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- Robert von Schneider in Wien. 1908 Oct. 29. 

- Anton E. Sc/tönbach in Graz. 1906 Juli 6. 

- Richard Schroeder in Heidelberg. 1900 Jan. 18. 

- Emil Schürer in Göttingen. 1893 Juli 20. 
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- Henry Sweet in Oxford.1901 Juni 6. 
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Hr. Vilhdm Thomson in Kopenhagen. 1900 Jan. 18. 
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- Ludeig Wimmer in Kopenhagen.1891 Juni 4. 
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- Wilhelm Wundt in Leipzig. 1900 Jan. 18. 
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- A. F. Lindemann in Sidmouth, England (1907). 
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- Meyer, Professor, Gross - Liehterfelde-West, Mommseustr. 7/8. 

- Maller, Professor, Zclilcudorf, Albertincnstr. 3. 

- Midier-Breslau, Prof., Gell. Regierungs-Rath, Grunewald, Kurmär- 

ker Str. 8. 

- Munk, Prof., Geh. Regieruugs-RatU, Matthäikirchstr. 4. VV 10. 

- Nernst, Prof., Geh. Regicrungs-Ralli, Am Karlsbad 26a. W 35. 

- Orth, Prof., Geh. Medicinal-Rath, Grunewald, Humboldtstr. 16. 

- Pauk, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Knesebeekstr. >18/40. W 15. 

- Planck, Prof., Geh. Regierungs-Ratli, Grunewald, Waugenheiinstr. 21. 



Hr. l)r. Roethe, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Westeml, Ahornallee 30. 

- Rubens, Prof., Gel). Regierung«-Rath, Neue Wilhehnstr. 16. NW 7. 

- Rubner, Prof., Geh. Medicinal-Rath, Kurlursrenstr. 91) a. W 62. 

- Sachau, Prof., Geh. Ober-Regicrungs-Rnth, Wormser Str. 12. W 62. 

- Schäfer, Prof., Grossherzogi. Badischer Geh. Rath, Steglitz, Fried- 

richstr. 7. 

- Schmidt, Prof., Geh. Regierung«-Rath, Augsburger Str. 43. W 50. 

- von Schmo/ler, Professor, Wormser Str. 13. W 62. 

- Schottky, Professor, Steglitz, Fichtestr. 12a. 

- Schulze, Frans Ei/Iutrd, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Invnlidenstr. 43. 

N 4. 

- Schulze, Wilhelm, Professor, Kaiserin Augusta-Str. 72. W 10. 

- Schwarz, Prof., Geh. Regierungs - Rath, Grunewald, Humboldtstr. 33. 

- Schwendener, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Mntthftikirohstr. 28. W 10. 

- Seler, Professor, Steglitz, Kaiser Wilhehn-Str. 3. 

- - Stnwe, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Enr.keplnfz 3a. SW 48. 

- Stumpf, Prof., Geh. Regierung«-Rath, Augsburger Str. 45. W 50. 

- Tobler, Professor, Knrfürsfcendamin 25. W 15. 

- Vahlen, Prof., Geh. Regierung«-Rath, Genthiner Str. 22. W 35. 

- - Waldeyer, Prof., Geh. Wedieinnl-Rath, Lutherstr. 36. W 62. 

- Warburg, Professor, Charlottenburg, Marchs fr. 25 b. 

- von Wilamnwitz - Moellendorjf, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Westeml, 

Eichenallee 12. 

- Zimmer, Prof., Gel).Regierungs-Rath, Ilalensee, AugusteVietorin-Str. 3. 

- Zimmerwann, Wirkl. Geh. Ober-Banrath, Calvinstr. 4. NW 52. 


Ilr. Dr. Behrend, Archivar und Bibliothekar der Deutschen Commission, Gross- 
Lichterfelde-West, Knesebeekstr. 8a. 

- Czetchka Edler von Maelrenthal, Professor, Wissenschaftlicher Beamter, 

Stendaler Str. 3. NW 5. 

- Dessau, Professor, Wissenschaftlicher Beamter, Charlottenburg, Car- 

merstr. 8. 

- von Fritze, Wissenschaftlicher Beamter, Courbierestr. 14. W 62. 

- Harms, Professor, Wissenschaftlicher Beamter, Friedenau, Ringstr. 44. 

- Freiherr Ilil/er von Gacrtringen, Professor, Wissenschaftlicher Heamter, 

An der Apostelkirche 8. W 57. 

- Köhnke, Bibliothekar und Archivar, Charlottenburg, Goethestr. 6. 

- Ristenpari, Professor, Wissenschaftlicher Beamter, ist beurlaubt. 

- Schmidt, Karl, Professor, Wissenschaftlicher Beamter, Bayreuther 

Str. 20. W 62. 


Ili-iUn. i’rilturki in >lrr Keivludrurbml. 
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SITZUNGSBERICHTE 100». 

DER 

KÖNIGLICH PI!EÜSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

7 . Januar. Gesnmmtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Waldeykr. 

1 . Hr. Dii.they las, als Fortsetzung seiner am 6. December 1906 
vorgetragenen Untersuchung, über das Wesen der Geisteswissen¬ 
schaften und ihr Verhflltnias zu den Naturwissenschaften. 
(Ersch. später in den Abh.) 

2. Hr. Zimmer legte vor: Beiträge zur Erklärung altirischer 
Texte der kirchlichen und Profanlitteratur: 3. Conall Cer noch 
einen. 

Oie Untersuchung beschäftigt sich mit der Bedeutung eines in den Erzählungen . 
der tltirischen Heldensage dein hervorragenden Helden CoiiaII Cernnch lieigelegten 
Adjeetiva (elften) und den Bildern, die wir uns von Hauptfiguren der Sage machen 
inHasen. 

8. Dn.s correspondirende Mitglied Ilr. I.oors übersendet eine Ab¬ 
handlung: Das Glnubensbekenntniss der Hoinousianer von 
Sardicn. (Abh.) 

Einer Rucension des bisher nur in arg corrumpirter Gestalt gedruckten Textes 
folgen erklärende Anmerkungen und Ausführungen zur dogmengeschichtlichen Würdigung 
des Bekenntnisses. lCrstere bringen neben textkritischeo Bemerkungen den Nachweis dafür, 
dass hinter den dogmatischen Aussagen des sogenannten Sardicense alte abendländische 
Traditionen stehen, die den von Mn reell von Aocyra verarbeiteten klcinasiatischen eng 
verwandt waren. Letztere wollen dnrthun, dass in dem fraglichen Bekenntnis« nichts 
Geringeres zu sehen sei als eine authentische Interpretation des Nicaennm. ein Aus¬ 
druck einer erst durch den wachsenden Einfluss der origeuistischen Theologie antiquirten 
Orthodoxie, die dein Monotheismus und dem menschlichen Lehen Jesu gerechter wurde 
als die spätere Trinitntslehre und Christologie. 

4 . Hr. Branca legte eine Arbeit des Hm. Prof. Dr. A.Torkquist in 
Königsberg i. Pr. vor: »Die Annahme der submarinen Erhebung 
des Alpenzuges und über Versuche, Vorstellungen über sub¬ 
marine Gebirgsbildung zu erlangen.*« (Ersch. später.) 

Eine Anzahl von Erscheinungen spricht dafür, dass die eilten Plinsen der Er¬ 
hebung der Alpen submarin erfolgt sind. Es wird weiter wahrscheinlich gemacht, 
dass feste mesozoische Kalke submarin mit noch weichen tertiären Sedimenten (Flysch) 
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in Berührung gekommen sind. Ursprünglich lagen diese kantigen, festen Kalkmassen 
in groben Trümmerschichten über dem Flysch; von dort aus sind sie submarin in die 
Hegenden weichen Flyschsedimente hineingesunken, so dass sie nun sogar den Anschein 
eines glacialen Transportes erwecken konnten. Eine Reihe von Versuchen, welche 
noch weiter fortgesetzt werden sollen, bestätigt die Möglichkeit eines solchen Vorganges. 

5 . Hr. Schwarz legte einige von Hrn. Prof. E. R. Neovius (jetzt 
in Kopenhagen lebend) angefertigte Modelle fester Lamellen vor, be¬ 
stehend aus einem Kern von Gelatinehäutehen und einem Überzüge 
von Wachs, gelöst in Canadabalsam in der Wanne. Durch diese festen 
Lamellen werden Stücke bestimmter Minimalflachen zur Anschauung 
gebracht. 

6. Folgende Druckschriften wurden vorgelegt: L. Boltzmann, 
Wissenschaftliche Abhandlungen. Im Aufträge der cartellirten deut¬ 
schen Akademien hrsg. von F. Hasenöhkl. Bd. i . Leipzig 1909, das 
von der Akademie unterstützte Werk 0 . Mann, Kurdisch-persische For¬ 
schungen. Abt. 4. Bd. 3. Die Mundart der Mukri-Kurden. TI. 2. 
Berlin 1909 und das von dem correspondircndcn Mitgliede Hm. Arthur 
C nuQUET eingesandte Werk Episode« et Portraits. Serie 1. Paris 1909; 
endlich von Hrn. Brunner seine Abhandlung The Sources of English 
Law. Translated by E. Freund. Boston 1908. Sep.-Abdr. 

7 . Die Akademie hat durch die philosophisch-historische Classe 
für das Unternehmen einer Neuausgabe der Septuaginta, welche das 
Cartell der deutschen Akademien in die Hand genommen hat, 2500 Mark 
bewilligt. 


Das ordentliche Mitglied der philosophisch-historischen Classe 
Hr. Richard Puschel ist auf einer Studienreise in Madras iin December 
1908 verstorben. 


Z.kmsr: Beiträge zur Erklärung altirischer Texte. 3 . 
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Beiträge zur Erklärung altirischer Texte der 
kirchlichen und Profanliteratur. 

Von H. Zimmer. 


3. Conaü Cemach einen. 

In einem der altertümlichsten Texte der alten irischen Heldensage, ge¬ 
nannt 'das Sicclibett (Sieclicnlagcr) des Cuchulinn’ (Serglige Conculainn), 
wird erzählt, wie bei Gelegenheit eines Festes in Emain Macha sich 
eine Vogelschar im Angesicht der versammelten Edelfrauen von Ulster 
auf dem See niederließ. Alle Frauen einschließlich der Königin er¬ 
griff Verlangen nach den Vögeln, und mit ihrer Zustimmung ging 
die alte Leborcham, die dem Hofstaat Conchobars Vorstand, zu dem 
Helden Cuchulinn mit der Bitte, die Vögel zu jagen. Cuchulinn führt 
die Alte wegen dieses Ansinnens an einem Festtag über Gebühr hart 
an, so daß Leborcham sich zur Wehr setzt und ihm erwidert: Nicöir 
duit Fm ßiasnnd friu, Qristriut atS intresanim fil formnäib Ulod 4 - guille 
Nicht, fürwahr ziemt es sich dir, gegen sie (die Frauen) aufzubrnusen, 
denn durch dich kommt der dritte Makel, der auf den Frauen der Ulter 
liegt, nämlich die Einäugigkcit’. Im Anschluß an diese Worte Lebor- 
chams fährt der Text fort': Aritt tfora anmi filformnaib Ulad-i • clttine 
ocus minde 7 guilU. Är cechbtn rocMrastar Conall Cemach, badöen; 
cachben dano rocharastSr Cüscraid Mend Macha mac Conchohair, dobered 
forminde foraerlabrai. AtS samlnid: cechben rocharastar Coincukinn noyol- 
lad iarom arosc fochosmaUius Conculainn 7 araseirc; arbädän dosom intan 
banolc amenma noslocad indalasuil connaroched corr innachinddottirged 
indalanäi immach commeit chori cholbthaigi ‘denn es sind folgende drei 
Makel, die auf den Frauen der Ulter liegen: cltiine, Stummheit und 
Einäugigkcit. Denn jede Frau, die sich in Conall den Siegreichen 
verliebte, wurde cläen ; jede Frau ferner, die sich in Cüscraid den 
Stummen von Emain Macha verliebte, die gab (legte) starke Stummheit 

1 Die Worte können ebensogut eine orientierende Bemerkung des Erzählers sein 
wie eine antiquarische Notiz eines Schreibers oder Redaktors, wie ja gerade die in 
Hs. LU. vorliegende Redaktion alter Sagentexte viele antiquarische Notizen, die im 
Munde des Erzählers ganz unmöglich sind, enthält (s. Zeitschrift für vergl. Sprach¬ 
forschung 28, 662—670). 
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auf ihre Rede; ganz so: jede Frau die sich in Cuchulinn verliebte, 
die blendete dann ihr (eines) Auge (sie machte einäugig ihren Blick) 
nach dem Vorbild von Cuchulinn und aus Liebe zu ihm; denn es war 
seine (Cucliulinns) Art, daß er, wenn er zornigen Mutes wurde, das 
eine Auge so weit einzog, daß ein Kranich es nicht in seinem Kopf 
erreichte', das andere Auge aber drängte er bis zur Größe eines Kessels, 
in dem man ein Kalb kochen kann, heraus’ (LU. 43 b, 9—19). 

Wie die in vorstehender wörtlicher Übersetzung mit stark auf¬ 
getragener Farbe gezeichneten Bilder zu fassen sind, wird im Verlauf 
erörtert werden. Worauf es zunächst ankommt, ist das Adjektiv 
clffen und das davon abgeleitete Abstraktum düble. Welches sind hier 
ihre Bedeutungen? 0 ’ Curry, der den Text zuerst (Atlantis I, 370IV, 
1858) herausgab, übersetzt (a. a. 0 . S. 373) äüintt mit 'stooping’ und 
clöm mit ’bent’, also clöen 'mit vornüber gebogener Haltung’ (neuir. 
crom, nkymr. gwargam oder gicargrwm) und clüine 'die vornüberge¬ 
bogene Haltung’, wie sic z. B. das hohe Alter mit sich bringt. Auch 
O’Looney in seiner angeblichen Übersetzung des Textes in Gii.bert, 
Facsimiles of national Manuscripts of Ireland vol. I, Tafel 37 fr. (1874), 
die aber wesentlich nur eine Wiedergabe von O’Cuurys Übersetzung 
ist, hat stooping’ und 'bent.’. Windiscu, der dann den Text in seine 
'Irische Texte mit Wörterbuch’ (1880) aufnahm, hat im Wtb. (S. 427) 
nur die gewöhnlichen Bedeutungen der Wörter clücn (schief, un¬ 
gerecht, böse’) und clöene ('Schiefe, Ungerechtigkeit, Bosheit’) mit 
Zitat obiger Stelle, so daß er also offenbar ganz O’Currys und O’Loo- 
neys Auffassung teilt. Dasselbe wird man auch von Dottin im all¬ 
gemeinen sagen können, der den Text in dem Sammelwerk \L’6popee 
celtique en Irlandc pur H. d’Akbois de Jubainville’ (1892) S. 174fr. 
übersetzte: ernennt die 3 Makel der Frauen '6tre contrefaites (clüine), 
bägucs et borgnes’ und gibt den in Frage kommenden Satz mit 'toutes 
les femmes qui aimaient Conall le trioinphnteur etaient contrefaites’ 
(a. a. 0 . S. 177); Dottin überläßt cs also seinen Lesern, ein Drittel 
der edlen Frauen von Ulster am Hofe Conchobars im irischen Ilelden- 
zeitalter sich als hinkend oder buckelig oder mit irgend einem körper¬ 
lichen Gebrechen behaftet zu denken, das man unter den Begriff 'miß¬ 
gestaltet, entstellt’ (contrefäit) subsummieren kann. In denselben 
Bahnen endlich wandelt auch Tiiurneysen in den 'Sagen aus dem alten 
Irland’ (1901), wo er (S. 82) dUine mit 'Buckligkeit’ und döen mit 
'bucklig’ übersetzt: 'jede Frau, die sich in Conall Cernach verliebte, 
wurde bucklig’. 

1 Thurnevsen (Sagen aus dem alten Irland S. 83) übersetzt, 'daß kein Kranich 
in seinen Kopf hätte langen können’; dann müßte es im Altirischen heißen innacenn 
für innacinn der Hds., und rochim ist überdies transitives Verb. 
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Wenn die Ulterfrauen, die sicli in Conall den Siegreichen ver¬ 
liebten, clöen wurden, dann war er selbst dfrn, wie wir aus dem 
klaren Parallelismus sowohl zu Cuchulinn als Cüscraid und den in sie 
verliebten Frauen schließen müssen. Dieser Schluß wird bestüfcigt 
durch ein dem Concliobar am Schluß der Erzählung, genannt 'Sclilacht 
von Ross na Rig’ ( Cath Ruiss na Ritj ), in den Mund gelegtes Ge¬ 
dicht, worin Conalls Taten gepriesen werden und es von ihm heißt 
(LL. 178 a, 4 ): 

Mimbad Conall Cernach clöen ropad forainne badröcn. Hiernach 
ist clöen ein festes Beiwort von Conall Cernach, und die Zeile wäre 
nach den Anschauungen von O'Cuiutv-O'LooNKV-WiKniscH-DoTTiN- 
Thurneysen zu übersetzen 'Wenn nicht der buckelige (krummnackige, 
schiefe, mißgestaltete) Conall Cernach wäre, wäre <ler Weg über uns 
gegangen', d. h. ohne den buckeligen Conall Cernach wären wir besiegt*. 
Was sagt dazu die altirische Heldensage? 

Sehen wir von der jugendlichen Heldengestalt des Cuchulinn ab, 
der Conall Cernachs Schützling und Pflegling einst war, dann ist 
Conall mit dem stehenden Beiwort 'der Siegreiche, der an Trophäen 
reiche’ (cernach), der berühmteste Held der um König Conchobar 
gescharten Ulterhelden und Edlen, dem nur Locgaire 'der Sieg¬ 
reiche’ (buadach) annähernd nahe —, aber nicht gleichkommt. Ja, Conall 
ist der berühmteste Held der alten irischen Heldensage über¬ 
haupt: denn seit dem Tage, wo er Waffen nahm, verging selten ein 
Tag, an dem er nicht den Kopf eines Connachtmanncs unter seinem 
Kopf (statt eines Steines) und einen anderen als Kniestützc unterm 
Knie beim Schlafen hatte, wie die versammelten Connachtleutc, denen 
er diese Worte ins Gesicht schleuderte, zugehen mußten (LL. 113 h, 
27 ; vgl. LL. 107 a, 18 ff.); selten kehrte Conall heim von einem Zug, 
ohne die Köpfe erschlagener Feinde am Gürtel mitzuhringen, aus deren 
Hirn er unter Beimischung von Kalk Schleuderbleie, um neue Feinde 
zu töten, machte. Man lese, um nur einiges herauszugreifen, die 
großen epischen Erzählungen der altirischcn Heldensage, genannt 'der 
Rinderraub von Cüalngne', 'die Schlacht von Ross na Rig', 'das Fest 
des Bricriu’, um sich zu vergegenwärtigen, wie Conall Cernach in der 
alten Heldensage handelnd auftritt; man achte darauf, wie Conall der 
Siegreiche in zwei detaillierten Schilderungen, die Porträte vertreten 
können, im 'Fest des Bricriu’ (Lü. 106 a, 33 — 45 ) und im 'Rinderraub 
von Cüalnge’ (Windisch, Täin bö Cüalnge 5544“ 55 6o )* von den Kr ” 
Zählern ihren Hörern vorgeluhrt wird, und frage sich dann einmal 
ganz ernstlich: ist es nicht eine Absurdität sondergleichen anzuneluuen, 
das irische Altertum im 8 . bis 10 . Jahrhundert habe sicli den Helden 
'krumm’ (bent), ‘schief’, 'contrefait’, 'buckelig' gedacht? Oder man 
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halte sich einmal Conalls Auftreten in der 'Geschichte vom Schweine 
des Mac Däthö’ (LL, 11 ibff.) vor Augen: die Helden von Ulster und 
von Connacht unter ihren Herrschern treffen sich in Leinster bei dem 
Häuptling Mac Däthö. Wer sollte den Festeber zerlegen? Dreihundert 
Jahre schon war der Kampf zwischen Ulster und Connacht hin und 
her gegangen, und in den Tagen der mit ihren Helden im Palaste 
des Mac Däthö zusammentreffenden Herrscher von Nordostirland (Ulster) 
und Nordwestirland (Connacht), des Conchobar und Ailill, war die 
Stimmung eine bösere als je vorher. Kaum hatte auf der einen Seite 
des Saales sich ein Ulter erhoben, um seinen Anspruch auf Verteilung 
des Festebers durch Hervorheben seiner Taten gegen und über Con- 
nachtleute zu begründen, dann sprang auf der anderen Seite ein 
Connachtheld auf, um ihn zu übertrumpfen und abzuführen, wobei 
alle Makel und Gebrechen der einzelnen anwesenden Helden 
zur Enthüllung kommen. So wogte der Wortkampf hin und her, 
bis zuletzt Cet mac Magach aus Connacht sich ans Zerteilen des 
Schweines machen wollte, weil keiner der im Hause anwesenden Ulter 
ihn an Taten überbieten konnte. In diesem Momente kommt Conall 
Cernacli ins Haus gesprungen, freudig von den Ultern und König 
Conchobar begrüßt. Audi Cet mac Magach und Conall Cernach be¬ 
grüßen sich, und nach kurzem Dialog schickt sich Cet an, mit dem 
Zugeständnis an Conull 'du bist ein besserer Hold als ich’, sich vom 
Schweine zurückzuziehen mit der Bemerkung: 'wenn aber Anluan — 
ein Connachtheld — im Hause wäre, der könnte dich mit seinen voll¬ 
brachten Taten übertrumpfen’. 'Hier ist er’, sagte Conall und zog 
dabei den Kopf Anluans aus seinem Gürtel und warf ihn dem Cet 
auf seine Brust, daß ein Blutscliwall ihm über seine Lippen lieraus- 
brach. Da erhob sich Cet von dem Schwein, und Conall setzte sich 
dazu und verteilte es widerspruchslos, wobei die Connachtlcute nur 
die beiden Vorderfüße erhielten. Ist es möglich, den Conall Cernach 
als 'buckelig’ (schief, bent, contrefait) sich zu denken, ohne daß ein 
Mann aus Connacht nach dem, was der letzten Szene vorausgegangen 
ist, dies ihm vor wirft? Ist es denkbar, den Conall Cernach sich als 
'buckelig’ zu denken, ohne daß in dem'Wortkampf der Ulsterfrauen’ 
(LU. 102 a, 39 ff.) eine der Nebenbuhlerinnen von Conall Gemachs 
Frau — die Frauen der beiden andern Helden Cuchulinn und Loe- 
gaire — darauf anspielt? 

Kurz, für jeden, für den die Texte der altirischen Heldensage 
mehr als eine Schatzkammer von interessanten Verbalformen für eine 
altirische Grammatik oder eine Sammlung seltener Vokabeln für ein 
irisches Wörterbuch sind, muß es ganz unerträglich sein, sich den 
Conall Cernach als 'buckelig’ oder 'mißgestaltet’ (contrefait) zu denken: 
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es müßten schon die stärksten, sclilüssigsten Belege hierfür aus den 
Texten der Heldensage und aus der Sprache beigeb rächt werden, ehe 
man es annehmen könnte. Davon kann aber gar keine Rede sein: 
es spricht noch außer den eben angestellten Erwägungen vieles andere 
mehr oder weniger stark dagegen. Fassen wir einmal die Stelle 
LU. 43b, 9 ff., von der wir ausgingen und die ich möglichst wört¬ 
lich übersetzt habe, näher ins Auge. Was wird eigentlich von 
Cucliulinn und Cüscraid und was wird von den in sie verliebten 
Ulterfrauen berichtet? 

Wenn dem Cucliulinn irgend ein Hindernis (kymr. rhwystr) in 
den Weg kam, das er nicht auf den ersten Anhieb nehmen konnte, 
dann wurde er, wie es in vielen alten Sagentexten geschildert ist, 
riastarthf (kymr. rhwystredig) ‘ein gehinderter’ und dadurch ‘in Raserei 
versetzter’. Die Sagentexte sind voll von Schilderungen dieses Zu¬ 
standes Cuchulinns, wobei in den verschiedensten epischen Erzählungen 
meist dieselben oder ähnliche feststehende Formeln und Ausdrücke 
Vorkommen. Bekannte Stellen aus alten Texten sind LU. 103 h, 
2—7 ('Fest des Bricriu’), LU. 59a, 34fr., 70a, 23ff., 79b, 22—80a = 
LL. 77 b, 22—46 (Rinderraub von Cualnge), wozu LL. 108 b, 2 2 ff. zu 
vergleichen ist; die erstgenannte ist in der 'Zeitschrift fiir celtische 
Philologie’ 1, 74—101 unter Herbeiziehung des übrigen Materials be¬ 
handelt. Man darf, wenn man diese phantastischen Schilderungen 
überhaupt verstehen will, d. h. was dahinter steckt, die Manier der 
altirischen Sagenerzilhler bei der Schilderung von Helden und Dingen, 
die entweder Bewunderung oder Furcht und Grausen einflößen, nicht 
aus den Augen verlieren: wo Mücken sitzen, selten sic* Elefanten, 
und eine stärkere Blähung bei einem Helden klingt ihrem Ohr wie 
Donnerschläge, und dementsprechend nehmen die irischen Sagen- 
orzählcr den Mund mein* als voll, so wie es im griechischen oder 
germanischen Epos unerhört und unmöglich wäre 1 . Bringt man diese 


1 In den altirischen Verhältnissen und den nitirischen Ausdrücken dafür lag 
mancherlei, was bei naheliegenden Vergleichen sowohl die berufsmäßigen .Sagenertflhlcr 
als ihre Hörer zu Übertreibungen in anderer Hinsicht reizen konnte. Der teelmisclie 
Ausdruck filr den nltirischen Clan ist tuath, dasselbe Wort, was in got. piuda das Goten- 
volk bezeichnet, der 'Clanhäuptling’ heißt altir. fT, Gen. rig, 'König’. Es gab in Alt¬ 
irland bei einem Umfang wie das heutige Bayern tind kaum einem Zehntel der Be¬ 
völkerung des letzteren, 184 ‘Völker* (tua/Aa) und 184 'Könige’ (rig), aus denen sieb 
einige — meist 5 — zu Provinzialkönigen (Könige eines Fünftel ny cmcfrf) und einer 
zum Oberkönig (Hochkönig ardr f) erhoben. Und wenn bei einem Hauseinsturz in 
Emain Mncha, wo die Leute aus Ulster versammelt waren, nach einem .Sagentext 
150 'Königinnen* (rigain) umkamen (LL. 125 b, 29), so ist klar, daß rf und nicht 
nur den jeweiligen Clanhäuptling und seine Frau, sondern jeden Angehörigen der 
in den 184 tuatha vorhandenen Adelsfamilien bedeuten konnten. Es sind also altir. n 
und rTgain im Grunde etwas herzlich Unbedeutendes, ln dem klassisch gebildeten Irland 
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ecktkeltische Freude an der Hyperbel in Anrechnung, dann stellt sich 
der wirkliche Vorgang so dar: Wenn Cuchulinn riastarthe, d. h. gehin¬ 
dert (kymr. rhwystredig) und dadurch in Wut versetzt wurde, dann ging 
es ihm wie vielen cholerischen Naturen: er zitterte vor Erregung an 
allen Gliedern, so daß alles an ihm in Bewegung zu sein schien, die 
Haare standen borstig,, das sonst so schöne, die Frauen bezaubernde 
Gesicht verzerrte sich, wobei er das eine Auge so fest zukniff, 
daß es in den Kopf zurückzutreten schien im Vergleich zu 
dem andern nun stärker hervortretenden. In diesem Zustand 
war Cuchulinn unwiderstehlich; es ist auch ganz klar in unserer 
Stelle (s. S. 4) gemeint. Ebenso deutlich sind wir unterrichtet, um 
was es sich bei Cüscraid handelt. Bei dem vorhin (S. 6) erwähnten 
Wortstreit im Hause des Mac Däthö um die Ehre, den Festeber zer¬ 
legen zu dürfen, erhob sich auf Seiten der Ulter gegen den schon 
auf dem Schwein sitzenden Cet mac Magach auch des Ulsterkönigs 
Conchobar Sohn Cüscraid: Cuich seo? arCet. Cüscraid orcäch, isadbar 
ng ardeilb. Nibuide fi% oringiüa. Maith orCet. Cucainn cetnatham- 
cais dochetgasciud agillai; immatarraid dün isinchochrichj foraebais trian 
domunüre, 7 isamlaid dochuadais 7 gai triatbrayit, connahetai focul fort- 
cherd ieörai, arroloitt ingai fethi dobraget; conid Cüscraid mend atotchom- 
naic onduairsin. Dornt tra fonninnasin ail forsinc'öiced uile. 'Wem 
gehört (wessen Dienstmann ist) der? fragte Cet. Es ist Cüscraid, er¬ 
widerte jeder; an schöner Gestalt ist er Material für einen König. 
Ich schulde dir keinen Dank, sagte der Jüngling. Gut, sagte Cet. 
Zu uns zogst du zum ersten Mal aus zu erstem Wafiengang, Bursche; 
wir stießen im Grenzgebiet aufeinander; du ließest ein Drittel deiner 
Begleitung (tot) zurück und du entkamst nur mit einem Speer durch 
deinen Hals, daß von da an kein Wort in Ordnung in deinem Haupt 

des 6. bis 10. Jahrhunderts war aber bei dem engen Zusammenhang zwischen Clanadel, 
Klostergeistlichkeit — der Abt war Angehöriger der Königsfamilie — und Sagen¬ 
erzählern wohl kaum ein angesehener Sagenerzähler, dem nicht der Zusammenhang 
zwischen altir. Nom. Sing. n, Gen. ng, Nom. Plur. ng, Dat. Plur. ngaib, und lat. rjx, regis, 
reges regxbus aufgegangen wäre; mit dem ir. n wird rex in kirchlicher und Profan¬ 
literatur übersetzt, mag auch das, was hinter den verschiedenen Wörtern steckt, weit 
abstchen: auch Darius und Xerxes von Persien sind nur ng ‘Könige’. Übereinstimmung 
in der Bezeichnung ist bei der verbreiteten menschlichen Denkfaulheit oft irreführend: 
für viele Leute bei uns ist ein ‘Ministerpräsident’, mag er es in Preußen oder Lippe- 
Detmold sein, dieselbe große Persönlichkeit; mancher heutige Ire, der weiß, daß er 
der Familie eines rf entstammt und immer in den Übersetzungen von 'hing' liest, denkt 
in seinem Innern, er wäre ohne die Herrschaft der Engländer in Irland selbst ein 
‘König’ wie König Eduard VII., während doch ‘king Akwa’ näherliegt. So hat auch 
im alten Irland bei Sagenerzählern und Hörern die Gleichsetzung von n und rex sehr 
dazu heigetrngen, das Bild von den ng der Heldensage oft phantastisch zu gestalten, 
was nicht ohne Einfluß auf die ganze Manier der Sagenerzähler blieb. Entscheidend 
jedoch für diese Manier ist die keltische Eigenart, auf die ich zum Schluß komme. 
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gefunden wurde, denn der Speer hat dir die Sehnen deines Halses 
beschädigt, und von da an bist du Cüscraid mend (der Stumme). 
Auf solche Weise warf Cet Schande auf das ganze Ulster’ (LL. 113 a, 48 
bis 113 b, 7). Auch hier muß man die nötigen Abzüge an den 
Worten des Erzählers machen, der natürlich den Standpunkt des 
redenden und prahlenden Cet mac Magach zum Ausdruck bringt. 
Da Cüscraid vorher direkt redet, wird in Wirklichkeit die dauernde 
Beschädigung von Cüscraid viel geringer gewesen sein als im Aus¬ 
druck menn 'stumm’ liegt: wie bei Cucliulinn, weil er in Wut das 
eine Auge fest zukniff, übertreibend von 'Einäugigkeit* ( guilk ) geredet 
und er selbst 'einäugig* (goll) genannt wird, hat es sich wohl bei 
Cüscraid nur um ein Flüstern oder Lispeln (Wegfall der Stimme) bei 
der Rede gehandelt, vielleicht gar nur um ein gelegentliches Aus¬ 
setzen des Stimmtons. 

Was wird nun von den Ulsterfrauen erzählt, die sich in den 
jugendlichen Helden Cuchulinn, der als der schönste Mann Irlands galt, 
und in den jungen Königssohn Cüscraid, von dem die Ulter öffent¬ 
lich rühmend hervorheben isadbar ng ardeilb (Material fiir einen König 
ist er nach schöner Gestalt), verliebten? Etwas ganz Natür¬ 
liches, denke ich. ‘Wie er sich räuspert und wie er spuckt, habt ihr 
ihm glücklich abgeguckt’, wirft Schiller den Nachtretern Kant’s vor. 
Jeder, der das Glück hatte, in seiner Studienzeit einen hervorragen¬ 
den Lehrer zu besitzen, wird sich einiger Mitschüler erinnern, auf 
die Schillers Charakteristik paßt. Frauen und Kinder sind zu Nach¬ 
ahmungen und Anpassungen, unbewußten oder nur halb bewußten, 
am stärksten disponiert. Mir ist eine Frau bekannt, die in der 
Unterhaltung mit Leuten, die Deutsch ausgesprochen dialektisch 
(schwäbisch, sächsisch) reden, in kurzer Zeit unbewußt selbst so 
'schwäbelt’ oder 'sächselt’, daß sie Gefahr läuft, daß es als Ver¬ 
spottung von dem Mitredenden empfunden wird. Bekannt ist das 
Beispiel von dem Stadtjungen, der in den Ferien auf ein entlegenes 
Dorf gebracht wurde, damit er sich das 'Mauscheln’ abgewöhne, mit 
dem Erfolg, daß in kurzer Zeit die ganze liebe Dorflugend 'mauschelte’. 
An solche ganz natürliche Dinge müssen wir bei den drei Makeln 
(tSora anmi ) denken, die an den Ulsterfrauen hafteten. Die in Cuchuli nn 
verliebten Frauen kniffen das eine Auge zu, wie Cuchulinn tat, wenn 
er ihnen ganz besonders interessant vorkam: das ist die sogenannte 
'Einäugigkeit’ ( guiüe ) der Ulterfrauen; die in den schmucken Königs¬ 
sohn Cüscraid verliebten Frauen ahmten sein Flüstern nach, was die 
minde der Ulterfrauen ist. Es war in beiden Fällen bewußte Nach¬ 
ahmung : einmal heißt es bei der einen Gruppe fochosmailius Connuhmn 
7 araseirc 'in Nachahmung Cuchulinns und aus Liebe zu ihm’; sodann 
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stellt in beiden Fällen in der Erzählung ein transitives Verb, zu dem 
cechben 'jede Frau’ Subjekt ist (s. oben S. 4). In den verschiedenen 
S. 4 erwähnten Übersetzungen ist dies mehr oder weniger ganz ver¬ 
wischt, so z. B. in der jüngsten (Thurneysen, Sagen aus dem alten 
Irland S. 82), wo es heißt: 'deren Rede wurde stammelnd’ (Für 'sie 
legte Stummheit in ihre Rede’), ‘deren eines Auge erblindete’ (für 
‘sie blendete ihr Auge’ oder 'sic machte einäugig ihren Blick’). 

Nachdem so festgestellt ist, was es in den beiden Parallelen für 
eine Bewandnis mit den Feldern von Cuchulinn und Cüscraid hat und 
wie ffuüle und minde ('Einäugigkeit’ und Stummheit), die sich verliebte 
Ulsterweiber angewöhnten, zu verstehen sind, sehen wir ziemlich klar, 
was clöen bei Conall Cernach und clüine bei den in ihn verliebten 
Ulsterfrauen nicht bedeuten kann: Cuchulinn war nicht einäugig, 
er war der schönste junge Mann Irlands, der nur gelegentlich,* 
wenn er zornig wurde, ein Auge zukniff; Cüscraid, der Sohn Conchobars, 
war äußerlich durch nichts entstellt, da ihn die Ulter mit Stolz 
‘Material für einen König an schöner Gestalt nennen’ (LL. 113a, 49), 
womit das Porträt stimmt, das Mac Roth dem Ailill entwirft (LL. 97 a, 
35fl); Cüscraid 'der Stumme* war auch nicht stumm, nur wenn er 
sprach, flüsterte er. Danach kann bei Conall Cernach von einem 
dauernden, jedermann, vor allem aber einen Helden entstellenden 
körperlichen Gebrechen keine Rede sein; es wird eine zeit¬ 
weilig in die Erscheinung tretende Abweichung vom Normalen, viel¬ 
leicht eine Unart Conall Ccrnachs gemeint sein, die in ihn verliebte 
Frauen ebenso wie Cucliulinns gelegentliches Zukneifen des einen Auges 
und Cüscraids bei der Rede zutage tretendes Flüstern nachahmen 
konnten, ohne sich zu entstellen (contrefait): denn in dem Punkte 
werden selbst verliebte Frauen des irischen Altertums weiblich ge¬ 
wesen sein, wie ja schließlich das Verlieben der Ulterfrauen in die 
3 Helden Cuchulinn, Cüscraid, Conall Cernach doch wesentlich seinen 
Grund in deren körperlicher Schönheit hat. 

Es läßt sich also nach den Erörterungen S. 7—10 ebensowenig 
aus der Stelle LU. 43 b, 9 —19 wie aus den Anschauungen der zahl¬ 
reichen epischen Erzählungen der altirischen Heldensage (S. 5—7) die 
Folgerung ziehen, daß das irische Altertum sich den nächst Cuchulinn 
berühmtesten Helden ihrer Sage, den Conall Cernach, als 'krumm- 
nackig' oder ‘schief oder 'buckelig’ oder 'mißgestaltet’ (contrefait) vor¬ 
gestellt habe. Halten wir weiter Ausschau: Läßt sich aus den in der 
Erzählung (LU. 43 b, 9 —19) verwendeten Wörtern clöen und clüine 
(döine) etwa ein Beweis erbringen, der für die Auffassung von O’Cürry- 
DoTTiN-TnuRNEYSEN zwingend wäre? Das altirische Adjektiv dom re¬ 
präsentiert einen keltisch-indogermanischen Stamm clomo -, der, wie be- 
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kannt ist, zualtind.pn, grayati 'lehnen an', gr. kainu, lat. clinarc in acclinäre, 
redinSre, dedinöre, cUcus gehört und Laut für Laut in dem got. Stamm 
Maina- 'Hügel’, altn. Mein 'Felsvorsprung 1 (vgl. ags. Manan) auf ger¬ 
manischem Boden zu finden ist. Seiner Etymologie entsprechend be¬ 
deutet altir. döen i. 'schräg, schief* im Gegensatz zu 'gerade’ und 
2. 'schlecht, böse, hinterlistig* in übertragener Bedeutung; das Ab¬ 
straktum döine (clüine) hat ebenfalls beide Bedeutungen als Substantiv. 
Neuir. daon hat (s. Dinneen, Irish-Engl. Dictionary S. 145) den Sinn 
perverse, partial, prejudiced, inclincd to do a thing, falling down 
freely, bending down’ und schottisch-gälisch daon ’squint, inclining, 
oblique, winding, perverse, meondering, partial, uneven, unequal*; das 
denominative Verb altir. clöenaim, neuir. und schottisch-galisch daonaim 
bedeutet dementsprechend 'schräg, schief sein oder werden, sich zur 
Seite neigen*: als Cuchulinn die eine Seite von Bricrius Palast mit 
mächtiger Kraftanstrengung so hoch in die Höhe gehoben hatte, daß 
seine Frau mit 50 Frauen ihrer Begleitung bequem hineinapazieren 
konnte und dann die Last fallen ließ, da versank diese Seitenwand 
sieben Ellen tief in die Erde, und der erschreckte Brioriu sah bei 
einem raschen Rundgang amal rodöenad alhrch, tondatarla foralethbeolu 
uli wie sein Haus schief geworden war, daß cs ganz auf eine Seito 
gekommen war 1 (LU. 103a, 22). 

Nach dem Gebrauch von daon im Neuirischen und Schottisch- 
Gälischcn ist sicherlich eine Verwendung von altir. döen in der von 
O’Curry in der Stelle LU. 43 b, 9 — 19 angenommenen Bedeutung 
'vornübergebeugt' 'mit rundem Rücken* — wofür seine Nachfolger, 
ihn ausdeutend und vergröbernd, 'mißgestaltet' (contrefait.), 'buckelig* 
setzen — wohl möglich; aber zwingend ist sie ganz und gar 
nicht. Wir sind also vollauf berechtigt, uns für altirisch elften als 
Beiwort des berühmten Sagenhelden Conall Cernncli nach einer anderen 
als der von O'Curry bis Tiiurneysrn angenommenen Bedeutung um¬ 
zusehen, die den S. 5—11 erörterten Bedingungen entspricht. Eine 
solche wird durch die Grundbedeutung des Adjektivs döen, seine Ver¬ 
wendung im Neugälischen und den S. 7—10 dargelegten Zusammen¬ 
hang der Ausgangsstelle gleichermaßen nahegelegt. 

Adjektive mit dem Begriff 'schräg, schief, verdreht* im Gegen¬ 
satz zu 'gerade' werden in den verschiedensten Sprachen auf den 
Blick des Menschen bezogen. Griechisch ctpaböc, ctpabi^n fällt wohl 
jedem ein; noch näher liegt ags. sceolh, altuord. skjdlgr, mhd. schclh 
1. schief, quer, krumm; 2. schielend, woher unser nhd. ’scheel' und 
'schielen'. Auch die keltischen Sprachen können aufwarten: das mit 
altir. döen in Bedeutung nahe verwandte geineinkeltische cambo- (alt- 
gall. cambo-, altkymr. camm, altir. cwnm) 'schräg, schief, krumm’ kommt 
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im heutigen Schottisch-Gälisch unter andern auch in den Kompositis 
camhüil A squint eye’ und camshüüeach ‘squinteyed’ (s. Macleod-Dewar, 
Dictionary S. i 14) gleich manx-gälisch camhooülagh 'squint-eyed’ vor; 
ebenso neuir. camshüüeach ‘squinting’ (Dinneen, Ir. Engl. Dict. S. 112), 
wie ja auch schon im Altirischen cammderc 'schiefäugig’ das lat. 'strabo' 
glossiert (Pr. Sg. 63a, 4; 70b, 8; 93 b, 6). Im gesprochenen Neuirisch 
des Westens wird das einfache camrn ganz gewöhnlich gebraucht für 
1. 'scheel, schielend’; 2. 'einäugig 5 , wie ja auch 'scheel’ in deutschen 
Dialekten 'einäugig’ bedeutet. Ganz dasselbe gilt nun für ramm 'crooked, 
bent, curved’ in den britischen Dialekten; im komischen Vokabular 
(8 a; s. ZE. 1072) glossiert kom. cam das lat. strabo nach Glosse cuic 
(kymr. coeg, altir. caech) zu ‘luscus 1. monoptalmus’, während ander¬ 
seits Salesbury für kymr. cam ein unllygeidiog 'einäugig’ hat (s. S. Evans, 
Dictionary of the welsh language II, 647) und 'Dafvdd ab Llewelyn 
ab Hywel Fychan, a renowned knight of the times of Owain Glyndwr, 
is said to be called Syr Dafydd Gam, because he was blind of one 
eye; or, according to others, because he squinted’ (S. Evans a. a. 0 .). 

Wenn ich nun zu dem allen aus dem Neugälischen in Irland und 
Schottland noch erinnere, daß unser mit carmn vielfach synonymes 
altir. cloen im Neuirischen in einem Kompositum claonshüileach 'squint- f 

eyed’ (Dinneen, Ir.-Engl. Dict. S. 146) und im Schottisch-Gälischen in 
claonshüil 'a squint eye’, daomhüüeach ’squint-eyed’ (Macleod undÜEWAR 
S. 148) vorkommt, sowie daß im heutigen Schottisch-Gälisch das ein¬ 
fache cLaon in erster Linie ‘schielend’ ( fear claon 'a man that squints’) 
nach Ausweis aller Wörterbücher des Neugälischen des 19. Jahr¬ 
hunderts bedeutet, so wird man zugeben, daß altir. clöen 'schielend’ 
und clöene 'Schielen 5 bedeuten kann, selbst wenn sich der Gebrauch 
für alleinstehendes (unkomponiertes) clöen und clöene in der älteren 
Sprache sonst nicht nachweisen ließe, worauf ich zum Schluß komme. 

Damit haben wir aber eine Bedeutung gewonnen, die in unsere Aus¬ 
gangsstelle (LU. 43 ^, 9 ~ 1 9 ) paßt, und das Bild, das die Erzählungen 
der alten irischen Heldensage von dem tapfern Helden Gonall Cernach 
bieten, nicht stört oder verunstaltet. ‘Schielte’ nämlich Conall Cer- * 

nach — vielleicht nur in Momenten lebhaften x^ffektes, wie ja auch 
Cuchulinn nur in zorniger Stimmung das eine Auge zukniff (s. S. 8) —, 
dann ist leicht verständlich, wie die in ihn verliebten Ulterfrauen dies 
nachahmen konnten; es liegt dann in clöene 'Schielen’ eine vollkom¬ 
mene Parallele zu minde ‘Flüstern’ (Lispeln) und guille 'Zukneifen eines 
Auges’ vor. Anderseits konnte 'Schielen’ — namentlich wenn es 
gelegentliches war — den Helden, der mit den Köpfen erschlagener 
Gegner im Gürtel umherlief, in der Nacht den Kopf eines erschlagenen 
Feindes als Kopfkissen und den eines andern als Kniestütze verwer- * 
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tend, nicht entstellen; im Gegenteil, es erhöhte nur seine Grausigkcit 
bei dem Publikum der altirischen Sagenerzähler, wenn man in Situa¬ 
tionen, wie die oben S. 6 angeführte, sich ihn als schielend und 
mit den Augen rollend vorstellte. 

Wir können jedoch auf Grund einer Stelle in einer sehr alter¬ 
tümlichen Sprache in LBr. noch einen Schritt weiter in der einge¬ 
schlagenen Richtung tun. In LBr. haben wir in der 113a, 38 be¬ 
ginnenden Geschichte der Juden ein Kapitel über den israelitischen 
Helden Simson, genannt Samson mongach 'Simson der Mähnige’. Fünf 
Männer werden im Verlauf genannt, die sich durch schönen Haar¬ 
wuchs auszeichneten (Adam, Abel, Aron, Simson selbst und Absalon), 
und dann heißt es weiter: Niconlaimtis tra doeine decsiu nasilliud for- 
foltaib naferseo c,encloeine nasuilib acht amal nobetis jrigrein imbrulh 
'nicht wagten es (konnten) Menschen auf das Haar dieser Männer 
ohne doene in ihren Augen anders zu schauen’ als wenn sie wären 
(blickend) gegen die Sonne in ihrer Glut’ (LBr. 127b, 41 ff.). Hier 
ist ganz klar, daß doene ‘Schiefheit, Schrägheit’ das 'Schrägblicken, 
Zurseiteblicken, Schielen* und weiter abgeschwächt 'das Blinzeln* mit 
den Augen ausdrückt, wie es sich einstellt, wenn man in die Sonne 
am Mittag ( grian inabrutfi) schaut. Die Nutzanwendung auf Conall 
Cernach cloen und die Ausgangsstelle LU. 43 b, 9 —19 ist klar. Cu- 
chulinn wird drastisch goll 'einäugig’ genannt, weil er gelegentlich 
ein Auge zukniff; Cüscraid hat den Beinamen menn 'stumm’, weil 
er mit Flüsterstimme redete; dann ist auch Conall döen gar nicht 
Conall 'der Sehieler’, sondern in döen liegt eine ebensolche hyperbolische 
Ausdrucksweise wie in goll und menn als Beiwörtern von Cuchulinn 
und Cüscraid; Conall wird wohl nur gelegentlich mit den Augen ge- 
blinzelt haben. Die guille ‘Einäugigkeit’, nnnde ‘Stummheit’, dtiine 
‘Schielen’ der Edelfrauen aus Ulster ist dann etwas ganz anderes, als 
gedankenlose Übersetzer ihren Lesern vormachen. 

Die Kette dieser Erörterungen scheint nun ein Loch zu bekommen 
durch eine bis jetzt absichtlich beiseite gelassene Stelle in dem Sagen¬ 
text Talland Etair (LL. 114 b, 1 —117a, 3 6 )- Nach der großen Schlacht 
von Ben Etair (Howth), in der schließlich die Leinsterleute von den 
Ulsterleuten besiegt wurden, macht sich Conall Cernach auf die Ver¬ 
folgung der Männer von Leinster, um seine beiden in der Schlacht 
gefallenen Brüder zu rächen. Er stößt auf den die Nachhut der 
Leinsterleute deckenden Leinsterkönig Mesgegra. Es kommt zum 
Kampfe zwischen beiden an einer Furt, die den Übergang über den 


» na silliud ‘oder blicken ist in den Text geratene Glosse r.« dem schonen alt- 
irischen decsiu. 
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Liffey bildete, worin Conall die Oberhand über Mesgegra behielt. 
Maiih Irä, aChonaiü, arMesgegra: Rofetarsa niragasu corruca mochendsa 
lelt 7 tabair mochend fortchend 7 morddan forlhorddan. Benaid Conall 
achend de icCassän Chlöinta 7 berid Conall incend cotarat forinliic ar- 
bruach ätha. Dolluid banna ammediu inchind condechaid icend inchorthi 
cottuid triit cotalrnain. Dobert dano achend forsacorthe 7 adnaic acend in- 
corthe cotalrnain, cotarla forabeolu dochum mhaband. Conall c.loen a- 
ainmseo cosain. Arrobatar triainmi laUlto -i- Conall cloen 7 Cuchulainn 
goü 7 Cüscraid mend. Rorandsat mna TJlad Uri iat, rochar cach afer 
donlriursin: Atrian rocharsa[t\ Coinculainn batls guill colacallaim; atrian 
rocharsat Conall Cernach batis cloin colacallaimj atrian rocharsat Cüscraid 
balis guit colacallaim. Dobert immorro Conall achendsom forachend, co- 
nidtarla taraais combodiriuch onduairsin. Luid dino Conall inacharpat 
aoinur 7 intara icarpat Mesgegra 'Gut nun, Conall, sagte Mesgegra, ich 
weiß, du wirst nicht gehen, bis du meinen Kopf mit dir nimmst; 
lege meinen Kopf auf deinen Kopf und meine Würde auf deine Würde. 
Conall schlägt ihm den Kopf ab beim Pfad (Furt) von Cloiniud und 
Conall trägt den Kopf und legte ihn auf den Steinpfeiler am Rand 
(Ufer) der Furt. Ein Tropfen (Blutes) kam aus dem Nacken des 
Kopfes, geriet oben auf den Steinpfeiler und drang durch ihn bis zur 
Erde, und der Kopf (Mesgegras), den Conall auf den Steinpfeiler legte, 
drückte den Steinpfeiler zur Erde, so daß er vorwärts zum Flusse 
rollte. [Conall clöen war sein Name bis dahin. Denn es sind drei Makel 
bei den Ultern gewesen: Conall clöen und der einäugige Cuchulinn und 
der stumme Cüscraid. Es teilten sich die Frauen der Ulter in drei 
(Gruppen), jede von den drei Gruppen liebte ihren Mann; das Drittel, 
die den Cuchulinn liebten, waren einäugig bei der Unterhaltung mit 
ihm; das Drittel, die den Conall Cernach liebten, waren clöen bei der 
Unterhaltung mit ihm; das Drittel, die den Cüscraid liebten, waren 
stumm (leise flüsternd) 1 bei der Unterhaltung mit ihm.] Nun aber 

1 Thurneysen faßt (Sagen aus dem alten Irland S. 68) das hier stehende Ad¬ 
jektiv got als 'stammelnd’, wie er auch sowohl wenig Zeilen vorher Cüscraid mend 
mit ‘Cuscrid der Stammler’ als in der Ausgangsstelle LU. 43 b, 9—«9 und der S. 8 aus- 
gehobenen LL. 113a, 48 ff. übersetzt. Ausgangspunkt hierfür ist O’Currys ‘stammering’ 
für düine (LU. 43 b, 12). O'Reillt hat meann 'dumb, mute’, ebenso god ‘dumb’, guide 
'dumbness’. Nach Dinneen (Irish-Engl. Dictionary S. 474 s. v. meann) zu schließen, 
stammen 0‘Rkillys Angaben aus dem handschriftlichen Wörterbuch O’Nechtans (1739); 
auch O’Brikn hat 'meann dumb'. Warum O’Cürry sein 'stammering’ wählte, ist klar: 
Cüscraid mend redet ja (s. oben S. 8), folglich kann er nicht 'stumm’ sein. Gewiß. 
Aber Cuchulinn ist auch nicht 'einäugig’ und doch wird er in der oben S. 7 charakteri¬ 
sierten Übertreibung der Sagenerzähler Cüchulaind goü genannt, weil er gelegentlich 
ein Auge zukneift. Wie also goU und guilfe in LU. 43 b, 9 —19 und LL. 117 a, 5 ff. 
cum grano salis zu fassen sind, wird man auch mend {minde, forminde) und got 'dumb, 
mute’ auffassen müssen, und da liegt ‘flüsternd’ oder ‘lispelnd’ dem *dumb, mute’ näher 
als ‘stammelnd’. 
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legte Conall Mesgegras Kopf auf seinen eigenen Kopf, und er rollte 
über seinen Rüclten, [so daß er gerade (diriuch) war von Stund’ an]. 
Dann stieg Conall in seinen Wagen allein und der Wagenlenker in 
den Wagen Mesgegras’ (LL. ir6b, 44—117a, 12). 

Stokes, der den ganzen Text, aus dem diese Episode stammt, 
hcrausgegeben und übersetzt hat (Revue Celtique 8, 47 — 63), faßt 
clöen als 'cross-cyed’ und übersetzt demnach in obigem Stück (a. a. 0 . 
S. 61 l ); Thxjrneysen andererseits in Übereinstimmung mit der von 
O’Curry ausgehenden, von ihm und anderen adoptierten Auffassung 
von LU. 43 b, 9—19 (s. S. 4) übersetzt in obiger Stelle das Conall 
döen aainmseo cosain Tonall hatte bisher der Bucklige geheißen’ und 
dementsprechend weiter (Sagen aus dem alten Irland S. 68). Die 
Frage scheint entschieden durch den Satz combodiriuch onduairsin, 
was Stokes gibt 'and he was straight-eycd from that hour\ Die 
Möglichkeit, daß dfredi 'gerade’, in einer bestimmten Stelle in deut¬ 
lichem Gegensatz zu clöen 'schief 5 im Sinne von 'schießugig, schielend’ 
stehend, auch 'gradäugig 5 bedeuten kann, wird man kaum bestreiten 
können, aber in unserer Stelle scheint mir dies doch sehr unwahr¬ 
scheinlich: das 'grad werden’ wird als direkte Folge davon gefaßt, 
daß Mesgegras Haupt über Conalls Rücken {aus) kollerte, hierauf 
wird 'grad werden’ am natürlichsten bezogen. Ich möchte also an¬ 
nehmen, daß die Stelle LL. 1 i6b,44 bis 117a, 12 dafür Zeugnis ablegt, 
daß sicher schon im 12. Jahrhundert von einem Iren das Beiwort döen 
des Conall Gemach in den alten Texten auch schon in dem Sinne 
0 'Currys und seiner Anhänger aufgefaßt, also auf 'gekrümmten Rücken' 
und nicht 'schielende Augen’ gedeutet wurde. Ist damit aber die 
Frage gelöst, wie tatsächlich clöen in Verbindung mit Conall Gemach 
zu verstehen ist und wie es in der Zeit, als die alte Helden¬ 
sage lebendig im Munde der Sagenerzähler ging, verstanden 
wurde? Ich glaube kaum. Wir müssen, ehe wir der Stelle 
LL. n6b, 44 bis 117a, 12 solche Tragkraft Zutrauen, Quellenkritik 
üben und werden dann lernen, daß diese Stelle nicht mehr Beweis¬ 
kraft für die wirkliche Bedeutung von döen als Beiwort Conall Cernachs 
hat wie O’Currys Übersetzung 'bent’. 

Jedem, der einmal die beiden großen Bibliotheken irischer Sagen¬ 
literatur LU. (Ende des 11. Jahrhunderts) und LL. (drittes Viertel des 
12. Jahrhunderts) rasch hintereinander durchgelesen hat, kann die 


1 Auf Grund dessen und mit ausdrücklicher Berufung hierauf übersetzt Hogan 
(1892) in seiner Ausgabe der Schlacht von Ross na Rig (Hogan, Cith Ruis 11a Rig 
for Böinn S. 57 mit Anm. 3) die oben S. 5 angeführte Stelle munbad Conall Gemach 
döen mit ’were it not Conall Cernach the cross-eyed’. Die Richtigkeit dieser Über¬ 
setzung steht und fallt natürlich mit der Richtigkeit meiner Ausführungen S. 5 —13. 
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Beobachtung nicht entgehen, daß Texte, die in LU. und LL. gemein¬ 
sam Vorkommen, in LL. in jüngerer Rezension überliefert werden, 
in jüngerer Rezension sowohl nach sprachlichem Gewand als nach 
Phrasen und Inhalt. In LU. liegen offenbar die Aufzeichnungen 
aus dem 9., vielleicht zum Teil schon aus dem 8. Jahrhundert vor, wie 
sie ohne bewußte durchgreifende Änderungen mit der Patina 
der Jahrhunderte am Ende des 11. Jahrhunderts erscheinen müssen: 
ihre Sprache ist wesentlich die in Glossenhandschriften wie Wb., 
zum Teil mit noch altertümlicheren Zügen — z. B. Bewahrung des 
vortonigen t, wofür in Wb. schon in der Regel d — als in den 
Glossenhandschriften des 9. Jahrhunderts. In LL. dagegen liegen be¬ 
wußte Erneuerungen der alten Erzählungen aus dem 11. und 
12. Jahrhundert vor, in welchen die Erneuerer bald schonender, bald 
rücksichtsloser ihre Sprache verwenden, die der Sprache eines Kcating, 
ja, dem Irisch des 19. Jahrhunderts in vielen Punkten näher stand 
als dem Altirisch des S./g. Jahrhunderts (s. Quigoin, Die lautliche 
Geltung der vortonigen Wörter und Silben in der Book-of-Leinstcr 
Version der Tain bö Cüalnge, Greifswald 1900); sie übertrugen in 
diese Erneuerungen alter Erzählungen oft ihre Auffassung alter 
unverständlich gewordener Sprachformen und ihre Auffassung von 
Ausdrucks weisen und Wortbedeutungen der alten Texte. Der Unter¬ 
schied der Texte von LU. und LL. liegt also in der Hauptsache nicht 
in der Zeitdifferenz (etwa anno 1090 und 1170) der Handschriften, 
sondern der Rezensionen (8-/9. Jahrhundert und 12. Jahrhundert), 
woher cs kommt, daß ITss., die 250 Jahre (YBL.) und mehr jünger 
sind als LL., einen in all den erwähnten und manchen anderen Punkten 
älteren Text als LL. bieten. Es mögen wenigstens für Formen¬ 
mißverständnisse und Bedeutungsumdeutungen in LL. je ein Beispiel 
gegeben werden. 

Im Altirischen des 8-/9. Jahrhunderts kann man bei einem kom¬ 
ponierten Verb wie do-heir 'er gibt’ für 'er gibt mir' sowohl do-btir 
dom als do-rn-beir sagen, ähnlich als wenn man im Französischen neben 
il me donne auch ü donne ä moi sagte. Mit einem derartig komponierten 
Verb wie do-Mr 'adfert=dat’ steht im Altirischen des 8-/9. Jahrhunderts 
in grammatischer Hinsicht die Verbindung von Kopula und Substantiv 
oder Adjektiv, wenn sie einen Verbalbegriff repräsentieren — wie est rex 
gleich reynat —, soweit auf einer Stufe, daß die vortonige Kopula zum 
nachfolgenden betonten Substantiv oder Adjektiv betrachtet wird wie 
die vortonige Präposition (do-) zu dem mit ihr verbundenen Verb (- bär ), 
also is-fan 'est necessitas’ wie do-beir *adfert=<lat\ Eine der in die 
Augen fallendsten Konsequenzen dieser zuerst ganz fremdartigen Auf¬ 
fassung ist ZE. 346, 13—37 mit vielen Belegen behandelt, und so 
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ist im Altirischen neben is-tcen dom (wie do-beir dom) ein is-um-tcen 
(wie do-m-beir) 'est mihi necessitas, ich muß’, ganz natürlich 1 : wir 
haben denn auch in Wb. lod, 24 positiv issumfeen precept 'est mihi 
necessitas praedicatio, ich muß predigen’ und "Wb. 16 c, 17 nibccen log 
'non est vobis necessitas pretium, ihr braucht nicht Lohn (Zins)’. Im 
Verlauf des 11. Jahrhunderts sind die reduzierten vortonigen Silben 
des Altirischen zu unartikulierten, nicht mehr unterscheidbaren Lauten 
goworden (s. Zeitschrift für vergl. Sprachforschung 36, 548—556) und 
v von zwei solcher vortonigen Silben schwand die erste vollständig. 
Damit war die Infigierung der pronominalen Objekte unmöglich ge¬ 
worden und der Typus do-rn-bär, iss-um-tcen schwand aus der Sprache 
und es blieb nur mehr der andere do-beir dom , iss-feen dom in einer 
Aussprache wie 'oeir dom , 's firm dom. Wie verhielten sich nun die Er¬ 
neuerer von altirischen Texten aus dem 9. Jahrhundert im 12. Jahrhun¬ 
dert, wenn solche alte, ihnen grammatisch unverständliche Redensar¬ 
ten, wie issumteen, entgegentraten, deren Sinn aber aus dem Zusammen¬ 
hang und der bekannten Bedeutung des Nomens feen (gleich mkymr. 
anghen, nkymr. angen) leidlich klar war? Die Beantwortung ist leicht, 
wenn wir die erneuerte Rezension des 'Rinderraub von Cualnge’ in 
LL. mit der alten Rezension in LU. vergleichen. LU. 5711, 39 sagt 
Cuchulinn mmtccma techt indäil Fedelma 'es ist mir Notwendigkeit Gehen 
zum Stelldichein mit Fcdelmid’, also ganz wie es in der Sprache des 
8-/9. Jahrhunderts heißen muß; ebenso sagt. Ferbaeth LU. 73b, 13 
isimegen 'est mihi necessitas, ich muß’. Was bietet der Erneuerer des 
12. Jahrhunderts? In der LU. 57a, 39 entsprechenden Stelle heißt es 
amfeema techt in/ierus in alta Feidohnthi LL. 58 a, 32 und einige Zeilen 
weiter zum Schluß der Unterhaltung nocli einmal ammecerm tra techt 
(LL. 58a, 36). Es heißt wörtlich 'ich bin (m/i) Notwendigkeit Gehen’. 
Wie der grammatische Unsinn im Kopfe des Erneuerers zustande 
kam, ist klar: isumtcensa (mmticensa, üamticensa) ist in der Sprache des 
12. Jahrhunderts unmöglich und grammatisch unverständlich, daß es 
aber heißt 'ich muß’ und darin das bekannte feen 'Notwendigkeit’ 
steckt, sind klare Dinge; da nun is bedeutet ’est’ und am bedeutet 
'sum’, lag es für einen sprachgeschichtlich ungebildeten Iren des 
12. Jahrhunderts, der unbedingt die Stelle von seinem Standpunkt 
aus verstehen wollte, nicht soweit ab zu denken, isamfeensa techt be¬ 
deute 'est ( is ) sum (am) necessitas (feen) ire (techt)', und er ließ das 
Überflüssige is (est) weg. Daß das nun bleibende amFcensa techt eigent¬ 
lich kein Irisch ist, hat wohl auch der Erneuerer gefühlt, aber sich, 


1 Ebenso im Altkymrischen und frühen Mittelkymrisch: ys.fi m rdiuar, ysym 
arylwyd (s. Sr rach an, An Inlroduction to Early Welsh §» 55 ^ Anm. r und S. 233). 
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wie in vielen Fällen bei ähnlichem grammatischen Unsinn aus schönem 
alten Irisch, wohl mit dem Gedanken getröstet, es sei dies eine archa¬ 
ische Erscheinung; denn daß wir es nicht mit’ einem mechanischen 
Versehen für ’ samecensa techt (wie 'sand für isand) zu tun haben, geht 
nicht nur aus der Wiederholung (LL. 58a, 32.36) hervor, sondern 
noch mehr aus LL. 71b, 2 2 ff. Cuchulinn bietet dem Fergus mac Roig 
seine Dienste an mit den Worten Damsat Sicni comrac no chomlond missi 
ragas ditraid foräth 'wenn Kampf und Streiten nötig sind, werde ich 
deinetwegen an die Furt gehen’. Wie es altir. heißt issumecen est. 
mihi necessitas, ich muß', so heißt es weiter issutffcen (issüecen, üsa- 
temi) 'est tibi necessitas, du mußt’, also altirisch dianassuiecen 'si tibi 
necessitas est’. Aus etwas Ähnlichem machte der Erneuerer sein 
damsat eicni : wie das aus isamtcensa 'est mihi necessitas’ entstandene 
amecensa als 'ich bin notwendig’ gefaßt wurde, so glaubte er wegen 
der folgenden beiden Nomina {comrac, comfond) nun für das adjektivisch 
gefaßte ecen den Pluralis setzen zu müssen, sclirieb also damsat eicni 
'si sunt necessitates’, wie amecen ihm war 'sum necessitas’. Neben 
solchen Erneuerungen und Umgestaltungen hat der Redaktor der LL.- 
Rezension gelegentlich die alte Form des 8-/9. Jahrhunderts stehen 
lassen, so z. B. LL. 71b, 50 Isamecensa tra imbaraeh comrac fri Coincur 
lainn 'est mihi necessitas igitur cras pugna contra C.’ 1 : es schläft eben 
nicht bloß der gute Homer bisweilen. Für die Art, wie aus der Zeile 
LU. 56a, 8: 

Do ich lim isse dodobsaig Cuchulamd mac Sualdaim 
in der Rezension von LL. durch Mißverständnis und dann notwendige 
Besserung LL. 56 a, 47 

Dochomlund ise farsaig Cuckulaind mac SnaÜaim 
geworden ist, bedarf es keiner weiteren Ausführung (s. Ztschr. für 
celt. Philol. 3, 291); ich wende mich dem zweiten Punkt zu, dem 
Nachweis, wie in den erneuerten Rezensionen von LL. Bedeutungs- 
umdeutungen vorgenommen werden. 

Zu dem gemeinkeltischen Stamme dubu- 'schwarz’, der in sämt¬ 
lichen neugälischen Dialekten (irisch-gäl., schottisch-gäl. dubh, manx. 
doo) noch ganz gebräuchlich ist, hatte das Altirische ein Kompositum 
cfrdub. So heißt Cuchulinns eine Pferd ('Rappe’), und das Wort 
kommt sonst in Verbindungen vor, daß Stokes es nach dem Zusammen¬ 
hang mit ’jetblack’, Windisch mit ‘kohlschwarz’ (s. Wtb. S. 425) 
übersetzt; ebenso K. Meyer mit 'jetblack' (Contributions to Irish Lexico- 

1 Weitere ähnliche alte Formen sind in LL. maditccen ‘wenn es dir ist Notwendig¬ 
keit’ LL. 83 b, 41; mlalmebairsiu iter 'mim est tibi memoria omnino' LL. 84a, 46, worauf 
die korrekte Antwort isammmebair am ecin 'est mihi memoria certo’ LL. 84 a, 48 folgt. 
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graphy I, 374). Es etymologisch als ciardhubh 'grau (dar) -schwarz’ 
zu fassen, wie Dinneen (Engl. Irish Dict. S. 136) schreibt, aber 'coal- 
black, jetblack’ als Bedeutung gibt, ist also nach Bedeutung ebenso 
unmöglich wie nach Form, denn dann müßte auch im Altirischen 
ctardub geschrieben sein mit dem Diphthongen ia. Nach der klaren 
Wortbildung kann dr- entweder appositioneil verstärken (wie z. B. 
altir. der mär, kymr. dirfawr 'sehr groß’ zu ir. mär, kymr. maicr) oder 
kasuell 'schwarz wie cir\ Obwohl Stokes 'jetblack’ übersetzt, ver¬ 
sucht er die Deutung nach erster Weise, indem er (Urkelt. Sprach¬ 
schatz S. 64) ein keltisches ' klros rein, schier’ erfindet, das sicli ent¬ 
weder auf ‘ags. här grau, altn. harr hoary, kircliensl. sfru blaugrau oder 
got. sJceirs ’ stützt: die erste Reihe von Stützen paßt weder im Vo¬ 
kalismus noch in Bedeutung, das gotische Wort weder im Konsonantismus 
noch Vokalismus; es schwebt also das angebliche keltische kirnt voll¬ 
ständig in der Luft. Einen anderen Weg schlugen im 12. Jahrhun¬ 
dert Erneuerer alter Sagentexte in der LL.-Rezension ein. LL. 252 b, 20 
heißt es von den Augen zweier Fenier bätir cuirridir og bätir dubidir 
cir 'sie waren so rund wie ein Ei, sie waren so schwarz wie 
(dubithir) cir\ Die Auflösung von cirdub in dubidir 'so schwarz wie’ 
cir ist klar; ebenso klar scheint mir aus einigen Stellen der Sagen¬ 
texte, was dem Umwandler von cirdub zu dubüher cir als Bedeutung 
vorschwebte. LL. 266 a, 46 wird das Haar eines Ulsterhelden ge¬ 
nannt Somalia raclr vibethi radered fagamair 'ähnlich dem Kamm 
(clr) der Birke gegen Ende des Herbstes’, und damit ist zusammen- 
zuhalten, daß in der LL.-Rezension des 'Rinderraubs von Cualnge’ 
Cuchulinns Haar genannt wird nmal chir mbethi 'wie der Kamm der 
Birke’. Es ist cir 'Kamm* ein gewöhnliches Wort des Irischen von alter 
Zeit bis heute; mit ihm brachte ein Erneuerer, der Vergleiche wie 
die eben angeführten, in denen der Vergleich paßt, kannte, cirdub 
zusammen und deutete es — vielleicht weil er das Wort in seinem 
Dialekt nicht hatte und daher mehr oder weniger aufs Raten an¬ 
gewiesen war — als 'dunkel wie der Kamm (cir) der Birke am 
Ende des Herbstes’, also etwa 'graugelb-dunkel’. Zu einer Zeit (1887), 
als mir der Charakter der Sagentexte in der LL.-Rezension noch nicht 
so klar war wie jetzt, habe ich, von diesen Stellen ausgehend, das 
alte cirdub 'pechschwarz’ gedeutet (Zeitschrift f. vergl. Sprachf. 30, 
30—35), was ich seitdem längst (1899), nachdem mir klar geworden 
w r ar, daß Iren des 12. Jahrhunderts ihrer alten Sprache (8-/9. Jahr¬ 
hundert) oft fast ebenso hilflos wie heutige Iren gegenüberstehen, 
zurückgenommen und durch eine mit der Bedeutung von cirdub vom 
Altirischen bis Neuirischen stimmende Erklärung ersetzt (Zeitschrift 
f. vergl. Sprachf. 36, 434 — 439 ) habe. 

Sitzungsberichte 19 U 9 . ^ 
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Das Mittelkymrische liebt es, Farbenadjektive wie du 'schwarz’, 
gujynn 'weiß’, coch ‘rot’ durch ein vorgesetztes pur- zu verstärken: 
purdu 'rein schwarz = ganz schwarz’, purwynn ‘rein weiß = ganz 
weiß’, purgoch ‘rein rot = ganz rot’. Es ist pur eine alte gemein¬ 
britische Entlehnung aus lat. pürus, die also übers 5. Jahrhundert 
hinausgeht. Gesprochen wird der lange w-Laut im Nordwelschen als 
langes ü, im Südwelschen durchgängig als langes ü Da nun für das 
aus lat. ö über ü im Kymrischen entstandene lange ü schon Beda ein¬ 
fach i schreibt (Lindocoltna cioilas = colönia Lindorurn), sogar für den 
um anno 600 lebenden kymr. Abt altkymr. Dunöt ein Dinoot (Beda, 
Histor. eccl. 2, 2), so dürfen wir annehmen, daß das aus lat. pürus ent¬ 
lehnte Adjektiv sicher im 6. Jahrhundert in Südwales pir gesprochen 
wurde. Iren hörten also zu duv, das ihrem dub (gesprochen duv) 
‘schwarz’ entsprach, bei den Kymren die Verstärkung pTrduv ent¬ 
sprechend geschriebenem mittelkymr. purdu 'reinschwarz, sehr schwarz’. 
Nun besteht seit alter Zeit zwischen irisch-keltischer und britisch- 
keltischer Rede unter anderem der Unterschied wie zwischen lat. 
coquiua , quis und osk. popina, pis, so daß altir. mac, cenn, cäch 
dem altkymr. map, penn, pöp entsprechen. Dieses Unterschiedes wurde 
man sich auf irischer Seite früh bewußt und hat, als man im 3. bis 
bis 6. Jahrhundert lateinische Lehnwörter aus keltisch-britischem 
Munde übernahm, diese Beobachtung angewendet und so z. B. lat. 
purpura, pascha, puteus, pallium als corcur , wsc, culhe , caäle sich irisiert, 
wie man auch den Namen des historischen Patricius als Cothrige auf¬ 
nahm. Ganz so hat man ein gehörtes kymr. pirduv des 5. oder 6. Jahr¬ 
hunderts als clrdub irisch gemacht, so daß also die altirische wie neu¬ 
irische Bedeutung ‘pech-, kohl-schwarz’ ganz dem mittelkymr. purdu 
entspricht. 

Die Nutzanwendung der Erörterungen von S. 16 bis hierher ist, daß 
wir bei Sagentexten, die nur in LL.- oder in 11./1 2.-Jahrhundert-Rezen¬ 
sionen vorliegen, größte Vorsicht üben müssen, ehe wir sie zu wichtigen 
Schlußfolgerungen gegen anderweitig festgestellte Dinge verwenden 
wollen. Ein solcher Fall liegt entschieden in der oben S. 14 ff. aus¬ 
gehobenen Stelle aus dem Text LL. 114b, 1 bis 117a, 36 vor. Was 
wird in der in Frage kommenden Episode erzählt? Als Mesgegra 
sepi Unterliegen vor Augen sicht, sagt er zu Conall, von dem er als 
selbstverständlich annimmt, daß er ihm den Kopf abschneidet: 'Leg 
meinen Kopf auf deinen Kopf und meine Wörde auf deine Würde’; 
dies bedeutet doch nach Zusammenhang und altirischer Redeweise: 
'wenn du meinen Kopf, ehe du ihn an den Gürtel hängst oder in 
den Streitwagen wirfst, auf deinen Kopf legst, so wird mein Ruhm 
auf dich übergehen’. Conall Cernach schlägt dem Mesgegra den Kopf 
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ab und legt ihn zunächst auf den Steinpfeiler an der Furt, damit, 
sich der Kopf verblute; dann nimmt Conall den Kopf, der von dem 
umgedrückten Steinpfeiler zur Erde kollerte, und legt ihn gemäß 
Mesgegras letzter Bitte auf seinen eigenen Kopf, von dem er natur¬ 
gemäß auch über den Rücken herunterkollerte. [Nun wirft Conall 
den Kopf Mesgegras in seinen Streitwagen und] fährt fort, bis er 
auf Mesgegras Frau Buan stößt, die, als sie von ihres Mannes Tod 
hört und den Kopf sieht, einen Schrei ausstößt und tot hinfällt. 
Bei ihrem Grab läßt Conall den Kopf liegen, nachdem sein Wagen- 
lenker das Hirn zur Anfertigung eines Sclileuderballs herausgenommen 
hat, und fährt an den Hof Conchobars. In dieser Erzählung hat doch 
die Geschichte von den Fehlern der Weiber in Ulsterland gar nichts 
zu tun und ist offenbarer Zusatz, wie auch E. Hüll in ihrem Abdruck 
der Übersetzung von Stokes (E. Hüll, The Cucliullin Saga in Irish 
Literature S. 93, Anm. 1) sieht. Es fällt auch nicht schwer, sich vor¬ 
zustellen, wie der Einschub zustande gekommen ist. 

Wenn Iren unserer Zeit, z. B. O'Curry, einen Sagentext ins Eng¬ 
lische übersetzen, d. h. fürs 19. Jahrhundert unter den veränderten 
Verhältnissen für ihre nur mehr Englisch verstellenden Landsleute 
eine ebensolche Erneuerung vornehmen, wie Leute des 12. Jahr¬ 
hunderts es mit alten Texten des 9. Jahrhunderts für ihre Zeitge¬ 
nossen taten in Texten der LL.-Rezension, dann pflegen sie, wo die 
Texte nach ihrem Begriff und ihrer Auffassung ihnen Anstößiges 
bieten, dies einfach so zu beseitigen, daß sie eine ungenaue Über¬ 
setzung geben, wohl wissend, daß von 100 Lesern ihrer Erneuerung 
meistens höchstens einer imstande ist, die Übersetzung genau zu 
kontrollieren, und dieser eine von hundert in der Regel kein Ire ist. 
Stokes hat diese Art so off an drastischen Beispielen gegeißelt, daß 
cs überilüssig ist, Beispiele liier anzufuhren. So wie O’Curry und 
andere Iren im 19. Jahrhundert konnten natürlich Iren des 12. Jahr¬ 
hunderts in dem noch ganz irischen Irland nicht vorgehen. Sie 
mußten ihnen anstößige Dinge der älteren Texte in anderer Weise, 
mehr im Anschluß an die Texte, beseitigen. Conall Cemach hatte, 
wie wir aus dem Gedicht in der Schlacht von Ross na Rig (LL. 178 a, 4) 
ersehen, das stehende Beiwort düen ‘schielend’ in dem S. 13 erörterten 
übertreibenden Sinne. Wenn nun ein Ire des 12. Jahrhunderts, in 
dessen Sprachgebrauch döen neben der Bedeutung 'schief, schräg’ von 
Unbelebtem und ‘schlecht, böse’ in moralischem Sinn nur von 'ge¬ 
krümmten Rücken’ beim Menschen verwendet wurde, das Beiwort elften 
von Conall Cemach als 'buckelig’, 'contrefait’ (mißgestaltet) gemäß 
s einem Sprachgebrauch — aus seiner Haut kann kein Mensch fahren — 
auffaßte, dann konnte, ja mußte er als denkender Mensch, der mit 

3’ 
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den Erzählungen der alten Heldensage und ihren Anschauungen ver¬ 
traut war, nach dem S. 5 ff. Ausgeführten mit Recht Anstoß nehmen. 
Für einen solchen Erneuerer epischer Texte konnte bei der Erzählung 
von Mesgegras Ende sehr wohl der Gedanke kommen, den ihm mit 
Recht anstößigen vermeintlichen Buckel Conall Gemachs mit Hilfe 
und in dieser Erzählung zu beseitigen. Dann wird uns vollkommen 
klar, wie der auffallende Einschub entstanden ist. Man kann auch 
noch dafür, daß combodiriuch onduairsin ‘so daß er gerade war von 
Stund an’ ein Zusatz ist, anführen, daß in der Erzählung die S. 21 
in Klammer gesetzte Mitteilung, daß Conall den Kopf Mesgegras, 
nachdem er ihm vom Kopf gerollt war, in den Streitwagen wirft, 
fehlt: nach der eingehenden Darstellung in der ganzen Erzählung und 
dem, was über das Schicksal des Kopfes folgt, erwarten wir eine 
solche Mitteilung unbedingt; sie ist bei der Einschiebung combodiriuch 
onduairsin gefallen. 

Rekapitulieren wir! Nach den Anschauungen der nordirischen 
alten Heldensage und dem Bilde, das wir uns aus ihr von dem hervor¬ 
ragenden Helden Conall Gemach machen müssen (s. oben S. 5 fl'.), ist es 
so gut wie ausgeschlossen, daß die Sage sich ihn als mißgestaltet 
(contrefait) oder 'buckelig’ gedacht habe. Auch die am Eingänge 
unserer Erörterung stehende Stelle aus dem 'Siechbett Cuchulinns' 
(EU. 43b, 9 —19) kann nicht für eine solche Anschauung angeführt 
werden, widerspricht ihr nach den Ausführungen S. 7 —10 vielmehr 
ganz entschieden. Ebensowenig läßt sich aus der ganz klaren Be¬ 
deutung des Wortes döen im Altirischen und seiner Verwendung im 
Neugälischen ( claon) ein Beweis ableiten (s. S. 10 ff.) dafür, daß döen als 
Beiwort Conall Cernachs 'mißgestaltet/ oder 'buckelig’ bedeuten muß, 
vielmehr wird es durch Analogien aus dem Germanischen und Keltischen 
und durch die Verwendung von claon im heutigen Schottisch-Gälischen 
an die Hand gegeben, das döen als Beiwort von Conall Cernach im 
Sinne von 'schielend’ zu fassen (s. S. 11), welche Bedeutung in die 
Ausgangsstellc vortrefflich paßt (s. S. 13). Demgegenüber kann aus 
den S. 16—21 erörterten Gründen kein entscheidendes Gewicht darauf 
gelegt werden, daß in einem nur in einer Rezension des ii./i 2. Jahr¬ 
hunderts erhaltenen Texte döen als Beiwort Conall Cernachs im Sinne 
'mit krummem, gebogenem Rücken’ gefaßt wird. 

Zur weiteren Verstärkung der S. 5—13 gewonnenen Anschauung 
und zugleich zur Entkräftung der in LL. 116b, 44—117a, 12 fürs 
1 2. Jahrhundert niedergelegten und in heutiger Zeit durch Gelehrte von 
OCurry bis Thurneysen vertretenen Ansicht über die Bedeutung von 
döen in Verbindung mit dem Sagenhelden Conall Cernach lassen sich 
noch drei Punkte anführen, von denen der dritte ein durchschlagendes 
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Moment für die Auflassung ‘schielend' für clöen in Cona/l cemacJt 
clüen abgibt. 

Wenn in unserer Zeit ein gebildeter Deutscher, der von deutscher 
Sprachgeschichte und deutscher Philologie nichts versteht, einen älteren 
Text, wie das Nibelungenlied, vornimmt, dann wird er bei Mchgeztten 
an 'Hochzeit' und bei tuyenl an unser 'Tugend* denken, und wenn 
die Bedeutung des neuhochdeutschen Wortes gar nicht in den Zusammen¬ 
hang passen will, wird er diese Bedeutung so lange biegen, bis er 
zu einer ihm passend dünkenden Bedeutung kommt; macht er eine 
französische Übersetzung des mittelhochdeutschen Textes, dann über¬ 
setzt er natürlich nach diesen Anschauungen. Vollständig derart sind 
die englischen Übersetzungen älterer irischer Texte durch Iren wie 
Eugen O’Curry und Brian O’Loont.y, die einen neuirischen Dialekt als 
Muttersprache redeten, durch Abschreiben von Handschriften einige 
weitere Kenntnis sich verschafft hatten, aber jeder Schulung in 
irischer Philologie oder Philologie überhaupt entbehrten. O’Curry über¬ 
setzte also clöen und clüine in der Stelle LU. 43 b, 9 —19 1 ° der S. 4 
angegebenen Weise einfach aus dem Grunde, weil in seinem Dialekt 
ctaon und claoine auf Menschen übertragen ‘mit vomübergebogener 
Haltung* (mit krummem Rücken) und 'die vomübergebogene Haltung’ 
bedeuteten; um die Frage, wie weit dies in die Anschauungen der 
alten Heldensage passe, kümmerte er sich nicht, ihm genügte, daß es 
zur Not in der Stelle paßt. Hätte zu derselben Zeit (1858) ein aus 
dem schottischen Gfilengebiet stammender Mann von demselben Bildungs¬ 
grad wie O’Curry den alten Text 'Sicchbctt Cuchulinns’ ins Englische 
übersetzt, dann würde er mit derselben Harmlosigkeit ganz unzweifel¬ 
haft döen und Mne in LU. 43 »> 9 ~ *9 mit 'squinf (schielend) und 
‘squinting’ (Schielen) übersetzt haben, da in seinem neugälischen 
Dialekt claon und claoine in erster Linie, ja ausschließlich bei Über¬ 
tragung auf Menschen eben dies bedeuten, und Conall Cernach wäre 
vielleicht nie bei französischen und deutschen Übersetzern des irischen 
Textes als 'contrcfait' oder 'buckelig’ aufgetreten. Damit ist an sich 
für meine Auffassung von clöen als Beiwort Conall Gemachs natürlich 
ebensowenig etwas bewiesen, wie O’Currys Übersetzung dagegen 
in die Wagschale geworfen werden kann. Aber es lohnt sich doch, 
die Frage aufzuwerfen, wer in dem konkreten Fall, wo es sich um 
einen Text der alten irischen Heldensage in der alten Rezension 
handelt, a priori wahrscheinlich der Wahrheit näherkommt, ein 
Hochschotte oder ein Südire, wenn er seinen heutigen Sprach¬ 
gebrauch bei einem solchen Wort in die Texte der alten irischen 
Heldensage hineinträgt. Ich will, um ja recht klar zu machen, worauf 
es ankommt, noch einmal an den gewählten Ausgangspunkt ankuupfen. 
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Wenn wir ältere deutsche Texte der Heldensage hätten, die fast aus¬ 
schließlich im heutigen Ober- und Niederbayern nach Personen und 
Örtlichkeiten spielten und höchstwahrscheinlich, wenn nicht sicher, dort 
entstanden wären, und wenn in ihnen ein Wort vorkäme, dessen 
heutige Bedeutung in Oberösterreich und Salzburg einerseits und im 
Rhein- und Moselfränkischen andererseits so abwiche, wie wir die ab¬ 
weichenden heutigen Bedeutungen von claon auf dem gälischen Sprach¬ 
gebiet kennen lernten, dann ist es doch gar nicht zweifelhaft, daß 
a priori die heutige Bedeutung des Wortes bei dem Oberösterreicher 
und Salzburger für den alten Text wahrscheinlicher ist als die heutige 
Bedeutung des Wortes bei dem Rhein- oder Moselfranken, unbeschadet 
dessen, daß Oberösterreich und Salzburg nicht zu 'Deutschland’ po¬ 
litisch gehören und das Deutsch dort vielleicht mit einer anderen 
Orthographie geschrieben wird als im Deutschen Reich. Genau so 
liegt das Problem bei der aufgeworfenen Frage, wie bei einigem Nach¬ 
denken leicht erkennbar ist. 

Die alte irische Heldensage, auch Cuchulinnsage genannt, ist 
nordirische Heldensage, speziell Ulstersage: um den in Emain 
Macha, bei heutigem Armagh — altir. Ard Machte — in der Grafschaft 
Armagh, sitzenden König Conchobar gruppieren sich die Haupthelden, 
die selbst fast alle aus Nordostirland stammen. Hier in Nordost¬ 
irland kennen die alten Sagenerzähler jeden Weg und Steg. Daß 
der Sagenkreis in seinen Haupterzählungen bei Ulstersagenerzählern 
seine Ausbildung erfuhr und von Ulstersagenerzählern ursprünglich 
ins übrige Irland getragen wurde, ist klar und unbestreitbar. Die 
Folgerungen für die Sprache der alten Rezension der Cuchulinnsage 
aus dem 8-/9. Jahrhundert sind ebenso klar. Aus Ulster aber, speziell 
aus den heute Down und Antrim genannten östlichen Ulstergraf¬ 
schaften, zogen im 5. und 6. Jahrhundert die Galen, die an der gegen¬ 
überliegenden Küste Albaniens — in Argyll und Cantire — ein 
irisches (gälisches) Staatswesen gründeten, von dem aus sich ihre Macht 
und Sprache allmählich über die schottischen Hochlande, das alte 
Piktengebiet, ausbreitete, wodurch eine Scottia minor im Norden Bri¬ 
tanniens entstand. Noch heutigentags handelt es sich, soweit die 
gesprochene Sprache in Betracht kommt, um ein einheitliches gäli¬ 
sches Sprachgebiet von Kerry in Südwestirland bis Inverness in 
Schottland und Insel Lewis, so einheitlich mindestens wie z. B. das 
oberdeutsche Sprachgebiet von Graz bis Mainz. In diesem einheit¬ 
lichen Sprachgebiet, in dem politische und religiöse Verhältnisse seit 
300 Jahren drei verschiedene Literatursprachen mit zum Teil stark 
abweichender Orthographie geschaffen haben (s. Die Kultur der Gegen¬ 
wart XI, 1, S. 40 ff.), stehen, wie dies nach der erwähnten Herkunft 
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der Gründer des nordbritischen Schottenstaates natürlich ist, die 
schottisch-gälischen Dialekte und das Ulster-Gälische nach gramma¬ 
tischen Eigenheiten, Stellung des Akzents im Worte, Wirkung des 
Akzents in der Tonsilbe, Aussprache gewisser Vokale in der Tonsilbe 
und vielem anderen nahe zusammen und im Gegensatz zu den 
heutigen südirischen Dialekten im alten Munster und benachbarten 
Strichen von Leinster, wo noch Gälisch erhalten ist: beide Gruppen 
sind verbunden durch das den Übergang von Schottisch- und Ulster- 
Gälisch zu Munster-Gälisch bildende Connacht-Irisch. Wirft man bei 
dieser Lage der Dinge in alter und neuer Zeit die Frage auf: wer 
trifft wahrscheinlicher den Sinn des Adjektivs clöen, auf das Äußere 
bei Menschen in den Erzählungen der alten irischen Heldensage be¬ 
zogen, ein heutiger schottischer Gäle mit seinem an der Hand liegen¬ 
den 'squint’ oder der aus der fernsten, der Heimat der Ulstersage 
entgegengesetzten Ecke Südwestirlands, aus der Munstergrafschaft Cläre, 
stammende O’Curry mit seinem 'bent'? Ich denke, hierüber kann Ver¬ 
schiedenheit der Meinung gar nicht aufkommen. Ein durchschlagender 
Beweis gegen die Auffassung von rJöen als *contrefait* oder buckelig’ 
ist ja gewiß nicht daraus zu holen, aber immerhin eine kräftige Stütze 
für die S. 5 —13 gewonnene Anschauung. Aber noch mehr folgert 
aus dem zugrunde liegenden Gesichtspunkt zur Erklärung der LL. 116b, 
44 bis 117a, 12 aus dem 12. Jahrhundert bezeugten Anschauung. Die 
Handschrift LL. ist, wie ihr Name sagt — ir. Lebor Laigen , engl. 
Book of Leinster — eine südirische Handschrift; sie ist nach ihrer 
Entstehung auf Grund zahlreicher Schreiberbemerkungen (s. Topi>, War 
of the Gaedhil with the Gaill, S. IX ff.; Atkinson, The book of Leinster, 
Introduction, S.VTIff.) mit verschiedenen Leinster-Persönlichkeiten um 
a. 1160 verknüpft; unter ihrem reichen Inhalt ist neben Texten der 
alten Heldensage besonders bemerkenswert unschätzbar wertvolles Ma¬ 
terial aus Leinster-Munstersage und Geschichte (z. B. fol. CCVIff. = 
287aff. des Faksimile). Es liegt also die Annahme an der Hand, daß 
die in LL. gebotene jüngere Rezension der Texte der alten nord¬ 
irischen Heldensage, die ich oben S. 16 charakterisiert habe, speziell 
südirische (Leinster-Munster-Rezension) Rezension des 11./1 2. Jahr¬ 
hunderts der in Ulster entstandenen und im 8-/9. Jahrhundert zur 
Aufzeichnung gekommenen Erzählungen der Cuchulinnsage ist. Diese 
natürliche Annahme können wir direkt beweisen. In der LL.-Rezension 
des 'Rinderraub von Cualnge’ ist mit andsaic (LL. 80b, 36) das Schibbo- 
leth des heutigen Munster-Irisch gegenüber dem Gälisch in Connacht, 
Ulster und Schottland direkt geschrieben, wodurch zugleich der älteste 
Beleg dieser Eigenheit des Munster-Gälisch, die ja sehr wohl auch in 
Dialekten des dem Englischen gewichenen Leinster-Gälisch vorhanden 
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gewesen sein kann, geliefert ist (s. Zeitschrift für vergl. Sprachfor¬ 
schung, 32, 212 — 220). Ist aber die LL.-Rezension der Texte der 
Cuchulinnsage südirische Rezension des 11./12. Jahrhunderts, dann 
ist es begreiflich, daß iin 11./12. Jahrhundert ein Siidire das 
clöen in Verbindung mit Conall Cernach nach seinem Sprachgebrauch 
als 'bent’ faßte; es ist dies ebenso natürlich und begreiflich, wie im 
19. Jahrhundert der Südire O’Curry ein Gleiches tat. Dann beweist 
der S. 14—22 besprochene Versuch, in Talland Etair den Buckel 
Conalls wegzuschaffen, nichts gegen die S. 5—13 begründete Auffassung 
von clöen in Conall Cernach clöen : im Gegenteil, er bezeugt nur, daß 
der nachdenkende Südire des 11./12. Jahrhunderts die Anschauung, 
Conall Cernach sei 'buckelig’ (mißgestaltet) gewesen, mit dem Geist 
der alten Heldensage ebenso unverträglich fand, wie jeder heutige 
verständige Leser sie finden muß. Er hat sich in seiner Weise mit 
dem Anstoß auseinandergesetzt; da aber moderne Philologen nicht 
gezwungen sind, mit südirischer Brille die Texte der alten nordirischen 
Heldensage zu lesen, so ist für sie der Anstoß gar nicht vorhanden. 
Ich komme nun zu dem zweiten Punkt der Schlußbetrachtungen. 

Ich habe oben S. 11 ff. darauf hingewiesen, daß aus der klaren 
etymologischen Verwandtschaft des altirischen Adjektivs clöen sowie aus 
seiner wohlbczeugten Grund- und Hauptbedeutung 'schief, schrüge’ 
im Gegensatz zu 'gerade 1 (in moralischem Sinne 'schlecht, böse, hinter¬ 
listig’) sich sowohl die Bedeutung 'schielend’ vom Menschen als 'mit 
krummem, schiefem Rücken, buckelig’, wie sie in heutigen gälischen 
Dialekten vorliegen, ungezwungen erklären. Wie weit sind denn nun 
diese beiden abgeleiteten Bedeutungen — die heutige schottisch- 
gftlische 'squint’ und die heutige südirische 'bent 1 — in älterer Lite¬ 
ratur außerhalb der Texte der Cuchulinnsage, die wir S. 3—22 
betrachtet haben, nachgewiesen? Es ist dies doch ganz interessant 
zu erfahren, wenn ja auch ein zwingender Schluß für oder gegen 
ineine Auffassung von clöen in Verbindung mit Conall Cernach daraus 
nicht gezogen werden kann. Die Bedeutung 'bent, contrefait, buckelig’ 
ist in der durchforschten irischen Literatur (s. K. Meyer, Contributions 
to Irish Lexicography I, 391) bisher überhaupt noch nicht nach¬ 
gewiesen außer in der in der LL.-Rezension des 11./12. Jahrhunderts 
in Talland Etair niedergelegten Stelle (s. S. 14—22). Dagegen kommt 
clöen in nicht mißzuverstehender Weise auf Fehler, Gebrechen oder 
Leiden des Auges bezogen öfters vor; ebenso das Abstraktum clöerw.. 
Beginnen wir mit letzterem, weil es sich um eine Stelle handelt, die 
oben S. 13 ausführlich erörtert ist: es bedeutet clöene LBr. 127b, 42 
ganz klar 'Schief blicken, Zurseiteblicken, Schielen’, dann auch 'Blinzeln’, 
wie beim Blick in die strahlende Mittagssonne. Am 7. April begeht 
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Irland nach allen Martyrologien seit dem S./g. Jahrhundert das Ge¬ 
dächtnis eines Finän Cam, also eines Finän mit dem Beinamen Camm 
‘schief’: wie camm im britischen und irischen Keltisch verwendet 
wird, haben wir S. 12 gesehen, und so ist im Martyrologium von 
Tallaght zu Finani camm erklärend hinzugeschrieben (LL. 358d, 14) 
in oculis ejus fuit ista obliquitas\ auch Oengus hat in seinem Fclirc am 
7. April den Finän camm , wozu der Glossator LBr. 85 ab, 13 hinzu¬ 
schreibt cloen arosc, also ’cloen in bezug auf seinen Blick’, ihm war 
also cloen ein ebenso klares Wort für ‘schielend’ wie camm. Der in 
den irischen Annalen zu den Jahren 623 und 624 erwähnte Ulster¬ 
könig Congal, Sohn des Scandal, hat in den Annalen der Vier Meister 
in Prosa und den Versen die Beinamen claen und cecch (s. Annals of 
Ireland I, 246fr.); wie er dazu kam und was sie bedeuten, erzählt 
uns Congal selbst in dem Sagentext, genannt ‘das Fest von Dün nanged': 
als er als kleines Kind unbewacht im Garten lag, kamen Bienen ge¬ 
flogen cotard beach dib a neim for mo let/iroscsa gura dam mo shuil 
Congal claen mo ainm ar sin 'und es gab eine Biene ihr Gift auf 
dieses mein eines Auge — er zeigt offenbar während der Erzählung —, 
so daß mein Auge claen wurde; Congal claen wurde ich darauf genannt* 
(O’Donovan, The banquet of Dun 11a n-gedli and The Battle of Magh 
Rath, Dublin 1842,8.34,11); als Congal claen dann herangewachsen 
den Oberkönig Irlands Suibne Mend mit einem Speerwurf tötete, warf 
dieser sterbend eine in der Hand haltende Schachfigur nach Congal 
gura b/iris in suil daein bui arnchindsa. Am einen reme, am caech iarum , 
'so daß er — wie Congal erzählt — das claen- Auge, das in meinem 
Kopf war, zerbrochen hat. Ich bin zuerst claen, ich bin dann caech' 
(a. a. 0 . S. 36,13). Infolge eines Bienenstiches wurde also dos eine 
Auge claen ‘schielend’. Dem Erzähler gilt Conall Cernach (claen) als 
Ahnherr des Congal cloen (a. a. 0 . S. 32, 11); sollte nicht das gemein¬ 
same Beiwort die Verwandtschaft in der Sage geschaffen haben? 

Ich komme nun zu dem letzten Punkt, einer Stelle in einem 
der altertümlichsten Texte der alten nordirischen Heldensage, dem 
'Fest des Bricriu’, worin gerade die beiden Helden Gucliulinn und 
Conall Cernach, die uns besonders beschäftigten, die Hauptrolle spielen. 
Es ist LU. 105 b, 7 —13. Zu besserem Verständnis seien einige Be¬ 
merkungen vorausgeschickt. Zwischen dem jugendlichen Helden 
Cuchulinn und seinem Wagenlenkcr Loeg bestand ein Verhältnis, 
wie es in guten Familien zwischen dem wohlerzogenen, heran wachsenden 
Sohn des Hauses, dem jungen Herrn, und einem alten treuen Diener 
der Familie, der den jungen Herrn heranwachsen sali, bestellt oder 
bestehen soll. Cuchulinn fahrt daher auch den Loeg nicht so mit 
‘Bursche!’ an, wie Conall Gemach und andere Helden es mit ihren 
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Wagenlenkern tun; im Gegenteil: Cuchulinn gibt oft; dem Loeg die¬ 
selbe ehrende Anrede ( a mophopa Loeg), mit der er seinen Oheim, den 
Ulsterkönig Conchobar, oder angesehene Helden wie Fergus, Conall 
Cernach in seinen Jugendjahren anredete 1 ; wenn Cuchulinn auf ge- 

1 Diese Anrede der Respektspersonen mit popa in der alten irischen Heldensage 
ist in mancher Hinsicht interessant. Sie ist ein Glied in der Kette, die die irische 
Sprache der Heldensage mit dem alten irischen Christentum verknüpft: mit muinter 
(montar) bezeichnete man nicht nur die Gesamtheit der Genossen, die mit einem Führer 
wie Columban auszogen, sondern auch die Gefolgsleute des Clanhäuptlings in der 
Heldensage; cele ist Bezeichnung der einzelnen Glieder der kirchlichen muinter unter¬ 
einander, zum Führer und Gott (cele De), aber auch Name für die einzelnen kriege¬ 
rischen Gefolgsleute zum Führer (so ist Cuchulinn ein cele Conchobair ); laech, die ge¬ 
wöhnliche Bezeichnung für 'Krieger’ in der Sprache der Heldensage, ist einfach laicus 
( laicus: laech = clericus: clercch). In diese Reihe gehört popa in der Sprache der Helden¬ 
sage. Im lateinischen Christentum ist das griech.-lat. papa sehr früh auf die 
Bischöfe und dann den Bischof von Rom eingeschränkt worden, während ja in der 
morgenländischen Kirche das Wort bis heute auf die mit dem Volk in Berührung 
kommende niedere Geistlichkeit Anwendung findet (russ. Pope). Die irische Kirche 
geht bis ins 4. Jahrhundert, wenn nicht höher, hinauf, sie war von der römischen 
Kirche auf Jahrhunderte — in Nordirland, wo die Heldensage herstammf, bis zu Beginn 
des 8. Jahrhunderts — völlig unabhängig; sie war ja auch keine Episkopalkirche bis 
dahin. In der irischen Kirche war daher die Anrede der Laien an die Klostergeist¬ 
lichkeit bis ins 8. Jahrhundert und noch weiter papa = altir. popa, ganz wie noch heute 
in Irland von den Englisch redenden Iren jeder Geistliche mit 'father O’Leary, falber 
Mac Sweeney’ usw. angeredet wird; daher die Verwendung von popa in der Sprache 
der alten Heldensage. An zwei Punkten irischer Missionstätigkeit haben wir noch 
Zeugnisse für die Anrede der irischen Geistlichen mit papa. Als die Norweger nach 
Island kamen, waren dort nach den Angaben im Islandingabok menn kristnir, peir er 
Nordmenn kalla papa 'christliche Männer, die die Normannen papa nennen’; diese zogen 
ab ok litu eptir böfer irskar 'und ließen irische Bücher zurück’, woraus schon Ari Frödti 
schloß at peir vorn menn irskir 'daß sie irische Männer waren'. Das andere Zeugnis 
findet sich in Deutschland, in niederd. pape 'Geistlicher’, ahd. p/affo , mhd. pfaffc , nhd. 
Jfafe. Kluge (Etymol. Wörterbuch, 6. Aufl. S. 294) sagt: 'Die herrschende Annahme 
der Ableitung aus lat päpa , das innerhalb der weströmischen Kirche ehrenvolle An¬ 
rede der Bischöfe und Titel des Papstes war, vermag die übereinstimmende kontinental¬ 
deutsche Bedeutung 'Geistlicher’ nicht zu erklären und ist daher mit Entschiedenheit 
zu verwerfen’. Klugk knüpft daher an griech. rTAnÄc 'clericus minor’ an und meint: 
'Das griechische Wort mag schon im 6. Jahrhundert durch Deutschland verbreitet gewesen 
sein; es kam vielleicht etwas später als Kirche zu uns, was man aus dem Fehlen des 
Wortes päpa 'Geistlicher im Angelsächsisch-Englischen schließen möchte. Auch hier 
haben wir eine Spur der griechischen Kirche unter don Germanen’. Kluge 
läßt dann noch das von den Griechen zu den Deutschen gekommene Wort nach Island Vor¬ 
dringen. Ich denke: soviel Schlüsse, soviel Fehlschlüsse. Vom Ende des 6. Jahrhunderts 
(Columban und Gallus) durchs 7. Jahrhundert (Kilian, Colman, Totmau) über Bonifaz 
hinaus — Virgil von Salzburg, der Apostel Karantaniens (gest. 784) — finden wir überall in 
Deutschland irische Glaubensboten: zu Hause wurden sie nach dem Zeugnis der Sprache 
der alten Heldensage mit papa angeredet, in Island ließen sie sich von den Normannen 
so nennen, sie werden es in Deutschland nicht anders haben machen lassen; daher ahd. 
p/affo und niederd. papc. Daß das Wort nicht im Angelsächsisch-Englischen vorkommt, 
ist verständlich, da die sächsische Kirche von Rom gegründet ist und die von a. 634 
ab von Iren gegründete anglische Kirche Nordhumberlands schon a. 664 romanisiert 
wurde, so daß wesentlich nur noch die beiden angelsächsischen Wörter dH) und cursian 
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fährlichem Posten gegen Feinde steht und es langweilig wird, wenn 
kein Feind sich zeigt, dann setzt sich Cuchulinn hin und spielt mit 
seinem Loeg ein Brettspiel (Dame oder Schach), wobei er sogar mit 
dem Rücken nach der Richtung sitzt, woher der Feind kommen muß, 
es also Loeg überläßt, aufs Spiel zu achten und die Gegend im Auge 
zu haben. Dies Verhalten Cuchulinns zu dem Wagenlenker Loeg hat 
nun sein Gegenstück in dem Verhalten Loegs zu Cuchulinn: Loeg sagt 
dem jungen Herrn öfters gründlich die Wahrheit, wenn’s ihm nötig 
dünkt, ohne daß Cuchulinn dies übel vermerkt; ja, es besteht geradezu 
ein Pakt zwischen beiden, wonach Loeg verpflichtet ist, den Cuchulinn, 
wenn er im Einzelkampfe lässig ist und seine Kräfte nachzulassen 
scheinen, mit Scheltworten anzuspornen, daß die S. 7 erwähnte Raserei 
über Cuchulinn komme, die ihn unwiderstehlich machte (s. LL. 86 a, 3 iff.). 
Die Texte der alten Heldensage sind voll von solchen oft recht kräftigen 
väterlichen Ermahnungen Loegs (s. LL. 86b, 18 ff.; LU. 76b, 24; 8211,40; 
109a, 19; LL. 108b, 43ff.; 257b, 38; 291a, 8). Auch die hier zu be¬ 
trachtende Stelle aus dem 'Fest des Bricriu' (LU. 105 b, 7 —13) füllt 
darunter. Dio Ulter um Conchobar hielten es für ein gefährlich Ding, 
über den Anspruch der drei hervorragenden Helden Cuchulinn, Conall 
Gemach und Loegaire Buadach auf den ‘Heldenbissen* von Emain 
Macha zu entscheiden, und man schob die Entscheidung dem Königs- 
panr von Connaclit, Ailill und Mcdb, zu. Conall Gemach, Loegaire 
Buadach und die Ulter fuhren nach Cruachan Äi in Roscominon ab. 
Nur Cuchulinn blieb sorglos zurück und ergötzte die Ultcredelfrauen 
durch seine Waffenkunststücke. Als somit die Gefahr nahe rückte, 
daß Cuchulinns Mitbewerber um den Heldenbissen vor ihm nach 

(altir. drw und cürsaigim) von der Tätigkeit der Iren unter den Angeln (n. 634—664) 
zeugen. Das Wort 'Pfaffe’ in unserer Sprache legt also Zeugnis ab für die intensive 
Missionstltigkeit der Iren unter Deutschen vom Ende des 6. bis Ende des 8. Jahrhun¬ 
derts, ebenso wie die — besonders in West- und Söddeutschland — bis ins 19. Jahrhun¬ 
dert in Kloster- und gelehrten Schulen vielfach übliche Aussprache des anUutcnden lat. v 
als / ( fenio , fita, fia usw.), sowie die auf solche Aussprache gebaute Verwendung von 
lat. v im Anlaut für unser f (Vater, Vieh , vier usw.) wahrscheinlich Zeugnis ablegt, daß 
die Iren im 8/9. Jahrhundert die Schulmeister in Deutschlands gelehrten Schulen waren. 
Aus sich konnten die Deutschen, die ja w im Anlaut hatten und auch lateinische Wörter 
demnach behandelten (mn = timum) nicht darauf kommen; romanische Schulmeister 
konnten auch nicht auf solche Einfälle kommen. Im Irischen war im 6. Jahrhundert jedes 
anlautende v in eigener Sprache tonlos und zu / geworden, ebenso in den Lehnwörtern 
(fin = vinum)\ die Iren sprachen also nach einheimischer Gewohnheit anlautendea lat. e 
wie/, und von diesen ihren Schulmeistern haben wohl alemannische und andere deutsche 
Zöpliuge die Aussprache angenommen, deren Konsequenz dann Schreibungen wie Vater 
sind. Unter dem Gesichtspunkt ‘Durchgang durch irischen Mund’ iin Gegensatz zu 
'Entlehnung aus romanischem Munde’ erklärt sich wohl noch manches in den Diskre¬ 
panzen iu den althochdeutschen Lehnwörtern aus dem Lateinischen. Im Altirisohen 
haben wir ganz dasselbe Verhältnis zwischen lateinischen Lehnwörtern durch 'britischen’ 
(kymrischen) Mund und solchen aus 'romanischem’ (gallischem) Munde. 
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Cruachan kamen und die Angelegenheit möchte vor seiner Ankunft 
entschieden werden, da griff Loeg ein, um dem Cuchulinn gründlich 
die Meinung zu sagen: Luid Löeg mac Rfangabra iarurn aarasom 
Conculaind diaaccallaim bale irrabe ocmclessaib , conepert fris: acläin 
trüaig , orse, roscäig dogal 7 dogaisceddochüaid üait incurcthmir, rosi- 
achlatar JJlaid Crüachain ochianaib. Nirrathaigsem eter Zm aLäig, indill 
dün mcarpat tra orse 'es ging darauf Loeg Mac Riangabra, der Wagen¬ 
lenker Cucliulimis, dorthin, wo er bei den Kunststücken war, und sagte 
zu ihm: a clärn trüaig es sind deine Kraft und Heldentum dahin, 
entgangen ist dir der Heldenbissen, die Ulter haben längst Cruachu 
erreicht! Wir hatten es überhaupt nicht bemerkt, o Laeg, spann uns 
den Wagen an, sagte er’. 

Es handelt sich um die Eingangsworte der Schelte acläin trüaig , 
Vokativ von clöen truag. D’Arbois de Jubainville übersetzt (L’epopee 
celtique en Irlande S. 109) einfach ‘Mallieureux’, wählt also der Vor¬ 
sicht bessere Hälfte und läßt clöen in seiner Übersetzung einfach weg. 
Thdrneysen (Sagen aus dem alten Irland S.38) hat schlankweg: 'Buck¬ 
liger Tropf’. Cuchulinn ist nach den Erzählungen der alten Helden¬ 
sage der schönste Mann Irlands (s. LU. 81a, 1 —38 = LL. 78 b, 23 fr.); 
■wenn er sich beim Rinderraub von Cualnge zeigt, dann werden die 
Weiber im Heere des Ailill und der Medb rein verrückt: um ihn 
zu sehen, lassen sie sich auf die Schilde der Krieger heben und 
klettern den Männern auf die Schultern (LU. 74b, 22, 81a, 39 ff., 
LL. 79 a, 13 ff.). Wenn wir nicht annehmen wollen, daß irische Sagen¬ 
erzähler des 8-/9. Jahrhunderts den Loeg so sinnlos schimpfen lassen, 
wie man halbbetrunkene Fischweiber und Marktweiber in Dublin 
oder Cork hören kann, dann müssen wir die Übersetzung 'Buckliger 
Tropf’ als Anrede gerade Cuchulinns für ganz verunglückt halten. 
Mehr als das: der wirkliche, in die Situation so schlagend passende 
Sinn von clöen ist dazu noch verloren gegangen. 

Ncuhochd. scheel, ursprünglich gemeingerm. 'krumm, schief’, 
dann ahd. und mittelhochd. ‘schielend’ (s. oben S. 11) hat in Dialekten 
die Bedeutung ‘einäugig’: Kluge (Etymol. Wörterbuch S. 334) nennt 
den oberhessischen; ich kann aus eigener Kenntnis den meinigen, 
den jenem nahestehenden sogenannten moselfränkischen zufugen, wo 
'scheeler Gaul’, 'scheeler Hund’ (auch Schimpfwörter) nur 'einäugiges 
Pferd’, 'einäugiger Hund’ bedeuten; 'scheele Bläß’ ist eine 'einäugige 
Kuh’. Im Kymrischen bedeutet cam 'schief’ sowohl 'schielend’ als 
'einäugig’ {unllygeidiog bei Salesbury), so daß man nicht weiß, ob die 
bekannte Persönlichkeit aus Owen Glyndwrs Zeit Lafydd Gam Avegen 
seines 'Schielens’ oder wegen 'Einäugigkeit’ den Namen hat (s. oben 
S. 12). Im heutigen Neuirischen des Westens bedeutet, wie ich schon 
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S. 12 bemerkte, camm 'schief’ sowohl schielend’ als'einäugig’ 1 . Ob 
der Übergang von 'schielend’ zu 'einäugig’ etwa darauf beruht, daß 
öfter ähnliche Entwicklung wie bei Congal claon vorliegt (s. S. 27), 
oder darauf, daß Einäugige sich mit dem erhaltenen Auge das Schielen 
angewöhnen, ist ftir uns nebensächlich: es genügt aus dem Deutschen, 
Kymrisclien und Irischen die Tatsache festzustellen, daß aus dem aus 
Begriff 'schief, schräg, krumm’ entstandenen Begriff 'schielend’ sich 
der weitere 'einäugig’ entwickelt. Der liegt nun in der zur Erörterung 
stehenden Stelle LU. 105 b, 9 (adain trüaig) vor. Cuchulinn kneift in 
seinen Wutanffillen das eine Auge so fest zu (s. oben S. 7), daß er 
in dem Moment 'einäugig’ erscheint, und deshalb wird er ja mit 
dichterischer Übertreibung Cudiulaind (joll (LU. 43b, 9 —19, LL. 11 7a, 5) 
‘Cuchulinn der Einäugige* genannt. Es ist also die Anrede der Schelte 
adain trüaig soviel wie aguiU trüaig 'Einäugiger Wicht’, und diese An¬ 
rede ist nicht sinnlos, sondern mit Bedacht gewälilt. Wenn Cuchulinn 
in den Zustand gerät, daß er das eine Auge zukneift, dann ist er 
unwiderstehlich, setzt alles durch und gellt aus scheinbar schon ver¬ 
lorenen Situationen als Sieger hervor, wie die oben S. 7 angeführten 
Stellen lehren. In dem von Läcg in der Anrede gewählten döen 
wird also die Situation und was von seiten Cuchulinns zu geschehen 
hat, um aus ihr herauszukominen, mit einem Wort charakterisiert, 
und jeder Hörer der Erzählungen der alten Heldensage im 8-/9. Jahr¬ 
hundert hat dies verstanden. Lneg sagt also einfach: Wicht (Un¬ 
seliger), es ist Zeit, daß du das Auge zu kneifst 3 , denn es sind deino 
Kraft und dein Heldentum sonst dahin usw. (s. S. 30). 

Die verschiedenen Erzählungen der alten Heldensage über den 
Streit um den Heldenbisscn — die in der Kompilation LU. 99 b — 112b 
vereinigt sind und in denen Cuchulinn und Conall Gemach hervor¬ 
ragende Figuren sind — und die Erzählung vom 'Siechbett Cuchulinns’ 
gehören nach Stoff, Sprache und Art der Erzählung so eng zuein¬ 
ander, wie nur zwei Bücher der Ilias zueinander stehen können. 
Wenn nun die Verwendung von döen als 'einäugig’ die Bedeutung 
dieses Adjektivs als 'schielend' zur selbstverständlichen Voraussetzung 
hat, dann ist doch ganz natürlich, daß, wenn döen in der einen Er¬ 
zählung 'einäugig’ bedeutet, es in der anderen 'schielend’ meint und 
meinen muß, solange nicht unabweisbare Argumente für eine Be- 

* Ein 'einäugiger' Bettler bei Claremorris, der am Wege stand, fiedelte und Vor¬ 
übergebende anbettelte und dessen fließendes Irisch ich mir im »Sommer 1880 wochen¬ 
lang für ein Billiges nutzbar machte, hieß allgemein Tomax cam 'Thomas der Einäugige’. 

3 Hknderson (Kled Brierend in Irish Texts Society II, 53) übersetzt You sorry 
simpleton (squinter ?)\ kommt also mit der in Klammer gesetzten Vermutung der Sache 
näher als D’Abbois und Thcrneysen, aber wohl nicht aus Überlegung, sondern weil 
ihn sein schottisch-gälischer Sprachgebrauch dazu führte. 
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deutung 'buckelig 3 aus der Sprache dieser Sagenerzähler selbst bei¬ 
gebracht sind. Wenn es also nach den vorausgegangenen Erörterungen 
(S. 3—27) noch eines Beweises bedurft hätte, daß clfJen in Verbindung 
mit Conall Cemach, also auch in LU. 43b, 9—19» im Sinne der alten 
Sagenerzähler nur 'schielend’ bedeutete, die Stelle LU. 105 b, 9 bringt 
ihn meines Erachtens endgültig. 

Die Ausgangsstelle (s. S. 3) ist also so zu übersetzen: 'Fürwahr, 
es ziemt sich dir nicht gegen sie (die Frauen) so aufzubrausen, denn 
du bist schuld an der dritten Unart, die den Ulterfrauen anhaftet, 
nämlich dem Zukneifen eines Auges ('Einäugigkeit’). Folgende drei 
Unarten haften nämlich den Ulterfrauen an: Blinzeln (Zwinkern) mit 
den Augen ('Schielen’), Reden mit Flüsterstimme (‘Stummheit’) und 
Zukneifen eines Auges (‘Einäugigkeit’). Denn jede Frau, die sich in 
Conall den Siegreichen verliebte, blinzelte — ihn nachahmend — mit 
den Augen; jede Frau ferner, die sich in Cüscraid den Flüsterer 
('Stummen’) von Emain Macha verliebte, die bemühte sich — ihn 
nachahmend — ihre Stimme in der Rede bis zum Flüstern zu dämpfen; 
ganz so: jede Frau, die sich in Cuchulinn verliebte, die kniff nach 
dem Vorbild von Cuchulinn und aus Liebe zu ihm das eine Auge zu.’ 

Wenn — um die ganze Erörterung mit einer Schlußbetrachtung 
zu schließen — drei durch ihre Schönheit sich auszeichnende Gestalten 
der alten irischen Heldensage, darunter die beiden Haupthelden, uns 
durch moderne Übersetzer als 'einäugig’, 'stammelnd’ und 'bucklig’ 
vorgeführt werden, also die Figuren der alten irischen Heldensage 
insgesamt als eine Krüppelgarde, wie in Sage und Geschichte auf dem 
weiten Erdenrund keine zweite vorkommt, dann scheint mir hierfür 
neben manchen bei den Übersetzern selbst liegenden Momenten ein 
äußerer Umstand mit ausschlaggebend zu sein. Bei den Kelten ist 
nicht wie bei Indern, Eraniern, Griechen und Germanen der epische 
Sänger, sondern der Erzähler der Träger der Heldensage. Dem 
Heldenlied der Griechen und Germanen entspricht bei den Kelten von 
alten Zeiten die kurze Novelle und dem Epos der Griechen und ein¬ 
zelner germanischer Stämme der Roman bei den Kelten. Poetische 
Form, gebundene Rede, ist die epische Form der Inder, Eranier, 
Griechen und Germanen, Prosarede ist die epische Form der Insel¬ 
kelten. Aber diese Prosa der alten irischen Heldensage ist 
von einem dichterischen Gehalt, von einer Poesie der 
Sprache, der sich bei Griechen und Germanen in ihrem Epos nicht 
viel an die Seite stellen läßt. Man kann sich in moderner Zeit von 
dieser Prosa und ihrer Wirkung auf' die Hörer des 8. bis 10. Jahr¬ 
hunderts in Irland ein Bild verschaffen, wenn man im heutigen Wales 
volkstümliche Prediger — sogenannte cewri y pwlpud ‘Riesen der Kanzel’ 
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mit geringem theologischen Gepäck — hört, die mit knapp einem 
Dutzend Predigten jahraus, jahrein durch Wales reisen, wie altirische 
Sagenerzähler mit ihrem Repertoire von Erzählungen von Clanhäuptling 
zu Clanhäuptling zogen. Der Ideenkreis, die Bilder dieser kymrischen Pre¬ 
diger sind ja andere als die der irischen Erzähler (scflid) vor 1000 Jahren 
und früher, aber dieselbe keltische Freude an der Hyperbel sieht und 
hört man hier, die man in den irischen Erzählungen der alten Helden¬ 
sage bei genügender Kenntnis der Sprache herausfühlen kann. An 
diese poesiereiche Prosa der altirischen epischen Erzählungen tritt 
man vielfach unbewußt 1 wie an die Prosa eines verax historicus, um 
einen Ausdruck Bedas zu gebrauchen; die in hyperbelreicher Sprache 
gehaltenen Schilderungen von Vorgängen liest man wie die Prosa eines 
modernen Polizeiberichts. Wenn man dann Angaben über Personen 
der Heldensage ähnlich auffaßt wie Angaben eines modernen Staats¬ 
anwalts in einem Steckbriefe, dann kann man sich nicht wundern, 
daß in französischen und deutschen Übersetzungen von Texten der 
alten irischen Heldensage die Blüte der nordirischen Frauenwelt in 
Irlands Heldenzeitalter zu einem Drittel als 'contrcfait—buckelig*, zu 
einem weiteren Drittel als 'b^gue—stammelnd’ und zum letzten Drittel 
als 'borgue —einäugig* erscheint. Daß es mit dieser Schönheitsgalerie 
den Übersetzern Ernst ist, geht nicht nur aus der Form der Über¬ 
setzung (s. Dottin in L’6pop6e Celtique S. 177 und Tiiurneyskn in 
Sagen aus dein alten Irland S. 82) und dem Umstand, daß sie keinen 
erklärenden Zusatz für nötig halten, hervor, sondern noch aus etwas 
anderm. Die Adjektive menn und yot, die in Verbindung mit dem 
schönen Prinzen Cüscraid Vorkommen (LU. 43b, 13; LL. 117a, 6.9), 
bedeuten 'stumm* (dumb, mute), ebenso wie die dazu gehörigen Ab¬ 
strakta minde, forminde 'Stummscin*. Wenn nun dafür in Nachahmung 
O’CuRitYS in den genannten Übersetzungen 'begue* (Dottin), 'stammelnd, 
Stammeln* (Thurneysen ; 'Stottern’ Winuisch s. v. forminde) gebraucht 
wird, so liegt darin eine teilweise Retuschierung bei einem der Porträte 
vor. Diese ist ja stark mißglückt (s. oben S. 8 ff. 14 Anra.); aber eben 

1 Ich habe mehrfach vor Kurzsichtigkeit gewarnt, so z. B. Zeitschrift f. celtische 
Philologie 1, 74—101, wo ich S. 92 unten schrieb: 'Ein wesentlicher Grund, weshalb 
man den in vorstehender Untersuchung öfters hervorgehobenen hochpoetischen Charakter 
der Sprache der älteren irischen Heldensage so verkannt hat, scheint mir in dem 
falschen Maßstab zu liegen, den man unbewußt angelegt hat. Von griechischem und 
germanischem Altertum her gewohnt, 'poetische Sprache’ und 'gebundene Rede’ als 
sich fast deckende Begriffe zu fassen, hat man an die irische Prosaerzählung den 
Maßstab der Prosasprache unbewußt gelegt.’ Nachdem ich dies in dein Sinne oben¬ 
stehender Ausführungen zurlickgewiescu, schloß ich: 'Das Gegenteil — von meiner 
Annahme, daß 'diese Prosa der keltischen Epik eine ebenso poetische Sprache wie 
das Heldenlied der Germanen hat’ — wäre bei der phantasicreichen, rhetorischen Ver¬ 
anlagung der Kelten geradezu auffallend.’ 
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die stillschweigende Vornahme derselben in Verbindung mit dem 
Beibehalten des poetischen Ausdrucks bei Cuchulinn und seinen 
Verehrerinnen und dem schon an Hohn auf die alte irische Helden¬ 
zeit grenzenden Mißverstehen des Beiwortes Conall Gemachs und seiner 
Verehrerinnen zeigen deutlich, daß es den Übersetzern Ernst ist mit 
der von ihnen gebotenen Schönheitsgalerie irischer Frauen im Helden¬ 
zeitalter. Unbefangene Leser wenigstens, auf die die Übersetzungen 
berechnet sind, müssen den Schluß ziehen. 


Ausgegeben am 14 . Januar. 


Berlin, gedruckt in der Rdchtilrucker«!. 
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SITZUNGSBERICHTE 1000. 

DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

14 . Januar. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Wai.deyer. 

*1. Hr. Martens legte mit Erläuterungen über die Messung hoher 
Flüssigkeitsdrucke in der Technik zwei von ihm entworfene Bauarten 
von Wagemanoxnetern für Drucke von 50 bis 6000 Atm. vor. 

2. Ilr. Fischer legte sein Werk vor: Untersuchungen über Kohlen¬ 
hydrate und Fermente (1884—1908). Berlin 1909, Hr. F. E. Schulze 
das mit Unterstützung der Akademie bearbeitete Werk F. Dahl, Die 
Iiycosiden oder Wolfspinncn Deutschlands. Halle 1908 (Nova Acta. 
Abh. der Kaiscrl. Lcop.-Carol. Deutschen Akademie der Naturforscher. 
Bd. 88 N. 3). 


Ausgegeben am 21. Januar. 


Sitzungsberichte 1909. 
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DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


1909 . 

III. 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


14 . Januar. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Vahlen. 

1 . Hr. Harnack las eine Abhandlung: Der erste Klemens¬ 
brief, eineStudie zurBestimmung des Charakters des ältesten 
Heidenchristenthums. 

Da dieser Brief ein officielles Gemeindeschreiben der hervorragendsten Kirche 
des Westens an die bedeutendste Gemeinde Griechenlands (am Ende des r. Jahrhunderts) 
ist und alle Hauptpunkte des Glaubens und der Frömmigkeit berührt, so ist er be¬ 
sondersgeeignet, darüber auf/.uklaren. welches die charakteristischen Zöge des damaligen 
Christenthnms gewesen sind. Diese werden nachgewiesen und unrichtigen Vorstellungen 
entgegengestellt. Beigegeben ist ein Excurs über die Zusammenhänge des Briefes mit 
der antiken Litteratur und Cultur. 

2 . Hr. Zimmer legte vor: Beiträge zur Erklärung altirischer 
Texte der kirchlichen und Profanlitteratur. 4. LL. 54 dj 12 — 15 . 

Die Untersuchung sucht unter Heranziehung von Material ans inselkeltischer 
Rechts- und Sagenlitteratur eine Stelle aus der Einleitung der Tain bö Cualnge auf¬ 
zuhellen. 

3 . Ilr. Koser überreichte im Auftrag der Centraldircction der 
Monumenta Germaniac Ilistorica die beiden soeben au.sgegebenen Bände: 
»Legum Sect. HI: Concilia, Tomi II, Pars II«, bearbeitet von A. Wer- 
minghoff, und »Legum Sect. IV: Constitution es et acta publica impc- 
ratorum et regum. Tomi IV, Partis posterioris fasciculus I«, bearbeitet 
von J. Schwalm. 

4 . Hr. von Wilamowitz überrcicl»te einen neuen Abdruck der 
zweiten Bearbeitung seines Werkes Euripides Herakles. Erklärt von 
U. von Wilamowitz-Moellendorff. Berlin 1909. 

5 . Hr. Roethe legte vor: Deutsche Texte des Mittelalters. Bd. XII: 
Die Meisterlieder des Hans Folz. Herausgegeben von August L. Mayer. 
Berlin 1908. 
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Der erste Klemensbrief. 

Eine Studie zur Bestimmung des Charakters des ältesten 
Heidenchristentums. 

Von Adolf Haknack. 


Teils durch die Entdeckung neuer Quellen, teils infolge der schärferen 
Interpretation der längst bekannten, endlich durch mutige und frucht¬ 
bare Kombinationen ist das Bild des vorkatholischen Christentums in 
den letzten zwanzig Jahren außerordentlich bereichert und erweitert 
worden. Man kann von der Eroberung ganzer Provinzen für die alte 
Kirchengeschiclitc sprechen und von einem Kondominium, das sich 
zwischen ihr und der Philologie etabliert in bezug auf Gebiete, 
die früher nur der unsichere Fuß des einsamen Theologen betreten 
hat. Und eine neue Sonne scheint das Dunkel, welches über ihnen 
jüngst noch lag, zu erhellen — die - religionsgeschichtliche« Methode 
dringt bis in die abgelegensten und finstersten Schluchten, ja in 
diese mit Vorliebe, ein und scheint sie wie die Latomien von Syrakus 
als blühende Gärten und Haine zu enthüllen. Dem Freunde der alten 
Kirchengeschichte wird ein Geschenk nach dem andern gebracht., und 
manchmal sind es wirklich Feigen von den Dornen und Trauben von 
den Disteln. Dennoch aber ist die Freude bei diesen Geschenken keine 
ungeteilte und reine. Man kann nicht verkennen, daß die neuen Er¬ 
kenntnisse nicht selten so vorgetragen werden, daß, weil den Forschern 
nicht alles gleich gegenwärtig ist, den Tatsachen ihr Maß genommen 
wird und Richtlinien, die unverrückbar sind, verschoben werden. Bald 
erscheint das apokalyptisch-enthusiastische Element über Gebühr ge¬ 
steigert, bald werden fortgeschleppte Superstitionen wie Ilauptelemcnte 
der christlichen Religionsgeschichte behandelt; Peripherisches wird in 
den Mittelpunkt gerückt und Zentrales übersehen. So kann es manch¬ 
mal sei)einen, als sei das älteste Heidenchristentum eine Art von 
folkloristischer Religion gewesen und seine Konventikel hätten sich 
von den heidnischen nur durch anders benannte Sacra unterschieden. 
In bezug auf die Tradition wird die unterirdisch-schleichende gegen- 
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über der offenbaren bevorzugt, und aus der Literatur werden Schriften, 
deren Leserkreis fast unbekannt ist, solchen übergeordnet, die in 
aller Händen waren. Endlich selbst, in den großen Schriftwerken 
der öffentlichen Literatur wird das Kleine und Kleinste mit Liebe 
und Sorgfalt hervorgesucht und in eine Beleuchtung gestellt, um die 
sie das wahrhaft Wertvolle fast beneiden könnte. Alles, was hier 
in hingebender Arbeit geschieht, ist nützlich und förderlich; bedenk¬ 
lich wird es erst, wenn darüber vergessen wird, was wir an dem 
längst Bekannten bereits besitzen und noch zu lernen haben, und wenn 
verkannt wird, daß die Richtlinien, die wir von dort für das Ver¬ 
ständnis des Ganzen empfangen haben, in der Hauptsache unveränder¬ 
liche sind. Auch ist es doch kaum eine neue Erkenntnis, wenn wir 
nun sehen dürfen, daß der Hellenismus auch in den Kleidern der 
alten Christen gesessen hat, nachdem wir schon längst wußten, daß 
er ihre Köpfe und Herzen erfüllte? Keinem einzelnen ist hier ein 
Vorwurf zu machen; wirklich unmethodische Arbeiter haben wir kaum, 
und ein gröblich verzeichnetes Gesamtbild des werdenden Katholizis¬ 
mus hat zum Glück noch niemand in den letzten Jahren an die Öffentlich¬ 
keit gebracht. Aber zahlreich sind die Arbeiter, die bei ihren vortreff¬ 
lichen Untersuchungen den Schwerpunkt der Dinge etwas verschieben, 
und da die Verschiebung meistens in derselben Richtung geht, so entsteht 
aus der Summation der Eindruck, daß demnächst das Gesamtbild der 
alten Kirchen- und Dogmengcsehichte durch ein anderes ersetzt werden 
müsse. Solche Eindrücke sind unwiderleglich und mögen auch ihr Gutes 
haben, weil sie die Forschung anspornen; aber es ist ihnen gegenüber 
Pflicht, dio sicheren Tatsachen in Kraft zu erhalten, welche zugleich 
die Grenzen bezeichnen, innerhalb deren sich der Fortschritt bewegen 
muß, soll er nicht zum Ikarusilugc werden. Ich wähle zu ihrer 
Illustrierung ein Schriftstück, das nach Zeit und Ursprung, Form und 
Geltung eines der vornehmsten, wem» nicht das vornehmste unter den 
nachapostolischen ist, nämlich den sogenannten ersten Kleinensbrief. 
Bekanntlich ist er ein offizielles Schreiben, welches die römische Ge¬ 
meinde um die Jahre 93—95 an die korinthische gerichtet hat. Wir 
besitzen es außer im Original auch in syrischer, lateinischer und kopti¬ 
scher Übersetzung, und eine der beiden griechischen Handschriften, 
in denen es sich findet, ist der berühmte alexandrinische Bibelkodex, 
wie es denn auch in der syrischen Handschrift im N. T. steht und 
sogar in liturgische Perikopcn geteilt ist. Schon diese Überlieferung 
hebt es hoch aus der Masse der altchristlichen Literatur heraus; denn 
die altchristlichen Schriften, abgesehen vom N. T., die in jenen vier 
Sprachen aus dem Altertum überliefert sind, lassen sich an den Fingern 
abzählen. Eben weil das Schreiben zeitweilig und in einigen Kirchen 
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beim N. T. stand, ist ihm wohl diese Ehre zuteil geworden. Ferner 
ist es kurz nach dem Erscheinen von dem berühmten Bischof Poly¬ 
karp von Smyrna in seinem Philipperbrief nicht nur benutzt, sondern 
gradezu geplündert worden. Er hat es stillschweigend neben dem ersten 
Petrusbrief und gleichwertig als die Grundlage seiner Paränesen aus¬ 
gebeutet 1 . So kann kein Zweifel darüber sein, daß das Schreiben in der 
ältesten Heidenkirche als eine klassisch-christliche Urkunde gegolten 
und diese sich selbst mit ihren Idealen und Kräften in dem Briefe 
wiedergefunden hat. Nimmt man nun noch hinzu, daß er von der 
Hauptgemeinde des Westens an die bedeutendste Gemeinde Griechen¬ 
lands geschrieben ist und daß am Schlüsse des Briefes die römische 
Gemeinde bemerkt, sie habe sich über alles das, was »zu unserer 
Religion gehört«, hinreichend ausführlich verbreitet; denn sic habe in 
bezug auf Glaube, Buße, echte Liebe, Enthaltung, Sophrosyne und Geduld 
nichts unerwähnt gelassen — so hißt sich überhaupt im gesamten Be¬ 
reiche der ältesten nachapostolischen Literatur kein zweites Schriftstück 
nachwcisen, welches an maßgebender Bedeutung mit diesem verglichen 
werden kann 9 . Diese urkundliche kirchen- und dogmenhistorischc 
Bedeutung kontrastiert freilich mit der literarhistorischen, wenn 
man von der Antike her an den Brief heran tritt. Allein das ist nur 
einer der vielen Fälle, wo hei Würdigung der nltchristlichcn Literatur 
der Historiker und der nach dem Maßstabe der Antike urteilende 

1 Sehr wichtig ist mich. daß IrenRu« bei der Wiedergabe der riimischcn Bischofs- 
listc (III, 3 , 3 ) sich bei Klemens unterbricht [wahrscheinlich gehört die Unter¬ 
brechung der Quelle selbst nn] und schreibt [der Anfang ist Im Original bei Euseb., 
h. e. V, 6 erhalten]: »'€ni TofroY to9 Kaümgntoc ctAcgcoc o*k öaiVhc toic KoPtNecp 

reNOM^NMC AaCA*oTc önÄCTGIAGN ft C* ’PÖWH ÖKKAMCIA IKANWTAtHN rPA<J>HN TOIC KOPINGIOIC. 
efc cIpAnhn cymdibAzoyca a*to*c ka’i Anangoyca t^n nicTiN a't'TÖn ka! Hn NecocTi And 
Tön AnocTÖAUN nAPAAociN c(m)*6I nmiuutiuns, nununtiantcin uiiuni deuin omnipo¬ 
tentem, fnrtomn coeli et terrae, plnsmatui ein hominis, qui induxerit entnelysinum 
ot ndvocaverit Abralmin, qui eduxerit populmn de terrn Aegypti, qui collocutns sit 
Moysi. qui legem dispoauerit et propbctns miserit, qui igncin praeparaverit diabolo et 
angelis eins [der letzte «Satz wird durch den Inhalt des Briefs nicht gedeckt!). huno 
patrem clomini mistri Jesu Christi ab ecclesiis anmmtinri ex ipsa scriptum (eben dem 
Briefe] qui velint discere possunt et npostolicam ecclesiae trnditionein intelligere, cum 
sit vetustior epistula liis qui nunc falso doceut«. Irenaus sah also in dem Brief auch 
eine Zusammenfassung der wichtigsten Stücke der Lehrüberlieferung und erkannte zu¬ 
gleich mit liecht. daß sich dies alte Schreiben in dem Kampf gegen die guostischcn 
Häresien sehr gut verwerten ließ. 

a C. 6 21 riGPI TÖN AnHKÖNTWN Tfi BPHCKGIA fi«ÖN . . . IKANÖC ^nGCTeiAAMGN *mTn, 
änapgc Aagaooi’- neri tap nicTewc kaI «stanoiac kai rNHCiAC ArAnHc ka! drKPATGiAC ka) 
CtM.POC'TNHC KAi VnOMONfiC TtAnTA TÖüON ÖYHAAOHCAMGN, '5'TTOMIMNMCKONTGC AGIN *MAC 4 n Al- 
KAIOC'r'NH KAI AaNÖG/A KAI MAKPOBYAM* T# nANTOKPATOPI 06<ß ÖcicoC GYAPGCTeiN, ÖMONOOYNTAC 

AmnhcikAküjc £n ArAnH kai gipihni^ mgta €kt€noyc dmGiKciAC. Das ist eine vollkommene Be¬ 
schreibung des sachlichen Inhalts des Briefs, der sich in c. 63 kürzer als ^ntgyiic nepi 
eiPHNHc ka! ömonoiac bezeichnet. Daß er auch nicht so zusninmenhangslos ist, wie es auf 
den ersten Blick scheint, hat namentlich Weüofkr (Unters, z. altchristl. Epistolograplne 
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Literarhistoriker sich scheiden. Dieser schiebt ein Schriftstück, dessen 
Kunst ihm nicht zu imponieren vermag und'dessen Originalität als 
kirchliche Urkunde er nicht zu würdigen braucht, mehr oder weniger 
abschätzig zur Seite; jenem ist jede Zeile kostbar, weil auch die er¬ 
borgte in einem neuen geschichtlichen Zusammenhang steht*. 


1901) gezeigt. Ungezwungen ergeben sich folgende Teile, die alle aus dein Hauptthema 
fließen: 

1. Gruß; Laudatio als Vorstrophe (i—2). 

2. ZAaoc, mctAnoia, rrlcnc, *rTAKoA (3—13). 

3. Verkehr nur mit Friedensfreunden (14—30). 

4 . Die Segenswege (31—36). 

5. Der eigentliche Kern des Briefs; dio Rektifikation der Friedensstörer; die 
tAiic bei der ACiTOYPfTA (37—47). 

6. Der Hochpreis der Liebe; selig die Liebenden (49.50). 

7. Alternative: Auswanderung oder Unterwerfung der Friedensstörer (51—58). 

8. Das Gebet als Höhepunkt der erbaulichen Mahnung (59—61). 

9. SchlußparRncse und Duxologic (6a—65). 

Die Rrkenntnis, daß dio Ausführungen sämtlich aus dem Thema geflossen sind, 
erledigt die von Kworr (der I. Klemensbrief, Texte 11. Unters. Bd. 20,1, S. 177 ff) auf¬ 
geworfene und sorgflUtig erörterte Frage, ob der Verfasser nicht eigene Utero Predigten 
benutzt hat, noch nicht, schließt aber eine mechanische Herdbernahme aus (s. auch 
Wkiiopkr S. 143 ff.). 

Beachtenswert ist und erhöht die Bedeutung des Schreiben» als einer grund¬ 
legenden Urkunde für die Kenntnis des ältesten Ilcidencbristcntuins, daß Klemens 
nirgends aparte Erkenntnisse dorhleten will, sondern sich — einen Fall ausgenommen 
(c. 41) — bewußt ist. nur Bekanntes ans Licht zu stellen und elnzufnliren. 

Möglich, ja nicht unwahrscheinlich ist. daß der Brief von vornherein auch filr 
eine weitere Verbreitung bestimmt war — dafür spricht seine «orgfRliige literarische 
Ausführung und der in dein Briefe sich findende Hinweis, daß die ärgerlichen Streitig¬ 
keiten in Korinth überall notorisch geworden seien und dem Christentum Unehre sogar 
auch bei den Heiden bereitet haben (c. 1 u.47) —; alter so zuversichtlich wie WitnoFsn 
(a. n. O. S. 201) möchte icli das nicht behaupten. Vollends aber seine Hypothese, es 
sei ein Flugblatt über die Streitigkeiten bis nach Rum hin verbreitet worden (das soll 
aus aVth ft äkoh c. 47 folgen), schwebt in der Luft. 

1 NlUieres über die literarhistorische Seite des Briefs s. im Exkurs I. Um die 
historische Bedeutung des Schreibens zu würdigen, ist vor allein folgendes wichtig: 
Wie nabe war die Gefahr, daß sich die neue Religion in die Armseligkeit und Barbarei 
des niederen Volkes verlor oder sich In zauberische Mysterien transformierte oder in 
der Glut der Asketen und Propheten unterging! Daß dies nicht geschehen und durch 
welche Haltung und welche Mittel es verhindert worden ist, lehrt uns unser Brief, 
dessen Verfasser gerade auch da verehr» ngswüi-dlg ist, wo er uns durch seine Nüchtern¬ 
heit und seine Disziplin nicht entzückt- Vgl. die umsichtige Charakteristik des Briefs 
bei LtoHrroor (The Apost. Fatliers 1 , 1 [1890) S. 95fr. u. 396fr.). Mit Recht hebt er 
als die drei wichtigsten Elemente hervor (i) (he comprehensiveness, (2) th« sense of 
order (3) the inoderation (doch ist den Schismatikern gegenüber die ÄmeiiceiA nicht ohne 
starken Schatten). Was die -Lehre- betrifft, so sagt er ebenfalls zutreffend: -In short 
there is no dogmatic System in Clement- Tliis, which might be regarded from one point 
of view as a defect in our epistle, really constitutos its higheat value. It exhibils the 
belief of his church as to the true Interpretation of the Apostolical records-. Statt 
-Apostolical- müßte cs besser -des apostolischen Zeitalters- heißen. 
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Wir dürfen also hoffen, daß der umfangreiche Brief von 65 Kapiteln 
uns darüber auf klären wird, wie das Christentum als Besitz der Heiden- 
kirchc am Ende des 1. Jahrhunderts beschaffen war, wie die Akzente 
zu verteilen und die Funktionen der Religion abzustufen sind, wie das 
Wesen der Religion aufgefaßt wurde, wie die sittlichen Impulse, die 
sie gab, wie der Kultus und wie das Verhältnis der autoritativen und 
ruhenden Elemente zu den pneumatischen und stürmischen. Nur in 
letzterer Hinsicht werden wir etwas zurückhaltend sein müssen, wenn 
wir verallgemeinern wollen; denn da der Brief den Zweck hat, einen 
in der korinthischen Gemeinde ausgebrochenen schweren Streit wider 
das kirchliche Amt zugunsten ebendieses Amts beizulegen, so betont 
er natürlich die autoritativen Momente sehr stark und schweigt Über 
den Spielraum des Pneumatischen und Individuellen fast ganz 1 . In¬ 
dessen hat die Folgezeit auch an diesen Ausführungen, soviel wir 
wissen, nie Kritik geübt — Polykarp ist ihnen gern gefolgt — und 
ist sogar sehr btild nocli über sie hinausgeschritten. 

Der stärkste Eindruck, den man aus dem Briefe erhält, ist der, 
daß die neue Religion in erster Linie keine kultische, auch keine en¬ 
thusiastische, noch weniger eine gnostische oder spekulativ-mysteriöse, 
sondern eine sittliche Bewegung gewesen ist, eine sittliche Bewegung 
auf dem Grunde des mit höchstem Ernst und höchster Lebendigkeit 
empfundenen Monotheismus. Vom ersten bis zum letzten Blatt prägt 
sich dieser Grundcharakter in dem Schreiben kraftvoll aus, und man 
muß schon bis zu der entschlossenen Sittlichkeit der Puritaner Eng¬ 
lands und der Neu-England-Staaten hernntersteigen, um in der gemein¬ 
schaftlichen Religion die Souveränetüt des heiligen Gesetzes Gottes so 
selbstverständlich als das A und 0 aller Lebensbewegung wiederzu¬ 
finden. Aber auch die Überzeugung, daß die, welche dieses Heil emp¬ 
fangen haben, dies der nicht weiter zu ergründenden Erwählung 


1 Die Behauptung früherer Forscher, der korinthische Streit sei einfach als 
Kampf der Pneumatiker gegen das Amt aufzufaasen, hat VVrkde (Unters, z. 1. Klemens¬ 
brief 1891, S.3ofl*.) nbgemildert und namentlich unbegründete Ausdeutungen nbgelehnt; 
Knoi'f (a. n. 0 . S. i 7 of.) hat die ganze Annahme überhaupt verworfen. Ks ist ihm 
darin zuzustiminen, daß der Brief enthusiastische Motive der «Unruhestifter« nicht 
angiebt; aber will man nicht einfach egoistische und ordinäre Beweggründe annehmen, 
so bleiben nur jene übrig. Und indirekt werden sie doch durch den Brief bestätigt; 
denn wenn augenscheinlich der Kultus das Hauptgebiet war, auf welchem die üeguer 
Zusammenstößen, und wenn die «Unruhestifter« sich hier nicht an bestimmte Zeiten 
und Orte binden, dazu selbst an Stelle der Presbyter fungieren wollten, ja den Rück¬ 
tritt derselben zum Teil schon durchgesetzt hatten, so muß man doch auf enthusiastische 
Motive schließen. Die auffallende Tatsache aber, daß Klemens die Gegner nicht als 
Pneumatiker bekämpft, erklärt sich wohl daraus, daß sie als solche nicht zu fassen 
waren. 
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Gottes verdanken, der eine feste Zahl als das Volk seines Eigentums 
vorgesehen hat, findet sich dort und hier. Endlich ist auch der In¬ 
halt des sittlichen Gesetzes kaum ein verschiedener; denn er ist dort 
und hier durchaus nicht dualistisch an der Welt, als wäre sie das 
böse Prinzip, orientiert, sondern an den positiven Idealen der sittlichen 
Reinheit und der durch Demut, Liebe und Dienstfertigkeit zu ge¬ 
winnenden geistigen und korporativen Einheit. Nicht die Wcltüucht 
oder Askese ist das sittliche Ideal — sie wird kaum erwähnt, und 
wo ihrer einmal gedacht wird, erhalten die Asketen eine Warnung 
vor Überhebung 1 —, sondern der Komplex aller der Tugenden der 
Gesinnung, die ein heiliges und reines, ein friedliches und ein gemein¬ 
nützliches Leben garantieren. Es ist mit einem Wort <lic schlichte 
Moral, durchleuchtet von der Gegenwart und Kraft Gottes, um die 
es diesen Christen zu tun ist. Die Nnturformen des Daseins und die 
durch Besitz und Bildung gegebenen Verschiedenheiten werden dabei 
als selbstverständliche hingenommen und sollen als Gottesgaben be¬ 
trachtet und zum Wohl des Ganzen verwertet werden. Wiederholt 
werden im Sinne der -Haustafeln« der jüngeren Paulusbriefe Er¬ 
mahnungen erteilt — an die Eltern zur rechten Kindererziehung, an 
die Frauen zur Gnttcnlicbc, Zucht und Bescheidenheit und zum häus¬ 
lichen Dienst'*, namentlich aber an die jüngere Generation zur Ehr¬ 
erbietung und zum Gehorsam gegen die Älteren. »Unsere ganze 
Körperschaft möge in Christus Jesus zum Heile gelangen und ein 
jeder sich seinem Nächsten mit dem ihm eigentümlichen Charisma 
unterordnen. Der Starke unterschätze den Schwachen nicht; der 
Schwache respektiere den Starken. Der Reiche unterstütze den Armen; 
der Arme danke Gott, daß er ihm jemand gegeben, der seinem Mangel 
abhilft. Der Weise erzeige seine Weisheit nicht in Worten, sondern 
in guten Taten. Der Demütige lobe nicht sich selbst, sondern warte 
auf das Zeugnis anderer".« Zu einem Ilolienliedc. der Liebe nach dein 
Vorbilde von I. Kor. 13 erheben sich die Mahnungen auf dem Höhe¬ 
punkt des Briefes, ohne freilich das Vorbild zu erreichen 4 . Leicht ist 


> C. 38: ‘0 XrNdc 6 n tPI capkI «A Xaazoncy^cow, riN(icK<t>N b'n Stspöc öctin ö 

^niXOPHrÖN AYTÖ THN 6rKPÄT€!AN. 

3 C. 21 findet sicli das liClbsche Oxymoron, die Frauen sollen tö 4 niei<ec Tfic 
tacöcchc AfTÖN aiX tAc cirfic «ANePÖN noieiN. Der Verfasser hatte wolil, wie Paulus 
in Korinth, seine Erfahrungen gemacht, und augenscheinlich spielten die Frauen auch 
jetzt noch eine große und nicht immer erfreuliche Rolle in der Gemeinde, übrigens 
ist in der Überlieferung das Oxymoron, welches der jüngere Grieche, der Syrer, der 
Lateiner und dazu Klemens Alex, bezeugen, korrigiert worden. Der Cod. Alex, setzt 
statt cirfic .*ü)Nhc-, und der Kopte läßt aia tAc cirAc einfach aus. 

* C.38. 

4 C.49. 
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es, zu allen diesen sittlichen Ermahnungen Parallelen aus dem A.T., 
ja auch aus den moralpliilosophischen Diatriben herbeizuzielien; aber 
hinter den Worten hier steht eine geschlossene Gemeinde, die mo¬ 
ralische Gemeinplätze durch die Tat und den Gehorsam ihrer Trivialität 
entkleidet und in energischer Verwirklichung das zur Grundlage ihres 
gemeinschaftlichen Lebens macht, was anderswo oft nur verwehende 
Worte waren. Sie ist sich dabei bewußt, ein neues soziologisches Prinzip 
in der Beziehung auf Gott zu besitzen; aber die Anwendung desselben 
wird so ganz der lebendigen Gesinnung des einzelnen überlassen, und 
die Verschiedenheit der gesellschaftlichen Klassen stört das geistige 
und religiöse Einheitsbewußtsein so wenig, daß an einen Ausgleich 
der Klassenunterschiede schlechterdings nicht gedacht wird. Dabei 
empfindet diese Gemeinde den Kontrast, in welchem sie zu der sie 
rings umgebenden Welt steht, und ihre gefährdete Lage ohne jede 
Bitterkeit und ohne Groll; ja, man kann, wenn man den Brief liest, 
manchmal meinen, ein prinzipieller 1 Kontrast bestände nicht, und es 
handle sich überhaupt nur noch um die unvermeidlichen Gegensätze von 
Böse und Gut, Schlaffheit und sittlicher Stärke sowie um jene Feind¬ 
schaften des Tages, die niemals aufhören. Wohl ist die Bitte nötig: 
»Herr, erlöse uns von denen, die uns ungerechterweise hassen; befreie 
unsre Gefangenen« 1 * ; aber auf diese Bitte beschränkt sich auch alles. 
Keine krankhafte Martyriumssucht, keine Ostentation und keine selbstge¬ 
fällige Bespiegelung stört den gelassenen und schlichten Ernst der ganzen 
Haltung. In solchem Grade fehlt alles Echauffement, so unbefangen 
werden antike Beispiele der Selbstaufopferung im Dienst des Ganzen 
angeführt', mit solcher Genugtuung wird auf die vorbildliche Disziplin 
«unserer«, d. h. der römischen Soldaten hingewiesen ^ so aufrichtig 
und herzlich wird für die Obrigkeit und ihr Wohlergehen gebetet 4 , 
so selbstverständlich erscheint es, daß der Gemeinde der Spielraum 
nicht fehlt, in ihrer Mitte das Gute wirklich durchzuführen — daß 
man eine Schrift vor sich zu haben glaubt aus einer Zeit, in der die 


1 C. 6o. 59. 

2 C. 55: l, Ina a£ kai ^no a gicmat a geNÖN £n£i-k<üM6n- noAAoi baciagic kai firo'l'- 

MGNOI, AOIMIKOY TINÖC ÖNCTÄNTOC KAIP0Y, XPCHM0A0TH6£nT 6C TTAPeAUKAN fiAYTO^C 6 IC OÄ- 
NATON, INA WCCONTAI AIÄ TOY £aYTü)N AIMATOC TO*C nOAITAC“ nOAAOi £reXCÜPHCAN IAICÜN 
nÖAeuN Ina mA ctaciäzojcin 4ni rrAetoN. 

a C. 37. Richtig Wrkdp. (I. Klemensbrief S. 100f.): .Klemens hat in seiner 
Stellung zum Heidentum etwas von jenem weitherzigen Humanismus ererbt, der für 
hellenistische Juden bezeichnend ist.« 

* Der Versuch von Weboper (a. a. 0 . S. 207 ff.) in ( 1 er Obrigkeit, für die c. 61 
gebetet wird, nicht die weltliche Obrigkeit, sondern die Presbyter der Gemeinde zu 
erkennen, ist verfehlt. Freilich der Lateiner, wie er uns überliefert ist, will das Gebet 
so verstanden wissen (s. darüber meine Abhandlung in diesen Sitzungsberichten 1894 
S. 261fr. und 601 ff.). 
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Christenheit ihre Angleichung an die Welt schon vollzogen hat, ohne 
doch ihre Ideale preiszugeben oder zu verkürzen. Das pneumatische 
Element fehlt ebensowenig wie der Ausdruck eines lebendigen und 
gegenständlichen Bewußtseins der Gottesnähe, und auch die Erwartung 
des nahen Weitendes wird zuversichtlich eingeschärft 1 * . Aber das alles 
soll nur dazu dienen, die innere sittliche Haltung zu stählen und das 
Gottvertrauen zu stärken. Ungeduldige und stürmische Erregungen 
liegen überhaupt nicht im Gesichtskreise dieser Christen, und selbst 
die religiöse Phantasie wird durch den »Geist« und durch die Escha¬ 
tologie zu bunten Produktionen oder Reproduktionen nicht angeregt 5 . 

Um so vielseitiger und bewegter ist das Zeugnis von dem einen 
lebendigen Gott, dem Schöpfer; ja, wir besitzen überhaupt keine 
Schrift aus der nachapostolischen Zeit, in welcher es mit solcher 
Innerlichkeit und in einem solchen Reichtum von Beziehungen aus¬ 
gesprochen wird. Eine große Anzahl der Ausführungen in dem 
Briefe dienen ihm. Hier erkennt man deutlich, was die ehemaligen 
Heiden in erster Linie an der neuen Religion erlebt und empfunden 
haben, die sie in eine unauflösliche Beziehung zu dem lebendigen 
Urgrund aller Dinge brachte. Alles andere trat hinter diesem fort¬ 
wirkenden Erlebnis zurück. Gott in der Natur, sein Schüpfer- 
willc, sein gesetzmäßiges Walten und seine Ordnungen werden nach 
Anleitung der Psalmen gepriesen; Gott in seinem geschichtlichen 
Wirken, ziclsetzcnd und innßhcstimmeml; Gott als die Macht, die 
alles vorhergesellen und vorherbereitet hat; Gott als der ins Ver¬ 
borgene Schauende; Gott als der Richter; Gott als der Erlöser und 
als der Geber aller guten Gaben 3 * ; Gott als die Kraft, die allein zu 
ihm selbst führt, »n deo per deum addemn« —alle Überzeugungen 
und Stimmungen, die der lebendige Theismus erweckt, werden hier in 
staunender Ehrerbietung uml Freude aufgeboten. Wieder kann man 
zu der Fülle dieser Ausführungen Parallelen aus den verschiedensten 
und naheliegenden Schriften linden und auch von jeder einzelnen 
behaupten, daß sie wenig Originalität zeige; aber AVer die Freude 

1 C. 23. 

a Es ist lehrreich, 7.11 sei ich, in welchem Zusammenhang von der tiahphc rtNey- 
MATOC XrioY gKXYCIC gCS|irOcllCll wird; C. 2: rUNTCC Te 6 TAneiN 0 <t>P 0 N€?TC MHAÖN Am- 
ZONeYÖMCNOI. ^nOTACCÖMGNOI MAAAON fl YnOTACCONTCC, MaION AIAÖNT 6 C fi AAMBANONTCC, TOC 
C<t>OAIOIC TOY XPICTOY APKO*MENOI KAI nPOC^XONTCC’ TO*C AÖrOYC A'TTOY ÄniM€Aü>C ^NECTCP- 
nicm^noi fire TOIC cnAÄrxNOic, kai tA ttaoi-imata a*tö? hn npö (^saasOn o¥töc 

GIPIHNH DA0g7a KAi AirTAPÄ 6 a£aOTO UACIN KAI AkÖPGCTOC Tl 6 eOC 6 IC APAOOnOHAN, Ka! HA^PKC 
nNGYWATOc ArioY £kxycic 4ni itAntac dr^NSTO. Ähnlich über -Charisma« c. 38 . 

3 C. 35 werden sie zusammengefaßt: 'Sic makApia ka! oayaactA rA aüpa toy ocoy. 

ArAnHToi. zufl £n Aoanacia, aamitpöthc aikaioc^nih, Aahsgia nAPPHciA. nkrric 

nenoieflcei, CrKPATOA AriACMö. Man beachte, welches Geschenk voransteht und wie 
vollständig von allen sinnlichen Gätern abgesehen wird. 
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und den vollen Ernst schlichter Gotteserkenntnis an diesen ununter¬ 
brochen in dem Briefe hervorquellenden Zeugnissen' nicht zu emp¬ 
finden und sie von religiösen Stilübungen nicht zu unterscheiden 
vermag, dem muß man die Fähigkeit abspreclien, die Aussprache 
aufrichtigen religiösen Lebens von dem Scheine eines solchen zu 
unterscheiden. Wendet man aber ein, daß die poetische Prosa 
und die rhetorische Einkleidung der meisten Abschnitte an jener 
Aufrichtigkeit zweifeln lassen, so darf man nicht vergessen, daß jene 
durch das Vorbild der Psalmen hervorgerufen, diese aber ein unum¬ 
gängliches Gewand war, das einem Schriftstück schon nicht mehr 
fehlen durfte, welches aus einer Weltstadt in die andere ging und 
öffentlich verlesen werden sollte. Man kann über den Kunstgeschmack 
des Verfassers des Briefes streiten — die Reinheit und Kräftig¬ 
keit seiner Gesinnungen bleibt dadurch unbetroffen. Namentlich die 
Reinheit erregt die höchste Bewunderung. Kein polytheistischer 
Nebenton und keine Eigensucht stört die Aussprache lauterster Gottes¬ 
anschauung. Nur durch die bis zur Härte gesteigerte Sorge für die 
Einheit und Ordnung der Gemeinde wird sie getrübt. Aber wer 
vermag heute zu ermessen, wieviel damals an dieser strengen Ein¬ 
heit hing? 

Der Verfasser hat die höchste Bewunderung für Gott als Gott 
der Ordnung. Aber schwerlich hängt es damit zusammen, daß er 
von Wundern fast gar nicht spricht. Dieses ganze große Kapitel in 
der Geschichte des alten Christentums fallt bei ihm beinahe aus. 
Weder haben Wundererscheinungen eine Stelle, wo er das Idealbild 
einer christlichen Gemeinde zeichnet (c. i. 2), noch wo er Gottes 
Wirken schildert. Wunderscheu ist er gewiß nicht — an alttestament- 
liclic Wunder erinnert er seine Leser, und die Hoffnung auf die Auf¬ 
erstehung gründet er neben einer rationalen Argumentation auf das 
Wunder der Auferstehung Jesu und auf die Legende vom Vogel 
Phönix'. Die Wahl dieser heidnischen Legende, die ja den Vorgang 
nicht als Mirakel erzählt, sondern als Naturerscheinung, ist bezeichnend. 
Von zeitgenössischen christlichen Wundern aber, die hier einschlagen, ist 
ihm entweder nichts bekannt (wie andere steht es bei Irenaus!) oder er 
scheut sich, solche Singularitäten zu benutzen. Auch das große Gebiet 
der Wunderheilungen und Dämonenaustreibungen wird nicht einmal 
gestreift, wie es denn auch der Verfasser mit den Dämonen, dem 
Satan oder Teufel kaum irgendwo zu tun hat 3 . Aber auch »Engel« 

1 .Am wärmsten ist das große Gebet, in welches der Brief ausmiindet. 

s C. 24. 25. 

1 Der Böse kommt nur einmal in dem Briefe vor als .der Widersacher«; 
s. c. 51 (ö ÄNTiKeiweNoc). 


Habnack: Der erste Klemensbrief. 


47 


kommen nur einmal (außerhalb von Zitaten) vor 1 . Der lebendige 
Gott, die Tugenden und die Sünde 2 — das sind die'Größen, die das 
innere und äußere Leben bestimmen. 

Das Organ, welches die Verbindung mit der Gottheit liersteilt, 
ist der Glaube. Dieser aber ist dem Verfasser nur als Glaubens¬ 
gehorsam deutlich. An den wenigen Stellen, an denen er eine 
tiefere Auffassung verrät, ist er so sehr von paulinischen Sprüchen 
abhängig, daß man zweifeln darf, ob diese tiefere Auffassung ihm 
selbst zum Bewußtsein gekommen ist*. Allein dieser sein etwas flacher 
Glaubensbegriff ist der allgemeine in der werdenden Heidenkirche und 
entspricht ihrer moralistischen Gesamthaltung, die als «cüopun e^eei*» 
und als Unterordnung unter die »nömima bzw. aikaiümata kaI npociArwATA to 9 
eeo?- am besten bezeichnet wird. Dieser Glaubensgehorsam ist mit der 
Demut aufs innigste verknüpft 4 und atmet die Furcht des llichters, trägt 


' C. 35. Sehr charakteristisch — mich sic müssen der EinschUrfung des Ge¬ 
dankens der Ordnung und des Geheimnis dienen: katanouccomcn tö nÄN nAßooc tön 
X rr^AUN a9to9, nöc tQ ocaihmati a9to? A€iTOYPro?ciN nAPGCTÖTec! 

1 ‘Amapti'a, AwaptAncin, AmApthma, Amaptimöc finden sich c. 34 mnl (davon an 
24 Stellen in Zitaten). 

8 Die am meinten pnulinixrhe Stelle stellt c. 32 (Rechtfertigung aus dem Glauben); 
aber sic ist doch nicht ganz piuilinisch, weil sie nicht die fiprA nömoy zu ihrem Gegen- 
sttst hat, sondern die eigene co®i'a, c9nccic, evc^eeiA und die Werke, die wir du 6ciö- 
thti kapaiac getan haben. Daß die Hechtfertigungsfrage de,s apostolischen Zeimlters 
für den Verfasser schlechterdings keine Bedeutung mehr hat, zeigt die Beobach¬ 
tung, daß bei ihm folgende drei Rechtfertigungsformeln friedlich nebenelnanderstehen, 
1. Rechtfertigung 09 ai’ t'pruN, AaaA aiA The nicTeuc, c. 32; 2. GProic aikaio9*cnoi km 
«fi AÖroic, c. 30; 3. Rechtfertigung aiA rncTiM ka! *iAOicNiAN. e. 9. 10. 

* TAnCINO®PON6?N (TAnCINÖC, TAT1CIN0®P0C9 nH, TAn«IN6®PUN, TAmiNOYN, TAmiNMCIC) 
ist einer der zentralen Begriffe des Briefs, s. c. 2, 13, 16—19, 21, 30, 31, 38. 44, 48. 53, 
55, 56, 58, 59, 62; er empfangt durch ihn eine nahe Beziehung zu den .Sprüchen 
Jesu und seiner Ethik. Diese, wird um so deutlicher, als dort und liier die spütereu 
Ziige asketischer Sellistwcgwerfung noch vollständig fehlen (hei Tertull., de jejun. 12 
ist TAneiuoePÖNHCic techniseli und begreift die asketischen Übungen). Wie die tatici* 
no*poc9nh zu verstehen ist. zeigt gleich diu einte Stelle ( 0 . 2)2 ÄTAn€iN0®P0NeiT€ ahaön 
Aaazongyömgnoi (auch nach c. 13 und 16 ist die Aaazongia der Gegensatz zur Demut). 
i'noTACCÖiHGNOi «aaaon fi VnoTAccoNTGC. Haion aiaöntgc fi aambAnontcc. toVc C®oaioic toy 
xpicto? APKo 9 hGNOi ka’i npocixoNTGC. Nacli c. 13 ist es die Demut, die nach dem Spruch 
handelt: «Wer sich rühmen will, der rühme sich des Herrn.« Nach c. 16 ist. wie 
im Philipperbrief, Christus selbst das Vorbild der Demut, Nach c. 19 gehören Demut 
und Gehorsam zusammen. AUe^TiocAN, ruft er c. 21 aus, ti TAnciNO*PoCYNH rupA eeö 
fcx 9 ei. Sie ist auch die Bedingung der ömönoia (c. 30) und die Tugend, welche denen, 
die. die Gemeinde leiten, ziemt (c. 44), und c.48 heißt es: Ihto tic nnrröc, frrw aynatöc 
tnöcin ^icinefN. fino co*öc £n aiakpi'cgi AÖruN, Ihto) ArNÖc 6 n cproic — tocoyto rAp 
MAAAON TAneiNO*PON€iN 6*£IA€I, ÖCU AOK6I «AAAON AGIZUN g’nAI, KAi ZHTCIN TÖ KOIN!0®GAÖC 
nAciN, ka) «fi t ö tAYTOY. Jn c. 30, 56, 58 und 62 stellt die Demut mit der «meiKCi* 
zusammen, und die Schlußermnhming des Briefs mündet in den Hinweis daß 
alle alttestamentliehen Frommen Gottes Wohlgefallen deshalb erworben haben, 
weil sie. demütig waren npöc tön riAT^PA ka) ogön kai ktIcthn kaI nANTAC Anopcü- 
noYc. Hinter der Aufforderung zur Demut aber steht das schöne Bekenntnis (e. 38): 
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aber doch noch nicht den schweren Stempel der ruhelosen und schreck¬ 
lichen Furcht, etwas zu verfehlen und damit die Seligkeit zu ver¬ 
scherzen, die z. B. den zweiten Klemensbrief und den Hirten des 
Hennas zu einer so peinlichen Lektüre macht. Vielmehr ist sich 
der Verfasser der schrankenlosen Barmherzigkeit Gottes bewußt, welche 
die Fehler nachsieht und vergibt. Freilich kann es sich bei Christen 
nur noch um unfreiwillige Sünden und um zeitweilige Schwächen 
gegenüber den Anläufen des Widersachers handeln; denn mit der 
ganzen ältesten Christenheit teilt der Verfasser die Überzeugung, daß 
die Christen dem Reiche der Sünde entnommen und daher zur Sünd- 
losigkeit befähigt und verpflichtet sind. Allein er unterscheidet sich 
von dem Urteil der meisten dadurch, daß ihm auch schwere Sünden 
der Christen unter den Begriff der Unfreiwilligkeit bzw. der Ver¬ 
führung fallen und daß er daher an der Möglichkeit, daß alle diese 
Sünden dem Christen vergeben werden können, nicht zweifelt. Aller¬ 
dings bedarf es eines harten Kampfes und eines unablässigen Ringens 
der Brüder fiir den sündigenden Bruder, vor allem aber der Umkehr 
und Buße dieses selbst. Aber die Buße scheint immer offenzustchen: 
durch erneute Bewährung der Liebe wird die Barmherzigkeit Gottes 
zur Vergebung immer aufs neue gewonnen 1 . Der Nachweis, daß die 
xäpic weiANolAc gegeben ist, ist geradezu ein Hauptzweck des Briefs 2 . 
Somit fehlt hier jene quälende und unruhige Gottesangst und jenes 
Schwanken zwischen Furcht und Hoffnung, die wir sonst als charak¬ 
teristisch fiir die heidenchristliclie Frömmigkeit zu betrachten pflegen. 


'ANAAOriCöM€0A, XaEA-üOI, £k nOlAC ?AHC £reNH0HM6N, noToi KAI TINEC e(cAa9AMEN 6IC TÖN 
KÖCMON, U TTOIOY TÄ«OY KAI CKÖTOYC Ö TIaAcaC HMAC KAI AHMlOYPrtfCAC EICtfrArEN EIC TON 
KÖCMON AYTO?. 

1 Siche c. 2: keTe'i'ONTec eeÖN Taewn reNdcoAi ef ti akontec ümaptete • XrdiN mn 
YmTn fiM^PAC T£ KAI NYKTÖC 'TnÖP nÄCHC TfiC AaEA«6thTOC efc TÖ CÖZEC0AI «ET* ÄA^OYC 
KAI CYNEIAÜCEUC TÖN API6WÖN TÖN fiKAEKTWN A*TO?. Dazu C. 51: ÖCA 0?N TTAPEnECAMEN 
KAi erTTAiCAMEN AlA TINAC nAPEttrTTÖCEIC TOY ANTIKEftt^NOY, XllÖCCOMEN Xl'EefiNAl A«Tn, und 
e. 50,5: makXpioi öcmen, ei tA npocTXrMATA toy OEOY 6noiOYM6N 6n ömonoIa» XrXnHC, ElC 
tö X«£0hnai Wn ai’ XrXriHC tAc Amaptiac. Merkwürdig ist, dnß es dem Verfasser 
noch nicht durch die Tatsachen klar geworden ist, dnß seine Betrachtung der Sünden 
der Christen als lediglich unfreiwillig® und auf Verführung beruhende unhaltbar ist. 
Entweder war sein Urteil ein besonders oberflächliches, oder die römische Gemeinde 
muß damals noch von exemplarischer Reinheit gewesen sein. Übrigens hat der Ver¬ 
fasser die bösen Revolutionäre in Korinth, die er so streng charakterisiert und bedroht, 
offenbar doch auch nur als unfreiwillige Sünder oder als zeitweilig Verführte beurteilt; 
denn er faßt überall die Möglichkeit ihrer Restitution ins Auge. Näheres in der gründ¬ 
lichen Untersuchung von Wikdisch, Taufe und Sünde im ältesten Christentum (1908) 
S. 321fr., dessen Ausführungen meines Erachtens in bezug auf Klemens aber doch 
einer gewissen Korrektur bedürfen. 

1 Man vergleiche die Stellen über metanoia im Brief, c. 7, 8, 57, 62. Nach 
c. 7 hat das zu unserem Heile vergossene Blut Christi riANTi to kocmu «etanoiac xäpin 
gebracht. 
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Die Erkenntnis (Gnosis) wird aufs höchste geschätzt, ja sie ge¬ 
hört nach und neben der nfcnc, efc^BeiA und ©iaoignia zu den vier 
Grundelementen der neuen Religion'; aber sie geht nirgends auf 
fremde Gebiete über, sondern bleibt ganz auf das Verständnis der Offen¬ 
barungen des Schöpfergottes in der Natur und in dem A. T. beschränkt, 
erhält aber ihren tiefsten Inhalt durch Christus. Durch ihn ist die 
»XeXNAToc tnöcic«, d. h. wohl die Erkenntnis, welche die Unsterblich¬ 
keit involviert, zugänglich gemacht 2 . Aber diese Erkenntnis mit der 
Phantasie auszumalen und mit der Philosophie oder den Mitteln irgend¬ 
einer Kultweisheit auszugestalten, liegt dem Verfasser ganz fern. 
Wenn er c. 40 von den »bagh tRc eeiAC rNßceidc« spricht, in welche 
die Christen einen Einblick gewinnen, so meint er das rechte Ver¬ 
ständnis des A. T., sei es der mosaischen Anordnungen, sei es der 
Propheten 3 ! Er weiß aber auch, daß die Gnosis eine wachsende und 
verschiedene bei den Christen ist, und daß die gesteigerte Erkenntnis 
eine gesteigerte Verantwortung bedeutet 4 . Keine Linie fährt von seinem 
Standpunkte zu den Spekulationen der Gnostiker und den Mytholo- 
gumena erregter Apokalyptiker hinüber 5 . 

Das, was er über Christus zu sagen hat, bietet er nicht als seine 
eigene Gnosis dar, sondern als Ausdruck eines Tatbestandes, an den er. 
nur zu erinnern hat. Was am häufigsten zum Ausdruck kommt, ist die 
Gewißheit, daß fiir den Christen alles 4 n Xpictu beschlossen liegt. 
Diese uralte apostolische Erfahrung und Bekcnntnisformel kehrt in 
den verseiliedensten Anwendungen wieder und beherrscht den ganzen 
Brief". Sie drückt es sicherer als jeder Lehrsatz über Christus aus, 

1 Siehe c. 1; die Reihenfolge ist nicht gleichgültig. Die Erwähnung der <*iAO££NiA 
in diesem Zusammenhänge ist besonders bemerkenswert (vgl. c. 10. 11. 12: nicnc kai 
«iaoicnia l)7.w. <HAOi€NiA kai cyccbcia) ; sie beweist, daß unter den damaligen Umständen 
diese Tugend besonders notwendig war, in ihr, wie in einem Brennpunkte, viele Tugenden 
xusammenliefcn, und sie geradezu eine Nota confessionis gebildet haben muß. Wehqpkrs 
B ehauptung. oiAOieuiA bedeute im Briefe yhakoh (K.i6t), verdient keine Widerlegung. 

2 C.36. 

* Es äst merkwürdig, daß Klemens nicht nur den Ausdruck rNÜcic gern braucht, 
sondern auch den Ausdruck ta bagh Tftc bgiac rNtocecoc herbeizieht. Zwar hatte schon 
Paulus von tX bägh toy eeo? (I. Kor. 2. 10) gesprochen, und Johannes von tX bagh 
toy Catana (Apoc. 2, 24), aber im 2. Jahrhundert ist der Begriff fast ausschließliches 
Eigentum der Gnostiker. Siehe Hippol., Pliiloa. V, 6 : frieKAACCAN £ayto*c j-noctikoyc, 
♦XcKONTec «önoi tX bäoh riNt&CKBiN. Tertull., adv. Valent. 1: »(Valentiniani) susjienso 
supercilio -Altum est- aiunt-. Iren. II, 28,9: »aüquis eortim qui altitudines dei ex- 
quisisse se dicunt»; II, 22, 3: -profunda dei adinvenisse se dicunt«. Weniger »gno- 
stisch« aber als Klemens kann man die bagh toy 0 eoy nicht fassen. 

4 C. 41 und 48. 

5 Auch nicht zu den Apologeten — es ist merkwürdig, daß in dem Briefe die 
Apologetik ganz zurücktritt, ja sich nicht einmal beiläufig geltend macht. 

0 C. 1: byc^bgia £n Xpictö, 21: ruiAeiA ön Xpictö, 22: nicnc 6 t* Xp., 32 und 46: 
kahcic cn Xp., 38: ccjIThpia än Xp., 43: £pton ttictsyo^m £n Xp., 47: Ärorä Xp., 48: 
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daß die Christen in ihm ihr Leben gewonnen hatten und sich in seine 
Sphäre versetzt wußten. Der Apostel Paulus hat durch seine Predigt 
und Briefe gewiß am stärksten die Eigenart dieses Bewußtseins und 
dieser Gewißheit erweckt—»Mystik« für jeden Außenstehenden, schlichte 
Erfahrung für den Jünger Christi —, und so ist er es auch neben dem 
Verfasser des Hebrüerbriefs, der unseren Verfasser in seinen christo- 
logischen Aussagen leitet. Eigenen Spekulationen gibt er sich nicht 
liin. Wenn er Christum das XrtAYT acma tAc wer aao)c9nhc to9 eeo 9 (c. 36) 
oder tö ckAiitpon tmc wer aawcynhc a9to9 (c. 16) nennt, seine Präexistenz 
gelegentlich voranssetzt und bemerkt, daß er wohl 6n kömttü) Xaazon€1ac 
ka) 9nePH*ANfAc statt in Niedrigkeit auf Erden hätte erscheinen können, 
wenn er gewollt hätte (a. a. 0 .), so sind das alles Aussagen, die einfach 
apostolischen Sprüchen nachgebildet sind 1 . Er hat keine eigene Christo¬ 
logie und hat kein Interesse an weiteren spekulativen Ausführungen über 
das Wesen des Erlösers. Aber eine Vorstellung in bezug auf Christus, 
den Xpxi€pe 9 c tön npocoocÖN ftwÖN kai npocTXTHC ka) bohoöc Amön', erfüllt 
ihn vollständig, und sie ist auch die einzige, die neben dem •- <Sn XpictQ« 
das rationale Gefüge seiner religiösen Gedanken durchbricht — das 
ist die Vorstellung von dem Blute Christi und seinem unschützbaren 
Werte. Auch hier ist gewiß Paulus der Anleitende gewesen, aber 
unser Verfasser folgt ihm nicht durchweg; ihm genügt die bloße Aus¬ 
sprache; denn das ckXnaaaon, das der Kreuzestod für die Juden bedeutete, 

tt 9 ah Xp., 49: XrXnH Xp., 54: ka 4 oc Xp. C. 46: die Gläubigen sind tA 
to 9 Xpicto? und sein Iaion cöma; c. 3: nllcs hnt zu geschehen katA tö kaoAkon tQ XpictQ. 
Ebenso durchgehend» und sicher wild die verwundte Formel: »aiA (toy KYPioy ftMÄN) 
'Ihco 9 Xpictoy« angewendet; nicht nur sind die Christen erwählt. geheiligt, gerettet, 
bewnhrt, mit »Den Gütern begabt von Gott durch Jesus Christus (Inscr.; 50, 7; 58, 2; 
59 * 2 » 3 ; 64), sondern mich xApic und ciphnh gehen von Gott durch Christus aus (Inscr.); 
man dicht zur Barmherzigkeit Gottes durch ihn (20, 11); man bekennt seine Sünden 
Gott dureli ihn (61,3), jn die Apostel haben, als sie die Zukunft erschauten, diese 
Erkenntnis durch ihn erhalten (44, t). 

1 CkAdtpon tAc rtGrAAuc9NHC ist ihm, dem Wortlaut nnch, eigentümlich, aber wahr¬ 
scheinlich llehr. 1,8 nachgebildet, wo Ps. 45, 6: Mbaoc G9O9THT0C ft *>Abaoc Tfic ba- 
ciaciac coy, auf Christus angewendet ist. Ganz wie Lukas an so vielen .Stellen, hnt 
Klemens den Ausdruck nur sprachlich verbessert. Merkwürdig ist, daß sich die Be¬ 
zeichnung »der Sohn Gottes« nur einmal findet (c. 36), aber das ist nur Zufall; denn 
c. 32 heißt es: »Der Herr Jesus stammt von Jakob ab tö katA cApka». Der Name 
ö rTA?c eeo 9 findet sich am Schlüsse im Kircliengebet c. 59 (dreimal). »‘0 k 9 pioc. wird 
sowohl von Christus als auch von Gott selbst gebraucht; für jenen ist cs die eigentlich 
solenne Bezeichnung in der Form: ö kypioc ftwÖN 'Ihcoyc Xpictöc. 

* C.36 wird das also erläutert: »Durch Jesus Christus blicken wir sicheren 
Auges bis zu den Höheu des Himmels; durch ihn schauen wir im Spiegel das lücken¬ 
lose und erhabenste Antlitz Gottes; durch ihn wurden die Augen unseres Herzens ge¬ 
öffnet; durch ihn llanunt unsere törichte und verdunkelte Vernunft wieder auf zum 
Lichte; durch ilm gefiel es dem Herrn, uns die unsterbliche Krkenntuis kosten zu 
lassen; er, der da der Abglanz seiner Majestät ist, ist um so erhabener als die Engel, 
als er einen ausgezeichneteren Namen erhalten hat*. 
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empfand er nicht, und die »Torheit« hebt sich in der Erwägung auf, 
daß auch viele Könige und Anführer durch ihr Blut ihre Mitbürger 
gerettet haben 1 . Nur die Worte, daß das Blut Christi timion t$ ee<j> 
sei, lassen erkennen, daß es auch eine wichtige Bedeutung in der 
Richtung auf Gott hat 2 . Daß es »für uns gegeben« sei, ist eine 
Reminiszenz an das Abendmahl. Sehr beachtenswert ist es aber, 
daß bei der Schilderung des Christen, wie er sein soll (c. 2), hervor¬ 
geb oben wird, daß nicht nur die Worte Christi tief in sein Herz ein¬ 
gesenkt sein sollen, sondern daß ihm auch die Leiden Christi stets 
vor Augen schweben müssen. Damit ist eino stetige Richtung des 
Gemüts auf den Tod Christi gefordert, die die Kirche doch erst durch 
die bernhardinische Frömmigkeit ergriffen hat. Aber der Verfasser 
fuhrt den Gedanken nicht in beruhardinischer Weise aus; es genügt 
ihm, ihn ausgesprochen zu haben 3 . Um so bestimmter spricht er es 

— wie Johannes — aus, daß Christus die Pforte sei, tu Pi makApioi 
nANTec ol cfceAeÖNTec kta. (c. 48), und daß die Liebe 6n XpictQ sich in 
der Erfüllung der Gebote Christi zu erweisen habe (c. 49). So ist seine 
»Christologie« und Christusmystik ganz wesentlich eine praktische 

— auch die alte trinitarischc Formel wird ohne jede Spekulation 
wiederholt* —, und dein Christus übergeordnet bleibt b nANTenönTHC 
oeöc ka) AecnÖTHC tÄn nNGYMÄTWN kaI k*pioc ttAchc CAPKÖC, Ö 6 K AGIÄMCN oc 
TÖN KY'PION 'ImCOVn XpICTÖN Ka) AmXc AI ’ A^TO? efc AAÖN nePIO*CION. Diö 

Christen, durch Christus das Volk Gottes — dieser Gedanke ist dem 
Verfasser noch verständlich; aber »das Reich Christi« bzw. Gottes ist 
fast nur noch eine Reminiszenz. Der Ausdruck findet sich in dem 


1 C. 55 (s. o.). 

* C. 7, liier heißt cs «uch, cs sei zu unserem Heile vergossen und habe der 
ßanr.en Welt die Gnade der Buße gebracht. C. ia liest man, daß durch dm» Blut 
des Herrn a+tpucic «ctai rtÄciN toic nicTc*OYC(N dni tön oeön, und c. 49 steht: aia thn 
A rÄnHN, Rn Ccxcn tipöc Awac, tö aTma a*to 9 Cawkcn Ynip Amön 'I. Xp. ö k+pioc Amön (Sn 
ocaAmati ogoy, ka'i thn cäpka *nöp tAc capköc Amän kai tAn yyxAn tnÄP tön yyxön Amön. 

■ Merkwürdig ist, daß die Auferstehung Jesu verhültnismlßlg sehr zurücktritt, 
so bestimmt sie natürlich verkündigt und als die ArwxA unserer Auferstehung (c. 24) 
sowie als das Mittel, durch welches die Apostel mit Zuversicht erfüllt worden seien 
(c. 42), bezeichnet wird. Zn einer besonderen .Gnosis« hat sie den Verfasser nicht angeregt. 

4 Zweimal bringt der Verfasser das trinitarische Bekenntnis (c. 46 : Ena ogön «xomcn 
ka! «na Xpictön kai Sn nN6?*x tAc xapitoc tö «kxyoön Akac, und c. 58: zfl ö oeöc 
ka’i zß ö kypioc Ihcoyc Xpictöc kai TÖ iin«?** TÖ Xpion, tt Tc niene kai «Anic t<2n «kackten; 
ein Anklang in c. 42); er kommentiert es nicht, gewiß weil er irgendwelche Schwierig¬ 
keiten an diesem Bekenntnis so wenig wie Paulus empfunden hat. Uber das trinitarisclie 
Bekenntnis hinaus findet sich, als Anklang an das spätere römische Symbol, die Formel 
ö ecöc rTANTOKPATWP und die Fleischesauferstehung. — Das zß bei dem Gottesnamen 
ist ursprünglich semitisch, vgl. die Formel mrn -n und die Formel rn» n auf einer Inschrift 
in dem jüngst entdeckten Heiligtum des vergotteten Nabataerkönigs Obodat (Compt. 
rend. de l’Acad. des inscr., 1904. Jan. p. 63). Siehe auch AeL PubL Julius von Debeltus 
(um 190) bei Euseb., h. e. V, 19: zß ö oeöc ö ön toTc oy-panoic. 
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Briefe nur zweimal, einmal in dem formelhaften Ausdruck, die Apostel 
seien ausgezogen, um das Kommen des Gottesreichs zu verkündigen 
(c. 42), sodann in der ebenfalls formelhaften Verkündigung, daß die 
Vollendeten offenbar werden £n t fi ömcKonl? -rfic BACiAeiAC to? Xpicto? 
(c. 50). Um so bestimmter wird die allgemeine Auferstehung, und 
zwar auch des Fleisches, ohne den scharfen paulinischen Vorbehalt ge¬ 
lehrt und Beweise für sie angeführt (c.2 4 ff.). Damit geht der Ver¬ 
fasser allen den Lehrern des 2. Jahrhunderts voran, die die Aufer¬ 
stehung des Fleisches als das eigentliche Hauptstück der Christenlehre 
gegenüber Heiden und Gnostikern verkündigt haben. 

Von »Mysterien« oder »Sakramenten« scheint der Verfasser über¬ 
haupt nichts zu wissen. Man kann natürlich nicht zweifeln, daß er 
die gemeinchristliche Schätzung von Taufe und Abendmahl teilt 
jene erwähnt er einmal (c. 42), dieses setzt er voraus’ —, aber wie über 
die heiligen Handlungen zu denken ist, erfahren wir nicht 1 2 . In einem 
intimen und so ausführlichen Briefe an Christen ist das auffallend, und 
man wird aus diesem Schweigen immerhin vermuten dürfen, daß ihm 
das Christentum keine Mysterienreligion war, er vielmehr in geschicht¬ 
lichen Tatsachen und in hellen Offenbarungen Gottes ihr Wesen aus¬ 
geprägt fand. 

Die Quellen des Verfassers sind in erster Linie die Schriften des 
A. T.s. Einen Zweifel an seiner Dignität setzt er ebensowenig voraus, 
wie er auch nicht Unterschiede zwischen den einzelnen Büchern macht. 
Wie mannigfaltig er das Buch benutzt, darüber hat Wrede in seinen 
schönen Untersuchungen über den ersten Klemensbrief (1891) so er¬ 
schöpfendgehandelt, daß kein weiteres Wort nötig ist. Fast in allen 
Richtungen, in denen das A. T. verwertet werden kann und nachmals 
verwertet worden ist, ist es hier bereits angewendet-, ja es steht so 
souverän im Vordergrund, daß man nach unsrem Brief die christliche 
Religion eine Religion des Buchs nennen könnte, nämlich des durch 
die Interpretation vorchristlich ten A. T.s. Aber singulär ist auch 
hier nichts; nur fünf Zitate 3 lassen sich nicht identifizieren und 
müssen aus Büchern stammen, die mit dem A. T. zusammen aus 
der Synagoge als heilige in die christlichen Gemeinden gekom¬ 
men, später aber wieder ausgemerzt worden sind. Solche apokryphe 
Zitate finden sich auch in Schriften des 2. Jahrhunderts, ja sogar 
später noch. 


1 Nicht nur c. 21 (s. .0), sondern aucli c. 44, wo in dem ta aöpa nPoc« 4 pei*j die 

Abendmahlsgaben mindestens miteingeschlossen zu denken sind. 

3 Beide Handlungen ließen auch eine rationelle Beurteilung zu, die mit magi¬ 
schen Mysterien nichts zu tun hatte. 

1 In c. 8, 17, 23, 26, 46. 
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Die christliche Überlieferung liegt dem Verfasser noch nicht als 
schriftlich fixierte, heilige vor. Evangclienbücher werden nicht zitiert 1 . 
Was aus der Geschichte Christi, der Apostel und der apostolischen 
Zeit erzählt wird, ist so weniges, daß man dafür schriftliche Quellen 
nicht anzunehmen hat. Die beiden ziemlich umfangreichen Spruch¬ 
gruppen Jesu, die c. 13 und 46 angeführt werden, decken sich mit 
keiner Rezension in den uns erhaltenen Evangelien und werden mit 
derselben alten und direkten Formel eingefiihrt 2 , die Lukas in der 
Apostelgeschichte braucht, wo er ein Herrnwort zitiert. Aufmerksam 
hat der Verfasser einige Paulusbriefe und den Hebräerbrief gelesen 
und sich an ihnen gebildet; aber daß diese Briefe einen heiligen 
Kodex darstellen oder zu ihm gehören, davon ist natürlich nicht die 
Rede. Am bemerkenswertesten für unsere Zwecke ist das 
Absehen von allen fremden Stoffen. Da ist nichts Exotisches 
und Geheimnisvolles und keine fremde Kultweisheit, die hinzugezogen 
wird 3 . Dagegen wird die Mahnung erteilt, an dem kanün thc tiapa- 
Aöcetoc festzuhalten 4 . Wenn nachmals die Kirche sich streng auf die 
beiden Testamente beschränkt und alles andere unterdrückt oder ver¬ 
boten hat, so kündigt sich das tatsächlich in unserem Briefe bereits an. 

Scharf ausgebildet ist bei dem Verfasser sowohl das lokale (römi¬ 
sche) Gemeindebewußtsein als auch das Bewußtsein von der Zusammenge¬ 
hörigkeit aller Christen zu einer Einheit. Zwar das Wort » £kkahcia « wird 
nur von der Einzclgemeinde gebraucht, und eine Kirchenspokulation wie 
im Epheserbriefe des Paulus, im zweiten Kiemen.sbriefe und im Hirten 
findet siel» bei dem nüchternen Verfasser nicht; aber das solidarische 
Interesse »der ganzen Bruderschaft« prägt sich stark in dem Briefe 
und namentlich in dem Schlußgebet aus 5 . In Wahrheit ist das Thema 


1 GYArr^AioN findet sich einmal im Buche (c. 47), aber im Sinne der Missions¬ 

predigt der Apostel, bi c. 43 stellt efArreAizecöAi zweimal ehenfnlls von den Aposteln, 
die das zukünftige Reich Christ» verkündigten. 

3 C. 13: «AAICTA «eMNHK^NOI TÖN AÖRON TOY KYPiOY J |HCOY, oVc {IaAAHCGN AIAA- 
cxun önieiKeiAN kai «axpoqywIan- oVtqc rÄP elneN, und c. 46: «NHceme tun aöhdn 'Ihco? 
TOY KYPiOY tMUN- GinGN TÄP. 

* Der Vogel Phönix gehört nicht hierher; er gehört für den Verfasser in die 
Naturgeschichte; das unbefangene Hernnziehcn von Beispielen aus der profanen römi¬ 
schen Geschichte (c. 55) und des römischen Militärs (c. 37) kommt in diesem Zu¬ 
sammenhang auch nicht in Betracht. 

* C. 7 : ÄnoAincoMCN tac kcnäc kai matawc ©pontiaac kaj £asü)mgn £ni tön erKAefl 
ka! ccmnön Tfic riAPAAÖcecoc fiMüN kanöna (vgl. c. 19). Der Ausdruck ist nicht ganz deut¬ 
lich, aber gewiß’in einem sehr allgemeinen Sinn zu fassen, der alles begreift, was zum 
Christentum gehört und überliefert ist. 

* Die Terminologie des kirchlichen Selbstbewußtseins ist die pauliniselie. aber 
sie wird wohl vorpaulinisch, d.h. geineinchristlich, sein: die Christen sind die Berufenen 
und Erwählten (6, 1546,4; 49 . 6 ) von Gott durch Christus (50.75 65,2); sie sind die 
<AhTOi firiACM^NOi (inscr.); sie stellen die vorheigesehene Zahl der Erwählten dar (2,4; 

5 " 
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»Liebe und Einheit«, »Einheit und Liebe«. — das spätere ethische 
Grundschema des Katholizismus — nicht nur bereits angeschlagen, 
sondern es kündigt sich auch schon derselbe harte und unerfreuliche 
Gebrauch der Formel gegenüber den Schismatikern an, der den späteren 
Katholizismus kennzeichnet. Noch lehrreicher aber ist, daß im Gegen¬ 
satz zu den korinthischen Unruhen fiir den Gottesdienst, der im Mittel¬ 
punkte der christlichen Betätigung steht 1 , die Gesichtspunkte der Ord¬ 
nung, der Zeit, des Raumes und der berufenen und abgestuften Amts¬ 
träger die durchschlagenden sind. Sic fehlen bekanntlich im Zeit¬ 
alter des Paulus fast vollständig, geschweige daß sie im Mittel¬ 
punkt stünden; hier aber erscheinen sie beinahe als das Wichtigste. 
In striktem Gegensatz zu Paulus werden die alttestamentliehen An¬ 
ordnungen für sie aufgeboten, und sogar daran wird erinnert, daß 
im A. T. eine Verletzung dieser Gesetze die Todesstrafe nach sich 
zog 2 ! Wahrlich — hier hat sich die »Entwicklung« schnell voll¬ 
zogen — und zwar in Rom 3 ! Nimmt man nun noch hinzu, daß 
der Verfasser eine Kette aufstellt: »Gott hat Christus gesandt, Christus 
die Apostel; die Apostel haben ihre Erstbekehrten zu Bischöfen und 
Diakonen (aokimAcantgc £n nNe^MMi) eingesetzt und, spätere Kämpfe 
prophetisch voraussehend, angeordnet, daß diesen nach ihrem Tode 
andere erprobte Männer (cyneyaokhcAchc t?c ^kkahciac nAcnc) folgen sollen« 
— so ist bereits der Wurzelstock für die ganze spätere Autoritäts¬ 
und Amtstheorie des Katholizismus hier gegeben. Denn w r enn der 
Verfasser zunächst auch nur die Konsequenz zieht, daß man die also 
Eingesetzten nicht absetzen dürfe, so reicht doch die gebotene Be¬ 
gründung viel weiter. Kommt Christus die Autorität Gottes, den 
Aposteln die Autorität Christi zu, so ist damit der Schluß nahegelegt, 


58, 2; 59, 1. 3; 64); sie sind tö ^KAorflc «^poc (29, 1) und die Aha «epic (30, 1), erwählt 
aus der Völkerwelt (29,3); sie sind das Kriegsheer Gottes (21,4; 37,1; 41,1), aber 
zugleich die Herde Christi (16, ij 44,3; 54,2; 57,2), ja die Glieder Christi (46,7), 
und Christus ist ihr Hoherpriester, Fürsprecher, Vorsteher und Helfer (vv. 11 .). Sie 
sind ferner Israel, und Abraham ist ihr Vater (31,2); ihre Väter sind die alttestnment- 
lichen Gerechten (30, 7). Endlich die Christen sind 01 noAiTCYÖMGNOi tün Ametak^ahton 
noAiTeiAN toy ecoY (54, 4) und stehen unter der nAiAeiA Gottes (56). 

1 Mit Recht sagt Wbedb (S. 4Sf-). der Kultus müsse das Feld gewesen sein, auf 
dem die Führer der Unruhen und die Presbyter als Rivalen zusammentrafen. Was 
Knopf (S. 173) dagegen einwendet, ist nicht durchschlagend. 

a C. 41.51. Daß er in dieser verhängnisvollen Anwendung auf die christliche 
Gemeinde etwas ganz Neues vorgebracht hat, dessen war sich der Verfasser bewußt — 
es ist neben seiner Amtstheorie das einzige -Neue-, was der Brief enthält —; er schließt 
die Ausführung mit den Worten: 'Opate, aaea*oi, Sccp rtAetoNOC kathik&qhmen rNtocewc, 
TOCO'f'TlO MAAAON 't'TTOKEIMeeA KINA'fNU. 

8 Der römische Lokal Patriotismus zeigt sich in c. 5 und 6, wo die römischen 
Beispiele (Petrus, Paulus uud die Opfer der Verfolgung Neros) an den Haaren herbei¬ 
gezogen sind. 
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daß auch die von den Aposteln eingesetzten Beamten die Autorität 
der Apostel besitzen 1 . 

Die zuletzt wiedergegebenen Ausführungen des Briefs sind ihm 
eigentümlich und könnten hier auch fehlen. Indessen sind sie doch 
auch innerhalb des Interessenkreises, der uns beschäftigt, wertvoll: Die 
einzige besondere und in die Zukunft der Kirche weisende Ausführung im 
Brief weist nicht in die Richtung des Gnostizismus oder Mystizismus 
oder Synkretismus, sondern bereitet den römischen Katholizismus vor. 

Was als das Wesentliche im Christentum gegolten hat, welche 
Stücke die entscheidenden waren, was der Kern im geistigen Ge¬ 
füge der Christenheit beim Übergang des i. Jahrhunderts zum 2. war 
und was im Vergleich mit ihm als mehr oder weniger unwesentlich, 
wenn auch als reizvoll und interessant, angesehen werden muß, hat 
man aus diesem Schriftstück zu lernen. Man mag noch soviel auf 
Rechnung der besonderen Situation setzen, in der es geschrieben 
worden, und die Beurteilung der korinthischen Unruhen für klerikal 
und ungerecht erklären müssen — die Hauptstücke des Christentums, 
wie die römische Gemeinde sie auffaßte, bleiben dadurch unberührt. 
Hier hat man zu lernen, daß das Christentum, welches Geschichte 
gemacht hat, alles das nicht war, wozu man es oft genug heute 
machen will. Es war keine fölkloristische, unreflektierte Religion; 
es war nicht der Tummelplatz für Schwärmer, die nichts als Schwärmer 
waren 2 ; es mußte nicht erst mühsam aus einer Fülle von gnostischen 
Verklitterungen und Synkretismen eine feste Struktur gewinnen, sondern 
es war eine ernste und tiefe, feste und geschlossene sittliche Bewegung 
in dem Bewußtsein, den lebendigen Gott zu kennen. Verglichen mit 
den anderen Religionen, war es die Religion der Innerlichkeit und 
des Geistes. So tritt es in diesem Briefe hervor. Es war eine Fort¬ 
setzung der jüdisch-synagogalen Propaganda im Reiche, gereinigt und 
vertieft, erweitert, individualisiert, aber wiederum fest zusaimnenge- 
schlossen durch die Erkenntnis Gottes in dem k't'pioc Xpictöc. Die »Fort¬ 
setzung« hob sich aber als solche selbst auf; denn durch die Trans¬ 
formationen gestaltete sich in Wahrheit etwas ganz Neues — nämlich 
ein Bruderbund solcher, welche von Gott ergriffen, das ewige Leben 
gefunden hatten und in heiliger Freude und Ernst sich auf dasselbe 
vorbereiteten. Alles was nicht in diese Grenzen fiel, war sekundär 
und peripherisch, mochte es von den Beteiligten auch nicht immer 
so empfunden werden, und mochten sie ihren tiefsten Besitz auch 

1 C. 40—44. 

5 Der Brief bezeugt, daß es in weiten maßgebenden Kreisen ein Christentum 
gegeben hat, in welchem das enthusiastische Element hinter dem verständig moralischen 
ganz zurücktrat (s. Wrede S. 106). 
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nur in stammelnden oder entlehnten Worten zur Aussage bringen. 
Darum kann auch ein wirkliches Verständnis der werdenden katholischen 
Kirche nur durch das Studium der christlichen Glaubens- und Sitten¬ 
geschichte gewonnen werden, nicht aber durch Bemühungen, die 
Neben- und Unterströmungen ans Licht zu ziehen. Es mag ein emp¬ 
findlicher Mangel des Briefs sein, daß diese Neben- und Unterströ- 
mungen in ihm so gut wie ganz fehlen — weder gibt er ein Bild 
von dem Reichtum und der Verschiedenartigkeit der Ausprägungen 
der christlichen Gedanken, noch belehrt er darüber, was bereits alles 
von dem Christentum mitgeführt wurde. Aber eben das Fehlen be¬ 
weist, daß diese bunten Stoffe damals nur eine untergeordnete Be¬ 
deutung besaßen. »Volkstümliches«' Christentum, wie es ein solches 
schon damals gegeben hat, kann man an dem Schreiben nicht studieren; 
aber dem »volkstümlich Christlichen«, diesem Nest zäher und träger 
Superstitionen und gleichgültiger Gewohnheiten, kommt in der christ¬ 
lichen Religion in der Regel nur ein sehr beschränkter, ja ein negativer 
Wert zu: man erfährt, wie das ew r ig Gestrige das Neue und Heilige 
umklammert und zu sich herabzieht. Auch das muß studiert werden; 
aber weder für den homo sapiens an sich noch für seine wirkliche 
Geschichte läßt sich hier etwas Erhebliches lernen. 


Exkurs I. 

Über die Zusammenhänge des I. Klemensbriefs mit der 
antiken Literatur und Kultur. 

Literarisch angesehen ist der I. Klemensbrief ein Kunstprodukt. 
Wenn der Verfasser im Umgang sagt, daß unerwartete und widrige 
Umstände die Abfassung des Briefs verzögert hätten, so hätte er hinzu¬ 
fügen können, daß auch die Ausarbeitung des Schreibens viel Zeit 
verlangt hat. Kein einziger Abschnitt ist rasch und natürlich hinge¬ 
worfen, sondern alles ist wohl durchdacht, formell gründlich durch¬ 
gearbeitet und stilistisch gefeilt. In Kunstprosa ist alles gegeben — 
selbst der historische Abschnitt über Petrus und Paulus —, in einer 
Kunstprosa, die in vielen Partien von Poesie nicht mehr zu unter¬ 
scheiden Ist. 

Aber der Brief ist ein literarischer Zweifarbendruck — er ist in 
der hebräischen Farbe (LXX) und in der der griechischen Kunstprosa 
ausgeführt. 

Die stärkere Farbe ist die der semitischen Poesie in griechischem 
Kleide. Nicht nur beanspruchen die zahlreichen, größtenteils poetischen 
alttestamentlichen Zitate einen bedeutenden Teil des Briefs, sondern 
auch die eigenen Ausführungen des Verfassers sind, wo immer möglich, 
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formell den poetischen Abschnitten der Septuaginta nachgebildet. 
Manche Stellen lesen sich wie Psalmenstücke, und wo die Nachbildung 
nicht so weit getrieben ist, da zeigt der Verfasser — indem er in ein¬ 
fachen Anreihungen alles gibt, den Parallelismus membrorum und 
Isokola unaufhörlich anwendet, kausale und Bedingungssätze in Para¬ 
taxen auf löst und Konkatenationen bildet —, daß ihm der heilige 
Bibelstil stets vorschwebt. 

Das Vorbild mußte gewählt werden; denn was man den Brüdern 
in Korinth zu schreiben hatte, war der Wille Gottes und mußte vom 
heiligen Geist geredet sein; der heilige Geist aber redet die 
Sprache des Alten Testaments. Ausdrücklich heißt es in dem 
Briefe, die Korinther sollen "dem von uns durch den heiligen Geist 
Geschriebenen« gehorsam sein (c. 63), sollen »nicht uns folgen, sondern 
dem Willen Gottes* (c. 56), sollen »dem von Gott durch uns Gesagten« 
sich unterwerfen 1 (c. 59) — da galt es, die Sprache Gottes zu reden. 
Eben deshalb aber, weil dies sachlich gefordert war 2 * * * , wird man sich 
hüten müssen, aus der Nachbildung der Psalmen- und Prophetensprache 
auf einen geborenen Juden als Verfasser (mit Lichtfoot und Wehofer) 
zu schließen; man darf das so wenig, als man es in bezug auf Lukas 
darf, der auch den Septuagintastil nachbildet. Die abstrakte Möglich¬ 
keit, daß Klemens von Haus aus ein Jude war, soll nicht bestritten 
werden (so auch Wrede), aber mit dem Septuagintastil des Briefs darf 
man sie nicht begründen, und auch die virtuose Kenntnis des A. T.s 
ist kein Beweis für sie. Dagegen gibt es starke Beobachtungen, die 
vom Judentum abfuhren. 

Stilistisch betrachtet, ist der Brief, wie bemerkt, ein Mischprodukt, 
und diese Mischung ist es, welche ästhetisch empfindende Kritiker 
abschreckt. Wer von der Lektüre der griechischen Redner an den 
Brief herankommt, kann sich natürlich in diese Rhetorik nicht finden, 
die auf den Kanevas der hebräischen poetischen Prosa die bunten 
Blumen asianischcr Beredsamkeit stickt. Da wimmelt es von Klang¬ 
figuren — der Brief soll ja vorgelesen werden —, von Außen- und 
Binnenreimen 8 , von Anaphoren, rhetorischen Fragesätzen, sorgfältig 
konstruierten rhetorischen Prachtstücken und rhythmischer bzw. künst¬ 
lerisch symmetrischer Prosa. An einigen Stellen kann man fragen, ob 
semitischer Einfluß hier anzunehmen ist oder ob es junge griechische 


1 In diesem Sinne ist auch die römische Gemeinde noch eine enthusiastische; 
sie ist gewiß, daß sie durch den heiligen Geist reden darf und kann. 

2 Wie stark der Brief die LXX nachbildet, hat namentlich Wehofer gezeigt; 

aber er geht hier und da '/.u weit. 

* Ob die Reime stets beabsichtigte sind, läßt sich fragen; aber in vielen Fällen 

läßt sich daran nicht zweifeln. 
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Rhetorik ist; aber bekanntlich ist diese Frage auch sonst oft in bezug 
auf die spätere hellenistische Literatur zu stellen und kann nicht sicher 
beantwortet werden. Unzweifelhaft aber ist auf Grund einer Reihe 
von Beobachtungen, daß die Beredsamkeit des Verfassers nicht aus¬ 
schließlich aus der Nachahmung des A. T.s zu erklären ist, sondern 
auch aus der griechischen Schulrhetorik. 

Dies lehrt auch die ganze Anlage des * Briefs«, der sich trotz 
seines Psalmencliarakters doch auch wie eine admonitorische Diatribe 
über »Frieden und Eintracht" liest. Da wird regelrecht mit einer Lau¬ 
datio begonnen, dann folgt das Thema; sofort setzen Beispiele ein usw., 
und am Schluß (c. 62) wird die Laudatio wieder aufgenommen. 

Noch deutlicher wird der hellenisch-römische Charakter des Schrei¬ 
bens im Unterschied vom jüdischen an einer Reihe von Einzelheiten. 
Einiges sei hier zusammengestellt: 

Gleich im 1. Kapitel wird das MGrAAonpenöc thc $iaoseniac fieoc 
der Korinther gerühmt. Man erinnert sich, daß es in den Hellenika 
des Xenophon (6, 1, 3) von Polydamas heißt: hn kai äaawc «iaöignöc 
Te ka) MerAAonpenüc tön Ggttaaikön tpötton. Die doppelte Parallele ist 
bemerkenswert 1 2 . Antik mutet es an, wenn in breiter rhetorischer 
Ausführung durch biblische Beispiele und solche aus der jüngsten 
christlichen Vergangenheit' 1 das Unheil dargelegt wird, welches iAaoc 
kai «gönoc in der Geschichte angerichtet haben (c. 3 ff.) und dann mit 
den Worten geschlossen wird (c. 6): ihaoc kai gpic nÖAGic werA aac kat- 
^ctpgygn ka] £onh mgtäaa gigp(iü)cgn . Die Ausleger haben hier mit 
Recht nicht nur Sirach XXVIII, 14 (nÖAGic Öxypäc kaqgTag kai oMac 
MencTÄNUN kat^ctpgyg), sondern noch besser Horat., Carmen 1 , 16 f. (»Irae 
Tyesten exitio gravi stravere, et altis urbibus ultimae stetere causae 
cur perirent funditus«) verglichen. Die profane Geschichte muß 
Klemens in der Tat hier im Auge gehabt haben, und diese wird in 
c. 55 ausdrücklich und unbefangen herbeigezogen: ‘"Ina ah kai ^no- 

AGimATA 69NÖN ^N^fKUMGN * TTOAAOI BACIAgTc KAI HrO'fMENOI, AOIAMKO? TINÖC 

^nctäntoc kaipo?, xphcmoaoth9^ntgc [! soll so ein Jude geschrieben haben?] 

TTAP^ACOKAN &AYTOYC GIC 9ANAT0N, YnA WctDNTAI AlA TOY GAYTÜN aTmATOC TO*C 

noAiTAC. noAAOi ^lexciiPHCAN 1 a(ü)n nÖAGOJN, Yna mü ctaciäiucin gn) itagTon. 

Ist hier der Rückblick auf die antiken Geschichten — und zwar 
beifällig — offenbar, so darf man vielleicht annehmen, daß Klemens 


1 MerAAonPGnHC ist ein Lieblingswort des Klemens, wird aber sonst immer nur 
von Gott gebraucht (c. 9 [bis], 19, 45, 60, 61, 64). 

2 Zwei Parallelen fallen auf, die zufällig aber nicht gleichgültig sind. Klemens 
spricht (c. 6) von einem noA* riAHeoc der gemarterten Christen, Tacitus (Annal. XV, 44) 
von einer .multitudo ingens-; Klemens redet von der Plötzlichkeit der Stöße unter 
Domitian (c. 1), Sueton (Domit. 11) von der »inopinata saevitia« des Kaisers. 
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in dem vorhergehenden Kapitel (54) sich der Stelle Cicero, pro Mil. 93 
erinnert (»tranquilla republica cives mei — quoniam mihi cum illis non 
licet — sine me ipsi, sed per me perfruantur; ego cedam atque abib o«). 
Klemens schreibt: Tic in ?m?n tennaToc; . . . etnA tu ef ai’ ini ctAcic ka! 
€pic ka! cxIcmata, £kxü)pö, Xneiwi 0? ikn bo^ahcbg kaI noiö tA tipoctaccö- 

MGNA ?nÖ TO? nAl^eOYC' MÖNON TÖ TTOlWNION TO? XpICTO? g 7 pHN 6 Y(;TCö. Es ist 

ein antiker Gedanke, daß der Patriot sich selbst exilieren soll, wenn 
er dadurch dem Vaterlande den Frieden zurflckzugeben vermag. 

Antik ist die Einschaltung der Legende vom Vogel Phönix (c. 25) 
zum Erweise der Unsterblichkeit — ein geborener Jude hätte schwerlich 
dieses Beispiel gewählt (aber s. Hcsiod, Herodot, Antiphanes, Manilius, 
Tacitus und Solinus), wie er auch nicht jene Fälle aus der profanen 
Geschichte herangeholt und nicht von »unseren« Soldaten, ihrer vor¬ 
bildlichen Disziplin und ihren Rangordnungen beifällig gesprochen 
hätte. Klemens aber schreibt: »unser Vater Jakob«, »unser Plerr 
Christus«, »unsere Apostel« und »unsere Soldaten« (c. 37). Antike 
Wissenschaft ist es auch, wenn er von den mgtä tön ök^anon köcmoi 
spricht (c. 20). Die Meinungen des Altertums über sie hat Alex. 
von Humboldt gesammelt (s. Strabo, Plutarch und die berühmte, dem 
Kolumbus bekannte Prophetie des Seneka, Medea II, 375)’. Ferner 
nur ein gebildeter Mann schreibt (a. a. 0 .): Naiöc tg kaI cgaAnh Act£pun 
tg xopoi 6n ömonoia aixa rrÄCHc nAPEKBAceoc £igaIccoycin to?c eniTGTAr- 
MIlNOYC a?to?c Öpicmo?c. 

Jacobson und Lightfoot haben darauf hingewiesen, daß der Satz 

(c. 37): Ol MGrÄAOl aIxa TÖN M1KPÖN 0? AYNANTAI gTnAI, 0?TG ot MIKPOI AiXA 
tön werÄAcoN ■ c'ttkpacIc tic £ctin £n tiacin, kai in to?toic xpficic — abgesehen 
von dem Wortspiel c?rKPACic, xphcic — aus Plagiaten zusammengesetzt 
ist, s. Sophocl. Aj. 158: kaitoi cmikpoi mgtAaon xüpic c«aagpön n?proY 
t>?MA tt^aontai kta., Plato, Leg. X p. 902 E: o?ag rAp Xngy cmikpön toyc 
mgtaaoyc <t>AciN 01 AieoAÖroi AieoYC g? kgTcoai, und Euripid. Fragm. Aeol. 2: 
Aaa’ gcTi tic c?rKPAcic öct’ gxGiN kaaöc. Wahrscheinlich ist das, aber 
nicht gewiß; c?i-kpacic kann auch aus I. Kor. 12, 24 entstanden sein: 
Aaaa ö eeöc cyngköpacgn tö cÖma; Klemens fährt nämlich sofort fort: 
aAbcomgn tö cöma &mön. Allein bald darauf bringt er den Satz: ö movcioc 
dnixoPHreiTto tö nTtüxÖ, Ö aö rrTioxöc g?xapictgItco tö eeö, öti Hauken a?tö 
ai’ 0? änattahpcooh a?to? tö ?ct6phma, und bei Euripides, a. a.O. liest man: 
X mü rAp ic ti TÖ nÖNHTi, tiao?cioc aIaoc" Xa’ 01 nAOYTO?NTec 0? kgktAmg0a, 

TOTciN TT^NHCI XPüWGNOI eHPÖMGQ a". 

1 Photius (Bibi. 126) bat sowohl die Heranziehung des Phönix als die der jen¬ 
seitigen Welten getadelt. 

’ An den Wortgebrauch der Tragiker erinnert manches bei Klemens, so tA n 4 p- 
tgpa in c. 20. 
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Ganz antik fühlt man sich durch die Worte berührt (c. 29): 
XrNÄc kaI XmiXntoyc xsTpac aTpontgc ttpöc eeö.s. Wetstein (zu I, Tim. 2,8) 
hat den Tragiker Heliodor bei Galen, de Antid. II, 7 verglichen: bcfAC 
w£n xgTpac tc ftöPA aamftpön Xcipac, und hellenistisch lautet (c. 35) die 
Reihe der Güter: Icoft £n äganacIa, aamitpöthc in aikaiocynh, XaAggia 

£N TTAPPHCfy! 

Doch wichtiger als dies alles ist, daß nicht weniges in dem 
Brief an die philosophische Sprache, besonders an Plato und die 
Stoa und speziell an den Gedankenkreis, der durch Seneka, Epiktet 
und Plutarch bezeichnet ist, erinnert. Hierher darf man rechnen t K 
£®6aia (c. 2), b kmpy-e (c. 5, von geistigen Heroen), ft aikaiottpatia (c. 32), 
Ö AicTArwöc (c. 46), ft nAAirreseciA (c. 9), Xtmic Xnö k*gpac (c. 17), [tö 
nN£?fAA ftreMONIKÖN (c. 18)], AÖPrHTOC (c. 19), nOAITEIA und FTOAITefeCeAl (c. 2. 

3.6.21.44.51.54), bTePOKAiNftc (c. 11.47), nAMweree&rrAToc (c. 33), koin- 
u®eA^c (c. 48), Xm€tam£ahtoc (öfters), XnpocAeftc (c. 52), das Bild vom 
wachsenden Weinstock in ethischer Verwendung (c. 23), Kaion aiaöntcc 
fi aaa'bänontgc (c. 2, wo aber das Kaion auf Epikur weist: to? e? nXc- 
xciN tö e? noieTN 0* mönon kXaaion Xaaä kai Haion. Seneka, ep. 81, 17: 
»errat si quis bencficium accipit libentius quam reddit«), der über¬ 
tragene Gebrauch von ckäwma und kanän (c. 7). Aber über das einzelne 
hinaus zeigen der Gottesbegriff 1 , die Anschauung der Natur als eines 
geordneten und zweckvollen Ganzen, die Freude an der regelmäßigen 
Weltbewegung und an der Vorsehung, die alles beherrscht, das durch¬ 
schlagende Interesse an der ömönoia (c.9. 11. 20. 21.30. 34. 49. 50. 60. 
61.63) und endlich der Moralismus — stoisches Gepräge. Die stoischen 
Töne sind hier mit der Naturanschauung der Psalmistcn und mit der 
testamentarischen Ethik verschmolzen. 

Hält man fest, daß Klemens in der Hauptsache nach der Anlei¬ 
tung alttestainentlicker Texte schreibt, so ist das Angeführte als Be¬ 
weis einer gewissen hellenischen Bildung und eines nicht ganz ge¬ 
ringen Anteils an der hellenischen Kultur wohl ausreichend 2 3 . Die 

1 Man achte nur auf die Bezeichnungen Gottes (ö agctiöthc, ö AHWOYPrdc [pla¬ 

tonisch], 6 *£rAC AHMioYPröc kai AecnöTHC tön AnÄNTüiN, usw.) und vergleiche sie mit 
den neutestamentlichen. Im N. T. kommt ö AHWioYPröc nur einmal vor (Ilebr. 1 r, 10) 
und in der ganzen LXX niemals (von Gott). Klemens spricht auch von dem MerAAeToN 
tAc kaaaonhc toy eeoY (49). 

3 •Proletarische* Züge fehlen dem Briefe gänzlich; er ist daher geeignet, die 
Vorstellungen, die man sich vom proletarischen Charakter der ältesten Christengemeinden 
macht, gründlich zu berichtigen. Jedenfalls ist die Führung und der durchschlagende 
Charakter der römischen Gemeinde niemals proletarisch gewesen. Auch solch kleine 
Züge fallen ins Gewicht, daß die Gemeinde die Mitchristen in Korinth nicht nur als 
ÄrAriHToi und aaga^oi, sondern auch als anapgc Xaga®o! anredet. Der Kontakt mit der 
griechischen Kultur, zuerst in den lukanischen Schriften hervortretend, hat einen weiteren 
Fortschritt gemacht. Lukas und Klemens gehören zusammen; Paulus steht für sich. 
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Sprache ist korrekt, so viel ich sehe, das Vokabular aber etwas bunt¬ 
scheckig — eine notwendige Folge der starken Benutzung der LXX, 
liturgischer Reminiszenzen und einiger populär-philosophischer Aus¬ 
drücke 1 . Unzweifelhaft hat das Schreiben, hinter welchem ein starker 
und klarer Wille, aber keine ausgesprochene schriftstellerische Indivi¬ 
dualität steht, von Anfang an großen Eindruck gemacht, zunächst 
durch seinen Inhalt; aber auch das Urteil, welches Photius (Bibi. 126) 
über den Stil gefallt hat, wird wohl schon im 2. Jahrhundert gegolten 
haben: »£rr*c to? ^kkahciactiko?««. Photius findet den Brief freilich auch 
XnAO?c kata thn ®pacin ka! Anepi^proY xapaktApoc. Gemessen an der byzan¬ 
tinischen Kirchenrhetorik und an der Rhetorik überhaupt, mußte er 
allerdings als "einfach« erscheinen; aber das »nepfeproN« fehlt ihm nicht. 
Photius empfand es aber nicht als solches, sondern als freien Schwung 
des alten kirchlichen Geistes. Wenn Einige nach einer von Origenes 
berichteten ictopia (Euseb., h. e. VI, 25, 14) den Klemens für den Ver¬ 
fasser des Ilebräerbriefs gehalten haben, so liegt darin vielleicht auch 
nur ein Urteil über den Stil des Briefs. Indessen ist es doch möglich, 
daß die Hypothese aus der Beobachtung der sachlichen Verwandtschaft 
beider Schriftstücke entstanden ist oder «ins der Kunde, der Hebräer¬ 
brief stamme aus Rom. 


Exkurs II. 

Die kirchlichen Termini technici, die zum erstenmal durch 
den I. Klemensbrief bezeugt sind. 

Adresse: h ^kkahcia h hapoiko^ca] Die näclistälteste Stelle findet 
sich in der Adresse des Briefs des Polykarp an die Philipper. 

C. 40: o) aa'ikoi] für die, welche kein kirchliches Amt haben — 
die nächstältesten Zeugnisse m. W. bei Clemens Alex, und Tertullian. 

C. 54: tö riAHsoc] = die ganze Gemeinde; die nächstälteste Stelle 
ist Hennas, Mand. 11,9, vgl. Iren, bei Euseb., h. c. V, 20, 6. 

C. 44: cyngyaokcTn von der Gemeinde hei der Beamteneinsetzung] 
vgl. Cvpr. ep. 33. 55. 67. 68. 

C. 41 : TÄr«A von den Rangstufen in der Gemeinde] tAiic t. npo®HTßN 
in dem Fragment einer uns nur im Bruchstück erhaltenen Schrift des 


1 Das Vokabular des Briefes ist nicht sehr reichhaltig, weist aber einige Xttai 
A erÖMGNA bzw. Wörter nuf, die liier zum ersten Male sieb finden: Abana*cuc (44), 
XrionpenHC (13), Anatyaicccin (31). Athm6a6Tn (38), A*TenAiNer< 5 c (30). Amaoknia (35, 
s. Oracc. Sibyll.), AWAeKACKHirrPON (31), ^NonTPizecew (36). fSniKATAAAÄcceiN (48), e*npöc- 
ACKTOC {40), M€TAnAPAAlAÖNAI (20). nANAClOC (35). rTANAPGTOC(l U. SODSt), nANTGnÖITTHC {55. 

64, s. Oracc. Sibyll.), tiantokpatopiköc (8), nPOAHwiOYPreiN (32), *neP€Knepiccäc(2o}, xphcmo- 
AOTeiN (55). Seltene Worte sind mich Aneiixniactoc (c. 20) und Anckaihi-htoc (20. 61). 
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2. Jahrhunderts, s. diese Sitzungsberichte vom 14. Juli 1898, vgl. auch 
Euseb., h. e. V, 19, 2. 

C. 40: Die Bischöfe und Diakonen, verglichen mit den Priestern 
und Leviten], vgl. die altkatholischen Väter. 

C. 7: ö kanüjn tAc ttapaaöcsoc], vgl. Polyc. ad Phil. 7; Clemens 
Alex., Strom. I, 1 (beide von unsrem Clemens abhängig). 

C. 2. (8.) 32. 60. 62 und die Inscr.: b eeöc nANTOKPÄTWp] ist zu¬ 
erst hier und in der gleichzeitigen Offenbarung Johannis terminologisch. 

C. 2: ta €«6 aia to 9 Xpicto? [eeo 9 j] vgl. Dionys. Cor. bei Euseb., 
h. e. IV, 23. 

Beachtenswert ist — es bestätigt das hohe Alter des Briefs —, 
daß sich die Bezeichnung ol Xpictianoi in dem Schreiben nicht findet 
(s. dagegen den Antiochener Ignatius). 

Exkurs III. ^ 

Die Abfassungszeit des Briefs. 

Da die Abfassungszeit des Briefs, obgleich sie zu dem Sichersten 
in der altchristlichen Literaturgeschichte gehört, jüngst wieder be¬ 
stritten worden ist, so sei hier außer auf die ausgezeichnete äußere 
Bezeugung, die schon mit Polykarp beginnt, auf einige innere Beob¬ 
achtungen hingewiesen, die zwar versteckter, aber nicht minder be¬ 
weiskräftig sind. 

1. Der Brief zeigt noch dieselbe unbefangene Beurteilung der 
römischen Obrigkeit wie die Briefe des Paulus, der I. Petrusbrief und 
die Apostelgeschichte. In trajanisclier und nachtrajanisclier Zeit wäre 
das auffallend. 

2. Wo der Verfasser Beispiele für die schlimmen Folgen von 
iPaoc kai ©eöNoc zusammenhäuft und zuletzt auf die Christenheit kommt, 
weiß er nur die neronische Verfolgung in Rom anzufuhren; von all¬ 
gemeineren Verfolgungen ist ihm also noch nichts bekannt. 

3. Ebenso ist es ein Zeichen des hohen Alters, d. h. des 1. Jahr¬ 
hunderts, daß zur Zeit der Abfassung des Briefs im Leben des Tages 
die scharfe Spannung zwischen der neuen Religion einerseits und dem 
Staat und der Gesellschaft andererseits noch ziemlich latent war. Die 
kasuistischen, sich stetig wiederholenden Konflikte mit der Welt und 
den weltlichen Berufen haben erst am Anfang des 2. Jahrhunderts 
die Schwelle überschritten und wurden nun das schwierigste Problem 
der Kirche. Die Christen waren vorher noch eine kleine, wenig be¬ 
kannte Herde, und der Rückzug aus der Welt war für die kleinen 
Leute aus den mittleren und unteren Schichten, die von der Welt 
wenig hatten und wollten, nicht schwer. Was ich in meiner Ab- 
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Handlung »Militia Christi« (1905) über die Soldatenfrage und das 
Christentum nachgewiesen habe, das gilt auch von den anderen Be¬ 
rufen. Die Krisen beginnen erst im 2. Jahrhundert. 

4. Der Verfasser zitiert Hcrmworte nicht nach schriftlichen 
Evangelien, sondern eben nur als Herrnworte. 

5. Die »gnostischen« Bewegungen konnten in dem Briefe noch 
völlig übersehen werden (anders im Hirten des Hennas, der am 
Schluß des ersten Drittels des 2. Jahrhunderts ediert worden ist). 

6. Die Diakonen stehen den Episkopen im Range noch ganz 
nahe und scheinen sogar wie diese in den Kreis der bestellten 
Presbyter zu gehören, was später nirgendwo mehr bezeugt ist. 
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Beiträge zur Erklärung altirischer Texte der 
kirchlichen und Profanliteratur. 

Von II. Zimmer. 


4. LL. 54a, 12—15. 

In der ’Kopfkissemmterhaltung’ zwischen Ailill und Medb von Connacht, 
die den Ausgangspunkt zu dem im 'Rinderraub von Cualnge’ erzählten 
Zuge nach Ulster bildet, hält Ailill seiner Frau Medb höchst unvor¬ 
sichtig vor, daß sie als seine Frau nun besser dastehe wie früher. 
Dagegen begehrt Medb auf und kehrt bald den Spieß um mit dem 
Hinweis, daß nicht er (Ailill) sic (die Medb) geheiratet habe, sondern 
von ihr auf Bedingungen, die für einen Mann zum Teil sehr wenig 
ehrenvoll waren, geheiratet worden sei. Sic hatte nämlich von den 
vornehmen Freiem, die sieh um die unabhängig dastehende Erbtochter 
bewarben, eine ungewohnte Morgengabe (coU>che) gefordert, eine 
ideale, wenn ich den Ausdruck so gebrauchen darf, an Stelle der 
sonst bei den Inselkelten (Iren und ICymrcn) üblichen und meist durch 
den Rang der jungen Frau bestimmten realen Morgengabe: ohne Geiz, 
ohne Furcht, ohne Eifersucht sollte ihr zukünftiger Gatte sein; 
sie gibt auch die Gründe an, und der bei der letzten Bedingung an¬ 
geführte Grund wird wohl die übrigen Freier abgeschreckt haben: 
dambadülaid infrr cambrind nibadchomadas bßus, dü'uj nirabasa riam canfher 
arsr./ItJi araile ocam 'wenn der Mann eifersüchtig wäre, bei dem ich 
wäre, so wäre es gleichfalls nicht passend, denn ich bin vorher nie 
ohne einen Mann im Schatten 1 eines anderen bei mir zu haben gewesen'. 
Hieraus darf man nicht — es wäre gegen die Voraussetzung der Er¬ 
zählung — schließen, daß Medb schon früher einmal verheiratet ge¬ 
wesen war. Der sprachliche Ausdruck fer arseäth araili 'Mann im 
Schatten eines andern’ für 'Liebhaber' hat gewiß seinen Ausgangspunkt 
bei dem 'Liebhaber' einer verheirateten Frau genommen, ist aber dann 

1 Wörtlich 'hinter dem Schatten’, denn arseäth- ist die mittel- und neuirische 
Form lur nltir. iarseäth, die ja in LL. schon ganz gewöhnlich ist (s. Quiggin, Die laut¬ 
liche Geltung der vortonigen Wörter S. 30/31), was ich mit Rücksicht aufWiNDiscH, 
Die altirische Heldensage Täin bö Cualnge S. 6, Anm. 5 bemerke. 
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der allgemeine Ausdruck fiir 'Liebhaber’ auch einer Unverheirateten 
geworden und wird so in der 'Kopfkissenuntcrhaltung’ wie heutigen 
Tages verwendet. Medb forderte also als Morgen gäbe nicht so sehr 
Freiheit fiir die Zukunft in der Ehe als Indemnität für das, was voraus¬ 
lag, und das mit Recht, denn sie mußte wissen, daß, wenn sie bei 
ihrer Vergangenheit nicht vorbeugte, ihr die schlimmste Schande in 
und nach der Brautnacht bevorstand 1 . Nachdem also Medb die Be¬ 
dingungen, unter denen sie sich den Freiern anbot, in einer dem 
Ailill — und auch den Hörern der Heldensage — wohlverständlichen 
Weise vorgeführt hat, führt sie fort, dem Ehegatten einen Schlag nach 
dem andern versetzend: Fuarusa dano infersain tussu •/• Ailill mac 
Rosa Ruaid dolMignih; nirsal nPoit, nirsat Plaid nirsal dPaith. Tucusa 
cor 7 coibchi duit amal asdech tPit domnäi timthach dafer dec dPtaeh, 
carpat trisecht cumal, comlethet taigthi dodergör, cotnthrom doriged 
cli dofhindruini. CipP imress mein 7 merlain 7 mer/ri/jecht fort, ntfhuil 
dtri no eneclann dui/siu ind acht nafil damsa, ar Medb 'ich fand nun 
diesen Mann, nämlich dich, Ailill, den Sohn von Ross Ruaid von Lcinster; 
nicht warst du geizig, nicht warst du eifersüchtig, nicht warst du ohne 
Schneide. Ich gab dir cor und coibche so gut, wie cs einer Frau nur 
werden kann, nflmlich GewandstofF für 12 Mann, einen Streitwagen 
im Werte von 21 Sklavinnen, di« gleiche Breite deines Gesichtes 
von rotem Golde, die gleiche Schwere’ deines linken Unter¬ 
arms von Findruinc (weiße Bronze?). Wer auch immer Schande, 
Schmach und Narrcteiding dir antut, nn den hast du keinen anderen 
Anspruch auf Buße (Ersatz) oder Ehrentschildigung, als mir (einer Frau) 
zusteht*. (LL. 5411, 10—18.) 

Medb sagt also dem Ailill: In dir habe Ich einen solchen Kerl 
gefunden, der als Mann auf die für einen Mann schimpfliche Be¬ 
dingung einging; und dies übertrumpft sie noch, indem sic, ohne 
den Ailill überhaupt zu Worte kommen zu lassen, den Schluß zieht: 
ach was, du hist ja schon gar kein Mann mehr, sondern ein Weib. 
Wie die Einzelheiten zu verstehen sind, mit denen Medb dies aus¬ 
drückt, darauf kommt es an, also auf die Auffassung der Worte 
Tucusa bis Jindruini ('Ich gab’ bis ‘Findruinc’). Winoiscii (Die alt- 

1 Das kymriache Rocht des io. Jahrhunderts ist in diesem Punkte von nicht 
mißzuverstehender Deutlichkeit und zugleich von einer kaum wiederhol »enden Derb¬ 
heit’ (Ancient Laws of Wales, Duli Gwvnedd Hb. II, cap.i, § 27)- Ks sei nur angc- 
fnhrt, daß ein Mädchen von der Vergangenheit da- Medb schließlich den Beweis^ Dir 
ihre Virginitns vor der Hochzeitsnacht dadurch führen konnte, daß sie, dastehend, das 
Hemd so hoch wie ihre Scham abgeschnitten*, versuchen mußte, einen einjährigen 
Karren an seinem mit Fett eingesdnnlerten Schwänze festzulmlte». 

a ln anderer Hs. stellt comfhad 'die gleiche Länge’, was wegen der nn \ erlauf 
anzuführenden Parallelen von Interesse ist. 
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irische Heldensage Tain bö Cualnge 1905, S. 8) übersetzt cor 7 coibche 
mit 'Vertrag und Brautgeschenk’ und hat in seinem wer a bibaion zur 
Erklärung der ganzen Stelle die Anmerkung (S. 8, Note 1): 'Die 
beiden ersten Geschenke werden auch dem Fer Diad LL. 81a neben 
der Findabair für den Kampf gegen Cuchulainn geboten. Zum Gan¬ 
zen s. O’Curry, O11 the Mann. III, 101. Wenn unter comthrom doriged 
dl ein Armband zu verstehen ist, so wird sich comlethet laigtid auf 
ein Diadem beziehen.’ Schlägt man O’Curry auf, der übers Ganze 
belehren soll, so sagt der bloß, nachdem er die Stelle übersetzt hat: 
'The breadth of liis face of red gold spoken of here, and of which 
we shall have occasion to speak again, was doubtlcss one of those deep 
crescents of red gold of which there are so many specimens preserved 
in our national museum in the Royal Irish Academy.’ Pilatus weiß 
also nicht mehr wie Pontius. 1 Auch aus den Bemerkungen Windischs 
in seiner Anmerkung über die zwei Gruppen von 'Geschenken’ läßt 
sich nichts für das Verständnis der Einzelheiten oder die Beziehungen 
zum Ganzen gewinnen; denn daß die beiden ersten Dinge — ob 
hier 'Geschenke’ ist die Frage — unter den zahlreichen Dingen 
aufgezählt werden, die dem Fer Diad für seinen Kampf gegen Cu- 
chulinn angeboten werden, gibt doch keinen Aufschluß über ihre Be¬ 
deutung im Zusammenhang unserer Stelle, zumal auch Windiscii, so¬ 
bald er einmal altirische Sagentexte außer den von ihm selbst heraus¬ 
gegebenen lesen wird, sehen kann, daß sich noch andere Stellen mit 
ihnen finden. Bei den beiden letzten Dingen ist es ja sicher auch 
wichtig, zu wissen, ob es sich um 'Armband’ und 'Diadem’ handelt, 
worüber Windisch leider nichts Gewisses weiß; aber wichtiger ist, 
ob etwas für den Zusammenhang Bezeichnendes gemeint ist 
oder ob ebensogut in der Stelle von Brosche und Schnabelschuhen 
die Rede sein könnte. Über all diese Fragen geben inselkeltisches 
Recht und inselkeltische Sage ziemlich klare Auskunft. 

Nach dem im 10. Jahrhundert kodifizierten kymrischen Recht 
haben wir beim Abschluß einer Ehe drei Dinge zu unterscheiden 
(s. Walter, Das alte Wales, Bonn 1859, S. 412 fr.; D’Arbois, Etudes 
sur le droit Celtique I, 234fr.): 1. das Kaufgeld des Bräutigams an 
den Vater oder die Verwandten der Braut, gober oder amober (pretium) 
genannt; 2. die Morgengabe des jungen Ehemanns an die Frau, nach 
der Hochzeitsnacht fällig, covyyll genannt; 3. die Aussteuer der jungen 


1 Der Verweis auf O’Cuhry ist geradezu typisch fllr die Art, wie Windisch in 
seiner Ausgabe vorgeht, wenn er fühlt, daß eine Erklärung nötig ist, er aber keine 
geben kann; statt dies einzugestehen, macht er den Benutzer neugierig durch einen 
Verweis auf eine dein Durchschnittsleser meist unzugängliche Stelle, wo genau eben¬ 
soviel zu holen ist, wie Windisch weiß. 
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Frau, die vom Ausgeber oder von den Ausgebern (Vater, Bruder, Fa¬ 
milie) gegeben wurde und, soweit in Vieh bestehend, argyvreu, sonst 
ayweddi genannt ist. Der heiratende Mann hatte also zweierlei zu 
leisten: Kaufschilling an die Familie und Morgengabe an die Frau. 
Haben sich nun, um auf unseren Text zurückzukommen, zwischen Ailill 
und Medb in dem Moment die natürlichen Verhältnisse verschoben, 
als Ailill auf die von Medb als Morgengabe geforderte schimpfliche, 
unmännliche Bedingung einging, wurde von dem Moment an Medb 
der männliche und Ailill der weibliche Teil der Kontrahenten, dann 
muß Medb zwei Dinge leisten: 'Kaufschilling’ und ‘Morgengabe’. Wenn 
also Medb dem Ailill ins Gesicht sagt Tncusn cor y coibchi duit amal 
asdech teil domnai ‘ich gab dir cor und coibche so gut wie es einer 
Frau nur kommen kann’, so ist das klar: ich gab dir Kaufschilling 
und Morgengabe, so hoch wie eine vornehme Frau beanspruchen kann. 
Nach der sonstigen Bedeutung von cor ‘Bedingung, Vertrag’ und dem 
Gebrauch von coibche, wenige Sätze vorher in Medbs Rede, steht einer 
solchen Auffassung nichts entgegen. Unter normalen Verhältnissen 
kommt ja der 'Kaufschilling’ nicht der jungen Frau, sondern ihren 
Ausgebern (Vater oder Bruder) zu; hier liegt aber das anormale Ver¬ 
hältnis vor, daß ein Mann sich freiwillig rechtlich zum Weibe de¬ 
gradiert, sich selbst verkauft, also zieht er als Verkäufer den Kauf¬ 
schilling und als gekauftes Objekt die Morgengabe ein: es ist daher 
das tucusa cor y coibchi duit 'ich gab Kaufschilling und Morgengabe 
dir' vollkommen in Ordnung. Dürfen wir nun weitergehen und fragen: 
Sind von den vier Dingen, die Medb sofort nennt, einige als 'Kauf¬ 
schilling* und einige als 'Morgengabe’ anzusehen? Ich glaube, diese 
Frage läßt sich aus Kombination von Angaben inselkeltischen Rechtes 
mit Beispielen aus altirischer und kymrischer Sage aufs Bestimmteste 
mit ja’ beantworten, und wir erhalten dadurch einen sicheren Anhalt, 
was es mit den an dritter und vierter Stelle von Medb genannten 
Dingen (comlethet taigthi dodergör, comthrom (coufhad) dorigid cfi dofhin- 
druini) für eine Bewandtnis hat. 

In allen drei Rezensionen der altwelschen Gesetze handelt das 
erste Buch von den Gesetzen des Hofes (cycrcähiau y Uys). Nachdem 
das erste Kapitel die Beamten des Hofes kurz aufgezählt und einige 
Bemerkungen über ihr Verhältnis zum König und zur Königin gemacht 
hat, geht das zweite Kapitel zum ‘König’ [brenhin) über. Hier stellt 
die nordwelsche Rezension (Dull Gwynedd) hinsichtlich des in Aber- 
ffraw auf Anglesey sitzenden Herrschers von Nordwales in § i fest, 
daß sein ‘Wert’ (guerth ) das Dreifache seines saraet , d. h. der ihm liir 
eine Beleidigung zustchcnden Buße ist; im § 2 werden die 'Beleidi¬ 
gungen’, die dem König in Aberflraw können angetan werden, auf- 

Sitzongsbcrichte 1909. 6 
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gezählt: .. wenn ein Mann, der unter seinem Schutz steht getötet 
wird- 2 wenn beim Zusammentreffen zweier Herrscher mit Gefolge 
zu einer Besprechung in neutralem Grenzgebiet ein Mann aus seinem 
Gefolge von einem Mann aus dem Gefolge des anderen geto et wird 
2. wenn seine Frau mißbraucht wird. Dann fahrt § 3 fort: Saraet 
trenvn Aberfrau uel hyn etelyr: can rayhu urth pop cantref eny argluy- 
dyaelj aguyalen eur kehyt ac efehun akyn urasset ac y uys e he¬ 
ran , a claur eur kefled ay huynep akyn UM ac euyn amaetha ryuo 
amaeth seyth ulenet. Nytelyr eur namen yurenyn Aberfrau die Genug¬ 
tuung für einen dem König von Aberffraw angetanen Schimpf wird 
so bezahlt: 100 Kühe für jede Hundertschaft in seinem Herrschafts¬ 
gebiet, und eine goldene Rute so lang wie er selbst und so 
dick wie sein kleiner Finger, und eine Platte von Gold so 
breit wie sein Angesicht und so dick wie der Nagel eines Ackers¬ 
mannes, der sieben Jahre Ackersmann gewesen ist. Nur dem König 

von Aberffraw wird Gold bezahlt’. Die Abweichungen hiervon in b e . 

zug auf die den Herrschern von Südwestwales (Dyfed) und Sudost¬ 
wales (Gwent) zustehende Buße für Beleidigungen sind wesentlich durch 
die Schlußbemerkung bedingt 1 . Die nahe Übereinstimmung der her¬ 
vorgehobenen Worte mit den S. 65 in der Rede der Medb lieryorge- 
hobenen leuchtet sofort ein. Sehen wir nun, wie diese kymrischen 
Rechtsbestimmungen durch die Sage illustriert werden. 

Mathol weh, der König von Irland, kam mit stattlicher Flotte und 
großem Gefolge nach Harlech, wo Bran, Sohn des Llyr, König von 
Britannien, weilte, um um Branwen, des Königs Bran Schwester, zu 
freien und Irland mit Britannien zu verbünden. Die Werbung fand 

1 Wesen der im Verlauf folgenden Erörterungen seien die Parallelen zu den 
oben hervorgehobenen Worten angeführt: gwialen aryant kyhyt ac or llaur hyt y yeneu 
v brenhin pan eistedho yny gadeir a chyrx /rosset ae hirvys athn bann y erni athrx y dem 
teynn »rosset ar icialen affiol eur aanyho Kaum diowt y brenhin ymh achlaur eur arney 
kyulet ac t cyneb y brenldn, feynn dewet y fjwl arclaxcr ac ewm amaeth amaethp, seith m rjned 
nm blyscvnn t cy ygicyd eine Silberrute so lang wie von den. Boden bis zum Munde 
des Königs, wenn er auf seinem Thron (Stuhl) sitzt, und so dick wie sem Langfinger 
und drei Knöpfe am oberen und drei am unteren Ende (der Rute) so dick wie die 
Rate, und ein Becher von Gold, der des Königs vollen Trunk faßt, und eine Hatte 
von Gold darauf so breit wie des Königs Angesicht; Becher und Tatei (von Gold) so 
dick wie der Nagel eines Landwirtes, der sieben Jahre wirtschaftete oder wie die 
Schale eines Gänseeies’ (Dull Dyfed I, 2 , 4 ). Gwyalen aryant athri ban y erm athn 
ydeni agyrhaedho hyt yn iat y brenhin pan eistedho yny gadeir kynryuet ae arxanuys ajxol 
aanho llatm diawt y brenhin yndi kyndewhel ac eicin amaeth ar amaetho seith mlyned 
achtaxcr eur auo kyulet acwyneb y brenhin akyn tetchel ayeneu yr fiol eine Silberrute 
mit drei Knüpfen oben und unten, die bis zum Schädel des Königs reicht, wenn er 
auf seinem Throne sitzt, so dick wie sein Ring- (Silber-) Finger, und ein des Königs 
vollen Trunk fassender Becher so dick wie der Nagel eines Ackermannes, der sieben 
Jahre wirtschaftet, und eine Platte von Gold so breit wie des Königs Angesicht und so 
dick wie der Mund des Bechers’ (Dull Gwent I, 2 , 2 ). 
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günstige Aufnahme, und man zog — die Iren zu Schiff, die Briten 
zu Land — nach Aberffraw, wo die Hochzeit gefeiert wurde und 
Matholwch mit Branwen Beilager hielt. Ein Stiefbruder der Branwen, 
der streitsüchtige Efnissyen, dem die Verbindung mißfiel, trübte die 
Festfreude: er schnitt den schönen Pferden Matholwchs das Fleisch 
über den Zähnen, die Ohren am Kopf und die Schwänze am Rumpf 
weg.. Dies wurde alsbald dem Matholwch gemeldet; im Rate der 
Iren war man so entrüstet, daß man den Matholwch fast zwang, ohne 
Aufklärung zu fordern, zu den Schiffen zu eilen, um die Abreise zu 
betreiben. Als dem Bran gemeldet wurde, Matholwch betreibe die 
Abreise, ohne Abschied genommen zu haben, schickte er Boten, um 
Erkundigung einziehen zu lassen. Als die Boten die ungeheuerliche 
Meldung über die Ursache von Matholwchs Abreise dem Bran erstatteten, 
schickte Bran alsbald neue Boten zu Matholwch, zu denen er sagte: 
eiocJi yn yol a mynegwch idaw: ef a geiff march ioch am bop un or alygrwyl. 
Ae ygyt a hyny ef ageiff ynwynebicarth idaw llathen aryant auo 
kyvref a chyhyt ac ef ehun a chlawr eur kyflet ae icyneb. A my¬ 
negwch idaw py rgw wr avmaeth hyny aphanyw om anuod innen y gwnaelh- 
pwyt hyny 'geht ihm (Matholwch) nach und meldet ihm: er wird ein 
gesundes Roß für jedes einzelne, das ihm verstümmelt worden ist, 
bekommen, undzugleich hiermit wird er als gjcynebmrlhe ine silberne 
Rute bekommen, welche so dick und so lang ist wie er selbst 
und eine Platte von Gold so breit wie sein Gesicht; und teilt 
ihm mit, was für eine Art Mensch dies tat und daß dies zu meinem 
eigenen Leidwesen geschehen ist’ (Rhys-Evans, The Red Book of Ber¬ 
gest I, 30, 10—16). Der König von Irland erhält also Ersatz Ihr das 
beschädigte und vernichtete Gut und 'zugleich damit’ die beiden 
Dinge, die in den welschen Gesetzen zum saraet 'Genugtuung für an¬ 
getane Schimpf’ gehören und von Medb dem Ailill gegeben werden; 
die Dinge werden hier gwynebwarih, d. h. ’guxirth für das Angesicht’, 
genannt. Nicht minder lehrreich sind die altirischen Sagentexte; zu¬ 
nächst eine Stelle in der Erzählung genannt 'Schlacht von Ross na Rig’, 
die ja den letzten Akt zu dem Drama bildet, das unter dem Titel 
Täin bö Cüalnge 'Der Rinderraub von Cualnge’ von Sagencrzählem 
vorgeführt wird. 

Medb und Ailill hatten mit Bundesgenossen aus dem übrigen 
Irland den berühmten Raubzug nach Ulster unternommen, dessen Ur¬ 
sache eben die 'Kopfkissenunterhaltung’ war, in der die Ausgangs¬ 
stelle unserer Erörterung (S. 65) vorkommt. Nachdem sie Ulsterland 
in der Länge und Breite verheert hatten, während die Ulterhelden 
in der Couvade lagen, zogen sie sich mit ihrer Beute zurück, ohne 
daß es dem hcrbeieilenden Conchobar gelang, dies zu verhindern. 
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Grollend lag Conchobar im Winter zu Hause, um im Frühsommer 
mit seinen Ulsterleuten, unterstützt durch Vasallen und Bundesge¬ 
nossen von Hebriden, Orkneys und aus Norwegen, einen Rachezug 
gegen Medb und Ailill sowie deren Bundesgenossen ins Werk zu 
setzen. Die Kunde davon drang durch ganz Irland, und der Munster¬ 
könig Eochu schlug Medb und Ailill vor, daß man dem Conchobar 
ein Anerbieten machen solle, um den Conchobar von dem Rachezug 
abzuhalten. Dies von Eochu vorgeschlagene Anerbieten lautet: CacJbßo 
daaksec 7 cacjtaissec dab&o; imdenarn achrichi 7 afheraind doChonchobar 
sond inninad cnchashumd 7 grianan inninad cachagrianain , teg inninad 
cachatigi, Z >5 inninad caeJiabü, dam inninad cachadaim et inDondCüalnge. 
fair anüas • Comleithet aaigthi dodergör doChonchobar donchursam 
7 camluagad combäge dinsaigid fer nErenn 'Alles Lebende zu ersetzen 
und jeden Ersatz fiir sein Lebendes, Ausbesserung seines Gebietes und 
seines Landes dem Conchobar, d. h. einen Pfahl fiir jeden (vernich¬ 
teten) Pfahl, ein Sommerhaus fiir jedes Sommerhaus, ein Haus für 
jedes Haus, eine Kuli fiir jede Kuh, einen Stier für jeden Stier und 
den (geraubten) Dond Cualnge dazu; die gleiche Breite seines 
Angesichtes von rotem Gold dem Conchobar für diesen 
Fall, wenn er keinen Rachezug unternehme gegen die Männer Irlands’ 
(LL. 173b, 29—38). Nachdem Medb vergeblich versucht hat, den 
Vorschlag von Eochu zu verhindern, dringt er im Rate der Verbün¬ 
deten durch. Dem Conchobar wird durch Boten das Anerbieten wört¬ 
lich so gemacht (IX. 174a, 22—29), der es aber mit dem Bemerken 
ablehnt, er wolle von Anträgen nichts hören, bis er seine Zelte in 
jedem Fünftel von Irland aufgeschlagen habe (LL. 174a. 39ff.). Auch 
hier werden wie in dem eben betrachteten kymrischen Mabinogi von 
Branwen uerch Llyr deutlich geschieden der Ersatz für das vernichtete 
und beschädigte Gut und eine persönliche Genugtuung fiir Conchobar, 
bestehend in Comlelhet aaigthi dodergör 'die gleiche Breite seines Ange¬ 
sichtes von rotem Golde’ = clawr enr kyflet ae wyneb 'eine Platte von 
Gold, so breit wie sein Angesicht’. 

Noch ein zweiter Text der alten irischen Heldensage, genannt 
'die Trunkenheit der Ulter’ {mesce Ulad), gehört hierher. Einst mach¬ 
ten die Ulter nach einem großen Gelage in wilder Trunkenheit 1 eine 

1 Padky unterscheidet heutigen Tages fünf Grade der Folgen seiner welt¬ 
bekannten Vorliebe für einen Tropfen’ ( braon für braon dighe oder Irraon do d/teoch): 
1. ar bugmhisce 'in milder (lauer) Trunkenheit (meisce), angesäuselt’; 2. ar leathmheisce 
‘halbtrmiken’; 3. ar meisco 'betrunken’; 4. ar deargmheisce 'in roter (außerordentlicher) 
Trunkenheit’; 5. caoch ar irteisce ‘blind betrunken’, was sich auf den im Atlantischen 
Ozean liegenden Arraninseln nach einer mir a. 1880 von einem Sachverständigen ge¬ 
gebenen Erklärung beispielsweise so äußert, daß ein Mann caoch ar meisce auf allen 
vieren hinunter an den Ozean kriecht, um seine Pfeife an der tosenden Brandung 
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nächtliche Fahrt bis an die Grenzen von Limmerick und Kerry, nach 
Temair Luachra, wo gerade Ailill, der Herrscher von Connacht, mit 
seiner Familie bei dem Munsterkönig Cüröi zu Gaste weilte, um den 
Geburtstag seines jüngsten Sohnes zu feiern, den er Cüröi zur Er¬ 
ziehung übergeben hatte. Durch die in der Morgendämmerung an- 
kommende trunkene Schar wurde das Fest unangenehm gestört, so 
daß Ailill, als die Ulterleute wiederheimgekehrt waren, nach Ulster¬ 
land auf Besuch ging, offenbar um für die Störung des Festes in 
Temair Luachra, bei dem er und die Seinen Gäste gewesen waren, 
eine Genugtuung zu erhalten. Bobreih comlethet aenech diör 7 ar- 
gut doAilill 7 sec/U cumala cachmaic diainaccaib. Dolluid iaro?n Ai¬ 
lill dochum alhiri fochöri 7 öentaid jriTJltu 'es wurde dem Ailill die 
gleiche Breite seines Angesichts von Gold und Silber gegeben und 
sieben Sklavinnen fiir jeden seiner Söhne. Darauf ging Ailill in sein 
Land in Friede und Eintracht mit den UlteriT (LU. 20b, 27—30). 
Materiellen Schaden hatte Ailill selbst und seine Familie bei dem in 
Temair Luachra durch die trunkenen Ulterleute gestörten Fest wohl 
nicht erlitten, so daß ein Ersatz neben der Genugtuung, wie er in 
den drei vorhergehenden Stellen vorkommt, nicht nötig war. 

Überschaut man diese Reihe von Stellen (S. 68—71) aus Recht und 
Sage der Inselkelten, so ist ihre enge Beziehung zueinander und zu 
der Ausgangsstelle LL. 54a, 14. 15 ganz klar: dieselben Ausdrücke 
. nicht nur in den drei irischen Stellen {comlethet taiythi dodergör : com- 
lethed aaighti dodergör : comlethet aenech diör 7 argut), sondern auch im 
Irischen und Kymriselien (comlethet aaighti ( aenech ) dior : clawr eur 
kyflet ay huynep). Klar ist, daß unter comfhad doriged clt dojhind- 
ruini 'die gleiche Länge deines linken Unterarmes von Findruine’ nicht, 
wie Windisch meint 1 , an ein 'Armband’ zu denken ist wegen guyalen 

anzuzünden. Die Ulter in dem genannten alten Sagentexte waren wohl ar dtargmheuto 
oder caoch ar mrisce. Wie man sieht, hat diese heutige fünffache Graduierung von 
mmefi in Irland durchgehende Ähnlichkeit mit der fünffachen Graduierung des Wissens 
auf den höheren Schulen Deutschlands. 

1 Die erste der vier, S. 68—71 vorgeiuhrten Stellen steht ganz im Anfang des 
wichtigsten Prosatextes der älteren kymrischen Literatur, der schon 1841 mit engli¬ 
scher Übersetzung herausgegebeu ist und nach dem schon 1859 F. Walter das für 
seine Zeit hervorragende, jetzt nocli unentbehrliche Buch 'Das alte Wales’ schrieb. Die 
zweite Stelle findet sich in einem Text, der 1849 in dem weltbekannten Buch der 
Lady Güest mit Übersetzung zuerst gedruckt wurde; seitdem ist die Übersetzung 
der Lady Güest von den verschiedensten Seiten wieder allgedruckt, 1889 eine fran¬ 
zösische von J. Loth erschienen, der speziell in Frage kommende Text von A. Nutt 
im Folklore Record Band V und besonderem Buch behandelt worden, der Text selbst 
1880 von J. Foulks in 'Y Mabinogion Cymreig, sef Chwedlau rhamantus yr hen Gymry’ 
in Mittelkymrisch und neukymriscker Bearbeitung abgedruckt, 1887 in Rhys-Evans, 
Red book of Bergest Vol. I neu herausgegebeu und 1897 wieder in Pedeir Kninc y 
Mabinogi von Gw. Evans sowie 1896 von J. M. Edwards in geschmackvoller neukym- 
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eur kehyt ac ef ehun a kyn urasset ac y uys e heran in den Gesetzen 
und Hatten aryont auo Tcyfref a chyhyt ac ef ehun im Mabinogi; eben¬ 
sowenig ist comlethet laigthi dodergör ein ‘Diadem’ nach den angeführten 
Stellen. Klar scheint mir ferner, daß es sich mit den LL. 54a, 14. 15 
genannten beiden Dingen nicht um solche Gegenstände handelt, für 
die auch Brosche und Schnabelschuhe stehen könnten, sondern um 
etwas im ganzen Zusammenhang Bezeichnendes, mit dessen rich¬ 
tigem Erfassen die Stelle eist einen vollen Sinn bekommt. Nicht bloß 
in den altwelschen Gesetzen und der Mabinogiepisode, sondern auch 
in den irischen Belegen aus 'Die Schlacht von Ross na Rig’ und 'Die 
Trunkenheit der Ulter’ ist ganz offenkundig von Genugtuung für 
angetanen Schimpf die Rede. Was kann dies in dem Zusammen¬ 
hang der zur Erörterung stehenden Stelle LL. 54 a, 10 —17 und in 
der durch sie vorausgesetzten Situation (s. oben S. 65) bedeuten? Ehe 
ich dieser Frage direkt nähertrete, gilt es, die im Kymrischen vor¬ 
kommenden technischen Ausdrücke (saraet, gwynebwarth) auf ihre 
ursprüngliche, appellative Bedeutung hin zu prüfen, um zu sehen, was 
aus der Sprache und ihrer Geschichte zu lernen ist. 

Saraet {Sarhaet, Syrhaet) ist wohl einer der in den altwelschen 
Gesetzen am häufigsten vorkommenden Ausdrücke (s. Ancient laws of 
Wales I, 882 ff., II, 1019 unter saraad). Es ist grammatisch genommen 
das alte Verbalnomen zu einem Verbum sarhaaf ‘ich beschädige, ver¬ 
letze, fuge Unrecht zu’, gebildet wie mkymr. gwelet, yfet, danwaret 
(ir. foilsigud, särugud, lat. monitum , finitum, amälum, ind. kartum, cora- 
yitum) mit Suffix -tu von dem Präsensstamm särdge -, der wegen der 
kymrischen Betonung särdge - werden mußte. Das Wort bedeutet in 
den Gesetzen in Zusammenhängen 'Verschrung, Beschädigung, Ver¬ 
letzung’ in materieller und ideeller Hinsicht; gewöhnlich hat es 

rischer Bearbeitung (Gwrecsam, Hughes a’i fab). Die dritte .Stelle findet sich in einem 
Text, der so nahe zu dem vou Windisch herausgegebenen ‘Rinderraub von Cüalnge’ 
gehört, wie im Alphabet das b zum a. der seit 1880 in dem Faksimile von LL, aus 
dem Winüisi-h seinen Text abbruckt, für jedermann zugänglich vorliegt, und schließlich 
seit 1892 in einer Ausgabe Hooans mit englischer Übersetzung (Todd Lecture Xerics 
Yol. IV). Die vierte Stelle endlich findet sich in dem 1870 erschienenen Faksimile von 
LU. in einem Text, der seit 1884 in einer Ausgabe Hennessys mit Übersetzung nil- 
gemein bekannt ist. Dazu nehme inan, daß von mir 1899 in Ztschr. für vgl. Sprachf. 
36, 422 ff. die vier Stellen zugleich mit der von Windisch unerklärt gelassenen 
LL. 54 a, 12 — 18 (s. oben S. 65 ff.) zur Erklärung des auch in der Täin bö Cüalnge 
vorkommenden Wortes ene.clann behandelt sind. Windisch hat 25 Jahre an seiner 
1905 erschienenen Ausgabe der Täin bö Cüalnge gearbeitet (s. Irische Texte mit Wtb. 
1880, X. X des Vorworts), und in der langen Zeit ist ihm von all dem Genannten 
offenbar nichts durch Kopf und Sinn gegangen, sonst würde er nicht bei O'Ci.’rry, der 
in dem Punkte nicht mehr als Windisch weiß (s. oben S. 66), Notanker geworfen haben. 
Man kanu danach ermessen, mit welcher Gründlichkeit Windisch die Ars nesciendi in 
Celticis ausübt. 
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aber einen technischen Sinn: der Ersatz fiir eine Beschädigung, so¬ 
wohl 'Strafe, Buße’ als 'Genugtuung’. Das letztere als 'Genugtuung 
für eine angetane Beleidigung’ ist die gebräuchlichste Verwendung, 
aber alle laufen so ineinander Über, daß es oft schwer ist, zu be¬ 
stimmen, welche speziell gemeint sind. Diese Entwicklung des alten 
Verbalnomens sarhaet hat dazu geführt, daß an seine Stelle als Verbal¬ 
nomen eine andere Bildung ( sarhdu ) trat. 

In Irland haben wir noch das Nomen in selbständigem Gebrauch, 
von dem der kymrische Verbal stamm sardge- (sarhaaf, sarhaet) abge¬ 
leitet ist: sär ‘Beleidigung’ in nfrbosär ku arcoci-Usine 'nicht dünkte 
ihnen unsere Genossenschaft eine Beleidigung’ Wb. 19 a, 1; in der 
Rechtssprache findet sich sär für ‘outrage, contempt’ (Atkinson, Glossary 
to Brehon Laws S. 641) sowie in sonstiger Prosa (Windisoh, Wtb. 
S. 758); das heutige Neugälische, sowohl in Irland als in Schottland, 
hat sär (Nebenform tär aus *trf-sär, schon in der alten Sagenliteratur) 
‘oppression, violcncc, distress, contempt’. Ganz gewöhnlich durch die 
ganze Literatur von Wb. bis heute ist die Verwendung dieses sur- 
als Verstärkungspartikel vor Substantiven und Adjektiven (ZE. 865), 
vor Adjektiven bis heute ganz wie unser 'sehr. Ganz ebenso gewöhn¬ 
lich ist das dem kymrischen Verb sarhaaf (sarhaet) entsprechende ab¬ 
geleitete Verb süraigim (säragud) in gälischer Sprachgeschichte von 
ältester Zeit bis heute: in kirchlicher Sprache (Wb. id, 4 rosärichset 
‘sie haben verletzt*, rosariged 'es ist verletzt worden*, Wb. 3 c, 24. 25 ; 
Atkinson, Glossary zu Passions and Homilles S. 863), Rechtssprache 
(s. Atkinson, Glossary to Brehon Laws S. 641) und sonstiger Profan¬ 
literatur (s. W indisch, Wtb. S. 758); die Bedeutung ist überall 'ver¬ 
letzen, beschädigen’, dann 'beleidigen, beschimpfen*. 

Man kann ohne Übertreibung sagen: seit wir die inselkcltischen 
Sprachen in zusammenhängenden, datierbaren Denkmälern kennen 
— also in Irland seit dem 8. und in Wales seit dem 10. Jahr¬ 
hundert —, sitzen bis heute wenige Wörter so fest im gälischen 
(irischen) und kymrischen Zweig, wie kymr. sarhaaf, ir .säravjim und 
was dazu gehört. Es liegt daher a priori die Annahme nahe, daß es 
sich um altkeltisches Erbe bei gäl. sär , süraigim , kymr. sarhaaf handle. 
Dieser Annahme treten mancherlei ernste Bedenken entgegen. Zu¬ 
nächst von lautlicher Seite, sowohl konsonantischer als vokalischer. 
Altes indogermanisches und altkeltisches anlautendes s vor Vokalen 
ist im Kymrischen in der erdrückenden Mehrzahl der Palle durch h 
vertreten gegenüber irischem s , wie gr. *c, fcnTA zu lat. sus, septem ; 
in den wenigen Fällen, wo dieses nicht der Fall ist ( seith , sll neben 
hil u. a.), liegen besondere Gründe vor, daß man Bedenken tragen 
muß, kymrisch anlautendes s und irisch anlautendes s ohne weiteres 
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indogermanisch anlautendem s vor Vokalen gleichzusetzen. Es bliebe 
also die Annahme ursprünglich anlautenden st übrig, wenn sich eine 
ansprechende Etymologie unter dieser Annahme lande, was nicht 
der Fall ist. Für das lange ä in altir. sär , sänigud erwartet man 
im Altkymrischen — mag es sich um indogerm. ä oder ö handeln — 
aw in Tonsilbe und o in vortoniger Silbe ( browt : brodyr). Man wird 
also durch lautliche Erwägungen zu der Vermutung gedrängt, daß, 
so fest auch sarhaet, sarhau mit Weiterbildungen im Kymrischen und 
sär, säraigim, sämgud im Gälischen sitzen, entweder auf einer Seite 
Entlehnung vorliegen muß — am natürlichsten liegt dann, an kym- 
rische Entlehnung aus dem Gälischen zu denken — oder möglicher¬ 
weise auf beiden Seiten aus einer gemeinsamen dritten Quelle. 
Ein weiteres Bedenken gegen die Annahme altkeltischen Erbes für 
kymr. sorhoaf, sarhaet gleich altir. säraigim , särugud liegt darin, daß 
im Komischen und Bretonischen keine Spur dieser Wörter oder Ab¬ 
leitungen von ihnen vorliegt. Wenn man bedenkt, wie lebendig im 
ganzen neugälischen Gebiet die Wörter sind, so ist das gänzliche 
Versagen des Komischen und Bretonischen seit ältester Zeit sehr 
bezeichnend. Beobachtet man ähnliche Dinge, so sieht man oft, daß 
es sich dann im Kymrischen um Wörter handelt, die nach der 
Wanderung der Bretonen nach Aremorica und nach der Zerreißung 
des britischen Sprachgebiets im Südwesten in britischem Keltisch 
Bürgerrecht bekommen haben, also seit der 2. Hälfte des 6. Jahr¬ 
hunderts. Scliließlich ist doch auch der Punkt nicht ohne Bedeutung, 
daß bei Annahme eines echtkeltischen Wortes nirgends die Möglichkeit 
einer Etymologie oder Anlehnung sichtbar ist. 

Wir werden also durch all diese Erwägungen zu dem schon an¬ 
geführten Schluß gedrängt: entweder Entlehnung des Kymrischen aus 
dem Irischen in alter Zeit, also bei der festen Geltung des Wortes 
im Kyinrisclien Recht wohl spätestens im 7 ./8. Jahrhundert, oder Ent¬ 
lehnung der Inselkelten (Kymren und Iren) aus gemeinsamer Quelle. 
Bei der ersteren Annahme erregen zwei Dinge Bedenken: einmal die 
eigenartige rechtliche Verwendung des Wortes im Kymrischen, die 
so kein Vorbild im Irischen hat, sodann der Umstand, daß das Wort 
nach wie vor etymologisch dunkel bleibt und im Keltischen vereinsamt 
steht. Sobald wir aber die zweite Möglichkeit ins Auge fassen, fällt 
Licht auf Grundbedeutung und Entwicklung des Wortes im Kymrischen 
und Irischen, und der Umstand, daß das Bretonische von dem W'ort 
nichts weiß, wird verständlich. Wir haben in den germanischen 
Sprachen: got. sair (n) 'Schmerz’, altn. sär 'Wunde’, ags. sär ‘Wunde, 
Schmerz’, altfr. sär, altsächs. sär, ahd. sär 'Schmerz’; dazu ein auch 
ins Finnische ( sairas krank) übergegangenes Adjektiv altn. särr, ags. 
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sdr, altsächs. ahd. s&r 'schmerzhaft’; nimmt man dazu zahlreiche Ab¬ 
leitungen in verschiedenen altgermanischen Sprachen, der lebendige 
Gebrauch in allen neugermanischen (dänisch-schwed. saar, sare , engl. 
sore, nhd. sehr und versehren), so sieht man ein Wort, das im germa¬ 
nischen Sprachstamm fast verankert ist und auch hier eine annehm¬ 
bare Etymologie hat: von den verschiedensten Seiten ist der germa¬ 
nische Stamm sai-ra mit Recht mit altir. soeth (Stamm sai-tö) und saethar 
(Stamm sai-tro ) verglichen worden. Aus dem angelsächs. sSr 'Wunde, 
Schmerz’ und dem Verbum särgian 'machen särig verwundet’ (= ahd. 
sFragön 'verwunden’) ist altir. sSr und kymr. sarhaef (aus *$ardgam) 
altir. säraigim entlehnt. Die Grundbedeutungen waren also ‘Wunde, 
Schmerz’ und 'verwunden, beschädigen, verletzen’ 1 , und manches in 
der Verwendung der kymrischen und irischen Entlehnungen bekommt 
Licht 2 3 . 

Kymr. sarhaet, altir. särugud bedeutete also ursprünglich i. 'Ver¬ 
wundung, Verletzung’, abgeschwächt 'Beschädigung’ und 2. den Er¬ 
satz fiir eine Verwundung, Verletzung oder Beschädigung. Worin 
bestanden denn nun in den Kämpfen der die britischen Inseln vom 
5.'4. Jahrhundert v. Chr. ab erobernden Rassekelten mit der Ur¬ 
bevölkerung Britanniens und Irlands, in den Kämpfen der sich in 
Britannien und Irland bildenden Sprachkelten untereinander und in 
den Kämpfen der britischen Inselkelten mit den Angelsachsen im 
5-/6. Jahrhundert n. Chr. — worin bestanden in all diesen Kämpfen 
Verwundungen, Verletzungen und persönliche Beschädigungen? 
Pulver, Gewehre und Kanonen kamite man nicht, die Ausrüstung 
mit Wurfwaffen war einfach und deren Vorrat im Kampfe bald 
erschöpft, so daß, wenn nicht der eine der Gegner rasch davonlief 
oder -fuhr, es zum Nahekampf Mann gegen Mann kam: da wer¬ 
den, sofern nicht der Tod herbeigefährt wurde, zerraufte, braun 
und blau geprügelte Gesichter, verletzte Arme und Beine, abgebissene 
Finger herausgekommen sein. Da nun nach inselkeltischem Recht 
nach einem Kriege als Buße lur jeden vernichteten Pfahl ein neuer, 
für jede getötete oder Weggefährte Kuh eine andere gegeben, für 
jedes niedergebrannte Sommerhaus ein neues Sommerhaus erbaut 
wurde (s. oben S. 70), jedes im Frieden nach Sitte heutiger Mondschein- 

1 Die ganz gleiche Verwendung von heutigem irisch-gal. und schottiscli-gäl. sär- 

vor Adjektiven ist ein wunderbares Zusammentreffen mit nhd. sehr in sehr groß usw. 

3 Ich war eine Zeitlang stolz auf die Entdeckung der Entlehnung der in Rede 
stehenden inselkeltischen Wörter aus dein Angelsächsischen, als ich zufällig sah, daß 
schon Wotton (1730) das Richtige erkannt hat; er sagt (Cyfreithyeu Hywel dda ac 
eraill seu Leges Wallicae ecclesiasticae et civiles Hoeli boni et aliorum Walliae prin- 
cipum. London 1730) in seinem Glossarium (S. 582): 'sarhaad vel sarhaed, injuria. 
Ab A. S. sar unde Angl. Sore’ 
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ritter in Irland verstümmelte Pferd durch ein gesundes ersetzt wurde 
(s. oben S. 69), so mußten eigentlich zerschundene und verunstaltete 
Gesichter oder gebrochene Arme und andere Gliedmaßen ähnlich er¬ 
setzt werden. Wenn nun der König in Aberffraw als sarlaet , d. h. 
'als Genugtuung für angetanen Schimpf eine 'Goldplatte, so breit wie 
sein Gesicht’ und eine goldene Rute, so lang wie er selbst und so 
dick wie ein Finger’ (s. oben S. 68) beanspruchen kann, wenn Ma- 
tholwch von Irland von König Bran als gwynebwarlh angeboten er¬ 
hält 'eine Platte von Gold, so breit wie sein Gesicht’ und 'eine Rute 
von Silber so dick und so lang wie er selbst’ (s. oben S. 69); wenn 
dem Conchobar von Medb angeboten werden und Ailill von den ül- 
tern erhält als Genugtuung für angetanen Schimpf 'die gleiche Breite 
des Angesichts von rotem Golde’ (s. oben S. 70) — ich denke, die 
natürliche Grundlage für diese symbolischen Gaben ist doch 
ganz klar: es handelte sich ursprünglich um Ersatz für das zer- 
schundenc Gesicht und Ersatz für die zerschlagenen Glieder (Arme 
und Beine), und das comfhad doriged cif doßmdruini 'die gleiche 
Länge deines linken Unterarmes von Findruine' (LL. 54a, 15, s. oben 
S. 65) hatte ursprünglich einen sehr guten Sinn. Pfahl für Pfahl, 
Kuh für Kuh, Ochse für Ochse, das w'aren Bußen, die immer ver¬ 
ständlich blieben und Sinn hatten, aber die Ersatzstücke für geschun¬ 
dene Gesichter und zerbrochene Arme mußten naturgemäß bald sym¬ 
bolisch werden, und so sind sie in unseren Rechtsquellen und den 
Sagenerzälilungen; das hat dann auch zur Folge, daß bei Leuten von 
verschiedenem Range leicht Variationen eintreten konnten, die sich 
nicht mit der natürlichen Grundlage ins einzelne erklären lassen. 
Immerhin ist bemerkenswert, wie in unseren ältesten inselkeltischen 
Quellen von Sage und Recht diese natürlichen Grundlagen noch durch¬ 
sichtig sind, sobald man die sinnliche Bedeutung von kyinr. sar/iaet, 
sarkaaf, altir. sdr, säraigim, särugud erkannt hat 1 . 


1 Die vorgetrngene, sprachlich und sachlich unanfechtbare Auffassung über altir. 
sär, säraigim, särugud, kyuir. sarhaet, sarhau wird aus einem allgemeinen Gesichtspunkte 
mancherorts, namentlich in den heutigen Keltenstrichen des Vereinigten Königreichs, 
wohl Widerspruch erfahren, der aber deshalb unberechtigt ist, weil der allgemeine 
Gesichtspunkt ein Irrwisch ist. 

Die Ansätze zu einer geistigen und literarischen Wiedergeburt des Insclkeltentums, 
die in Wales ihren Ausgangspunkt nahmen, und von dort auf andere Striche der Ccltic 
Fringe übersprangen, haben in ihrem Fortschreiten im letzten Viertel des 19. Jahr¬ 
hunderts den heutigen Inselkelten — nicht zum wenigsten unter dem unheilvollen Ein¬ 
fluß von Matthew Arnolds 'Lectures on the study of Celtic Literature’ — in weitem 
Umfang die Köpfe vollkommen verdreht, sowohl in der Einschätzung der Bedeutung 
des Keltentuins für die geistige Weiterentwicklung West- und Mitteleuropas in der 
Zukunft als in bezug auf seine Rolle in der Geistesentwicklung in der Vergangenheit. 
Weil Vorfahren der heutigen Iren zuerst als Missionare auf dem Kontinent und dann 
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Wenden wir uns nun der zweiten technischen Bezeichnung; filr 
'Genugtuung fiir angetanen Schimpf' zu, die wir in der kymrischen 
Erzählung von der Heirat des Irenkönigs Matholwch mit der bri- 


als fleißige, kenntnisreiche, aber absolut gedankenarme Schulmeister in der geistigen 
Entwicklung des Abendlandes unbestreitbar eine verdienstvolle Rolle gespielt halten, 
und weil man sich im 12.—14. Jahrhundert in romanischer und germanischer Welt 
an Literaturdenkmälern ergötzte, zu denen fabulierende Bretonen das Rohmaterial 
ursprünglich lieferten — deshalb stellt man sich bei den heutigen Inselkelten vielfach 
vor, das Keltentum wäre der Atlas, der die geistige abendländische Welt seit der 
Völkerwanderung trägt. Namentlich redet man sich in Wales und Irland immer stärker 
ein, daß alles, wasgroß und schön im Geisteslcben des Angelsachsentums ist, mehr 
oder weniger dem Einfluß des keltischen Volkstums auf das erobernde germanische 
Volkstum verdankt wird. Die unstreitig hervorragende Begabung des Inselkeltentums 
für alles, was sich improvisieren läßt, erklärt es, daß seit einem Vierteljalirhundert in 
immer weiterem Umfang Leute keltischen Blutes (aus Wales und Irland), die sich trotz 
sprachlicher Verengländerung als Kelten im Gegensatz zum 'Sachsen’ fühlen, in der 
großstädtischen Presse und Tagesliteratur Englands zu Wort «ind Einfluß kommen und 
hier immer lauter solche Anschauungen vertreten, so daß der Engländer, weil ihm die 
Dinge immer wieder vorgetragen werden, schwankend wird und zum Teil schon anfangt, 
an den Schwindel zu glauben. Schwindel ist es mit diesem angeblichen Einfluß des 
Inselkeltentums aufs Anglosachsentnm. Wo derartige geistige Einflüsse wirklich vor¬ 
handen waren, da predigen die Träger dieses Einflusses noch laut späteren Genera¬ 
tionen. die LehnwÖrter (s. Griechen zu Römern, Kelten des Altertums zu Ger¬ 
manen, Römer und Romanen zu Germanen. Germanen zu Finnen und Slaven). ln dem 
angelsächsischen Sprachschatz bis zur Anglonormannenzeit, ja noch viel näher unserer 
Zeit, gibt es ausgerechnet zwei in Britannien aufgenommene keltische Lehnwörter: 
ags. dr$ 'Zauberer' und cursian 'fluchen’. Beide sind Einwirkungen der irischen Missions- 
tätigkeit in Nortlmmberlnnd von a. 633 an, die a. 665 ein jähes Ende fand durch das 
Vordringen der sächsisch-römischen Kirche dorthin; aus der Sprache der britischen 
Kelten hat bis auf den ersten Tudor und weiter herunter kein Wort in angelsächsi¬ 
scher Sprache Bürgerrecht erworben, obwohl sich Angelsachsen und britische Kelten 
vom 5. bis Ende des 13. Jahrhunderts jahraus, jahrein an irgendeinem Punkte Groß¬ 
britanniens rauften. Dagegen lassen sich in alt- und inittelirischer Sprache sowie im 
Kymrischen bis Ansgang des Mittelalters an Stelle der zwei insei keltischen Lelmwörter 
im Angelsächsischen weit über zwei Dutzend Lehnwörter aus dem Angelsächsischen 
aufzähleu. unter ihnen solche, die so tief ihre Wurzeln senken und mächtige Bäume werfen, 
wie die auf ags. ftär und särgian zurückgehenden irischen und kymrischen Entlehnungen. 
Sogar so weit geht der Einfluß der Angelsachsen auf die keltischen Briten, daß die 
letzteren bekannte angelsächsische Wörter im eigenen Sprachgnt offenkundig naclibilden. 
Wie nämlich die Ivymren in anglonormannischer Zeit zur Bezeichnung der an ihren 
Grenzen sitzenden anglonormannischen Markgrafen ein kyinr. arddydd (ardalydd) dem 
marguvt ( ardal: ardelydd = marcha: marctunsis, marchisus) nachbildeten, so ist ihr orlirydd, 
arglxcydd 'Lord’, in allen Bedeutungen des englischen Wortes so alt wie kytnrische 
Literatur, eine Nachahmung des angelsächsischen hlä/veard, hlAford, woraus lord wurde 
(s. Zeitschr. f. vergl. Sprachf. 36, 429—434). An den Lehnwörtern gemessen, kann also 
von einem tiefergehenden geistigen Einfluß keltischen Volkstums der britischen Inseln 
auf germanisches Volkstum (Angelsachsen, Anglonormannen) keine Rede sein. Der 
Grund ist klar. 

Wo immer der typische Engländer — das ist nicht jeder Mann aus dem Ver¬ 
einigten Königreich, ebensowenig wie jeder ein Russe ist, der aus Rußland kommt — 
heutigestags in der Welt fremde Völkerschaften unterwirft, sei es in Südafrika oder 
in Ostindien, betrachtet und behandelt er sie wie eine inferiore Rasse, ln den 
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tischen Prinzessin Branwen kennen lernten (s. oben S. 69): gwynebwarth, 
ob wir auch aus ihrer appellativen Bedeutung etwas für die Sache 
lernen können. Einiges an anderem Orte Festgestellte (Zeitschrift für 
vgl. Sprachforschung 36, 427) muß ich des Zusammenhangs wegen 
wiederholen. Das Wort findet sich ungemein häufig in den kym- 
rischen Gesetzen, und hier lernen wir zunächst, daß seine richtige 
f alte Form gwynebwerth (ay hienepuert in Hs. A von Dull Gwyned II, 
1 , § 37) ist, aus der gwynebwarth eine Umdeutung ist, wie wir sehen 
werden. Da kymr. gwyneb ‘Angesicht’, älter guenep , das gemeinkel¬ 
tische "Wort alt- und mittelbret. enep 'Angesicht’ (neubret. in a enep 
und enebi, enebour) altir. enech 'Angesicht’ — ainech aus Kompositis 
wie clärainecJi, caemainech, cruimainech dafür entstanden — mit Präpo¬ 
sition guo- (ir. fo - wie in foigde aus fögude) ist, so haben wir in 
gwynebwerth dasselbe Wort wie in altbret. enepuerl, enepguerth, mittel- 
bret.-neubret. enebarz vor uns. Seine ursprüngliche Bedeutung ist ganz 
klar 'Wert (guerth ) für das Angesicht (enep, guenep , gwyneb)', wie 
auch der mittelalterliche Übersetzer der welschen Gesetze (Ancient 
laws of Wales, Bd. 2, S. 750 ff.) es mit 'pretium fiiciei’ wiedergibt. 
Danach muß guyynebwerth (altbret. enepue.rt) ursprünglich einen engeren 
Begriff als sarhaet haben: es bezcichnete nur die Genugtuung für das 
zerschlagene oder zerschundene Gesicht, also die das Gesicht be- 


Adern der Inder des Fünfstromlandes und der Gangesebene fließt reichlich so viel 
arisches Blut wie in den Adern der Inselkellen, die doch in erster Linie als Masse 
nur Sprachkelten sind, sonst westeuropäische Urbevölkerung, sprachlich keltisiert 
mit größerer oder geringerer Beimischung rassenkeltischen Blutes. Das angelsächsische 
Volkstum hat das selbständig bleibende inselkeltische Volkstum, also die Inselkelten, 
soweit sie nicht in ihm aufgingen, immer als inferiore Rasse betrachtet und, wo 
es anging, behandelt. Gewiß mit Unrecht; aber, ob mit Recht oder Unrecht, ändert 
nichts an der Tatsache. Noch heute ist es ja nicht viel anders. Wer die Verhältnisse 
des Vereinigten Königreichs, namentlich in der Celtic Fringe, wirklich aus Anschauung 
durch Verkehr mit dem Volke in seiner Sprache kennt, der weiß, daß der keltische 
Haß gegen den ‘Sachsen’ (kymr. Sais, ir. SassanacA), wie er in unbewachten Momenten 
selbst bei englischen Professoren und Ministern keltischer Abstammung, die den Zu¬ 
sammenhang mit ihrem Volkstum nicht verloren haben, durchbricht, auf dem Gefühl 
beruht, das der heutige Kymre unter anderm durch die Ausdrücke Cymro hach ‘kleiner 
Welscher’ zu Sais froenuchd 'die Nasenlöcher hochtragender Sachse’ charakterisiert. 
Das Gefühl des heutigen Inselkelten, von dem ‘Sachsen’ als inferiore Rasse im 
tiefsten Innern betrachtet und, wo es heute noch angeht, behandelt zu werden, 
hält in erster Linie den keltischen Haß gegen den ‘Sachsen’ wach. Bei dieser Stellung 
des angelsächsischen Volkstums zum selbständig bleibenden keltischen Volkstum 
in Britannien und Irland, die ja vom 5. Jahrhundert an durchs ganze Mittelalter noch 
schroffer war als heute — einzelne kurze Episoden, wie die irische Mission in Nor- 
thmnberlnnd zwischen 633 und 664, blieben ohne dauernden Einfluß —, ist das Lehn¬ 
wörterverhältnis ein guter Ausdruck der realen Verhältnisse im Mittelalter, also für 
die gegenseitigen Beeinflussungen des germanischen und keltischen Elementes auf den 
britischen Inseln im Mittelalter. Die Entlehnung von kymr. sarhau und altir. sär, 
säraigim aus ags. sär und säryian paßt hinein. 
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deckende Platte aus kostbarem Metall, nicht aber die Bußen fiir zer¬ 
schlagene Glieder, wie Finger, Arme, Füße usw. Weiter ergibt sich, 
daß altkymr. yuenepuert altbret. enepuert in ihrer ursprünglichen 
Bedeutung sich mit dem altir. enedann in seiner ursprünglichen 
Bedeutung ebenso decken wie im ersten Glied des Kompositums (brit. 
enep gleich ir. enecli), nur daß das altirischc Wort, richtig gedeutet, 
viel anschaulicher ist: der altirische Lexikograph und Etymologe des 
9. Jahrhunderts, Cormac mac Cuilennain, deutet altir. enedann entweder 
als l&nlög enich catch fomiad issed adroillilher de ('the full price of every 
one’s honour nccording to bis rank is what he is entitled to’ über¬ 
setzt O’Donovan) oder als eine Komposition aus enedi 'Ehre’ und 
dand, weil festgesetzt wird (clandtar), was einem für verletzte Ehre 
(ensch) zusteht; beide Deutungen sind grammatisch unmöglich und 
gehen von der sekundären Bedeutung von enedi 'Angesicht' aus, 
die erst aus Kompositis wie enedann , enechrvece, eneehyris, enechlüy er¬ 
schlossen ist. Da altir. und inittelir. lann (gleich kymr. Uafn 'blade, 
flake’, lat. lamna) eine dünne Platte oder Blättchen von Gold ( lann 
öir, lann diör ) bezeichnet, die nach den Zeugnissen irischer Sagentexte 
als Schmuckstücke auf Schilden und an der Stirn getragen wurden 
(s. LU. 79a, n; 93a, 19. 29; 94a, 27; LL. 66b, 31.36.37; 74a, 
38; 77a, 12; 106b, 45; 121b, 40; Stokes u. Wwmsch, Ir. Texte II, 
S. 29, 893. S96; S. 1S4, 256; O’CüRitr, Manners and Customs II, 
182 ff.) und nach den Zeugnissen des irischen Kommentars zu den 
Paulin erbriefen (Wb. 11a, 5. 9; 24 a, 12) als Preis im Wettrennen 
verliehen wurden, so bczeiclmetc altir. enedann ursprünglich die 'Platte' 
(lann) aus kostbarem Metall lür das verletzte 'Gesicht’ (enedi), das¬ 
selbe wie brit. enepuert (i/uenejnwrt), nur anschaulicher. 

Diese aus der Etymologie sich klar ergebende Bedeutung von 
altkymr. yuenepuert , altbret. enepuert 'Angesiehtwert’, altir. enedann An- 
gcsichtplatte* ist in der Zeit, aus welcher unsere Denkmäler stammen, 
nirgends bei den Inselkelten in ihrer ursprünglichen Einschränkung 
erhalten, sondern hat Entwicklungen und Weiterbildungen erfahren, 
wie sie bei fortschreitender Kultur natürlich sind und wie auch die 
Verwendung von surhaet im Altkymrisclien aufweist. Diese Erweite¬ 
rungen und Weiterbildungen der Bedeutung gehen in doppelter Rich¬ 
tung: einmal wird die sinnliche Grundlage verlassen, uml wäh¬ 
rend die auf dieser Grundlage beruhende Form der Buße (Tafel, Platte 
fürs Angesicht) beibehalten ist, wird kymr. ymjuebicertl, altbret. ewp- 
uert, altir. enedann als Buße oder Entschädigung für ideelle Beschädi¬ 
gung, für Beleidigung oder Eh rangriffe aller Art betrachtet; sodann 
wird andererseits in dem Zusammenhang der Ausdruck auch auf Ent¬ 
schädigungen übertragen, die mit enepuert oder enedann im etymolo- 
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gischen Sinne nicht können bezeichnet werden, also z. B. die abge- 
sclilagenen Finger oder verletzten Arm symbolisch ursprünglich er¬ 
setzten und anderes. Hiermit, besonders mit dem ersten Punkt, hangt 
mancherlei zusammen: zunächst, daß gwynebwarth und eneclann noch 
neben der wirklichen Entschädigung, die als gesetzliche Strafe (altir. 
dire, altkymr. dirwy) gefaßt wird, für verletztes und beschädigtes Eigen¬ 
tum als Ehrenbuße hinzutritt, wie Matliolwch außer 'gesundes Pferd 
für jedes verstümmelte’ einen gwynebwarth erhält (s. oben S. 69), ebenso 
Concliobar außer "Pfahl für jeden Pfahl* usw. noch 'die gleiche Breite 
seines Angesichts von rotem Golde* (s. oben S. 70), was doch eneclann 
nach seinem etymologischen Sinn ist, wie auch LL. 54 a, 16 neben 
dire noch eneclann steht (s. oben S. 65). Sodann hängt mit der Ent¬ 
wickelung im Altirischen die Umdeutung des enech im ersten Glied 
des Kompositums und die Erschließung einer sekundären Bedeutung 
"Ehre* für enech Angesicht’ zusammen; im Kymrisclien beruht darauf 
die Umdeutung von guynebwerth 'Angesichtwert* in gwynebwarth Ange¬ 
sichtbeschämung’ [gwarth "Schande’), die schon in Handschriften der 
Gesetze vorliegt. Den verloren gegangenen oder nicht mehr verstan¬ 
denen Zusammenhang .zwischen Namen (gwynebwarth , altir. eneclann) 
und dem Symbol (Tafel oder Platte fürs Angesicht) stellte man, na¬ 
mentlich im Altirischen ist es klar, aufs neue spekulativ her. An¬ 
getaner Schimpf — sei es mit Worten, in einem Spottgedicht, durch 
Unterlassung schuldiger Ehrbezeigungen und andere Art — ruft Scham¬ 
röte im Gesicht dessen hervor, dem der Schimpf widerfuhr; altir. 
imdergaim "ich mache rot’ bedeutet in den Sagentexten "ich mache 
Vorwürfe, beschäme’, und imdergad ist einfach ‘Beschämung, Vorwurf, 
Hohn, Schande’; man glaubte sogar, daß angetaner Schimpf durch ein 
Spottgedicht bei Helden Ausschlag’ oder ‘Blasen’ im Gesicht hervorrufe 
(s. Stokes, Three Irish Glossaries S. XXXVIII, 17 ff. und LL. 81a, 40). 
Demnach lag die Aus- und Umdeutung des nicht mehr verstandenen 
Symbols nahe. 

Wir können nunmehr die oben S. 72 liegengelassenen Fragen, 
was Comlelhet laigthi dodergör, comthrom doriyed eil dofhindruini im Zu¬ 
sammenhang der Stelle LL. 54a, 12—17 meint, und wie die Aus¬ 
drücke aus der dort vorausgesetzten Situation zu verstehen sind, wieder 
aufnehmen, wenn wir kurz die Ergebnisse der Betrachtungen S. 72 
bis 80 rekapitulieren. 

In inselkeltischem Altertum galt entsprechend der reinen Natural¬ 
wirtschaft der Grundsatz, daß alle Schadloshaltung in Ersatz des ge¬ 
schädigten Gegenstandes bestehe: also Pfahl fiir Pfahl, Kuh für Kuh, 
gesundes Roß für verstümmeltes Roß. Bei Verletzungen des Menschen 
traten für beschädigtes Angesicht Platten von kostbarem Metall in der 
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Größe des Angesichts und bei Gliedern (Finger, Arme) Ersatzstucke 
in Metallstücken gleicher Größe ein. Die Verschiedenheit der zur Ver¬ 
wendung kommenden Metalle (Gold, Silber, Kupfer, Bronze, Eisen) 
einerseits sowie anderseits die Dicke der Angesichtsplatte oder die 
Dicke und Länge der Metallstäbe — ob sie einen Finger, Unterarm 
oder ein Bein ersetzen sollten — machten eine große Mannigfaltig¬ 
keit notwendig, die es ermöglichte, dem Range der Betroffenen voll¬ 
auf Rechnung zu tragen'. In der Zeit nun, aus der unsere inselkelti- 

1 Es läßt sich a priori ganz gut denken, daß man auf der angedeuteten Mannig¬ 
faltigkeit der Bußen iin Laufe der Zeit eine Art Miinzsystem aufbaute, und inan 
kann dafür, daß dies bei den Briten im Südosten vor der Römerzeit zum Teil der 
Fall war, eine Angabe bei Cäsar (B. G. V, 12, 4) ins Feld fuhren, wo er von den 
Briten sagt: utuntur [aut aere] aut nummo aureo aut taleis ferreis ad certumpondus ex- 
aminatis pro nummo. Goldmünzen hatte man im Südosten Britanniens in den mit 
der gegenüberliegenden gallischen Küste in Handelsverkehr stehenden Strichen in Nach¬ 
ahmung der hei gallischen Kelten in Nachahmung mazedonischer Goldstater (Philipp) 
üblichen Goldmünzen vor Cäsars Ankunft geprägt (s. J. Evans, Coins of the Ancient 
Britons S. 26 fr.; Möhnsen, Geschichte des römischen Münzwesens S. 683); die taleae 
ferreae * Eisens tä he’ verschiedenen Gewichts sind doch wohl die guyalen , llathen (Rute. 
Stecken) verschiedener Länge und Dicke und ans verschiedenem Material, die nach 
altkymrischem Recht sowie kymrischer und altirischer Sage neben anderen Gegen¬ 
ständen als Ebrenbußen gegeben wurden (s. oben S. 68 ff.) und deren ursprüngliche Be¬ 
deutung durch den Zusammenhang mit den Angesichtsplatten hervorleuchtet. Solche 
Eisenstäbe verschiedenen Gewichts hat man ja auch in großer Fülle in Britannien ge¬ 
funden (s. Rice Holmes, Ancient Britain and the Invasions of Julius Czesar S. 250 ff.). 
Gleichwohl möchte ich zweifeln, ob Cäsar in seiner Auffassung der taleae ferreae 
Recht hat. Wie ungenau der politische Schriftsteller Cäsar schon in militärisch- 
topographischen Dingen ist (z. ß. A/eaia, Fortus Itii/s \x. a.), ist allgemein bekannt. Noch 
viel schlimmer ist dies in anderen Dingen, wovon nur zwei Beispiele erwähnt seien. 
Die Angal>en (B. G. VI, 2 t, 2) filier die Religion und den Kult der Germanen kommen 
— wie ich einmal anderswo bemerkte — der Wahrheit ungefähr so nahe, als wenn 
ein reisender Engländer am ersten Abend in fremdem Lande über die Bewohner dieses 
Landes in sein Tagebuch schreibt: ‘Die Bewohner dieses Landes sind grub, stottern 
und haben rote Haare’, weil er einen Kellner oder Fremdenführer kennen lernte, an 
dem er dies zu beobachten glaubte. Nicht minder charakteristisch ist, daß Casar von 
den auch in Gallien neben dniides bestehenden literarischen Ständen der vätes (v/dtdrx) 
und bardi nichts weiß (s. Kultur der Gegenwart XL 1, 46—60). Bei Cäsar ist daher 
auch die Verallgemeinerung halbverxtandencr und halbgehörter Dinge ungemein häufig, 
und dahin möchte ich die Angabe B. G. V, 12, 4 über die taleae. /errette als Münze im 
allgemeinen rechnen. Nichts in Sage, Recht und Sprache der Inselkelten bietet 
meiner Erinnerung nach eine Stütze für Casars Behauptung; ich möchte deshalb an¬ 
nehmen, daß Cäsar die Mitteilung, die er über die Art, wie Ebrenbußen bei 
den weiter von der Küste abwohnenden Stämmen nocli bezahlt wurden, von Briten 
in Kent erhielt, mißdeutete und verallgemeinerte. Es sind taleae.fnreaep.t- 
funden worden in Berkshire, Northamtonshire, Worcestershire, Gloucestershire, So- 
mersetshire, Dorsetshirc, Hampshire, also alles Striche, wohin Cäsar seinen Fuß nicht 
setzte; 'not a single specimen has come to light in the eastern and southeastern counties, 
in which coins are most abundant’ (s. T. Rick Holmes, a. a. 0 . S. 251). Hier in den 
östlichen und südöstlichen Grafschaften war w’ohl schon zu Cäsars Zeit durch den 
Verkehr mit dem kulturell vorgeschrittenen Gallien auch die Bezahlung der Eliren- 
bußen in einer moderneren Verhältnissen entsprechenden Weise geregelt, während man 



82 Sitzung der philosophisch-historischen Classe vom 14. Januar 1909. 

sehen Rechtsquellen und die Erzählungen der Heldensage bei den Iren 
und Kymren stammen, ist die ursprüngliche Bedeutung dieser Natural¬ 
bußen fiir Beschädigungen menschlicher Körperteile vergessen; die 
Namen für die Gegenstände in altirischer und britisch-keltischer Rede 
(kymr. sarhaet, gwynebwerth, gwynebwarth, altbret. enepuert, altir. enedann) 
verraten dem mit der Sprachgeschichte Vertrauten noch die ursprüng¬ 
liche Bedeutung, aber die Gegenstände selbst haben die symbo¬ 
lische Bedeutung 'Genugtuung für Ehrverletzung’ bekommen, und 
infolgedessen wird der alte Name (altir. eneclann, kymr. gwynebwarth, 
altbr. enepuert, mbr. und neubr. enebarz) für die vornehmste dieser 
Bußen allmählich für die verschiedenartigsten Bußen, Strafen, Ab¬ 
gaben usw. verwendet (s. Zeitschr. für vergl. Sprachf. 36, 42 1. 42 2 wegen 
ir. enedann, 427. 428 wegen kymr. gwynebwarth und altbr. enepuert ; 
nbr. enebarz ist nach Le Gonidec ‘i. Champart, Droit que des seigneurs 
de fiefs avaient de lever une certaine quantite des gerbes; 2. Dime, 
La dixieine partie des fruits de la terre payee ä l’Eglise ou aux 
seigneurs; 3. Douaire, don, Pension ä la veuve sur les biens de son 
mari decede’). 

Welche symbolische Bedeutung liegt nun zugrunde dem com- 
lethet taigthi dodergürcomfhad (comthrom) doriged dl dofhindruini, die 
Medb dem Ailill beim Abschluß ihrer sonderbaren Ehe gibt? 
Das kymrische Recht in Verbindung mit Angaben altirischer Sage 
läßt darüber keinen Zweifel aufkommen. Unter den Rechtstriaden, die 
in der südwestkymrischen Rezension der Gesetze überliefert sind (Dull 
Dyfed II, 8, 73), heißt eine Trichewilyd morwyn yssyd: un yw dywedut 
oethat urthi mi athrodeis ywr; eil yw pan el gyntaf y wely y gwr; try- 
dyd yw pan del gyntaf or gwely ymplilh dynyon 'drei (Gelegenheiten zur) 
Scham für eine Jungfrau gibt es: eine ist, wenn ihr Vater zu ihr 
sagt: ich gab dich einem Manne; die zweite ist, wenn sie zum ersten¬ 
mal ins Bett des Mannes geht; die dritte ist, wenn sie zum ersten¬ 
mal aus diesem Bett unter die Leute kommt'. Des weiteren werden 
dann in der Triade die oben S. 66 besprochenen drei Zahlungen beim 
Abschluß einer Ehe hiermit verknüpft: der Kaufschilling des Bräu¬ 
tigams an den Vater soll für die erste Schamgelegenheit sein, die 
Morgengabe an die Braut für die zweite, und die Aussteuer, die Vater 
und Familie der Neuverheirateten mitgeben, soll fiir die dritte Scham¬ 
veranlassung sein. Das sind natürlich Theorien kymrischer Rechts¬ 
historiker, soweit erster und dritter Fall in Betracht kommen, wie ja 
auch in den meisten Triaden das eine oder andere der drei Dinge an 

in den weiter westlich liegenden Strichen Britanniens damals noch an älterer Art fest¬ 
hielt, die in dem abgelegenen Wales und in Irland bis über die Römerzeit Britanniens 
herunter nach Ausweis von Recht und Sage Geltung hatte. 
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den Haaren herbeigezogen ist, um eine Triade zu erhalten. Das können 
wir aber folgern, daß die Morgengabe (kyxnr. cowyll) als eine Ge¬ 
nugtuung für die der jungen Frau in der Hochzeitsnacht zugefiigte 
Beschämung ( cewilydd) aufgefaßt wurde, während sie in ursprüng¬ 
licher keltischer Auffassung wahrscheinlich als Buße für die wirkliche 
Verletzung betrachtet wurde 1 . Als Genugtuung liir die angetane Be¬ 
schämung erscheint aber die Morgengabe auch in der altirischen Sage. 
In dem 'Siechbett Cuchulinns’ schildert Fann den glückseligen Zu¬ 
stand, als ihr erster Gatte Manandan mac Lir sie heimfuhrte, wo sie sagt: 

Danamthuc Manandan mass robamc&le «aomadas: 

dornasc, diör aromthä, thuc dam illuag mmdergtha. 

'Als mich der stattliche Manandan heimluhrte, ist er mir ein passender 
Gatte gewesen: einen Handring von Gold besitze ich noch, den 
er mir als Lohn (Entschädigung) für den mir angetanen Schimpf 
(wörtlich 'liir mein Erröteiunachen’) gab’ (LU. 50a, 9. 10). 

'Morgengabe’ ist also nach kymrischer Rechtsauffassung Genug¬ 
tuung lur die der jungen Frau in der Hochzeitsnacht angetane Be¬ 
schämung (cewilydd); sie ist nach altirischer Sage dasselbe (s. oben 
S. 80 über altir. irndergad). Andererseits sind in der Zeit der alt¬ 
welschen Gesetze und der altirischen Heldensage die alten Entschädi¬ 
gungen für verletztes Antlitz und gebrochene oder abgeschlagene Glieder 
— also Gesichtsplatte und Metallstabe — ganz allgemein Ehren¬ 
bußen, Genugtuung für angetane Beschimpfung geworden (s. S. 79). 
Mir scheint das comlethan taighti dodergör, comfhad (comthrom) doriged 
cli dofhindruini (LL. 54a, 14. 15), mit dem Windisch im einzelnen und 
im Zusammenhang ebensowenig anzufangen weiß wie der in seinen Fuß¬ 
tapfen wandelnde D’Arbois df. Jcbainville (Täin bö Cüalnge, Paris 1907, 
S. 33), ist nun nach allen Seiten klar. 

Ailill war auf die von Medb gestellte Bedingung, er solle als 
Morgengabe (c.oibclw) ihr weitgehende Vorurteilslosigkeit — Indemnität 
für Vergangenheit und Freiheit für die Zukunft — schenken, einge¬ 
gangen, während andere Freier — Finn, der Sohn eines Feinster 

1 Aus den nltwelschen Gesetzen kann noch mancherlei für die ursprüngliche 
Auffassung der Morgengabe angeführt werden. Wenn ein Mann eine Jungfrau 
(morwyn) wider ihren Willen vergewaltigt, dann hat er ihr Morgengabe {cowyll) und 
Ehrenbuße ( gwynebwerth ) zu zahlen (Dull Owynedd II, 1 , § 37 ). Hält man sich gegen¬ 
wärtig, daß nacli kymrischer Sage Matholwch'ein gesundes Roß für jedes verunstaltete’ 
und ywynebwarth erhält und nacli irischer Cuchulinn neben'Pfahl um Pfahl, Kuh um 
Kuh’ noch eine Goldplatte für sein Angesicht dazu (s. oben S. 69 ff.), so ist doch ein 
merkwürdiger Parallelismus vorhanden, ans dem man schließen möchte, daß ccAcyll 
eigentlich die materielle Entschädigung ursprünglich war. Daß bei veränderten 
Rcchtsanschauungen keine Ehrcncntschädigung hei einer mit Vaters und eigener Zu¬ 
stimmung Heiratenden hin zu trat, ist natürlich: man deutete die Morgengabe einfach um. 
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Königs, Caipre, der Sohn des Königs von Tara, Conchobar, König 
von Ulster, Eocliu von Munster werden genannt — durch diese für 
den keltisch-arischen Mann schimpfliche Bedingung abgeschreckt wurden. 
Dadurch, daß Ailill der Medb keltisch-arisches Männerrecht zugestand, 
wurde sie in der abgeschlossenen Ehe rechtlich 'Mann* und er (Ailill) 
'Weib* 1 . Das hält sie ihm in der Kopfkissenunterhaltung vor (s. oben 
S. 64 fl“.). Dementsprechend mußten nun auch die Leistungen bei der 
unter vertauschten Hollen abgeschlossenen Ehe umgekehrt werden. 
Das Mannweib Medb zahlte 'Kaufschilling' (cur) und gab ‘Morgen- 
gabe’ (coibche); beides erhielt Ailill, da er ja — sein Männerrecht und 
damit sich selbst verkaufend — Vater und Braut in einer Person war. 
Das sagt Medb in der Rede LL. 54a, 12 ff. (s. S. 65): 'Ich (das 
Mannweib) gab dir (dem sich Verkaufenden) Kaufschilling und (dem 
zum Weibe sich freiwillig Degradierenden) eine Morgengabe, so gut 
wie sie einer Frau nur werden kann, nämlich (als Kaufschilling) Ge¬ 
wandstoff lur 12 Mann und einen Streitwagen im Werte von dreimal 
sieben Sklavinnen (und dafür, daß ich dich wie eine Jungfrau erröten 
machte, als Morgengabe), die gleiche Breite deines Angesichtes von 
rotem Golde, die gleiche Länge (Schwere) deines linken Unterarms 
von Findruine.’ Wir dürfen daraus wohl schließen, daß für die Zeit, 
m der die nordische Sage sich zu Erzählungen formte, die angegebe¬ 
nen Gegenstände als 'Kaufschilling' (cor) und ‘Morgengabe’ ( coibche .) 
bei Heiraten von Töchtern reicher und angesehener Clanhäuptlinge 
galten. 

1 Zugrunde liegt dem Ganzen der Zusammenstoß des keltisch-arischen Vater¬ 
rechts mit dem Mutterrecht der vorkeltischen Bewohner der britischen Inseln. Nach 
dem Sieg des keltischen Ariertunis in Sprache und Recht und der völligen Verschmelzung 
der beiden Rassen zu Inselkelten — unter denen die vorarische Rasse die große Masse 
abgab und unter anderen die Druiden stellte —, wurden die Diuge der Übergangszeit 
in Irland (x. Jahrh. v. Ohr. bis 2 . Jahrh. n. Ohr.) im Verlaufe der Zeit unverständlich. 
Figuren wie Medb wurden in der Sage später zu einer Art Erbtöchter, und die Moral 
ihres Mutterrcchts wurde vom Standpunkt der — nicht zum wenigsten mit Hilfe des 
Christentums — völlig zum Siege gelangten Moral des keltisch-arischen Vaterrechts 
•zur Unmoral. Ich hoffe, dies einmal an anderer Stelle im Zusammenhang mit dem, 
was wir überhaupt aus insellceltischer Sprache und Literatur zur Kenntnis der vor¬ 
keltischen Rasse der britischen Inseln und der vorarischen Bewohner West- und Mittel¬ 
europas lerqen können, dar/.i(stellen. 


Ausgegeben am 21. Januar. 


Hi’ilin. gfdrurkt in ilet Kcii luilriu-lrm 
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IV. 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

21 . Januar. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Waldeyer. 

1 . Hr. Nernst las über die «Berechnung elektromotorischer 
Kräfte aus thermischen Grössen«. (Ersch. später.) 

Der Vortragende giebt eine übersieht filier die früheren Versuche, das in Rede 
stehende Problem zu losen, und weist nach, dass die beiden bekannten WSrmesfitze 
nicht ausreichen, um die Frage zu beantworten. Wohl aber lässt sich die elektro¬ 
motorische Kraft von solchen Ketten aus der Wärmeentwicklung des stromlicfemden 
Processes und aus den specifischen Wärmen der reagirenden Stoffe berechnen, bei 
denen nur chemisch homogene feste oder llilssige Substanzen zur Anwendung gelangen, 
wenn man zu den bekannten Wärmesätzen ein neues Theorem hiuzunimint, ülier das 
der Vortragende bereits vor zwei Jahren der Akademie berichtet hat. Derartige 
Rechnungen werden an einer Anzahl Beispiele durchgefuhrt, und es wird schliesslich 
die Theorie auch auf den Fall erweitert, dass Gase bei dein Aufbau der betreffenden 
Ketten zur Anwendung gelangen. So ergiebt sich schliesslich ein Weg, um die. elektro¬ 
motorische Kraft jeder beliebigen Combination ans thermischen Grossen und aus den 
sogenannten chemischen Constanten theoretisch zu berechnen. 

2 . Hr. Rubens überreichte eine Untersuchung der HH. Prof. Dr. 
A. Miethe und Dr. E. Lehmann in Charlottenburg über das ultra¬ 
violette Ende des Sonnenspectrums. (Ersch. später.) 

Der ultraviolette Theil des Sonnenspectrums wurde auf photographischem Wege 
nach der Methode der gekreuzten Prismen untersucht. Derartige Messungen wurden 
in Berlin, Assuan, Zermatt, Gornergrnt und auf dem Monte Rosa vorgenoimne.n. Die 
Ausdehnung des Spectrums zeigte sich von der Höhe des Beobachtangsortes unab¬ 
hängig; die kürzeste beobachtete Wellenlänge lag in allen Fällen zwischen 291.10 /tu 
und 291.55 Hfl. 

3 . Hr. Planck legte eine Mittheilung des Hm. Dr. Clemens Sciiaefer 
in Breslau vor: Uber die Beugung elektromagnetischer Wellen 
an isolirenden cylindrischen Hindernissen. (Ersch. später.) 

Es werden die Differentialgleichungen für den Durchgang ebener linearpolarisirter 
elektromagnetischer Wellen durch einen der elektrischen Kraft parallel gestellten 
dünnen Cylinder aus einer isolirenden dielektrischen Substanz integrirt, daraus die 
lntensitätsvcrhältnisse vor und hinter dem Cylinder berechnet und die Resultate mit 
den Ergebnissen verschiedener Messungsreihen verglichen. Die Übereinstimmung 
zwischen Theorie und Beobachtung ist befriedigend. 
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4 . Folgende Druckschriften wurden vorgelegt: L. Schultze, Zoo¬ 
logische und anthropologische Ergebnisse einer Forschungsreise im west¬ 
lichen und zentralen Südafrika ausgefuhrt in den Jahren 1903 —1905. 
Bd. I. Lief. 2. Jena 1908 — diese Reise war ein Unternehmen der 
Humboldt-Stiftung — und zwei von dem auswärtigen Mitglied Hm. 
ScniAPARELLi in Mailand eingesandte Sep.-Abdr.: I primordi dell’ astro- 
nomia presso i Babilonesi und I progressi dell’ astronomia presso i 
Babilonesi, beide Bologna 1908. 


Die Akademie hat in der Sitzung am 7. Januar den Director der 
Scuola superiore di Agricoltura in Mailand Prof. Dr. Wilhelm Körner 
zum correspondirenden Mitglied ihrer physikalisch-mathematischen 
Classe gewählt. 

Es ist erst jetzt zur Kenntniss der Akademie gelangt, dass das 
correspondirende Mitglied der physikalisch-mathematischen Classe Hr. 
Wolcott G-ibcs in Newport, R. I., am 9. December 1908 gestorben ist. 



A. Tornqüist: Submarine Erhebung des Alpenzuges. 


87 


Die Annahme der submarinen Erhebung des 
Alpenzuges und über Versuche, Vorstellungen 
über submarine Gebirgsbewegung zu erlangen. 

Von Prof. Dr. A. Tornqüist 

in Königsberg i. Pr. 

(Vorgelegt von Hrn. Branca am 7 . Januar 1909 [s. oben S. 1 ].) 


Irian ist neuerdings dazu übergegangen, das Zustandekommen einer 
Anzahl von Eigentümlichkeiten der Lagerung von Schichtgesteinen, 
bei denen früher an Vorgänge über dem Wasserspiegel gedacht worden 
war, an den Boden des damaligen Meeres zu verlegen. Der Ausfall 
gewisser Horizonte in sonst gleichartigen Sedimentserien bedarf in 
vielen Fällen nicht der Annahme einer durch Trockenlegung bzw. He¬ 
bung des Ablagcrungsbodens über das Meeresniveau verhinderten Bil¬ 
dung des Sedimentes oder gar einer Wiederabtragung desselben. Eine 
gelegentliche Unterbrechung der Sedimentation kann auch bei persi¬ 
stierender Wasserbedeckung durch Vorgänge in der Nähe des Meeres¬ 
bodens eintreten. So vermutet Pompeckj 1 * , daß das Fehlen des jüngeren 
Callovien am Keilberg bei Regenstauf vielleicht auf eine stärkere Strö¬ 
mung zurückzu führen ist, '•welche während des jüngeren Callovien 
hier den Absatz von Sedimenten verhinderte, «ähnlich wie das heute 
im Kanal La Manche der Fall ist«. Uhlig' halt sogar eine submarine 
Fortführung feiner Sedimentmassen durch bewegte grobe Geschiebe 
für möglich, von Koenen 3 nimmt für die Erklärung des gelegentlichen 
Fehlens von Horizonten in dem englischen und norddeutschen Jura 
küstennahe Abspülungen unter Mitwirkung von Meeresströmungen «an. 
R. Andree 4 hat diese und ähnliche Angaben zusammengestellt und auf 
die große Wahrscheinlichkeit derartiger Annahmen hingewiesen, nach- 

1 J. F. Pompeckj, Die Jura-Ablagerungen zwischen Regensburg und Regenstauf. 

Geogo. Jahreshefte XIV, 1901, S. 200. 

3 V. UnLio, Bemerkung im Neuen Jahrb. f. Min. 1907, I, 3 . 278. 

3 A. von Koenen, Uber scheinbare und wirkliche Transgressionen. Nachr. der 
Ges. < 1 . Wiss., Göttingen 1906, 3 . 482. 

4 B. Andrer, Uber stetige und unterbrochene Meeressedimentation usw. Neues 
Jahrb. f. Min. u. Geol. B. B. XXV, 1908, S. 407. 
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dem die neueren Tiefseeuntersuchungen ergeben haben, daß in Tiefen 
unterhalb 200 m bis hinab zu 900 m und vielleicht noch tiefer lokal 
Verhältnisse gegeben sein können, unter denen nicht allein eine Sedi¬ 
mentationverhindert, sondern auch, vorwiegend in den geringeren Tiefen, 
bereits abgelagerte, noch nicht verhärtete Sedimente wieder fortgeschafft 
werden können. 

Wenn bei diesen Dingen unsere Anschauung immer mehr auf 
Vorgänge am Boden der Meere hingezogen wird, so scheint es nun, 
daß wir es auch bei tektonischen Vorgängen, welche sich in dem 
Aufbau unserer Hockgebirgszüge offenbart haben, ebenfalls in weit¬ 
gehendem Maße mit submarinen Vorgängen und zwar nicht selten 
mit solchen in großen Meerestiefen, zu tun haben. Zum weiteren Ver¬ 
ständnis des Schrumpfungsvorganges unseres Alpenzuges scheint mir 
z. B. die Annahme einer nicht unbedeutenden submarinen Gebirgs¬ 
bildung unerläßlich. 

Leider fehlt es uns heute noch zu sehr an Anschauung darüber, 
in welcher Weise sich Verschiebungen fester Gesteinsplatten in losen 
Sedimenten unter Meerwasserbedeckung oder wie sich die Sedimente 
selbst, solange sie in nicht erhärtetem Zustande sind, bei der Faltung 
verhalten. Eine größere Serie von Versuchen, welche ich zur Fest¬ 
stellung einer Anzahl von Anschauungszahlen in Angriff genommen 
habe, scheint mir zur Zeit und vielleicht für lange Zeit der einzige 
Weg zu sein, um die notwendige Anschauung für Vorgänge zu schaffen, 
deren direkte Beobachtung am Meeresgründe selbst unmöglich ist. 

Ich habe die Hoffnung, daß eine Erweiterung unserer Erfahrung 
über die Einwirkung von gebirgsbildenden Bewegungen auf nicht oder 
nur zum Teil erhärtete Sedimentschichten und die Art der Bewegung 
fester Gesteinsschollen in solchen .Sedimenten, manche jener noch recht 
rätselhaft erscheinenden Feststellungen in dein Aufbau der großen 
Schrumpfungszüge — wie es auch die Alpen sind — unserem Ver¬ 
ständnis erheblich näher bringen werden. Ich denke hierbei speziell 
an den Aufschub der alpinen Gesteinsdecken auf tertiäre Sediment¬ 
lagen, auf ihr Eindringen in die letzteren und auf die vielen Eigen¬ 
tümlichkeiten, welche wir in diesen tertiären Sedimenten in offenbar 
nahem, kausalem Zusammenhang mit den beginnenden Bewegungen 
der festen Gesteinsdecken selbst beobachten und deren Entstehung 
in die Zeit des Absatzes der tertiären Sedimente fallt. 

Im Laufe der im nachfolgenden beschriebenen ersten Versuchs¬ 
reihe haben sich aber auch schon die interessantesten Anwendungen 
der gewonnenen Erfahrungen auf die Erklärung anderer geologischer 
Erscheinungen ergeben, so daß wir hoffen können, nach mehr als einer 
Seite eine Förderung unserer geologischen Vorstellungen zu erlangen. 
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Ich gehe zunächst auf diejenigen Beobachtungen in unserem 
Alpengebirge ein, welche mich vor allem dazu geführt haben, an 
eine submarine Gebirgsbildungsphase im Beginn der Schrumpfung zu 
denken. Sodann werde ich die Resultate der ersten Versuchsreihe geben, 
welche ich unter der eifrigen Mitarbeit meiner Assistenten, der HH. Dr. 
W. Klien und cand. geol. R. Jonas, nach sehr zeitraubenden Vorarbeiten 
an einem besonders für diese Arbeiten konstruierten, großen Apparat er¬ 
langt habe. 

i. Subaquare Faltung der Molasse. 

Sobald wir unsere Beobachtung einmal speziell auf hier in Betracht 
kommende Erscheinungen lenken, so können wir wenigstens an be¬ 
stimmten tertiären Schichten des nördlichen Alpcnrandes direkt Er¬ 
scheinungen wahrnehmen, welche beweisen, daß diese Sedimente 
jedenfalls noch zum großen Teil zur Zeit ihrer Auffaltung in unver¬ 
härtetem Zustande und wohl noch unter Wasserbedeckung gewesen sein 
müssen. Die eigentümlichen Wülste, welche die sandigen Molasse¬ 
schichten häufig zeigen, glaube ich darauf zurückfuhren zu müssen, 
daß diese Schichten in noch weichem Zustande aufgerichtet worden 
sind, so daß sie dann während der Erlangung ihrer steilen Stellung 
in der Richtung des Einfallens der Schichtflächen zusammengerutscht 
sind, wodurch horizontale Wülste, entstanden, in der Art, wie es 
die umstehende Fig. i zeigt. Für diese Deutung spricht in diesem 
Falle der fast genau horizontale Verlauf der Wülste und ihre Gestalt. 
Diese letztere ist nicht 'walzenförmig oder tutenförmig, sondern sack¬ 
förmig. Der Wulst ist in seiner unteren Hälfte gebläht und dick, 
während die obere Hälfte nahezu eben und schräg zur normalen 
Schichtfläche verläuft. Diese Wülste stellen sich dort ein, wo gröberes 
Sediment an feinere Sedimentlagen stößt, und der Sand ist in diesem 
Falle in der ganzen Schicht, d. h. unter diesen Wülsten, vollständig 
umgelagert, so daß sicli die Figuren nicht in das Innere der Sediment¬ 
bank hinein verfolgen lassen. Auf Wellenfurchen oder Fältelungen 
sind diese Wülste nicht zu beziehen. Mit ihnen sind die Fließfiguren, 
welche die obere Hälfte der abgcbildeten Molassesandsteinplatte zeigt, 
natürlich nicht zu verwechseln; cs läßt sich hier erkennen, daß diese 
letztere aber durch die W'ulstung überarbeitet worden sind, so daß 
die Fließfigurcn des Sandes die ältere Bildung aus der Zeit der Ab¬ 
lagerung, die Wülste aber eine jüngere Bildung aus der Zeit der Auf¬ 
richtung sein müssen. 

Aus dieser Erscheinung ergibt sich direkt, daß die Molasseschichten 
von der Auffaltung begriffen worden sind, bevor sie erhärtet waren 
und daß die Aufrichtung der mächtigen Schichtcnfolge ganz kurz 
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Oberfläche einer steilgestellcen Molosscschicht im 
Schmidlebach bei Egg im Bregenzer Wald. 


nach ihrer Ablagerung erfolgt sein muß, so daß die Aufrichtung der 
Molasseschichten wohl noch während ihrer Wasserbedeckung als ein 
submariner oder subaquarer 1 Schichtenschub erfolgt ist. 


1 Wahrend für Vorgänge auf dem Meeresgrund der Ausdruck «submarin« 
längst eingebürgert ist, muß in diesem Falle für Vorgänge in der Tiefe eines aus¬ 
gesüßten Beckens, wie es dasjenige der Süßwassermolasse war, wohl der Ausdruck 
»sublakuster« am besten zur Anwendung kommen. Um einen formell richtigen 
Ausdruck für den allgemeineren Sinn eines Vorganges unter Wasserbedeckung (sei es 
unter Meeresbedeckung oder am Boden eines Sees) zu erhalten, wandte ich mich um 
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2. Submarine Faltung der Flyschzone. 

Eine submarine Faltung* dürften aber auch die Flyschschichten 
erfahren haben, wenn ich auch solche deutlichen Anzeichen fiir ihre 
Aufrichtung in noch weichem, unverhärtetem Zustande, wie es die 
Wülste der Molassesandsteine sind, fiir sie momentan aus eigener Be¬ 
obachtung nicht beibringen kann. Vielleicht werden sich aber nun 
später auch an bestimmten, vor allem sandigen Flysckgesteineu ähn¬ 
liche Beobachtungen machen lassen. Es ist sehr wahrscheinlich, daß 
auf sie ein Teil jener von Th. Fuchs 1 als »auf mechanischem Wege er¬ 
zeugte Skulpturen« angesehenen Schichtbildungen zurückzufuhren sind. 
Fuchs nennt Wülste von mannigfacher Form, beulenfbrmige Klumpen, 
kuchenförmige Flatschen mit überwölbten Rändern (!), oder dicke, in 
die Länge gestreckte Wülste mit keulenförmig angeschwollenem Ende, 
auch regellos-wirr durcheinandcrgekräuselte Wülste, alles Erscheinungen, 
welche den oben mitgeteilten Molassewülsten ähnlich sein mögen. Da 
aber die Stellung der Achsen dieser Wülste, d. h. der zu fordernde, 
annähernd horizontale Verlauf derselben in der aufgerichteten Scliicht- 
fläche nicht angegeben wird, so ist eine den Molasseschichten analoge 
Deutung momentan nicht mit Bestimmtheit vorzunehmen. 

Es sind aber andere Beobachtungen, aus welchen sich die An¬ 
nahme einer submarinen Auffaltung der Flyschzone ergibt. Die Flysch¬ 
schichten sind als Ablagerungen der tieferen See aufzufassen. Wir 
suchen vergeblich in ihnen nach Kreuzschichtung, nach Fährten kon¬ 
tinentaler Tiere, nach Anhäufung von Pilanzenresten, also Erscheinungen 
litoraler Ablagerungen. Dagegen läßt ihre enge stratigraphische Ver¬ 
bindung mit den Seewenmergeln trotz des ungeheueren petrographischen 
Wechsels an der Grenze beider Ablagerungen nur die Annahme zu, 
daß sich der Flysch in annähernd der gleichen Tiefe, wie der pläner- 
artige Seewenmergel bildete, fiir welchen wir analog der norddeutschen 
Kreide jetzt allgemein beträchtliche Tiefen von etwa Soo m annehmen 
müssen. 

Trotz seines Charakters als Sediment der tiefen See besteht der 
Flvscli aber aus Sedimenten, welche deutlich erkennen lassen, daß sie 
wegen ihrer wenig abgerollten Bestandteile nur einen geringen Trans¬ 
port erfahren haben. Ebenfalls sprechen der schnelle Wechsel in der 


Rat an Hin. Prof. Wunsch hier. Derselbe batte die Freundlichkeit, mir initzuteilen, 
daß die besten und richtigsten Ausdrücke sitbaqual und subaquar seien. Ich spreche 
daher in Zukunft von subaquaren Vorgängen. Unter Sedimenten aus subaquaren Be¬ 
standteilen sind dann im folgenden solche verstanden, welche nicht nur unter Wasser¬ 
bedeckung gebildet, sondern auch von subaquaren Höben subaquar abgespiilt w urden. 

1 Th. Fuchs, Studien über Fukoiden und Hieroglyphen. Dcnkschr. der k. 
Altad. <1. Wiss. Wien 62. 1895. S. 369. 
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Korngröße und der Beschaffenheit der einzelnen Flyschschichten ent¬ 
schieden gegen einen weiten Transport. 

Ganz sonderbare Gesteine finden wir zum Teil im Flysch; ich 1 
habe erst kürzlich solche absonderlichen Sedimente beschrieben, welche 
im frischen Bruch vollständig kristallinisch wie Granit ausselien, 
während die angewitterten Stellen zeigen, daß sie der Hauptsache 
nach aus ganz wenig gerundeten Kalkbrocken bestehen, zwischen 
denen isolierte Feldspat-, Quarz- und Hornblendestücke eingelagert 
sind; diese kristallinen Brocken sind kaum abgerollt, sondern kantig, 
scharf und eckig. Es ist ein Gesteinsgrus, ähnlich einem Granitgrus, 
wie er sich unter anderem im Rotliegenden der Mittelvogesen oder 
als »regenerierter Granit« nach der Bezeichnung Sederholms in den 
Kavelischen Schiefern Finnlands vorfindet. Solche Gesteine sind wohl 
stets wenig weit transportierter Schutt. 

3. Der submarine Beginn der alpinen Schrumpfung. 

Die Bestandteile des Flysch lassen sich allermeist sehr bestimmt 
auf die durch den Beginn der Alpenbewegung bloßgclegten, verschieden¬ 
artigen älteren Sedimente und Schichtbedeckungen zurücklhliren. Den 
grauen, in seiner primären Beschaffenheit kalkigen Flysch habe ich 
beispielsweise direkt als umgelagertcn Seewcnmergel angesprochen. Der 
Grund der Bildung des plötzlich einsetzenden starken Sedimentwechsels 
auf der Grenze zwischen Flysch und Kreide kann aber nur mit ebenso 
plötzlich einsetzenden, außerordentlich starken Bodenbewegungen des¬ 
jenigen Gebietes in Zusammenhang gebracht werden, aus welchem 
die Flyschsedimente stammen. Solche Bodenbewegungen können nur 
die ersten Erhebungen des alpinen Rückens abgegeben haben. So 
stellen die Bildung des Flysch und die erste Phase der Alpenhebung 
in allerengstem Zusammenhang. Diejenigen Gebiete, in denen der 
Schutt nicht sofort in dem Maße hineingetragen wurde, konnten da¬ 
neben das normale Sediment, den Nummulitenkalk, erhalten. Dort, 
wo der Nummulitenkalk mit dem Flysch wechsellagert, erkennen wir 
das eozäne Alter des Flysch (des sogenannten älteren Flysch); anderer¬ 
seits erscheint es aber möglich, daß die Flyschbildung noch im unteren 
Oligozftn andauerte und in dieser Zeit eine allgemeinere wurde (jün¬ 
gerer Flysch). 

Der Flysch ist nun keineswegs auf die den eigentlichen Kalk¬ 
alpen vorgelagerte Flyschzone beschränkt, sondern er findet sich eben¬ 
falls noch inmitten der Kalkalpen, und zwar in normaler Überlagerung 

1 A. Torkqüist, Die Allgäu*Vorarlberger Flyschzone und ihre Beziehung zu den 
ostalpiuen Deckenscliüben. Neues Jahrb. für Min. Geol. 1908 1 , S. 86. 
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auf den Decken. Daraus erhellt, in Verbindung mit der Feststellung, 
daß die Bildung des Flysch den Beginn der Alpenaufnchtung voraus- 
setzt, daß sehr beträchtliche Teile des Alpenzuges, und zwar vor allem 
auch solche, in denen die Serie der mesozoischen Kalke und Mergel 
entwickelt waren, aufgerichtet wurden, als soeben noch Flyschsedi- 
mente auf ihnen abgelagert worden waren. Die erste Aufrichtung 
kann demnach nur vom Meeresboden des Flyschmeeres aus, also sub¬ 
marin, erfolgt sein. Es ergibt sich hieraus die Vorstellung, daß die 
Flyschschichten der Kalkalpen nur älterer Flysch sind, welcher zur 
Eozänzeit aus zentraler gelegenen Gebieten dorthin gelangte, daß dann 
aber durch das submarine Emporsteigen dieser Region in ihr aus 
einer Sedimentationszeit eine submarine Erosionszeit hervorging, so 
daß sich in dem weiter randlieh gelegenen Gebiet die Ablagerung 
des jüngeren Flysch aus den Gesteinen der Kalkalpendecken und 
ihrer Bedeckungen bildeten, so wie ich es liir die Bildung der Ab¬ 
lagerungen des Allgäuer Flyschzuges in der obenzitierten Arbeit aus- 
gefiihrt habe. 

Erkennen wir demnach in den Alpen deutlich, daß das Empor¬ 
steigen des alpinen Zuges synchron ist mit der Ablagerung der mäch¬ 
tigen Flyschserie, so gelangen wir zu der Überzeugung, daß keine 
Vorstellung für das Zustandekommen der heutigen Schichtlagerungen 
in den Nordalpcn wesentlicher ist als die, daß zwei ganz wesentlich 
verschiedene Schollen durch die gebirgsbildende Bewegung miteinander 
in die mannigfachste Berührung gekommen sind: die im ganzen 
felsige, feste mesozoische Sedimentdecke und die noch nahezu 
unerhärteten Flyschsediinente. Diese Berührung beider ge¬ 
schah dabei zunächst submarin. 

Bei der Bewegung von derartig verschiedenen Schollen gegenein¬ 
ander 1 muß es natürlich zu recht verwickelten Durchdringungen und 
Überschiebungen gekommen sein. Isolierte Blöcke und Schollen der 
festen Decke in dem damals weichen Flysclisediment, welche eine deut¬ 
liche Umlagerung von Flyschschichten oder aber eine vollständige tek¬ 
tonische Selbständigkeit bewahrt haben, sind das auffallendste Resultat, 
welches sich unserer Beobachtung heute zeigt. 

£s ist ohne Zweifel, daß die Erkenntnis von dev prinzipiell ver¬ 
schiedenen Beschaffenheit der mesozoischen Gesteine und des Eozäns 
und Oligozäns und die weitere Erkenntnis, daß der erste Kontakt beider 
durch eine submarine Bewegung zustande kam, uns den Schlüssel zur 

1 Und zwar entweder in der von Scbarot, Ljtoeon, Steinmann, Hotupletz ii. a. 
verfochtenen Weise der weither erfolgten Deckenschübe oder in der neuerdings von 
Kollier geäußerten, vielleicht wahrscheinlicheren Weise, daß die Decken aus der Unter¬ 
lage der Zonen, in denen sie aultreten, stammen. 
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Lösung manchen schwierigen Problems in der alpinen Tektonik geben 
werden. 

Wir können den Flysch noch nicht ganz verlassen, sondern müssen 
noch darauf eingehen, daß seine Bestandteile nach Erkenntnis des Obigen 
nun im allgemeinen nicht als eine Ablagerung von kontinentalen Trüm¬ 
merprodukten aufgefaßt werden dürfen, sondern daß 

4. der Flysch zum großen Teil eine Ablagerung submariner 

Trümmermassen 

sein dürfte. Erfolgte die erste starke Aufrichtung und der gleichzei¬ 
tige Beginn des Aufsteigcns der Kalkalpenzüge im Eozän, und zwar 
submarin, so mußte auch die Umlagerung der in ihnen befindlichen 
jüngsten Ablagerungen und der durch die Bewegung geschaffenen Trüm¬ 
mer, ja auch die Abrutschungen von Gesteinsmassen submarin erfolgen, 
und alles dieses hat dann die Sedimente des Flysch zusammengesetzt. 
So erkläre ich mir den kalkigen Chondritenflysch als auf steilgestellten 
submarinen Flanken durch Wasserbewegung abgespülten und neu ab¬ 
gelagerten Seewenmergel, so sehe ich die Granitblöcke, die kristallinen 
Konglomerate des Flysch als die neugeschwemmten, auf den Decken 
ursprünglich befundenen jüngsten Bedeckungen an. 

Nun wird der Widerspruch klar, welcher sich beim Flysch aus 
seiner Bildung als ein Sediment von größerer Meerestiefe einerseits und 
der äußerst geringen Abrollung seiner Bestandteile andererseits ergibt. 

Bei einer submarinen Zertrümmerung der Gesteine und ihrer Wie¬ 
derablagerung wird eine sehr nennenswerte Abrollung kaum eintreten 
können; die Bewegung der Trümmerprodukte ist unter Berücksichtigung 
des Auftriebes der bewegten Massen eine sehr gemäßigte. Ganze Schich¬ 
ten können auch aus Gerollen von weichen Tonschiefern (vgl. meine 
Arbeit S. 87) und Mergelbrocken aufgebaut werden, deren Transport 
über dem Meeresspiegel in dem Maße schwer denkbar ist. Kein 
Wunder, daß wir im Flysch eine Anzahl von Gesteinen sehen, deren 
Natur uns auf den ersten Blick als sehr rätselhaft erscheint. 

5. Flysch und die unterkarbone Grauwacke. 

Es liegt nun nahe, zu fragen: kennen wir denn aus anderen For¬ 
mationen nicht ähnliche Sedimente, welche aus submarinen Trümmern 
bestehen? Ich möchte da nur auf die unterkarbonen Grauwacken hin- 
weisen, deren Merkmal in gleicher Weise die sehr geringe Rundung 
ihrer Bestandteile und der starke Gesteinswechsel sind. Diese Grau¬ 
wacken sehen, wie ich aus meinen früheren Untersuchungen im Unter- 
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karbon des Elsaß in Erinnerung habe, in ihrer ganzen eigenartigen 
Gesteinsfolge dem tertiären Flysch nicht wenig ähnlich, auch dort 
offenbar, wo sie, wie am Niederrhein, keine Eruptivdecken in sich 
aufgenommen haben. Die Besprechung der ziemlich reichen Literatur 
über die Deutung der kanonischen Grauwacken als Tiefseesediment 
würde uns hier zu weit führen; es unterliegt kaum einem Zweifel, daß 
die unterkarbonischen Grauwacken gewissermaßen der Flysch der in- 
trakarbonischen Gebirgserhebungen -sind und daß für sie alles das gilt, 
was ich im vorstehenden für den alpinen Flysch ausgeführt habe. Die 
Grauwacke ist zu gutem Teil wie der Flysch ein Tiefseegrus 
von Trümmern submariner Gebirgserhebungen. 

Aus dem Atlantischen Ozean hat E. Philippi' neuerdings Tiefsee- 
sahde beschrieben, deren Urspmng ein ähnlicher wäre wie der des 
Flysch und der kanonischen Grauwacken. Auf diese ausführlichen, 
äußerst wichtigen Mitteilungen kann ich hier nur kurz hinweisen. 
Piiilippis Tiefseesande sollen Trümmerprodukte der sogenannten atlan¬ 
tischen Schwelle sein, welche Philippi als ein Hochgebirge in statu 
nascendi auffaßt, in welchem * die submarinen Erhebungen ihre heutige 
Höhenlage erst in jüngster Zeit erhalten haben«. In dem Gebiete der 
atlantischen Schwelle mögen sich zur Zeit ähnliche Vorgänge abspielen 
wie zur Eozänzeit innerhalb des alpinen Zuges. Häufige Seebeben 
sind die augenfälligste Äußerung in dem submarinen atlantischen 
Schrumpfungszuge. 

Philippi hebt schon hervor, in eine wie innige Berührung diese 
Deutung der atlantischen Schwelle mit der in extensu zuerst von 
E. Haug vorgetragenen und längst allgemein anerkannten Theorie der 
Geosynclinalen gelangt. 

6 . Die Geosynclinalen IIaugs. 

Dieser Theorie Haugs liegt die Beobachtung zugrunde, daß sich 
die langen Züge der Hochgebirge stets gerade dort erhoben haben, wo 
eine lange Zeit mariner Sedimentation voraufgegangen ist. Zwischen so¬ 
genannten »aires continentales«, Gebieten ohne diese voraufgegangene 
marine Sedimentation, ist die Faltung in den Geosynclinalen einge¬ 
treten. Trotzdem sich hieraus gewissermaßen schon ein submarines 
Herausheben der großen Schrumpfungsgebirge ergibt, hat Haug an ein 
solches in seiner den Geosynclinalen gewidmeten grundlegenden Arbeit* 

1 E. Philippi, Über das Problem der Schichtung und über Scliichtbildung am 
Boden der heutigen Meere. Zeitschrift d. D. Geol. Ges. LX, 1908, S. 346. 

3 Emilk Haus, Lea geosynclinaux et les aires continentales etc. Bull. aoe. geol. 
de France XXVJ 1 I, 1900, S. 617. 
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doch nicht gedacht. Erst neuerdings 1 hat er auch dieser Vorstellung Raum 
gegeben, indem er schreibt: »Une grande depression transversale aux plis 
separe aujourd’hui le Nouveau-Monde de l’Ancien et constitue pour toutes 
les zones de plissement qui la traversent une aire d’ennoyage. Cette de¬ 
pression est devenue un geosynclinal et dejä son axe de symetrie est 
marque par mie ride mediane, vrai geanticlinal, que l'on retrouve dans 
Thistoire de plusieurs chaines de inontagnes.« Dagegen haben die Ameri¬ 
kaner seit James Hall wiederholt die Ansicht ausgesprochen, daß das 
Aufsteigen des Gebirges aus der Tiefe der Ozeane nach den Rändern 
der Kontinente zu gewissermaßen in fortschreitender paralleler Faltung 
erfolge, wobei speziell natürlich die jungen Falten der pazifischen Küste 
Nordamerikas ins Auge gefaßt wurden. Nach ihnen findet die Sedi- 
mentierung vornehmlich an der Grenze zwischen Ozean und Kontinent 
statt, was zur Ausbildung von Geosynclinalen führt; aus diesen selbst 
heraus fand dann aber wieder das Aufsteigen der Hochgebirge statt, 
und zwar bis auf den kontinentalen Rand hinauf. So groß auch 
schließlich der Unterschied doch noch ist zwischen der Annahme der 
in der Nähe der Kontinentalränder beginnenden Bildung der Hoch¬ 
gebirge von James Hall und derjenigen von E. Haug, welcher den 
Beginn des Aufstieges in der Mitte der Ozeane bzw. der Geosyncli- 
nalen annimmt, so wichtig ist in diesem Fall doch die Ansicht der 
Amerikaner, welche zum erstenmal das submarine Entstehen der Iloch- 
gebirgszüge betont haben. 

7. Versuche über subaquare Bewegung fester Gesteins¬ 
schollen in unverhärtetem Sediment. 

Durch die Erkenntnis, daß die ersten Phasen der Alpenerhebung 
submarin erfolgt sein müssen, dürfte der Schlüssel zum Verständnis so 
mancher überaus schwieriger Probleme der Alpentektonik gefunden 
werden. Leider können wir uns aber heute ein nur wenig klares Bild 
von derartigen Vorgängen machen. Um aber wenigstens eine Vor¬ 
stellung von gewissen Vorgängen zu erlangen, bin ich dazu überge¬ 
gangen, eine größere Serie von Versuchen vorzunekmen, um festzu¬ 
stellen, in welcher Weise sich unter Wasserbedeckung (subaquar) bzw. 
unter Meerwasserbedeckung (submarin) die Einwirkung fester Gesteins¬ 
schollen auf lose Sedimente äußert. 

Es kommt bei der Alpenfaltung vor allem in Betracht, daß 
Decken aus vorwiegend felsigen Kalken, in denen einzelne mächtige 
tonige Sedimentstufen eingelagert sind, und einzelne Gesteinsblöcke 
auf, über und in noch unverhärtete Sedimente (Flysch) hin- und hinein- 

1 Emile Hauo, Traite de geologie I, Paris >907. 
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geschoben werden; ferner, daß eben erst abgelagerte Sedimente durch 
Aufrichtung wiederum abgeschwemmt werden. Die Wechselwirkung 
zwischen den mesozoischen Kalksteinen und den unverhärteten Sedi¬ 
menten des Flysch kann nur derart sein, daß Decken der ersteren 
über letztere hinweg geschoben werden, daß ebensolche Decken 
in letztere schief hineingeschoben oder aber, daß Schichtstücke oder 
große Blöcke in die Sedimente hineingespült werden und in ihnen 
vertikal untersinken. 

Hiernach habe ich vorläufig folgende Versuche begonnen: 

Alle fürs erste zur Feststellung der Art und Weise subaquarer 
Gebirgsbewegungen und ihrer Begleiterscheinungen in Betracht kom¬ 
menden Beobachtungen sind folgende: 

A. Eindringen von festen Körpern (Gesteinsplatten) in 
Sediment. 

1. Einsinken loser Blöcke und Schichtplatten in Sedi¬ 
ment (ohne oder unter Erschütterungen). 

2. Schiefes Hineinstoßen von Schichtteilen in Sedi¬ 
ment (ohne oder unter Erschütterungen). 

3. Horizontaler Schub von Gesteinsplatten über Sedi¬ 
mente (ohne oder unter Erschütterungen). 

B. Auffaltung unverfestigter Sedimente. 

Ich habe nun zuerst mit meinen Assistenten nur Versuche ge¬ 
macht über das vertikale Eindringen von festen Körpern in Sand 
unter Wasserbedeckung. Weitere Versuche, die alle zu dem Punkt A. 1. 
gehören würden, müßten sich auf die gleichen Beobachtungen beim 
Eindringen in Ton und in Kalksclilamm beziehen. Da die in den 
Sand gebrachten Körper ungeheuer winzig im Verhältnis zu den wirk¬ 
lichen Verhältnissen sind, so wurde auch ein feiner Meeressand ge¬ 
nommen, dessen Korngröße = -J- mm ist und dessen Körner recht 
scharf, eckig und fast nicht gerundet waren. 

Um die endgültigen Versuche durchzufuhrcn, wurde nach län¬ 
geren Vorversuchen nach meinen Angaben und genauen Zeichnungen 
des Hm. cand. R. Jonas der umstehende Apparat angefertigt, welcher 
in einer sehr bequemen Anordnung alle für die Versuche notwendigen 
Bedingungen in sich vereinigt. Auf einem eisernen Gestell ruht, ein 
wenig über dem Schwerpunkt in drehbarer Achse aufgehängt, ein 
18 cm im Durchmesser messender Blechzylinder, welcher das Sedi¬ 
ment aufnimmt. Die Drehung des Zylinders ist angebracht, um das 
Sediment durch Umkippen des Gefäßes leicht wieder herausschütten 
zu können. An der Unterseite des Zylinders befindet sich ein Gummi- 
pfropfen; der in das Sediment eindringende Körper wird nicht vor. 
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oben belastet, sondern, was bequemer ist, von unten an einem dünnen 
Stahldraht gezogen. Dieser Draht läuft unten durch den Pfropfen 

hindurch, ohne daß auch 


Ftg. 2 . 



nur die geringste Wasser¬ 
menge Austritt, und trägt un¬ 
ten dünne Ketten, in deren 
Glieder Gewichte gehängt 
werden können. Über den 
Gewichten ist am Draht ein 
Zeiger angebracht, welcher 
an einer festen Skala ent¬ 
langläuft und die Ablesung 
der Tiefe des Einsinkens des 
festen Körpers in das Sedi¬ 
ment ermöglicht.' 

Die Beschickung des Zy¬ 
linders mit Sediment erfolgt 
in der Weise, daß der Tubus 
zunächst mit Wasser gefüllt 
wird, bis dasselbe durch den 
knapp unter der oberenKante 
angebrachten Ablauf wieder 
abläuft. Sodann wird ein 
großer Trichter, an dessen 
Boden sieh ein Sieb befin¬ 
det, auf den Zylinder ge¬ 
stülpt — nachdem schon 
vorher der Sinkkörper mit 
seinem Draht an Ort und 
Stelle gebracht worden und 
an einer Schnur im Innern 
des Tubus in der Schwebe 
gehalten ist. Darauf wird 
das Sediment oben in den 
Trichter geschüttet und un¬ 
ter anhaltendem Wasserzu¬ 
lauf durch das Sieb gerührt. 
Die Sedimentteilchen (im vor¬ 
liegenden Fall die einzelnen 
Sandkörner) müssen dann 


Apparat wir Feststellung des Ei„dri„ge„s durch dio ] lohe Wassersäule 

fester Gesieiue in unerhartete Sedimente. 

iiuho de* AH>»ra(es = 3.35 m. Inndurckiallen, bis sie am 
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Boden zum Absatz kommen. Es wird auf diese Art verhindert, daß 
mit dem Sedimentabsatz Luft eingeschlossen wird. Nachdem der Zy¬ 
linder voll sedimentiert worden ist, wird der Trichter entfernt und nun¬ 
mehr der Sinkkörper mit seinem Draht durch Zug von oben und unten 
in die Achse des Gefäßes eingerichtet. Sobald der Körper dann unter 
Beibehaltung des unteren Zuges der Sandoberfläche aufliegt, kann der 
Versuch des Durchdringens des festen Körpers durch den Sand be¬ 
ginnen. Die Dimensionen des Zylinders sind dabei so gewählt worden, 
daß eine Behinderung des Einsinkens durch die Wände bei den ge¬ 
wählten Größen der Körper nicht eintritt. 

Zu den Versuchen wurden folgende Körper gewählt: 

Körper i = Kegel von 200 qmm Grundfläche, dessen 
Höhe dem vierfachen Radius entspricht. 

Körper 2 = Kegel von 150 qmm Grundfläche, 
h ebenfalls = 4 r. 

Körper 3 = Kegel von 63 qmm Grundfläche, 
h = 4 r. 

Körper 4 = Kegel von 25 qmm Grundfläche, 
h = 4 r. 

Körper 5 = Scheibe von 15 qmm Fläche. 

Körper 6 = Scheibe von 25 qmm Fläche. 

Körper 7 = Scheibe von 30 qmm Fläche. 

Körper 8 = Scheibe von 200 qmm Fläche. 

Körper 9 = Stange, unten als Halbkugel endigend, 
von 15 qmm Querschnitt. 

Körper 10 = ebensolche Stange von 25 qmm Quer¬ 
schnitt. 

Körper 11 = ebensolche Stange von 30 qmm Quer¬ 
schnitt. 

Diese Körper bestanden aus Messing. Von den Stangen waren 
die untersten Teile mit den Halbkugelenden abschraubbar. Mit diesen 
sind auch für sich Sinkversuche gemacht worden. Die Stangen waren 
bei den Versuchen so laug, daß sie oben beim Einsinken nicht unter 
dem Sande verschwanden. 

Es hat sich nun im Laufe der Versuche gezeigt, daß der Sand 
durch das reine Sedimentieren nur eine sehr lockere Packung bekommt, 
welche nur etwa dem Zustand des sogenannten Triebsandes unserer 
kurischen Dünen und vielleicht den oberflächlichen Lagen unserer Tief¬ 
seesedimente entspricht. Daß auch letztere, ganz im Gegensatz zu 
unseren Strandsedimenten, sehr locker gelagert sein müssen, ergibt 
sich aus der Tatsache, daß von der »Valdivia« ein nur mit 35 kg 
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beschwerter Hohlzylinder doch bis So cm in den Meeresboden hat ein- 
dringen können und daß bei den Tiefseesanden noch immerhin Kern- 
längen von etwa 35 cm nach E. Pniurn 1 gewonnen werden konnten. 
Daß in größerer Entfernung von der Oberfläche der marinen Sedimente 
eine solche lockere Packung nicht vorhanden sein kann, liegt aber auf 
der Hand, und wurde daher der locker sedimentierte Sand künstlich 
durch Schläge gegen den Zylinder leicht in einen fest sedimentierten 
Sand übergeführt. Dabei zeigte es sich, daß der Sand bei der Aus¬ 
teilung von 250 Schlägen gegen den Tubus mittels eines starken Gumini- 
schlauches schon annähernd die maximale Dichte erreichte, so daß die 
Austeilung von 1000 und mehr Erschütterungen keinen anderen Zu¬ 
stand mehr hervorbrachte. 

Der fest sedimentierte Sand besitzt schon eine sehr geringe Feuchtig¬ 
keit. Es wurden schon wenige Zentimeter unter der Oberfläche und bis 
zum Boden nur etwa 12 Prozent Wasser und 88 Prozent Sand festgestellt. 
Nach der Durchrührung eines Versuches mit außerordentlich großer Be¬ 
lastung wurde ebenfalls dasselbe Verhältnis festgestellt. 

Die Versuche mit locker und fest sedimenfciertem Sand ergaben 
nun ganz außerordentlich verschiedene Resultate. Dabei sind beide 
filr geologische J’hrtnomene von größter Bedeutung 3 . Bei dem Ein¬ 
sinken von isolierten Blöcken, wie der exotischen Blöcke im Flysch, 
kämen die in losem Sediment gewonnenen Resultate zur Anwendung; 
bei tiefem Eindringen großer Klippen dagegen diejenigen, welche sich 
aus dem Eindringen der Stangen in das feste Sediment ergeben haben. 

Als Ilauptresultat der Versuche kann nun folgendes gelten: 

Das Eindringen der Körper in lockere und feste Sedimente geht 
so vor sich, daß für das Durchsinken bestimmter Tiefenstufen be¬ 
stimmte Gewichte nötig sind, welche sich bis zu einer bestimmten 
Tiefe ständig steigern. Und zwar wird zunächst auch der Betrag 
der absoluten Gewichtszunahme in immer größerer Tiefe größer, bis 
er dann wieder abnimmt. — Dann findet bei einem bestimmten Ge¬ 
wicht und bei einer bestimmten Tiefe für jeden der beobachteten 
Körper aber schließlich ein selbständiges Durchsinken durch 
die ganze übrige Sedirnentsäule, ohne daß das Gewicht vermehrt zu 
werden braucht, statt. Es füllt dann der eingedrungene Körper in 
dem Sediment anfangs mit einer Beschleunigung, ähnlich wie er 
in der Luft oder dem Wasser fallen würde. Dieses Durchfallen trat 
bei den obengenannten Körpern bei folgenden Gewichten ein: 


1 Siehe die obenzitierte Arbeit von E. Phjuppi S. 365. 

1 Diejenigen des lockeren Sandes wird Hr. cand. R. Jonas besonders auf die 
Erklärung des Triebsandes auf der Kurischcn Nehrung weiter verfolgen. 
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In lockerem Sandsediment. 



Körper 1 

Körper 8 

Stange 9 

Stange 10 

! Stange 11 

/ 

. 

25 «g 

3 kg 

400 gr 

1000 gr 

4000 gx- 

i 



reduziert um 
den Betrag der 



Gewicht des Darcli- I 

reduziert um 
den Betrag 


Reibung des 
Zugdrahtes 

reduziert 

reduziert 

zuges \ | 

der Reibung 


und des 
Gewichtes ! 



I 



der Stange 




24 kg 700 gr 

2 kg 700 gr 

—20 gr 

5 °° g r 

3480 gr 


Aus diesen Zahlen ergibt sich, daß ein Durchsinken fester Kör¬ 
per, auch solcher vom spezifischen Gewicht von rund 2, in losem Sand¬ 
sediment durch die eigene Schwere möglich ist und in bestimmten 
Fällen erfolgen muß. Ganz außerordentlich wird dieses Durchsinken 
durch das ganze Sediment noch durch Erschütterungen (in der Natur 
durch Seebeben) befördert. 

Das Durchsinken trat in allen diesen Fällen bis nahe zum Boden 
des Zylinders ein; dasselbe geschah mit anfangs zunehmender Be¬ 
schleunigung, welche aber bei den Stangen bedeutend geringer war 
als bei den kleinen Körpern. 

Das Gewicht mußte beim Durchsinken in festem Sediment natür¬ 
lich ein außerordentlich viel größeres sein, und zwar ein so großes, 
daß ein Durchsinken durch die eigene Schwere ganz ausgeschlossen 
war. Das zeigt die folgende Tabelle. 


In festem Sandsediment. 



Körper 4 Körper 5 

Körper 6 Körper 7 

Stange 9 

Stange 10 

Halb¬ 
kugel 9 

Halb¬ 
kugel IO 

Halb¬ 
kugel 11 

Gewicht des 
Durchzuges 

27 kg 9 kg 

19 kg 25 kg 

40 kg 

60 kg 

21 kg 

29 kg 

32 lg 


Eine Reduktion der Reibung des Drahtes und des Gewichtes 
der Stangen ist bei diesen Zahlen nicht nötig, weil es sich nur um 
abgerundete Annäherungszahlen handelt, welche als Mittel einer ganzen 
Anzahl zu ähnlichen Resultaten geführter Versuche zu gelten haben. 

Unter Berücksichtigung dieser Gewichte, des spezifischen Gewichtes 
für Gesteine von 2.5 und der Grundfläche der Köiper kann man aus 
diesen Zahlen die Höhe der Gesteinssäulen ableiten, bei welchen das 
Durchsinken eintreten müßte; die sich hieraus ergebenden Zahlen für 
die Höhe der bewegten Gesteinsmassen sind so groß, daß das Durch¬ 
sinken unter ihrem Druck allein kaum je eingetreten sein kann, son- 
Sitzungsberichte 1909 . «' 
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(lern immer ein Gebirgsdruck hinzugekommen sein muß. So würde 
sich aus der Beobachtung bei der Stange 9 beispielsweise ergeben, 
daß eine Gesteinssäule von 2.5 spezifischen Gewichtes von 15 qmm 
Grundfläche über 1000 m Höhe haben müßte, falls sie in festem Sand¬ 
sediment durchsinken würde. Bei der Stange 10 würde sich die 
Höhe der Gesteinssäule ebenfalls auf 1000 m berechnen. 

Diese Zahlen müssen in allen den Fällen berücksichtigt werden, 
wenn ein rein vertikaler Einschub fester Gesteinsmassen angenommen 
werden sollte, und sie werden im großen und ganzen die Unwahr¬ 
scheinlichkeit eines solchen beweisen. 

Von Interesse ist es nun ebenfalls, daß gefunden werden konnte, 
daß das Durchsinken der Körper in verhältnismäßig geringer Tiefe 
ein tritt, schon bei 24—35 cm und daß die Tiefe ganz wesentlich von 
der Größe des eindringenden Körpers, also der Masse des verdrängten 
Sandes, abhängt, jedoch im Verhältnis zu den Dimensionen desselben 
ist sie immerhin nur eine geringe. 

Schliesslich kann im folgenden noch eine Tabelle gegeben werden, 
aus welcher ersichtlich wird, welche Gewichte notwendig waren, um die 
angegebenen Körper durch die einzelnen Tiefenstufen hindurchzuziehen. 


Tiefen¬ 

stufe 

N 

■ 

SS 

Sü 

I« 

6 

H 

lIHSS 


iü 

Hg 

SS 

cm 


kg 

kg 

kg 

kg 

«W 

kg 

kg 

kg 

kg 

kg 

kg 

kg 

0— 5 

26.5 

20 

«7 

1 


I 

1 

2 


3 

4 

2 

3 

5—10 

33-5 

68 

49 

»4 

* 

G 

3 

94 

12 

12 

3 

4 

7 

10—15 

— 

— 

— 

5 * 

4 

3 

4 

12 

25 

(4 

7 

8 

11 

15—20 

— 

— 

— 

9 

4 

44 

74 

7 

21 

Bf 

6 

14 

5 

20-25 

— 

— 


6 


54 

7 

Durch¬ 

zug 

Durch- 

zug 

9 

Durch¬ 

zug 

6 

4 

» 5—30 




Durch¬ 

zug 

2 

2 

4 





Durch¬ 

zug 

Durch¬ 

zug 

30-35 




“ 

Durch¬ 

zug 

Durch¬ 

zug 

Durch¬ 

zug 







Aus dieser Tabelle ergeben sich manche nicht unwesentliche 
Schlüsse, welche aber erst in speziellen Fällen von Bedeutung sein 
können. 

8. Einige Anwendungen der Versuche zur Erklärung von 
in den Alpen beobachteten Erscheinungen. 

Die erste hiermit abgeschlossene Serie von Versuchen an dem 
Apparat läßt nun schon einige Anwendung auf natürliche Verhältnisse 
zu, wenn auch die Anwendung in größerer Vollständigkeit erst nach 
der Weiterlührung der Versuche auf andere Sedimente als Sand an¬ 
gängig sein wird. 
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Kopf- bis faustgroße Blöcke fester Gesteine, meist kristalliner 
Natur, liegen im Flysch vielfach ziemlich unregelmäßig eingelagert. 
Rothpletz und ich haben solche an dem Nordgehänge des Kühberges 
bei Oberstdorf im Allgäu beschrieben, und ich glaubte bisher, wegen 
der hier deutlichen Umlagerung der Flyschblöcke durch das Flysch- 
sediment, daß diese Blöcke während der Ablagerung des Flysch in 
das Sediment hineingeraten seien. Unter der Annahme, daß das 
Flyschsediment aber noch unverfestigt und von lockerer Zusammen¬ 
setzung war, kann jetzt ebensogut angenommen werden, daß diese 
Blöcke nachträglich aus höheren Sedimentpartien nachgesunken sind. 
Auch der Granitblock, welchen kürzlich A. Heim 1 in den Nummuliten- 
schichten von Seewen gefunden hat, kann ganz gut so erklärt werden, 
daß er dem sandigen Nummulitenhorizont ganz fremd ist, daß er 
ursprünglich in Schichten hineingekommen ist, welche sich weit im 
Hangenden dieser Nummulitenablagening befanden und nur aus ähn¬ 
lichem Material bestanden; später wäre er dann, vielleicht auch unter 
Mitwirkung starker Seebeben, in die tieferen Niveaus eingesunken, wo 
er heute von Heim als erratischer Block angesehen wird. Diese han¬ 
genden Schichten können aber blockreiche richtige Trümmerflysch- 
gesteine gewesen sein, in welchen das Vorkommen der Blöcke wenig 
erstaunlich ist. Auch bezüglich der heutigen Lage der großen kristallinen 
Blöcke im Flyschgebiete des Böigen 2 3 im Allgäu, für die ich nachge¬ 
wiesen habe, daß sie einem durchgehenden groben Konglomerathorizont 
der Flyschzone angehören, aber ihre heutige Lage durch eine Abrut¬ 
schung am Gehänge erhalten haben, nehme ich jetzt an, daß sie im 
ursprünglichen Flyschsediment selbst nacligesunken sind. Noch manche 
andere rätselhafte Vorkommen von Blöcken im Flysch mögen sich so 
erklären lassen. Sollten ferner die großen Kalkschollen bei Hindelang’ 
ebenfalls eingesunkene Klötze sein? 

Ganz allgemein kann gesagt werden, daß große Blöcke, welche 
über weiche Sedimente abgelagert werden, wohl im allgemeinen leicht 
in tiefere Schichten durchsinken werden, und zwar so weit, bis das 
Sediment zu dicht wird; es kömien dann dort sekundäre, scheinbar 
aber primäre Konglomeratschichten entstehen, welche sich von ur¬ 
sprünglich primären Ablagerungen werden schwer trennen lassen. 

Man wird nach dieser Nutzanwendung der Versuche die isoliert 
im Flysch liegenden Blöcke als solche anzusehen haben, welche ur¬ 
sprünglich in groben Trümmerschichten mit zahlreichen ähnlichen 

1 Arn. Heim, Uber «las Profil von Seewen-Schvvyz und den Fund von Habkern¬ 
granit im Numinulitengrilnsand. Vierteljahrsschrift d. Naturf. Ges. Zürich 1908, S.377. 

a Meine obenzitierte Arbeit S. 85. 

3 Verhandl. d. K. geol. B. A. 1908, S. 329. 
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Blöcken lagen und daß dann eine Anzahl solcher Blöcke, und zwar 
zunächst die größten und diejenigen, welche dem weichen Sediment 
im Liegenden am nächsten waren, durch die liegenden Sedimente ein¬ 
gesunken sind. So konnten diese Blöcke auf die Vermutung einer 
glazialen Herkunft führen. Wo sie in groben Trümmersedimenten 
beisammenliegen, ist ihre Herkunft dagegen als durch Wasser bewegtes 
Sediment niemals bezweifelt worden. Immer sind der außerordentliche 
Wechsel in der Korngröße und die kantige Beschaffenheit bemerkens¬ 
wert genug gegenüber den allermeisten anderen Sedimenten, so daß 
wir bei ihnen zu der Vorstellung eines subaquaren Sedimentes 
(s. Definition in der Fußnote S. 90) gelangen. 

Die Weiterführung der geschilderten Versuchsreihe wird dann 
die Möglichkeit bieten, auch die Klippen- und Deckenphänomene zu 
veranschaulichen. 


Ausgegeben am 28 . Januar. 


Berlin, gfdruckt in der IWchidtuckerei. 


•,.v .. 105 

SITZUNGSBERICHTE 1909 - 

v 

DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


28 . Januar. Öffentliche Sitzung zur Feier des Geburtsfestes Sr. Majestät 
des Kaisers und Königs und des Jahrestages König Friedrich’ s II. . 


Vorsitzender Sccretar: Hr. Wai.deyer. 

Der Vorsitzende eröffnete die Sitzung mit folgender Ansprache: 

Als wir vor Jahresfrist uns hier versammelten, um das Gedächtnis 
Friedrichs i>es Groszen und den Geburtstag Wilhelms II., unseres König¬ 
lichen Protektors, festlich zu begehen, war zwar der politische Horizont 
nicht wolkenfrei, und es fehlten die Sorgen im deutschen Vaterlande 
nicht; aber niemandem kann es entgehen, daß das Gewölk da draußen 
sich heute dichter zusammenzuballen scheint und daß die Sorgen im 
eigenen Hause sich mehrten. Und dazu brachte uns der Schluß <lcs 
vergangenen Jahres eine so jähe und furchtbare Katastrophe in den so 
oft glücklich gepriesenen Gefilden Kalabriens und Siziliens, wie sie sich 
kaum jemals in den Annalen der Erdgeschichte wiederfinden mag. Wir 
stehen alle noch tief erschüttert von dem Eindrücke des Ausbruchs dieser 
elementaren Gewalten, um so mehr, als sie das Land betrafen, welches 
uns Akademikern teuer ist als die uns, historisch wie örtlich, zunächst 
gelegene Quelle der abendländischen Kultur, aus der wir gern noch 
heute schöpfen. Es ziemt sich wohl, daß auch wir heute an dieser 
Stelle dem warmen Mitgefühle Ausdruck geben, welches wir alle für 
das befreundete Italien empfinden! 

Aber unsere Akademie ist im eigensten Heim nicht verschont 
geblieben. Wir werden nach Gebrauch und Sitte unserer verstor¬ 
benen Mitglieder am Ende der Sitzung kurz zu gedenken haben; 
aber icli kann es mir nicht versagen, an den schweren Verlust schon 
an dieser Stelle zu erinnern, den wir durch den Tod Friedrich 
Altiioffs, unseres Ehrenmitgliedes, erlitten haben. Von beredterem 
Munde ist dem unlängst uns Entrissenen bei seiner Bestattung das 
Ehrendenkmal im Wort gesetzt worden; doch mag es auch hier noch 
gesagt sein, daß es in der Geschichte der Akademie nur -wenige 
Sitzungsberichte 1909 . 10 
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Männer unter denen, die zu ihrer Pflege berufen waren, gegeben 
hat, die dieser Aufgabe mit so klarer Einsicht in deren Bedeutung, 
mit so guter Wahl der Mittel und, ich glaube es sagen zu dürfen, 
mit so viel Liebe zur Sache sich gewidmet haben wie Friedrich 
Althoff. Für das Wohl der Akademie hatte der so viel in Anspruch 
genommene Mann immer noch Zeit, und ich bewahre einen kurz vor 
seinem Tode von seinem letzten Krankenbette aus an mich gerichteten 
Brief, der zeigt, daß er, ich möchte sagen bis zum letzten Atemzuge, 
an dein Interesse der Akademie lebhaften Anteil nahm. In wenigen 
Tagen hätten wir des Lebenden 70. Geburtstag feiern können — nun 
müssen wir den Toten beklagen! Die Akademie wird ihrem treuen 
Förderer und Freunde ein dauerndes ehrendes Andenken erhalten. 

Hand in Hand mit dem Ernst und der gilhrenden Entwicklung 
der Zeiten auf außer- und innerpolitischem Gebiete gehen Erschei¬ 
nungen in der Geistes- und Kunstwelt, die wohl zur Annahme drän¬ 
gen, daß wir abermals in eine Epoche von Umgestaltungen eingetreten 
sind, die, so wollen wir hollen, ohne große Erschütterungen schließ¬ 
lich zu dauernd wertvollen Errungenschaften führen. Seit langem 
nicht ist ein so großes und allgemeines Interesse an philosophischen 
und religiösen Dingen hervorgetreten wie seit dem Beginn des 20. Jahr¬ 
hunderts, und die Fehden, in denen die verschiedenen Weltanschau¬ 
ungen einander bekämpfen, greifen in immer weitere Kreise hinein. 
Hier wird zwar niemals Frieden geschlossen werden, aber nicht immer 
ist der Kampf ein so interessierter und allgemeiner. 

Im Gebiete sowohl der bildenden wie der dichtenden Kunst ringt 
man nach neuen Formen; aber daß hierbei schon dauernd Wcrtbarcs 
gefunden sei, dürfte man kaum sagen; jedenfalls ist es nur vereinzelt 
zu entdecken, und das Unkraut überwuchert noch die gute Saat. 

Dem vielen Bedenklichen und zu Beklagenden gegenüber, was 
ich streifte, tritt uns in hoch erfreulichem Bilde die Entwicklung der 
Wissenschaft, sei es in reiner oder in angewandter, technischer Form, 
gegenüber. Selten sind in kurzer Zeitspanne so viele große, hoch¬ 
wichtige Entdeckungen, Funde und Leistungen, sei cs im Gebiete der 
Naturwissenschaften oder in dem der Geisteswissenschaften, gemacht 
worden wie in den beiden Dezennien der Regierung unseres Kaisers, 
und so stehen den tiefen Schatten im heutigen Weltbilde auch lichte 
Felder gegenüber, auf die wir um so mehr mit Befriedigung blicken, 
als diese Felder auch von den Akademien bebaut werden. 

War es am Platze, so wird vielleicht einer oder der andere 
fragen, in den Einleitungsworten zur heutigen Feier mit dem Hin¬ 
weise auf den gesteigerten Emst der Zeiten zu beginnen und poli¬ 
tische Fragen zu berühren? .Sollte die Akademie sich nicht auf das 
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Gebiet der Wissenschaften streng beschränken? Gewißlich! Aber 
wir sind auch Glieder unseres Vaterlandes, und die Akademie steht 
in dessen Dienst nicht minder wie jede andere Institution. Alles in 
einem Staate steht wie in einem Organismus in lebendiger Wechsel¬ 
wirkung, muß es wenigstens, falls der Staat gesund bleiben soll; 
so ist eines nicht vom andern zu scheiden. In Zeiten, wie es die 
heutigen sind, tut es not, daß alle enger im Gefühle patriotischer 
Zusammengehörigkeit sich zusammenschließen und den Parteizank 
verstummen lassen, tut es not, daß alle die alte Opferfreudigkeit in sich 
wachrufen, die in unserin Vaterlande der Zersplitterung nach poli¬ 
tischem, religiösem und nationalem Empfinden die Wage hält, tut 
es not, daß alle sich um Kaiser und Reich scharen. Und so bringen 
wir Akademiker unserm erhabenen Protektor am heutigen, dem fünf¬ 
zigsten Geburtstage, unsere ehrfurchtsvollen Glück- und Segens¬ 
wünsche in besonders warmer und treuer Empfindung dar! 

Darauf hielt Hr. Orth die wissenschaftliche Festrede: 

Über die Krebsgeschwulst des Menschen. 

Unter den Fragen, welche in unserer Zeit die medizinische Wissen¬ 
schaft und Praxis in hervorragendem Maße beschäftigen, steht das 
Krebsproblem mit in der vordersten Reihe. Bei allen Kulturvölkern 
ist man aufs eifrigste bestrebt, die Morphologie, die Biologie, den 
Chemismus der Krebsgeschwülste und vor allem ihre Ätiologie immer 
besser zu erforschen, und gerade das vergangene Jahr stellt inso¬ 
fern einen Markstein in der Geschichte der Krebsforschung dar, als 
in meinem Institut Vertreter fast aller Kulturnationen unter der Ägide 
der Königlichen Staatsregierung und des Reiches eine internationale 
Vereinigung ftir Krebsforschung begründet haben, um in engster 
Fühlung untereinander und mit vereinten Kräften ftir die Erforschung 
und Bekämpfung der Krebskrankheit zu wirken. So mag es denn 
nicht unangebracht erscheinen, hier einige Fragen aus dem Gebiete 
der Krebspathologie kurz zur Besprechung zu bringen und darauf hin¬ 
zuweisen, wie manches zwar schon festgcstellt worden ist, wie vieles 
aber noch aufzuklären übrigbleibt. Wenn ich mich dabei hauptsäch¬ 
lich mit morphologischen Fragen beschäftige, so möge mail das meiner 
Stellung als Professor der pathologischen Morphologie zugute halten. 

Die Geschichte der Krebskrankheit reicht bis in die fernsten 
Zeiten der Geschichte der Medizin überhaupt zurück, und auch die zu¬ 
nächst unverständliche Bezeichnung »Krebs« ist beinahe zwei und ein 
halbes Jahrtausend alt, denn die entsprechende griechische Bezeichnung 
kapkinoc findet sich schon in den hippokratischen Schriften ebenso wie 
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diejenige Bezeichnung, welche heutzutage in Deutschland wenigstens 
die einzige technische Bezeichnung ist, Carcinoma, das latinisierte 
griechische kapkinuma. In der römischen Medizin wurde außer diesen 
griechischen Bezeichnungen • auch noch das lateinische Wort für Krebs, 
Cancer, und die davon abgeleitete Bezeichnung Canceroma oder Cancroma 
gebraucht. Die letzte Wortbildung hat sich in der wissenschaftlichen 
Sprache nicht erhalten, das Wort Cancer ist bereits im vorigen Jahr¬ 
hundert in Deutschland außer Gebrauch gekommen. Johannes Mülle«, 
der im Jahre 1836 in dieser Akademie einen berühmt gewordenen 
Vortrag über den feineren Bau der Geschwülste gehalten hat, bediente 
sich ausschließlich des Wortes Carcinoma, und Rudolf Vircjiow ist 
ihm darin gefolgt. Dagegen ist in anderen Ländern das Wort Cancer 
auch heute noch in Gebrauch neben dem Wort Curcinoma, aber nicht 
mit diesem gleichbedeutend. 

Im Laufe der Zeiten wurden mit den Worten Carcinoma, Cancer, 
Krebs sehr verschiedenartige Dinge bezeichnet, aber mehr und mehr 
beschränkte sich der Begriff auf bösartige Neubildungen, und in solchem 
Sinne wird z. B. in Frankreich vielfach auch heute noch das Wort Cancer 
in Anwendung gebracht. Das Carcinom ist dann nur eine Unterabteilung 
des Cancer, aber es bezeichnet diejenige bösartige Geschwulst, welche 
wir in Deutschland heutzutage allein mit dem Worte Krebs belegen. 

Woher kommt diese merkwürdige Bezeichnung? Wenn wir in 
der Volkssprache von Krebsen reden, so meinen wir in erster Linie 
den Flußkrebs, den Astaeus der Zoologen, und auch in wissenschaft¬ 
lichen Werken ist bei der Bezeichnung Krebsgeschwulst der geschwänzte 
Flußkrebs als der Namenspender angesehen worden, aber mit Unrecht, 
denn nicht an ihn, sondern an Seckrcbse hat man zu denken, die sicher 
den Inselgriechen, welche den Namen in die Medizin eingeführt haben, 
näherlagen als die Flußkrebse; man hat an die Krabben, unter denen 
heute noch die zoologische Bezeichnung Carcinus vorkommt, und an 
den Taschenkrebs, den Cancer der Zoologen, zu denken. Was die alten 
griechischen Ärzte veranlaßt hat, die bösartige Geschwulst mit einem 
Taschenkrebs zu vergleichen, haben sie selbst uns nicht verraten, aber 
ein Grieche der römischen Zeit, der im 2. Jahrhundert nach Christus 
lebende Claudius Galenos, jener Mann, der weit über ein Jahrtausend 
die ganze Medizin des Abendlandes beherrschte, er hat uns die Er¬ 
klärung gegeben, wie bei dem Krebse die Füße aus beiden Seiten des 
Körpers hervorkämen, so erzeugten bei dieser Geschwulst die erweiterten 
Venen ein dem Krebstier durchaus ähnliches Bild. Diese Angabe be¬ 
zieht sich offenbar auf die bösartige Geschwulst der Milchdrüse, bei 
welcher die eigentliche Geschwulst dem Körper des Taschenkrebses, 
die erweiterten Blutadern den Füßen entsprechen sollen. 
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Der'Vergleich ist offensichtlich ein rein äußerlicher und besagt 
über das Wesen der Krebsgeschwulst gar nichts.; wenn wir aber fragen, 
ob wir denn heute mit dem Worte die nötigen Begriffe verbunden 
haben, so müssen' wir antworten,' daß wir auch heute noch, obwohl 
wir manches gelernt haben und obwohl wir insbesondere durch unsere 
•Mikroskope hundert- und tausendmal näher an die Dinge herange¬ 
kommen sind, doch eine vollbefriedjgende Antwort auf die Frage nach 
dem Wesen des Krebses noch nicht zu geben vermögen. 

: . Immerhin verdankt die Krebslehre dem Mikroskope ganz gewal¬ 

tige Fortschritte, denn erst durch das Mikroskop konnte der feinere 
Bau auch der Geschwülste enthüllt werden, und erst an der Hand 
der Kenntnisse des feineren Baues konnte eine Sonderung der Neu¬ 
bildungen vorgenommen, konnte die Krebsgeschwulst von den übrigen 
abgetrennt werden. Das geschah in dem mittleren Drittel des vorigen 
Jahrhunderts, und es haben sich bei diesen Untersuchungen Mitglieder 
dieser Akademie ganz besondere Verdienste erworben, zunächst Johannes 
Möller, dann Rudolf Virchow. Ihnen vor allen Dingen ist die Kenntnis 
zu verdanken, daß auch die bösartigsten Krebse oder Careinomc aus 
zellenhaltigem Gewebe zusammengesetzt sind, welches im wesentlichen 
nicht abweicht von dem Grundplan der normalen Gewebe des mensch¬ 
lichen Körpers. 

Wie in bezug auf andere Neubildungen, z. B. die tuberkulöse, 
war auch, in bezug auf die Krebse vielfach zunächst die Neigung 
vorhanden, in ihnen ganz besondere, fremdartige Zellen anzunehmen, 
Krebszellen, an deren ganz besonderer Art man die Krebsnatur des 
sie beherbergenden Gebildes erkennen könnte. Die geschwänzte Krebs¬ 
zelle spielte lange Zeit eine nicht unbedeutende Rolle in der Krcbs- 
lehre. Virchow machte in bezug auf sie die bittere Bemerkung: Da 
die Krebse der Zoologen Schwänze haben, so, scheint es, hat man 
geglaubt, müßten auch die Krebse der Pathologen durch derartige An¬ 
hänge ausgezeichnet sein. Es war aber nichts mit den geschwänzten 
Zellen, denn solche Gebilde gibt cs auch im normalen Körper, und 
sie kommen keineswegs in allen krebsigen Neubildungen vor. Wohl 
aber konnte Virchow zeigen, daß die eigentlichen Krebszellen den so¬ 
genannten Epithelzellen gleichen, d. h. jenen Zellen, welche die Haut, 
die Schleimhäute und die drüsigen Ilolilräume überziehen. 

Diese Zellen bilden für gewöhnlich nicht für sich allein die Krebs¬ 
geschwulst, sondern sie werden eingeschlossen von einem Blutgefäße 
enthaltenden Stützgewebe, dem Gerüst oder Stroma der Krebsge¬ 
schwulst, welches häufig einen Bau zeigt wie das Gerüst der Lunge 
mit seinen Bläschen, den Alveolen, so daß man von einem alveolären 
Bau der Carcinoine gesprochen hat. Es ist dadurch in dem Krebs- 
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gewebe ein Gebilde gegeben, welches in hohem Maße Ähnlichkeit hat 
mit einem drüsigen Organ, dessen Parenchym, die Drüsenepithelien, 
ebenfalls von einem gefößhaltigen bindegewebigen Gerüstgewebe ge¬ 
tragen wird; der Krebs ist also in der Regel eine organflhnliche, 
eine organoide Bildung, aber ein Afterorgan, welches sich nicht in 
den typischen Bau des Körpers einordnet und sich nicht in zweck¬ 
mäßiger Weise an den Funktionen der Körperorgane beteiligt. 

Manche Forscher haben auf die Anwesenheit dieses alveolären 
Stromas einen ganz besonderen Wert gelegt, es als etwas zum Wesen 
des Krebses Gehöriges angesehen, aber trotzdem ist doch stets den in 
den Gerüsthohlräumen enthaltenen Zellen der erste Platz zugewiesen 
und ihnen der besondere Name der Krebszellen zuerkannt worden. 
Und mit Recht, denn sowohl die histologischen als auch die in 
neuerer Zeit in erfolgreichster Weise betriebenen experimentellen 
Forschungen haben darüber keinen Zweifel gelassen, daß das Stroma 
nicht zum Wesen des Krebses hinzugehört, daß es nur eine neben¬ 
sächliche Bedeutung in Anspruch nehmen kann. Das Wesen des 
Krebses liegt in den Krebszellen verborgen, das Krebsproblem ist in 
erster Linie ein zellulares Problem. 

Nachdem festgestellt war, daß die Krebszellen epithelartige Zellen 
sind, mußte ganz von selbst die Frage auftauchen, in welcher Bezie¬ 
hung sie zu den normal vorkommenden Epithelzellen stehen, ob sie 
ihnen nur gleichen oder ob sie etwa in einem inneren Zusammenhang 
zu ihnen stehen, ob sie mit anderen Worten unabhängig von vorge¬ 
bildeten Epithelzellen entstanden oder als legitime Nachkommen sol¬ 
cher Zellen zu betrachten sind. 

Virchow und mit ihm viele andere Forscher erklärten sich für 
die erste Möglichkeit; für sie war die Krebszelle gewissermaßen eine 
illegitime Epithelzelle, ein, als Epithelzelle, absolutes Neugebilde, das 
aus einem ganz andersartigen Vorfahr hervorgegangen war, nämlich 
aus einer Bindegewebszelle, einer Zelle des im ganzen Körper ver¬ 
breiteten geßißfuhrendcn Stiitzgewebes. Cornil erklärte es deshalb 
für notwendig, daß Bindegewebe da existiere, wo Krebsgewebe im 
Begriffe sei, sich zu bilden, und wenn das Carcinom an einer Stelle 
des Organismus sich entwickele, wo es normalerweise kein Bindege¬ 
webe gibt, so sehe man zuerst dieses Gewebe sich bilden, um sich 
schließlich in Krebsgewebe umzuwandeln. Man wird ohne weiteres 
verstehen, wie diese Vorstellung geeigneter erscheinen konnte, das 
Abweichende, das Bösartige bei der Carcinombildung dem Verständnis 
näher zu bringen, als wenn man die zweite Möglichkeit, daß das 
Krebsepithel von vorgebildetem Epithel in ununterbrochener Generations¬ 
folge abstamme, hätte anerkennen müssen. 
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Und doch wurde auch dieser Gedanke verfolgt und bereits in 
den 50 er Jahren des vorigen Jahrhunderts wenigstens für einen Teil 
der Krebse die Behauptung verfochten, daß die Krebszellen nicht nur 
epithelähnliche seien, sondern direkt von präformiertein Epithel ab- 
stammten. Man nannte deshalb diese Gruppe von Krebsen Epithel¬ 
krebse oder Epitheliome; aber das war nur ein Teil der Wahrheit, 
denn im Fortgange der histologischen Forschung hat sich immer mehr 
und mehr die Ansicht Geltung verschafft, daß nicht nur ein Teil, 
sondern daß alle Krebse aus vorher vorhandenem Epithel hervor¬ 
gegangen seien, also Anspruch auf die Bezeichnung Epitheliome hätten. 
Sie sind nicht nur nach dem Aussehen ihrer Hauptzellen, sondern 
auch nach deren Abstammung epitheliale Geschwülste. Der Ausspruch 
Cornils, es müsse Bindegewebe da existieren, wo Krebsgewebe sich 
bilden solle, mußte dahin abge&ndert werden, daß die Anwesenheit 
von Epithelzellen die notwendige Vorbedingung für die Entwicklung 
eines Krebses sei. Wiederum war es ein Mitglied unserer Akademie, 
Hr. Waldeykr, dessen Name mit dieser Phase der Krebslchre fiir 
immer verknüpft bleiben wird. 

Wie sieht es nun aber mit den Beweisen fiir diese Anschauung aus? 

Die Krebse, die bösartigen Epitheliome, sind besonders dadurch 
als bösartige Neubildungen gekennzeichnet, daß es sehr häufig nicht 
bei der einen, der ersten Geschwulstbildung bleibt, sondern daß an 
mehr oder weniger entfernten Orten neue, sekundäre Geschwülste 
gleicher Art entstehen. Die Bezeichnung Muttergeschwul.st und Tochter¬ 
geschwulst kennzeichnet die angenommene Beziehung zwischen beiden. 
Auch von den Tochtergeschwülsten nahm man an, daß sie aus dem 
Bindegewebe nn Ort und Stelle entstünden, welches durch eine my¬ 
stische Einwirkung seitens des Mutterknotens zur Krebsbildung ver¬ 
anlaßt werde. Nachdem aber die epitheliale Genese der Krebszellen 
festgestellt, war, mußte auch diese Annahme fallen gelassen und zwischen 
zwei sich bietenden Möglichkeiten die Wahl getroffen werden: ent¬ 
weder mußten die Tochterknoten aus den am Orte ihres Vorkommens 
etwa vorhandenen Epithelzellen hervorgegangen sein, die durch irgend¬ 
eine, wiederum kann man nur sagen, mystische Einwirkung seitens 
der Muttergeschwulst zu der krebsigen Entartung angeregt wurden — 
oder es mußten aus der Muttergeschwulst verschleppte Geschwulst¬ 
teilchen sein, welche den Ausgangspunkt der neuen Geschwulst bildeten. 

Die erste der gegebenen Möglichkeiten konnte leicht als unzu¬ 
treffend erkannt werden, denn einmal kommen die Tochtergeschwülste 
an Körperstellen vor, wo es normalerweise überhaupt keine Epithel¬ 
zellen gibt, und zum zweiten ließ sich unschwer feststellen, daß an 
Orten, wo Epithelzellen Vorkommen, z. B. in der Leber, die epithelialen 
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Leberzellen niemals an der Bildung der Krebszellen sich beteiligen, 
sondern im Gegenteil durch den wachsenden Krebs beiseite gedrängt, 
zusammengedriiekt, zum Schwund gebracht werden. Es bleibt also 
gar nichts anderes übrig, als daß die Tochterknoten aus einem Ge- 
webssamen hervorgehen, welcher aus der Muttergeschwulst stammt 
und auf dem Lyinpli-, dem Blut- oder einem anderen Wege an den 
Ort der Entwicklung der Tochtergeschwulst verschleppt worden ist. 
Das verschleppte Geschwulstteilchen muß wachsen, aus sich selbst 
heraus sich immer mehr vergrößern, und daß es dies wirklich tut, dafür 
bietet uns nicht nur die mechanische Verdrängung des örtlichen Ge¬ 
webes den Beweis, sondern auch die Tatsache, daß man an den 
Krebszellen der Tochterknoten zahlreiche Kernteilungsfiguren nacli- 
weisen kann, um so zahlreichere, je schneller die Geschwulst gewachsen 
ist. Da nun diese Zellen nicht aus dem Gewebe an Ort und Stelle 
hervorgegangen sein können, so müssen sie Abkömmlinge verschleppter 
Zellen der Muttergeschwulst sein, wobei zu bemerken ist, daß selbst¬ 
verständlich auch Tochterknoten wieder die Mutter von Tochterknoten 
zweiter Ordnung werden können, diese solche dritter Ordnung usw. 

Nun können allerdings größere Stückchen des krebsigen Orgnnoids 
mit allen seinen Bestandteilen, den Krebszellen und dem bindege¬ 
webigen Stroma, verschleppt werden, aber schon der Sitz vieler 
Tochterknoten schließt es aus anatomischen Gründen völlig aus, daß 
allen Tochterknoten solche relativ größere Geschwulstpartikelchcn zu¬ 
grunde liegen könnten, vielmehr kann es sich in der überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle nur um Verschleppung allerkleinster Teilchen 
handeln, und da wir notwendig epitheliale Krebszellen nötig haben 
zur Erklärung des Auftretens und Wucherns von Krebszellen in den 
Tochtergeschwülsten, so können es nur Krebszellen sein, welche aus 
der Muttergeschwulst verschleppt werden und aus denen — vielleicht 
war es nur eine einzige — durch fortgesetzte Teilung immer neue 
Generationen von Krebszellen hervorgehen, welche sämtlich ohne Aus¬ 
nahme Nachkommen jener verschleppten Zellen sind. Als Beweis für 
solche Verschleppung hat man auch in der Lymphe, im Blute, in den 
Lymphräumen von Lymphdrüsen, in den Gefäßen der Lungen freie, 
nicht in Stroma liegende Krebszellen gefunden, und die Untersuchung 
junger Tochterkrebse in Lymphdrüsen, Leber, Lunge hat Befunde er¬ 
geben, welche nur durch die Annahme einer Entwicklung der Tochter¬ 
knoten aus verschleppten Krebszellen eine befriedigende Erklärung 
finden können. 

Nun ist auch verständlich, warum Krebse mit kleinen Zellen, 
Krebse mit Zellen, welche nur in einem losen Verbände stehen, früher 
und häufiger sekundäre Knoten erzeugen als andere; cs ist aber so 
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auch noch eine andere wichtige Tatsache ohne weiteres erklärt, näm¬ 
lich die, daß im großen und ganzen die Tochterknoten denselben 
Charakter, denselben feineren Bau besitzen als wie die Mutterknoten. 

Wie es normal verschiedene Epithelarten und verschiedene Arten 
der gegenseitigen Anordnung der Epithelzellen gibt, so gibt es auch 
verschiedene Arten von Krebsen, z. B. solche mit Zellen, welche in 
bezug auf Qestalt, Verwandlung, Schichtung der Oberhaut gleichen, 
solche mit Zellen, welche an Gestalt und Anordnung Drüsen mit 
Cylindcrzellen entsprechen, und in. der Regel geben die Tochter¬ 
geschwülste den Bau der Muttergeschwulst wieder. Jene ist eben 
nichts anderes als ein Ableger von dieser. 

Diese Tatsache der Entstehung der Tochterknoten aus verschlepp¬ 
ten Krebszellen ist fiir die Beurteilung des Wesens der Krebse von 
der allergrößten Bedeutung. 

Sic zeigt uns, daß trotz der organoiden Bildung der Krebsge¬ 
schwülste doch ihre Epithelzellen in viel loserem Verbände stellen 
als die Zellen der normalen epithelialen Organe, bei denen eine ähn¬ 
liche Verschleppung nnzunchmen wir keinen Grund haben. Daß junge 
Krebszellen Bewegungsfähigkeit besitzen, hat man direkt unter dem 
Mikroskop gesehen, daß solche sich von den Gesell Wülsten aus in der 
Nachbarschaft verbreitet haben können, hat gleichfalls in zahlreichen 
Füllen die Untersuchung ergeben. Sie sind die Grundlage der Rezi¬ 
dive, welche nach unvollständiger Entfernung alles Krcbsigen früher 
oder später Auftreten. 

Aber auch in einer anderen Beziehung ist die festgestellte Tat¬ 
sache wichtig. Wenn Krebszellen allein imstande sind, eine neue 
Tochterkrebsgeschwulst hervorzurufen, dann können nur sie allein 
ein wesentlicher Bestandteil oder vielmehr der wesentliche Bestand¬ 
teil des Krebses sein, das Stroma ist etwas Aczessorischcs, etwas 
Nebensächliches, etwas, was nicht bestimmend fiir das Wesen des 
Krebses sein kann, es ist abhängig von den epithelialen Krebszellen, 
die allein fiir den organoiden Aufbau der Krebsgeschwulst maßgebend 
sind. Das Problem des Krebses ist ein zellulares; eine Erklärung der 
Krebszellen geben, heißt das Wesen des Krebses feststellen. 

Daß wirklich das Krebsstroma in den Tochterknoten etwas durch¬ 
aus Untergeordnetes, unter der Herrschaft der epithelialen Krebszellen 
Stehendes ist, geht daraus hervor, daß es ganz fehlen kann (z. B. in 
Lympligefftßkrebsen), daß es durch das unveränderte örtliche Gewebe 
gebildet werden kann (z. B. in der Lunge), daß es endlich unter der 
Einwirkung der Krebszellen durch Wucherung des Stützgewebes am 
Orte der Krebsbildung sekundär sich bilden kann. Dieses Stroma ist 
also ein rein örtliches Produkt, es hat mit der Muttergeschwulst 
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keinerlei geweblichen Zusammenhang, es ist kein primäres, den Krebs¬ 
zellen etwa gleichwertig zur Seite stehendes Gebilde, sondern es ist 
völlig abhängig von den Krebszellen, welche allein das Maß- und 
Formgebende darstellen; der organoide Bau der Tochterknoten ist ge¬ 
wissermaßen eine Funktion der Krebszellen. 

Diese wichtigen Tatsachen sind durch die Untersuchung mensch¬ 
licher Krebsgeschwülste festgestellt worden; sie haben in jüngster Zeit 
eine erfreuliche Bestätigung erfahren durch die experimentellen Unter¬ 
suchungen an Tieren, vor allem an Mäusen. 

Es gibt bei Mäusen Geschwülste, welche zwar nicht in allen Eigen¬ 
schaften mit den menschlichen Krebsen übereinstimmen, welche aber 
immerhin so viel Ähnlichkeit mit diesen aufweisen, daß es berechtigt 
erscheint, sie als Mäusekrebse zu bezeichnen und die an ihnen ange- 
stellten Beobachtungen mit der bei allen experimentellen und verglei¬ 
chend-pathologischen Forschungen gebotenen Vorsicht für die mensch¬ 
liche Pathologie zu verwerten. 

Das erste interessante Resultat der Mäusekrebsforschung ist das, 
daß die Geschwülste auf gesunde Tiere übertragen werden können. 
Nicht jede Übertragung gelingt; die eine Geschwulst läßt sich leichter 
und sicherer übertragen als eine andere, aber die Übertragbarkeit über¬ 
haupt ist durch Tausende von Versuchen sichergestellt, und dabei hat 
sich die wichtige Tatsache ergeben, daß für die Morphologie der Impf¬ 
geschwülste genau dasselbe gilt, was für die metastatischen Geschwülste 
des Menschen festgestellt worden ist: die neue Geschwulst geht aus den 
übertragenen Krebszellen hervor, es gibt überhaupt nur dann eine Ge¬ 
schwulst, wenn lebende Krebszellen Überpflanzt werden; das Stroma 
der neuen Geschwulst mit seinen Gefäßen gehört der Impfmaus an, mit- 
überpflanztes Stroma der Geschwulstmaus geht sogar in der Impfmaus 
zugrunde. Die Impfgeschwulst ist also in ihrem wesentlichen Bestand¬ 
teil gar nicht ein Produkt des Impftiers, sie ist wie ein Parasit, (Jcr nur 
von seinem Wohntier sich ernähren läßt, oder — dieser Vergleich 
scheint mir nocli viel besser zu sein — sie ist wie eine Knospe, welche 
auf eine andere verwandte Pflanze übertragen wurde, welche nur aus 
sich heraus weiterwächst, aber ihre Nahrung aus der Impfpflanze be¬ 
zieht. Nicht ein Krebs der Impfmaus ist, streng genommen, entstanden, 
sondern ein Ableger des Krebses der Geschwulstmaus ist überpflanzt 
und angewachsen. Diese Überpflanzung muß künstlich vorgenommen 
werden; spontan scheint bei den Mäusen eine solche Transplantation 
nicht vorzukommen, d. li. der Mäusekrebs ist nicht direkt misteckend. 

Auch beim Menschen finden ähnliche Vorgänge statt, welche leicht 
durch die Annahme einer Übertragung von Krebszellen erklärt werden 
können, nur daß es sich dabei um Übertragung auf Teile desselben 
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Individuums, also gewissermaßen um die Bildung künstlicher Metastasen 
handelt. Ich meine die Bildung von Krebsknoten aus Nahtstichkanälen, 
aus Verletzungen durch Hakenpinzetten und ähnliche Erscheinungen 
nach Operation von Krebsen. Auch dir spontane Transplantation von 
einer Oberfläche auf eine anstoßende andere, wodurch sogenannte Ab¬ 
klatschkrebse entstehen, sind Beispiele beigebracht worden. 

Ein anderes ist freilich die Übertragung von Mensch zu Mensch. 
Daß ein Arzt sich an einem tuberkulösen, an einem syphilitischen 
Menschen mit Tuberkulose, init Syphilis infiziert hat, dafür gibt es 
Beispiele genug, mir ist dagegen kein Fall bekannt, daß bei den 
Hunderten und Tausenden von Krebsoperationen, welche zu einer Zeit 
ausgeffthrt wurden, als die Operateure noch keine Gummihandschuhe 
trugen, je eine Krebsübertragung stattgefunden habe. Es wird zwar 
in neuerer Zeit viel von der Ansteckungsfähigkeit der Krebse ge¬ 
sprochen, aber schon der Umstand, daß es sich bei den angeblich 
durch Ansteckung entstandenen sekundären Krebsen meistens um 
Krebse innerer Organe bandelt, spricht ebenso deutlich gegen eine 
Transplantation wie der andere Umstand, daß histologisch ganz ver¬ 
schiedenartige Krebse in Abhängigkeit zueinander gesetzt worden sind, 
während wir doch gesehen haben, daß die sekundären Krebse im 
wesentlichen den Charakter der primären beibehalten. Aus einem 
epidermoidalen Krebs der Ilaut oder des Kehlkopfes kann unmöglich 
durch Transplantation von Krebszellen ein gewöhnlicher Brustdrüsen- 
oder Magenkrebs hervorgerufen werden, sondern wenn solche Krebse 
in der Familie oder bei der Umgebung eines Krebskranken auftreten 
sollten, könnte es sich nicht um Ableger des Krebses des zuerst 
Erkrankten, sondern nur um neue, selbständige, primäre Krebs- 
bildungen bandeln. 

Damit gelangen wir zu einer der Hauptstrcitfragon im Gebiete 
der Krebslehre, zu der Frage nach der Herkunft der Krebszellen einer 
Primärgoschwulst und zu der Frage nach der Entstehung von Primär- 
krebsen überhaupt. 

Ich habe vorher dargelegt, daß man auf Grund histologischer 
Untersuchungen zu der Anschauung gelangt ist, die epithelartigen 
Zellen der Krebse stammten von präformierten Epithelzellen ab. Für 
die sekundären Krebse aller Art, die Rezidive, die Metastasen, die 
Transplantationskrebse, habe ich gezeigt, daß sie alle aus präformierten 
Krebszellen hervorgehen, die am letzten Ende von den Zellen des 
Primärtumors herzulciten sind, aber die Abstammung dieser Zellen 
des Primärtumors selbst ist sehr viel schwieriger festzustellen, und es 
stehen in dieser Beziehung die Anschauungen verschiedener Gruppen 
von Forschern einander sch roll“ gegenüber. 
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Stammen denn die Zellen primärer Krebse wirklich von präfor- 
mierten Epithelzellcn desselben Individuums ab oder von überpflanzten, 
nicht krebsigen, epithelialen Zellen eines anderen Individuums? Sind 
sie überhaupt menschliche Zellen? 

Einen Fall gibt es, bei dem Zellen eines anderen Individuums, 
in einen menschlichen Körper eindringend, einen Krebs mit allen seinen 
bösartigen Eigenschaften erzeugen, nämlich das sogenannte Chorion¬ 
epitheliom, welches auf einem krebsigen Ein wachsen des epithelialen 
Überzuges der Zotten des Mutterkuchens in den Körper der Mutter 
beruht. 

Noch ist der Streit, welcher Herkunft, ob mütterlicher oder fötaler, 
diese Zellen sind, nicht geschlichtet; aber darin stimmt doch jetzt die 
große Majorität der Forscher überein, daß die unterste der doppel¬ 
schichtigen Zelllage fötalen Ursprungs ist — und auch sie ist bei der 
Bildung des Chorioncarcinoms beteiligt, d. h. bei diesem sind wirklich 
Zellen der Frucht zerstörend in den mütterlichen Körper eingedrungen. 
Freilich ein ganz eigenartig liegender Fall, bei dem an den Satz der 
alten Ärzte erinnert werden darf: foetus pars viscerum matris, die 
Frucht ist ein Teil der Eingeweide der Mutter. Sollte sich als richtig 
heraussteilen, daß auch die oberste Zellschicht, das Syncytiuin der 
Zotten, fötalen Ursprungs ist, so wäre das ganz besonders wichtig, 
weil auch in den Chorioncarcinomen, und nicht nur in den Primär- 
gcschwülstcn, sondern auch in den Metastasen die ganz eigenartige 
Erscheinungsform dieser Zellen, die syncytiale Bildung, wiederkehrt, 
so daß gerade hier, wenn man nicht künstlich Schwierigkeiten schaffen 
will, das Hervorgehen der Krebszellen aus präformierten menschlichen 
Epithelzellen nicht wohl bezweifelt werden kann. 

Aber för andere Krebse ist schon früher und neuerdings besonders 
von Kelling das Gegenteil, behauptet worden. Nach diesem sollen die 
Zellen der menschlichen Krebse nicht menschliche, sondern embryo¬ 
nale tierische, Hühner- oder Schweinezellen sein, welche mit der Nah¬ 
rung oder durch Insektenstiche in den menschlichen Körper hinein¬ 
gekommen seien und in ihm sich angesiedelt hätten. Er stützt seine 
Theorie auf zwei Gründe: einmal auf die spezifische Präzipitinreaktion 
des Blutserums, welche er bei Krebskranken festgestellt hat, und 
zweitens auf experimentelle Untersuchungen, zwar nicht am Menschen, 
aber doch bei Tieren. ICellings Erklärung über die Art und Weise, 
wie solche tierische embryonale Zellen in den menschlichen Körper 
hineingelangen sollen, z. B.: junge Embryonen von geschlachteten 
Schweinen werden von den Fleischern mit denselben Instrumenten zu 
Hundefutter zerkleinert, mit welchen auch das zur menschlichen Nah¬ 
rung bestimmte' Fleisch bearbeitet wird, ist so abenteuerlich, daß 
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man schon deswegen erst weitere Beweise für die Richtigkeit .dieser 
Übertragungstheorie ab warten darf, aber seine anderen Angaben können 
auch jetzt schon beurteilt werden. Seine Präzipitinreaktion, hat er 
selbst nicht in allen Fällen feststellen können, und auch abgesehen 
davon würde sie allein nicht ausreichend sein können, um alle die¬ 
jenigen Gründe, welche gegen seine Annahme sprechen, zu wider¬ 
legen. 

Die Krebszellen tragen freilich ebensowenig wie die normalen 
Epithelzellen untrügliche Zeichen ihrer menschlichen Natur an sich, 
aber sie gleichen durchaus menschlichen Epithelzellen nicht nur in 
morphologischer, sondern auch in funktioneller Hinsicht. Es wäre 
sicherlich unbillig zu verlangen, daß die Krebszellen in allen Stücken 
und überall gesunden Epithelzellen gleichen müßten, zeigen sie doch 
durch ihr Verhalten gegenüber dem übrigen Körper aufs deutlichste, 
daß sie abnorme, gewissermaßen pathologische Epithelzellen sind. Der 
Abweichungen von der Norm lassen sich eine große Zahl aufzählen, aber 
trotz aller sind die Krebszellen weder Urzcllen noch embryonale Zellen 
im allgemeinen, noch embryonale Epithelzcllcn, sondern sie sind und 
bleiben, mag ihre Abweichung noch so groß sein, differenzierte Kpithel- 
zcllen ; niemals geht aus einem drüsig gebauten Zvlindcrzellcnkrebs eine 
Metastase von Plattenepitlielkrcbs oder aus einem Plattenepithelkrebs 
eine Metastase von drüsigem Zylinderepithelkrebs hervor. Wohl kann 
die typische Anordnung der Zellen in beiden Fällen mehr und mehr 
verloren gehen, es kann aus dem Krebs mit typischer Zcllnnordnung ein 
solcher mit atypischer, völlig regelloser Aneinnnderlagenmg der Krebs¬ 
zellen entstellen, aber es kann auch wieder aus Knoten mit atypischer 
Lagerung, wie besonders neuere Beobachtungen bei Müusekrebsen gezeigt 
haben, in Metastasen- oder Transplantationskrebsen eine Geschwulst 
mit typischer Zcllcnlagerung sich entwickeln. 

Es ist sehr wohl möglich, daß der Grad der Abweichung auch 
ein Gradmesser für die Malignität der Geschwülste ist, docli liegt zur 
sicheren Beantwortung dieser Frage bei weitem noch nicht genügendes 
Tatsachenmaterial vor, insbesondere auch nicht darüber, inwieweit 
die Erscheinungen der Malignität von dem Gewebe außerhalb des 
Krebses, inwieweit sie von der Qualität der Krebszellen abhängig sind. 
Auf jeden Fall muß scharf betont werden, daß es sehr bösartige Krebse 
gibt, bei denen die Abweichung der Krebszellen von den normalen 
Epithelzellen eine geringe ist, denn gerade solche Fälle sind ganz 
besonders geeignet, Anhaltspunkte für die Ableitung der Krebszellen 
von prflformierten menschlichen Epithelzellen zu gewähren. 

Je eigentümlicher der Bau der normalen Epithelzellen ist, um so 
auffallender kann die Ähnlichkeit auch an den Krebszellen hervor- 
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treten, darum sind die reinen drüsigen zylinderzelligen und die Platten- 
epifchelkrebse (mit Zellfaserung, Stachelung, Interzellularlücken) so 
wichtig, die außerdem auch die funktionelle Übereinstimmung (Horn¬ 
bildung, Keratohyalin-, Schleimbildung) besonders deutlich hervortreten 
lassen. Als seltenere Beweise einer typischen Funktion kann auf die 
bei Leberkrebsen auch in Metastasen beobachtete Gallenbildung, so¬ 
wie auf einen Fall von bösartiger Schilddrüsengeschwulst hingewiesen 
werden, bei dem anscheinend eine Metastase so viel brauchbares Sekret 
geliefert hat, daß der durch Operation bewirkte Ausfall der Sekretion 
des typischen Organes kompensiert worden ist. 

Von besonderer Bedeutung für die Herleitung der Krebszellen 
von prüformierten menschlichen Epithelzellcn ist der Umstand, daß, 
wiederum als Regel, die Krebse da entstehen, wo Epithel vorkommt 
und daß der Charakter der Krebszellen dem Charakter der an jenen 
Stellen prfiformiert vorkommenden Epithelzellen entspricht. Wenn Ab¬ 
weichungen von dieser letzten Regel Vorkommen, so lassen sie sich 
mit mehr oder weniger großer Sicherheit auf Abweichungen des prä- 
formierten Epithels von dem gewöhnlich am Orte vorkommenden zu¬ 
rückführen. Wenn anscheinend primäre Krebse an Orten sich finden, 
wo Epithelzellen normal nicht Vorkommen, z. B. in Knochen, in Lymph- 
driisen, so kann der Primärherd, z. B. in der Prostata, wegen seiner 
Kleinheit übersehen worden sein, es kann eine Heterotopie von Epithel 
vorhanden gewesen sein, wie solche z. B. in Lymphdrüsen an ver¬ 
schiedenen Orten Vorkommen, es kann endlich sich um eine Geschwulst 
handeln, welche zwar epithelähnliche Zellen enthält, aber Zellen, welche 
von den die Blut- und Lymphgefäße auskleidenden Endothelzellen her¬ 
stammen, um eine Geschwulst also, welche von den Krebsen getrennt 
werden muß. 

Zu allen diesen, sicher schon gewichtigen Gründen, kommt nun 
noch die direkte Beobachtung hinzu. Freilich sehen wir nur fertige 
Zustände, nicht die Vorgänge selbst, aber die Bilder, welche bei jungen 
Krebsen gewonnen worden sind, vor allem bei Plattenepithclkrebsen 
der Haut und zylinderzeiligen Drüsenepithelkrebsen des Magendarm¬ 
kanals, sprechen doch eine sehr deutliche Sprache. Bei den letzten 
insbesondere kann zuweilen der Zusammenhang von Krebsen mit ober¬ 
flächlichen, zweifellos aus den typischen Sclilcimhautepithelien her- 
vorgegangenen sogenannten Polypen mit großer Sicherheit geschlossen 
werden. Gerade bei diesen ist auch die Möglichkeit, daß der Zu¬ 
sammenhang von krebsigen Bildungen mit. typisch gelagertem Epithel 
erst ein sekundärer, durch nachträgliche Verwachsung entstandener sei, 
kaum zulässig, wie denn überhaupt mit einer solchen Annahme Ribbert 
und seine Schule meines Erachtens viel zu weit gegangen sind. Ich 
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kann nicht die Ansicht für widerlegt halten, daß Primärkrebse auf 
zweierlei Weise durch Apposition wachsen können, einmal dadurch, 
daß neue Knoten in der Nachbarschaft entstehen, welche mit dem 
ersten sich vereinigen, zweitens aber auch dadurch, daß am Rande 
der Krebse immer neue Abschnitte des vorhandenen Epithels konti¬ 
nuierlich in die krebsige Umwandlung hineingezogen werden. Es gibt 
zwar in der Umgebung von allerhand chronischen krankhaften Vor¬ 
gängen eine Art hypertrophischer Wucherung des Epithels, und man 
könnte auch hier an eine solche denken, wenn nicht der Übergang 
ein so allmählicher und kontinuierlicher wäre, und wenn es nicht Fälle 
gäbe, bei welchen dieser Übergang fehlt, vielmehr Krebs und Epithel 
in scharfer Grenze aneinanderstoßen. Hier kann kein oppositionelles 
Wachstum vorhanden gewesen sein; in jenem Falle es anzunehmen, er¬ 
scheint mir auch deshalb erlaubt, weil ich nicht einsehen kann, warum 
nicht die Ursache, welche einmal zur Krebsbildung geführt hat, längere 
Zeit anhaltend wirken und am Rande der zuerst veränderten Stelle immer 
neue Transformation von prttformierten Epithelzellen in Krebszellen zu 
bewirken imstande sein sollte. 

Zu den morphologischen Gründen für die Ableitung der Krebs¬ 
zellen von pr&formiertcn menschlichen Epithelzellen kommen nun noch 
solche experimenteller Natur, welche zunächst selbstverständlich nur 
für dio Versuchstiere Beweiskraft haben, aber nach Analogie doch 
auch fiir den Menschen. 

Auf keine Weise ist es bisher gelungen, durch Übertragung von 
nichtkrebsigen Zellen irgendwelcher Art auf andere Tiere einen Krebs 
zu erzeugen; viele Tausende von Versuchen, menschliche Krebse auf 
Tiere zu übertragen, sind mißglückt; die wenigen Versuche, bei denen 
die Übertragung geglückt sein soll, halten einer eingehenden Kritik 
nicht stand; auf keine Weise ist es der neuen experimentellen Arbeit 
mit Tierkrebsen gelungen, Krebse der einen Tierart auf Individuen 
einer anderen Art, z. B. von Mäusen auf Ratten, dauernd zu über¬ 
tragen, ja selbst bei derselben Tierart, z. B. Mäusen, können die Re¬ 
sultate durch Verschiedenheit der Rasse, der Herkunft aufs schwerste 
beeinträchtigt werden. Warum? Krebszellen sind eben nicht artfremde, 
sondern artgleiche Zellen, die nur im Körper ihrer Art gedeihen können, 
menschliche Krebszellen müssen deshalb menschliche Zellen sein. 

In der seitherigen Darstellung ist schon ein gut Teil dessen 
enthalten, was über die Entstellung des Krebses zu sagen ist, aber 
noch nicht alles. Man muß wohl auseinanderhalten die formale und 
die kausale Genese. Wenn wir feststellen, was es für Zelleii sind, 
aus welchen die Krebse hervorgehen, und wenn wir fesfstelleh, wie 
morphologisch aus diesen Zellen der Krebs sich herausbildet, so ist 
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damit nocli lange nicht festgestellt, warum diese Umbildung statt¬ 
findet, welche Bedingungen erfüllt, welche Umstände vorhanden sein 
müssen, damit diese krebsige Umwandlung vor sich geht. 

Für die formale Genese hat die CoHNHEratsche Hypothese, daß 
alle Krebse aus embryonalen Keimanlagen hervorgingen, vielen An¬ 
klang gefunden; in neuerer Zeit hat die RibbertscIic Theorie, wonach 
die Krebse aus Epithelzellen entstünden, welche aus ihrem Verbände 
abgesprengt seien, den Anspruch erhoben, das Krebsproblem gelöst 
zu haben. Es sollen einzelne Zellen oder Zellgruppen durch eine 
primäre entzündliche Veränderung des Bindegewebes aus ihrem Ver¬ 
bände gelöst und damit befähigt werden, in krebsiges Wachstum zu 
geraten. Damit wäre also die Krebsgenese von dem Epithel wieder, 
wenn aucli in ganz anderer Weise wie früher, nach dem Bindegewebe 
verlegt; dieses wäre das Aktive, jenes das Passive, die Krebsgenese 
wäre kein epitheliozellularcs, sondern ein desmozellulares Problem. 

Ich kann die Richtigkeit der RmoERTSchen Hypothese weder in 
bezug auf die krebsige Umwandlung der abgesprengten Epithelzellen 
noch in bezug auf die Rolle, welche dem Bindegewebe zugeteilt worden 
ist, anerkennen. Mag auch durch die Absprengung eine Spannungsftnde- 
rung entstanden sein, warum die Epithelzellen nicht nur weiterwachsen, 
sondern auch dasselbe Bindegewebe, durch das sie erst zu Krebszellen 
gemacht worden sein sollen, sich dienstbar machen zur Organoidbildung, 
warum sie Metastasen bilden und wiederum das Bindegewebe zu ilirem 
Dienste zwingen, das bleibt alles unerklärt. Und dies Bindegewebe, das 
überall im Krebs als der Diener der Epithelzellen erscheint, das soll 
nun gerade im ersten Beginn des Krebses den Herrn gespielt und die 
passiv sich verhaltenden Epithelzellen aus ilirem Verbände gelöst haben? 
Nicht nur im Krebs, sondern bei allen papillären epithelialen Bildungen 
ist das Epithel das Formgebende, nicht das Bindegewebe; bei allen 
embryonalen Organbildungen ist mindestens das Epithel dem Binde¬ 
gewebe gleichwertig und nur allein bei der Krebsgenese soll das Um¬ 
gekehrte statthaben? Aber wenn auch, ist damit die Frage nach dem 
Warum gelöst? 

Sie ist überhaupt noch nicht gelöst. 

An Beantwortungsversuchen hat es nicht gefehlt, aber ihre Zahl 
beweist schon, daß eine allgemein befriedigende Erklärung noch nicht 
gefunden ist. Sicherlich haben Tatsachen, welche theoretisch nicht 
verarbeitet werden, nur bedingten Wert; aber sicher haben bloße 
Spekulationen, die nicht an eine genügende Zahl feststehender Tat¬ 
sachen anknüpfen können, noch viel weniger Wert. Ehe wir nicht 
über mehr sichere Tatsachen, welche uns die eigentümliche Umände¬ 
rung von Epithelzellen in Krebszellen erklären könnten, verfugen, 
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dürfte es besser und ehrlicher sein, unser Nichtwissen einzugestehen 
und zu versuchen, erst eine bessere tatsächliche Grundlage für spätere 
Theorien zu beschaffen. Da hat man von Zellkopulationen, von einer 
Art Befruchtungsvorgang gesprochen, von einer Vereinigung von 
Epithelzellen mit anderen Körperzellen oder mit Zellen eines anderen 
menschlichen Individuums, von Rückkehr in embryonalen oder gar 
Urzellenzustand, von embryonalen Keimstörungen, nicht bloß im Sinne 
einer Verlagerung oder unvollständigen Differenzierung, sondern auch 
im Sinne einer primär abnormen Beschaffenheit, von Übergang vom 
organotypischen zum zytotypischen Wachstum, von Verringerung der 
Regulationskraft und dadurch Entstehung von Zellen mit vermin¬ 
derter Funktions-, aber erhöhter Wachtumsenergic, von allerhand chro¬ 
nischen Reizen, welche allmählich durch Selektion eine abnorme Zoll- 
Generation entstehen lassen, von chemischen Substanzen, welche vom 
Gefußbindegewebe aus durch Chemotropismus die Epidiclzellcn an¬ 
locken, so daß sie in das anstoßende Gewebe h inein wachsen, von 
einem Schwund der Widerstandsfähigkeit des Bindegewebes bei er¬ 
haltener Wachstumsfälligkeit der Epithelzellen, von mangelhafter Bil¬ 
dung eines ferraentarfcig wirkenden Stoffes, den der Gesunde besitzt, 
und anderen Dingen mehr. Am meisten ist eine Zeitlang die para¬ 
sitäre Theorie vertreten worden; aber alle Bemühungen, einen Para¬ 
siten, der nicht nur ein zufälliger Bewohner von Krebsgeschwülsten 
wäre, aufzufinden, sind bis heute völlig fehlgeschlagen, alles was inan 
als Krebsparasiten beschrieben bat, das hat sich als etwas anderes, 
größtenteils als irgendein Degenerationsprodukt des Zelleibcs, der 
Zellkerne, eingedrungener Wanderzollen usw. ergeben. Und das 
konnte gar nicht anders sein, da viele der Krcbsparasitensuclicr von 
vornherein den Krebszellen nicht Rechnung getragen haben. Das 
Krebsproblem ist ein epitlieliozellulares Problem, und Krebspamsiten 
sind nur denkbar in innigster und untrennbarer Verbindung mit den 
Krebszellen. Ich meinerseits gebe nicht so weit, es für unmöglich 
zu erklären, daß einmal ein Krebsparasit entdeckt werden wird; aber 
ich muß mich denjenigen umschließen, welche erklären, der Parasit 
ist nicht nur noch nicht entdeckt, sondern wir kennen auch bis 
heutigentags keine Form von Parasitismus, welche für den mensch¬ 
lichen Krebs zutreflen könnte, und endlich ist ein Parasit auch keines¬ 
wegs ein logisches und unbedingtes Erfordernis. 

Wohl gibt es allerhand auffällige Beobachtungen von gehäuftem 
Vorkommen von Krebs, von wiederholten Krebserkrankungen in der¬ 
selben Straße, in demselben Hause; es gibt Käfige, in welchen immer 
wieder gesunde Mäuse krebsig werden und dergleichen mehr. Das sind 
nicht zu vernachlässigende und nicht leicht zu erklärende Bcobach- 
Sitzungsberichte 19(H>. 11 
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tungen. Aber die nackten, unverstandenen Tatsachen an sich können 
unmöglich als genügende Beweise dafür angesehen werden, daß der 
Krebs eine parasitäre Krankheit sein müsse. Man hat den Krebs in 
neuerer Zeit nicht selten infektiös, die Krebskrankheit eine Infektions¬ 
krankheit genannt; aber mit völligem Unrecht. Der Krebs unter¬ 
scheidet sicli in seinen wesentlichsten Eigenschaften von den Infek¬ 
tionskrankheiten mit Gewebsneubildung, z. B. der Tuberkulose, vor 
allem durch die Rolle, welche die Krebszelle bei ihm spielt. In 
mancher Beziehung könnte man wohl die Krebszelle mit dem Tubcrkel- 
bazillus vergleichen, denn auch sio verhält sicli dem übrigen Körper 
gegenüber ähnlich einem Parasiten; aber sie ist kein und kann kein 
echter Parasit sein, denn sic ist im Körper des krebskranken Menschen 
nichts Artfremdes, sondern, wie wir gesehen haben, mit den übrigen 
Zellen artgleich, während der echte Parasit ein artfremdes Wesen 
darstcllt. 

Mag man nun Parasiten oder andere Ursachen für die Umwand¬ 
lung von Kpithelzellcn in Krebszellen in Anspruch nehmen wollen, 
eines ist unbedingt notwendig: cs muß sich um örtlich wirkende Ur¬ 
sachen handeln. Jeder Primärkrebs ist das Resultat örtlicher Stö¬ 
rungen; mit seiner Entfernung kann der Prozeß sein Ende erreicht 
haben, wie die Erfolge der Chirurgen beweisen, dio um so bessere 
sind, jo früher der Krebs entfernt wurde, je weniger er Gelegenheit 
hatte, Ableger in die Umgebung oder an entferntere Stellen zu schicken. 

Für dio örtliche Entstehung spricht auch die Tatsache, daß so 
häufig erkennbare örtliche Veränderungen der Krebsbildung voraus¬ 
geben: Narbenbildung, mechanische und chemische Verletzungen, 
chronische Entziindungszusttindc verschiedener Art. Zureichende Gründe 
für die Krebsentwicklung können darin kaum gesehen werden, aber 
jede Theorie über das Wesen der Krebsbildung wird auch mit ihnen 
rechnen müssen. 

Mindestens ein Teil von ihnen mag dadurch Bedeutung gewinnen, 
daß durch sie der Gewebswiderstand verringert wird. Also mit der 
Erklärung der Krebszelle allein ist noch nicht alle Arbeit getan, sondern 
es muß auch festgestcllt werden, inwieweit die Umgebung im engeren 
und im weiteren Sinne, d. h. inwieweit das anstoßende Gewebe und 
der ganze Körper den umgewandelten Epithelzellen die Betätigung ihrer 
neuen Eigenschaften gestatten. Die Krebszelle liegt zweifellos im 
Kampfe mit dem übrigen Körper; sie hat den ihr «ukommenden Al¬ 
truismus cingcbüßt und ist dem schnödesten Egoismus verfallen; sie 
reißt mit großer Avidität die Nahrung an sich, unnngepaßt dein ganzen 
Organisationsplan. Aber die übrigen Zellen wehren sich, und sicherlich 
gehen zahllose verschleppte Krebszellen bei diesem Kampf im Körper 
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zugrunde; nur relativ wenigen ist es gegeben, obzusiegen und eine 
neue Krebszellenkolonie anzulegen. Beides, das Zugrundegehen uud 
das Weiterwachsen, muß örtliche Ursachen haben, die weniger mecha¬ 
nischer als chemischer Natur sein müssen. Das gilt für die sekundären 
Krebse; aber das gleiche hat sicherlich auch für die Primärgeschwülste 
Geltung. 

Dieser Kampf wird aber nicht nur von dem Örtlichen Gewebe 
geführt, sondern es ist sehr wahrscheinlich, daß für beide Krebs- 
formen auch noch allgemeine, überall im Körper wirksame Umstände 
bestehen können, welche einerseits hemmend, andererseits fördernd 
auf die Krcbsbildnng wirken. Indessen muß man auch hier vorsichtig 
sein, damit man nicht außerhalb der Krebszelle sucht, was in ihrem 
Innern gelegen ist; denn man muß damit rechnen, daß die Aggressiv¬ 
kraft der Krebszellen eine verschiedene ist und daß sic, wenigstens 
was die Mäusekrcbsc betrifft, künstlich gesteigert werden kann, so 
daß bei einem Krebs, bei dem anfänglich nur ein geringerer Prozent¬ 
satz von positiven Trn n spl an tationsresul taten erzielt wurde, allmählich 
immer mehr, ja schließlich alle Übertragungen Erfolg haben. Hier 
hat sich nicht die Widerstandsfähigkeit der Impftiere geändert; es kann 
sich nur die Aggressivkraft, sozusagen die Virulenz der Krebszellen, 
erhöht haben. Umgekehrt hat aber die Müusckrebsforschung auch 
gelehrt, daß das Gegenteil statthaben kann, daß bei gleichgeblicbenor 
Virulenz der Krebszellen die Widerstandskraft des Tierkörpers erhöht 
werden kann, so daß nunmehr die Wirksamkeit, die Wachstumsfähig- 
kelt der Krebszellen eine beschränktere ist. Inwieweit hei der nicht 
ganz abzulcugncndcn neuerlichen Zunahme der Krebse beim Menschen 
die Qualität der Epithelzellen oder die Qualität des Körpers, oder in¬ 
wieweit beides oder noch etwas anderes eine Rolle spielt, wissen wir 
ebensowenig, wie wir wissen, welche Rolle der nicht zu verkennenden 
Altersdisposition zukommt. Beim Menschen macht es den Eindruck, 
als ob das Geschlecht einen Einfluß auf die Häufigkeit der Krebs¬ 
bildung habe, denn es erkranken sehr viel mehr Frauen an Krebs 
als Männer. Indes rührt das nur daher, daß der Krebs an den 
weiblichen Geschlechtsorganen sehr viel häufiger als an den männlichen 
vorkommt. Sieht man von den Geschlechtsorganen ah, so ist das 
Weib erheblich günstiger gestellt als der Mann, aber auch wieder nur 
im allgemeinen, nicht in bezug auf die einzelnen Organe. Speiseröhren¬ 
krebse, Lippenkrebse kommen fast nur bei Männern, Gallenblasen- und 
Gallcngangskrebse überwiegend bei Frauen vor, so daß offenbar auch 
hier nicht generelle, sondern örtliche Ursachen maßgebend sind. 

Also die örtlichen Verhältnisse, darauf kommen wir immer wieder 
zurück, müssen studiert werden, und es muß immer wieder und auf 
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immer breiterer Grundlage der Versuch gemacht werden, künstlich die 
für Krebsentwicklung günstigen örtlichen Verhältnisse herzustellen, durch 
Örtliche Einwirkungen willkürlich einen primären Krebs zu erzeugen. 

Die Mäusekrebsforschung hat in dieser Beziehung bisher nichts 
Wesentliches geleistet, aber auch alle sonstigen Bemühungen, primäre 
Krebse experimentell zu erzeugen, waren erfolglos. Erst aus aller- 
neuester Zeit liegt eine Anzahl von Angaben vor, welche uns die 
Hoffnung geben, daß wir an einem Erfolg nicht von vornherein zu 
verzweifeln brauchen. 

Die Übertragungen fremd- oder gleichartiger embryonaler Zellen 
haben freilich in bezug auf Krebsbildung bis jetzt noch keinen Erfolg 
gehabt; immerhin gibt es auch dabei noch manches zu studieren, was 
für die Kenntnis des Verhaltens von Geweben und Gewebszellen nach 
Loslösung aus ihrem natürlichen Verbände, was für die Kenntnis der 
immanenten Wachstums- und GestaltungsfUhigkeit der Zellen einerseits, 
des Widerstands des neuen Nachbargewebes und des neuen Nährwirtes 
andererseits von großer Wichtigkeit sein kann. 

Die Hauptaufgabe aber wird sein, durch örtliche Einwirkungen 
Epithelzcllcn am Orte zu pathologischer Wucherung und womöglich 
zur Krebsbildung zu bringen. Erfolg versprechende Anfänge sind ge¬ 
macht. B. Fischer ist es gelungen, durch subkutane Injektion von 
Olivenöl, dem gewisse Furbstoffe zugesetzt waren, am Knninchenohr 
zwar keine krebsige, aber doch eine abnorme und in ihrer Erscheinung 
an gewisse Krebse erinnernde Oberhautwucherung zu erzielen. Reinke 
hat nicht nur durch Einspritzung von Äther (4prozentig) in die Augen 
von erwachsenen Feuersalamandern eine atypische Wucherung des 
Linsenepithels erzielt, sondern es ist ihm auch gelungen, dieses ge¬ 
wucherte Epithel in die Bauchhöhle anderer Tiere mit Glück zu trans¬ 
plantieren, wo es weiter wucherte, aber nicht wie normales sich ver¬ 
hielt, sondern mit Gefüßbindegewebe organoide Bildungen erzeugte, 
welche mit Krebsgewebe die größte Ähnlichkeit gehabt haben sollen. 
Freilich handelt es sich hier ja um sehr niedrigstehende Wirbeltiere, 
bei denen, wie die Regenerationen ganzer Glieder zeigen, doch ganz 
andere Wachstumsbedingungen bestehen wie bei den Säugetieren; allein 
man kann nicht vorher wissen, ob nicht ähnliche Erscheinungen und 
vielleicht noch weitergehende Änderungen an Epithelzellen auch bei 
höheren Wirbeltieren zu erzielen sind. 

Inwieweit die Beobachtung Lewins bei einer Ratte, daß neben 
einem transplantablen Drüsenkrebs nach mehreren Transplantations¬ 
generationen ein ebenfalls transplantabler Plattenepithelkrebs sich ent¬ 
wickelte, für die Erzeugung primärer Krebse verwertet werden kann, 
bedarf der weiteren Prüfung. 
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Ganz besonders wichtig wäre es, wenn die Angabe sich als stich¬ 
haltig erwiese, daß durch Radiumbestrahlung der Haut beim Menschen 
Krebse entstehen könnten, eine Angabe, die um so bemerkenswerter 
ist, als sicli bei der Bestrahlung von Krebsen gezeigt hat, daß die 
Krebszellen bei weitem empfindlicher gegen Röntgen- und Radium¬ 
strahlen sind als die normalen Gewebszellen. 

Hier hat jetzt meines Erachtens die Forschung über die Genese 
des Krebses mit aller Macht einzusetzen, denn, wenn es erst gelingt, 
sichere krebsige Neubildungen willkürlich, und ohne an einen vor¬ 
handenen Krebs gebunden zu sein, zu erzeugen, dann, aber auch 
nur dann werden wir hoffen dürfen, über all die Zweifel und Un¬ 
sicherheiten, welche uns heute noch plagen, hinauszukommen und 
auch für die Genese der Primflrkrebse eine so feste Grundlage zu 
erlangen, wie wir sie schon heute aus der Forschung an Menschen 
und Tieren für die sekundären Krebse erlangt haben. 


Alsdann wurden die Jahresberichte über die von der Akademie ge¬ 
leiteten wissenschaftlichen Unternehmungen sowie über die ihr angc- 
glicderten Stiftungen und Institute erstattet. 

Sammlung der griechischen Inschriften. 

Bericht des Hm. von Wilamowitz-Mokm.f.ndoih-t. 

Erschienen sind die in dem vorigen Jahresberichte angekündigten 
Teile XII 7 (Amorgos) und IX 2 (Thessalien), bearbeitet durch die HH. 
Delamarre und Kern. Hr. Delamarre hat die Akademie sich noch 
besonders dadurch verpflichtet, daß er den größeren Teil seines Hono- 
rares in hochherziger Weise zugunsten der Inschriftsammlung zurück¬ 
erstattet hat. 

Im Druck sind die Teile XII 8 (Nordgriechische Inseln), bearbeitet 
durch Hm. Fredrich, und XII 5 b (Kykladen), bearbeitet durch Frei¬ 
herrn Hiller von Gaertringen. Beide werden hoffentlich noch in 
diesem Jahre vollendet werden. 

Den Beginn des Druckes von V 1 (Lakonien und Messenien) hat 
Hr. Kolbe ftir den Herbst in Aussicht gestellt. 

Hr. Professor P. Perdrizet in Nancy hat sich erboten, die In¬ 
schriften Makedoniens zu bearbeiten; die Kommission ist mit großer 
Freude darauf eingegangen, und die Bereisung soll noch in diesem 
Jahre stattfinden. 
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Die Ordnung des Archivs ist durcli den wissenschaftlichen Be¬ 
amten Freiherrn TTiller von Gaertringen vollendet worden; dabei haben 
sich unter anderem lange vermißte Briefe Otfried Müllers an Boeckii 
über eine berühmte attische Inschrift (IG II167) gefunden, die zur 
Ergänzung des 1883 erschienenen Briefwechsels der beiden Gelehrten 
von ihrem Finder in einer besonderen Schrift veröffentlicht sind. Der 
Bestand des Archivs hat außer durch die Einordnung der zahlreichen 
Abklatsche, die für die vollendeten Teile gemacht waren, durch 
Schenkungen eine bedeutende Vermehrung erfahren, für die. liier der 
wärmste Dank abgestattet wird. Hr. W. R. Paton hat außer den 
für seinen Teil (XII 2) angefertigten auch noch zahlreiche Abklatsche 
koischer und anderer Steine geschenkt; Hr. Kern eine Anzahl auf 
Thessalien bezügliche Lokalpublikationen, Zeitungsblätter u. dgl., Hr. Ver¬ 
lagsbuchhändler Otto Iurciiiioff in Leipzig Scheden, Briefe und einige 
Abklatsche aus dem Nachlasse seines Bruders, unseres verewigten 
Mitgliedes Adolf Kirciuioff, der diese Unternehmung lange Jahre 
geleitet hat. Das Archiv ist nun in einem geräumigen Zimmer des 
provisorischen Akndcmicgcbiiudcs bequem zugänglich, das indessen 
bei dem erfreulichen Wachstum nur eben für das Provisorium nus- 
rcichcn wird. 


Sammlung der lateinischen Inschriften. 

Bericht des Hm. Hiusciifeld. 

Hr. Hülsen hat den Namcnindex zu Band VI (Rom) im Manu¬ 
skript fertiggestellt, wobei ihn wiederum Frl. Dr. Cesano, Privatdozentin 
an der Universität Rom, unterstützte. Mit der Aufnahme neuer Funde 
und Kxzerpierung der Literatur ist fortgefahren worden; die Redaktion 
und Drucklegung des Auctarium Addendorum hat jedoch infolge außer¬ 
ordentlicher Belastung mit Amtsgeschallen noch nicht begonnen wer¬ 
den können. 

Hr. Bormann hat auch in diesem Jahre auf mehreren Reisen in 
Italien mit Unterstützung des Hm. Prof. Gaiieis in Triest das Material 
für die Additamenta und den Index nuctorum zu Band XI (Mittelitalien) 
vervollständigt. Neu gesetzt ist der Index der etruskischen Namen; 
für die faliskischen hat Ilr. Dr. Herbio in München Beiträge geliefert. 

Die Nachträge zu den gallischen Inschriften (Band XIII, 1) hat 
Ilr. Hirschfeld so weit vorbereitet, (Laß der Druck demnächst wird be¬ 
ginnen können. Zu den germanischen Inschriften (Band XIII, 2) mit 
Ausschluß der Schweiz hat Ilr. v. Domaszewski, mit Unterstützung des 
Hrn. Dr. Finke in Heidelberg, ein Supplement fertiggestellt. Dasselbe ist 
in dem Bericht des Hrn. Dragenporff über die Fortschritte der Römisch- 
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Germanischen Forschung im Jahre 1906/7 zum Druck gebracht und 
wird mit den inzwischen notwendig gewordenen Ergänzungen im 
Corpus inscriptionum gedruckt werden. — Hr. Boiin hat weitere Nach¬ 
träge zu Band XIII, 3 (Instrumentum von Gallien und Germanien) vor¬ 
bereitet. — Hr. Steiner hat auf mehreren Reisen in Niedergermanien 
das Material für die Bearbeitung der Ziegelstempel vervollständigt, 
wobei er sich der freundlichsten Unterstützung der Sammlungsvor- 
stände, insbesondere auch in Holland, erfreuen durfte. Die Ausarbei¬ 
tung dieser Stempel hofft er bis Ostern zu vollenden. Auch die Ziegcl- 
stempel von Obergermanien und der Belgien, die er in diesem Jahre 
zu bereisen gedenkt, dürften etwa Ende 1909 zur Ausarbeitung ge¬ 
langen können. — Die Vorarbeiten für die Indices zu dem XIII. Bande 
sind auch in diesem Jahre von den HII. Bang und Szlatolawek weiter 
gefördert worden. 

Hr. Duessel hat dem XV. Bande (Instrumentum der Stadt Rom) 
im vergangenen Jahr nur seine Urlaubszcit widmen können. Das 
Manuskript zu den gefälschten Inschriften des stadtrömisclicn Instru¬ 
mentum ist teilweise ausgearbeitet worden. 

Die Neubearbeitung des I. Bandes (Inschriften der Republik) hat 
Hr. Lommatzsch in München bis Bogen 60 gefördert; er stellt den un¬ 
unterbrochenen Fortgang des Druckes in Aussicht. 

Das Auctarium Addenilorum und die Indices zum Supplement 
des IV. Bandes (Pompeji) sind von Hm. Mau im Satz fcrtiggesiellt. 
Der dem Bande beizugebende Plan von Pompeji, der auf Grundlage 
einer von dem Kgl. Italienischen Ministerium des Unterrichts gütigst 
zur Verfügung gestellten Aufnahme angefertigt, ist, ist ausgcdruclct; 
die Ausgabe des Bandes wird für Anfang dieses Jahres in sichere Aus¬ 
sicht gestellt. 

Der von Hrn. Dessau gemeinsam mit lim. Cagnat bearbeitete 
Supplementband zu Band VIII (Afrika) ist mit Bogen 172 bis zum 
Schluß der Inschriften von Karthago gelangt, deren Drucklegung in¬ 
folge der neuen Funde, die vielfach Ergänzungen zu bereits gedruckten 
Inschriften boten, besondere Schwierigkeit verursachte. Die Heraus¬ 
geber hoffen die weitere Drucklegung, für die das Manuskript großen¬ 
teils durch gearbeitet ist, rascher fördern zu können. Auch in diesem 
Jahre hatten sich dieselben der tatkräftigen Unterstützung der in Afrika, 
ansässigen französischen Gelehrten, insbesondere der HII. Merlin in 
Tunis und des Pater Delattre in Karthago, zu erfreuen. 

Zu Band XIV (Latium) hat Hr. Dessau ein lange vorbereitetes, 
für die Ephemeris epigraphica bestimmtes Supplement beinahe fertig¬ 
gestellt und zu diesem Zweck im Oktober 1908 die wichtigsten Fund¬ 
stätten wieder besucht. 
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Das unter Leitung des Hm. Dessau stellende epigraphische Archiv 
in den provisorischen Räumen unserer Akademie, das auch im ver¬ 
gangenen Jahre Dienstags von 12 bis 2 Uhr zur Benutzung geöffnet 
war, hat durch die seitens der Generalvervvaltung der Kgl. Museen 
gütigst vollzogene Überweisung der Abklatsche der bei den Aus¬ 
grabungen in Baalbek gefundenen Inschriften eine wertvolle Berei¬ 
cherung erfahren. 

Prosopographie der römischen Kaiser zeit. 

Bericht des Hm. Hirschfeld. 

Hr. Klebs hat mit dem Druck der Konsularfasten in diesem Jahr 
noch nicht beginnen können. Auch Hr. Dessau mußte sich, da er 
durch andere Arbeiten in Anspruch genommen war, auf die Vervoll¬ 
ständigung der ihm übertragenen Beamtenlisten aus den neuen Funden 
beschränken. 


Index rei militaris imperii Romani. 

Bericht des Hm. Hirschfeld. 

Die Arbeit mußte im abgelaufcncn Jahre mit Ausnahme einiger 
Wochen fast gänzlich ruhen, da Hr. Ritterling teils durch Berufs- 
geschäftc und Ausgrabungen, teils durch die Fertigstellung und Druck¬ 
legung der Bearbeitung des Kastells Wiesbaden in der Publikation 
der Reichs-Limes-Kominission völlig in Anspruch genommen war. 

Aristoteles-Kommentare. 

Bericht des Hm. Diels. 

Der Druck des Philoponus in Analytica Postcriora ist von Hm. 
Prof. M. Wallies während des abgelaufenen Jahres stetig gefördert 
worden, so daß Text und Index vollendet vorliegt. Da jedoch der 
Anonymus zu dieser Schrift in dasselbe Heft (XIII 3) kommen soll, 
dessen Text von demselben Herausgeber im Manuskript bereits voll¬ 
endet ist, so wird sich die Ausgabe dieses letzten Heftes noch kurze 
Zeit verzögern. 

Politische Korrespondenz Friedrichs des Großen. 

Bericht der HH. von Sciimoller und Koseb. 

Im Frühjahr 1908 wurde der 32. Band unserer Sammlung (März 
bis Oktober 1772) ausgegeben, aus dessen Inhalt bereits im vorigen 
Berichte Mitteilungen gemacht wurden. Der 33. Band ist im Manu- 
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skript druckfertig hergestellt und fast zur Hälfte auch gedruckt, so 
daß die Veröffentlichung Ihr den nächsten Sommer in Aussicht gestellt 
werden kann. 

Im vergangenen Herbst hat Hr. Di*. Volz ihr die Zwecke unserer 
Publikation während eines längeren Aufenthalts zu Wien im k. u. k. 
Haus-, Hof- und Staatsarchiv die früher von ihm bis zum Jahre 1778 
bewirkte Durchsicht der österreichischen Gesandtschaftsberichte vom 
preußischen Hofe nunmehr bis zum Ausgang der Regierung Friedrichs IT. 
vollendet und zugleich die vor Ausbruch und während des Bayrischen 
Evbfolgekricges zwischen Preußen und Österreich geführten Verhand¬ 
lungen erforscht. Die Direktion des genannten Archivs hat auch in 
diesem Falle wie oft zuvor die von der Kommission veranlagten Ar¬ 
beiten mit dem größten Entgegenkommen gefördert. 


Griechische Münz werke. 

Bericht des Hm. Duessf.l. 

Das nordgriechischc Münz werk. Die Fortsetzung der zweiten 
Hälfte des l. Bandes hat Hr. Regung so weit gefördert, dass nach 
Vollendung des sein* umfangreichen Münzverzeichnisses der Stadt Tomis 
und der dazu gehörigen Einleitung der Druck im Dccember be¬ 
ginnen konnte. 

Für die erste Hälfte des II. Bandes (Thracien) hat Hr. Strack die 
Beschreibung der Münzen von Abdera, Acnus, Ancliinlus, Bizya und 
eines Theils von Byzantium vollendet; doch konnte mit dem Satz 
noch nicht angcfiingcn werden, da für die chronologische Anordnung 
der autonomen Prägungen des ganzen Bandes noch besondere Unter¬ 
suchungen nothwendig geworden sind, die snmint der Zusammenstellung 
der Tafeln dem wissenschaftlichen Beamten der Akademie Hm. von 
Fritze überwiesen wurden. 

Dank dem Entgegenkommen der Curatel der Universität Basel 
konnte der Bearbeiter der zweiten Hälfte des Bandes Hr. MCnzeh das 
ganze Sommersemester seiner Aufgabe widmen und während dieser 
Zeit in Berlin, Gotha, Hallo und München die .Sammlung und Revision 
seines Materials so weit fördern, dass nun mit der Ausarbeitung des 
Manuscripts begonnen werden kann. 

Hr. Gaebler ist von der Bearbeitung des 111 . Bandes (Macedonien) 
im März vorigen Jahres zurückgetretcn. 

Das kleinasiatisclie Münzwerk. llr. von Fritze hat Für den 
mysisehen Band das Manuscript der Münzbeschreibungen der ersten 
Stadt (Adrnmytium) im Wesentlichen druckfertig liergestellt. Seiner 
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Mitwirkung am II. Bande des nordgriechischen Münzwerkes ist bereits 
oben gedacht worden. 

Für den karisclien Band ist leider kein Fortschritt zu ver¬ 
zeichnen, da Hr. Kuiutsciiek auch im verflossenen Jahre durch amt¬ 
liche Obliegenheiten verhindert war, das Manuscript druckfertig zu 
machen. 

Acta liorussica. 

Bericht der HH. von Schmollen und Kosen. 

Es wurden im Jahre 190 S vier Bände ausgegeben: 1 . Band IX 
der Behördenorganisation (August 1750 bis Dezember 1753 ) von Dr. 
Hintze; 2 . und 3 . Band IV, 1 und 2 derselben Reihe (1723 — 1729 ) von 
Dr. Stoltze; 4. Das preußische Münzwesen, münzgeschichtlicher Teil II 
(1 740 — 1755 ) von Dr. Freiherrn von Sciihötten. Die Fortsetzungen hierzu 
sind: Band X bis zu Bogen 24 , Band V, 1 ganz bis auf das Register 
gedruckt; das Manuskript der Münzgeschichte des Siebenjährigen Krieges 
ist druckfertig, kommt dieser Tage in die Druckerei. Ebenso ist die 
Bearbeitung der Getreide- und Magazinverwaltung (1740 — 1756 ) von 
Dr. Skai,weit der Kommission übergeben, und der Druck wird in einigen 
Monaten, sofern die Druckerei cs leisten kann, beginnen können. Audi 
Dr. Raciiel hat den größern Teil seines ersten Bandes, der die Zoll- 
Akzisen-und Handclsverfnssung bis 1713 behandelt, der Kommission 
eingereicht. Dr. Hass hat, wie bisher, emsig an der Bearbeitung der 
Beliördenorganisntion vom Siebenjährigen Kriege an fortgefnhrcn. Mit 
der Münzgeschichte des Siebenjährigen Krieges und der Getrcide- 
liondelspolitik von 1740—1756 gelangen so hoffentlich auch in diesem 
oder zu Anfang des nächsten Jahres, zwei besonders wichtige Teile 
unserer Publikation zur Ausgabe, neben der Behördenorgnmsation 
Band X und Band V, 1. 

Ausgabe der Werke von Weierbtrass. 

Der 5. Band, Vorlesungen über elliptische Functionen, ist etwa 
zur Hälfte gedruckt. 

Kant* Ausgabe. 

Bericht des Hm. Dilthey. 

Band V der Werke (Kritik der praktischen Vernunft und Kritik 
der Urteilskraft) ist erschienen, Band IX (Vorlesungen) ist bis auf die 
Anmerkungen im Druck abgeschlossen. Mit dem Druck von Band VIII 
wird in den nächsten Wochen begonnen werden. 

In der Abteilung des handschriftlichen Nachlasses ist nach Er¬ 
ledigung der notwendigen Vorarbeiten Band XIV im Druck. 
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Ihn Saud-Ausgäbe. 

Bericht des Hrn. Sachau. 

Von den acht Gesamtbänden, über welche das biographische Werk 
des Ihn Saad, soweit erhalten, verteilt ist, sind drei vollständig er¬ 
schienen, während der Band VII, Biographien der berühmtesten Männer 
des ältesten Islams, welche zu Basra in Südbabylonien lebten, bear¬ 
beitet von Hrn. Prof. Dr. Bruno Meissner in Breslau, sowie Teile von 
Band I und II, der Biographie Muhammeds, bearbeitet von ITrn. Prof. 
Dr. F. Sch wally, Gießen, und Hm. Dr. E. Mittwoch, Berlin, gegenwärtig 
gedruckt werden. Das Erscheinen des Teilbandes IV, 2, zweite Gene¬ 
ration der Genossen Muhammeds, bearbeitet von Hrn. Prof. Dr. J. Liitert, 
Berlin, ist durch unvorhergesehene Umstände etwas verzögert worden; 
dieser aber sowie der Band VI, Kufenser, bearbeitet von Hrn. Prof. 
Dr. IC. Zettehsteen, Upsala, und Band II, 1, die kriegerischen Expedi¬ 
tionen Muhammeds, bearbeitet von Prof. Dr. Horovitz, Allnhabnd, In¬ 
dien, sind dem Abschlüsse nahe und werden im Laufe der nächsten 
Monate erscheinen. 


Wörterbuch der ägyptischen Spruche. 

Bericht des Ilm. Euman. 

.Noch mehr als in früheren Jahren wurden dieses Mal unsere 
Arbeiten durch den Mangel an geschulten Mitarbeitern behindert, hat 
doch die Hauptaufgabe, die Anfertigung des Manuskriptes, während 
des größten Teiles des Jahres allein dem Berichterstatter obgelegen. 
Diesem Obclstnnd wird sich nur durch eine andere Ordnung der Ar¬ 
beitsverhälthisse nbhclfen lassen. Bei einer solchen Änderung wird 
man zugleich einen erfreulichen Umstand berücksichtigen müssen, der 
von Jahr zu Jahr mehr hervortritt. Unsere Sammlungen an Zetteln und 
an Kopien, die wir zunächst lediglich dir unsere lexikalischen Zwecke 
angelegt haben, haben sich weit mehr, als wir je voraussehen, konnten 
zu einem Materiale entwickelt, das allen Zweigen der Ägyptologie 
dient. Ein großer Teil der Untersuchungen, die in den letzten Jahren 
in Deutschland über die Geschichte, die Religion, die Kulturgeschichte 
des alten Ägyptens angestellt worden sind, beruht ganz oder im wesent¬ 
lichen auf den Sammlungen des Wörterbuches. Für diese ständig 
steigende Benutzung unseres Materials von seiten anderer Gelehrten 
werden wir künftig Sorge tragen müssen. 

Das Manuskript wurde von Hrn. Erman und vorübergehend von 
den 1 -IH. Burciiarot, Junker und Sethe ausgearbeitet. Es wurden 749 
Seiten hergestcllt, im ganzen also bisher 1577 Seiten; da dieses Mal 
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sehr umfangreiche Worte zu bearbeiten waren, so stieg die Zahl der 
erledigten Artikel nur auf 683, wozu dann noch etwa 110 Artikel 
treten, die zwar bearbeitet, aber noch nicht revidiert sind. 

Etwas besser rückte die Verzettelung fort, dank vor allem Hm. 
Junkers Arbeit am Tempel von Edfu. Es wurden verzettelt 2895 Stellen, 
im ganzen also bisher 48880 Stellen; alphabetisiert wurden 95852 Zettel, 
im ganzen also 1071871 Zettel. Die Nebenarbeiten lagen in den 
Händen der IIH. Burciiari>t, Grapow, Rusen, Stolck und des Frl. 
Morgenstern. 

Die zahlreichen halb zerstörten Worte der Inschriften waren bisher 
ungeordnet fortgelegt worden, sie wurden jetzt von Hrn. Rusen nach 
Zeit und Art der Texte geordnet und können nunmehr auch bei der 
Bearbeitung herangezogen werden. 

Sehr wesentliches neues Material wurde uns durch die Güte des 
Hrn. Prof. Biueastrd, Chicago, zugänglich, der uns insbesondere die 
von ihm nufgenommenen Inschriften des Tempels von Abusimbel mit¬ 
teilte. Noch wichtigeren Zuwachs dürfen wir von der nubischen Ex¬ 
pedition erwarten, die im Aufträge unserer Akademie die von der 
Überflutung bedrohten Tempel aufnimmt. Es ist den IIII. Schäfer 
und Junker bereits gelungen, den weitaus größten Teil der Inschriften 
von Philae in Abldatschen und Photographien zu gewinnen. 

Im einzelnen wurden verzettelt: 

Religiöse Texte: Totenbuch und verwandte Texte des mittleren 
Reichs (Hr. Grapow). — Apophisbucli beendet (Hr. Ruscii). — Faijum- 
papyrus (Hr. Burchardt). 

Literatur des n. Reichs: Schnchspiclpapyrus (Ilr. Gardiner). 

Ältere Tempel: Beendet Abusimbel (HH. Burchardt und Rusch). 
— Fortgesetzt Karnak und Medinet Habu (Hr. Ranke). — Inschriften 
des Minfestes nach Ramcsscum und Medinet Habu (Hr. Ranke). 

Tempel griechischer Zeit: Die HH. Junker und Boylan för¬ 
derten Edfu so weit, daß die RociiEMONTEixsche Publikation jetzt fast 
ganz erledigt ist. 

Verschiedene Denkmäler: Äthiopeninschriften aus BandIII der 
Urkunden (Hr. Burchardt). — Einzelnes aus British Museum, Kairo, 
Kopenhagen (HH. Erman, Gardiner, Grapow, Ranke, Setiie). 


Das Tierreich. 

Bericht von Hrn. F. E. Schulze. 

Die Drucklegung der 24. Lieferung, welche die umfangreiche Be¬ 
arbeitung der Gallwespen durch die HH. Prof, von Dalla Torre und 
Kieffer enthält, konnte im Berichtsjahre noch nicht völlig abgeschlossen 



Berichte über die wissenschaftlichen Unternehmungen der Akademie. 133 

werden. Dagegen war es möglich, die Bearbeitung der Schmetterlings¬ 
familie der Brassoliden von Hm. Stichel als 25. Lieferung zum Druck 
zu bringen. Diese Lieferung, die etwa i*8 Druckbogen umfaßt, wird 
demnächst zur Ausgabe gelangen. Für die Drucklegung einer folgen¬ 
den Lieferung, welche die Darstellung einer wichtigen und interessanten 
Milbenfamilie, der Ixodidne , durch Hrn. Prof. Neumann in Toulouse 
bringen wird, sind die wichtigsten Vorarbeiten getroffen. 

Das zweite Unternehmen, die Bearbeitung eines Nomenklators 
der Gattungen und Untergattungen des Tierreichs, dessen Dringlich¬ 
keit schon früher eingehender begründet wurde, konnte erheblich ge¬ 
fördert werden. Ich habe darauf hingewiesen, daß bei diesem Unter¬ 
nehmen der Hauptwert auf eine kritische Revision der älteren Namen 
gelegt wird. Seit der ersten Zusammenstellung aller Tiergattungsnameu 
durch Louis Ac.assiz in den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts ist 
die Anwendung des Prioritätsprinzips um vieles präziser geworden, 
so daß das Werk von Agassiz und andere ältere Nomenklatoren «len 
heutigen Anforderungen des Systematikers in vielen Fällen nicht mehr 
genügen. Um diesem Mangel abzuhelfen, war es ein Erfordernis,, die 
ältere Literatur nochmals sorgfältig zu prüfen und die nötigen Richtig¬ 
stellungen vorzunelunen. Diese zeitraubende und mühevolle Arbeit 
ist in der Hauptsache beendet, so daß es nur erübrigt, die Namen 
aus der neueren Literatur nach den Angaben jüngerer nomenklatorischer 
Werke zu sammeln und cinzufägcn, was einen verhältnismäßig ge¬ 
ringen Zeitaufwand beanspruchen dürfte. 

Einen hervorragenden Anteil an der Gesamtzahl der Namen haben, 
wie vorauszusehen war, die Gattungen der Insekten und unter «liosen 
besonders diejenigen der Käfer. .Schätzungsweise dürfte die Zahl der 
Namen, die für Käfergattungen bis zum Jahre 1907 angewandt worden 
sind, 24000, also etwa ein Fünftel aller bis dahin im Tierreich ein- 
gefiihrten Gattungsnamen, betragen. Es war mir daher sehr erwünscht, 
im April des vergangenen Jahres eine geeignete Hilfskraft bei der 
Bearbeitung der Namen dieser Insektcngruppc in der Person des Hrn. 
Dr. Obst gewinnen zu können, der sich vorher als Assistent des 
Berliner Zoologischen Museums speziell mit der Systematik der Käfer 
jahrelang beschäftigt hatte. Dank der von dieser neuen Hilfskraft 
geleisteten Arbeit konnte die Zahl der erledigten Käfergattungsnamen 
bis jetzt schon auf etwa 10000 gebracht werden. Die Gesamtzahl 
aller bisher erledigten Tiergattungsnamen beträgt mehr als 60000, 
wozu noch etwa ebensoviele, in den neueren nomenklatoriscben Werken 
registrierte Namen liinzuzufugcn sein werden. 
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Das Pflanzenreich. 

Bericht des Hm. Engler. 

Die Veröffentlichung der Monographien des »Pflanzenreich« oder 
Regni vegetabilis conspectus schreitet ohne Unterbrechung vorwärts, 
und es sind auch für weitere Bearbeitungen tüchtige Mitarbeiter 
gewonnen. Seit Beginn des Jahres 1908 bis Ende desselben sind 
6 Hefte mit einem Gesamtinhalt von 47 Bogen ausgegeben worden, 
nämlich 

Heft 33 A. Beuger, Lüiaceae-Asphodeloideae-Aloineae. 22 Bogen. 

Heft 34 J. M. Macfarlane, Sarraceniaceae. 3 Bogen. 

Heft 35 J. Mildbhaed, Stylidiaceae. Etwas über 6 Bogen. 

Heft 36 J. M. Macfarlane, Nepenthaeeae. 6 Bogen. 

Heft 37 A. Engler und K. Krause, Araceae-Monsteroideae und 
K. Krause, Araceae-Calloideae. 10 Bogen. 

Durch das Erscheinen dieser Hefte sind wesentliche Lücken in 
der systematischen Literatur ausgefüllt worden, da cinigo sich auf 
Pflanzengruppen beziehen, welche in den Herbarien nur kümmerlich 
vertreten sind. Hr. Berger konnte seine Bearbeitung der Aloineen 
auf umfangreiche Beobachtungen dieser Pllunzcn in der Kultur gründen, 
Hr. Macfarlane war in der Lage, die interessanten Saraceniaceen in 
Nordamerika an ihren natürlichen Standorten zu untersuchen, wäh¬ 
rend er die Ncpenthaccen viele Jahre lang in der Kultur beobachtet 
hat. Der Herausgeber selbst hat für seine Bearbeitung der Araceae- 
Monsteroideae einen großen Vorteil durch seine im Jahre 1906 aus- 
geführtc Reise im Monsumgebiet gewonnen. Iin Druck befinden sich 
folgende Arbeiten: 

G. Kükenthal, Cyperaceae-Caricoide.ae, Diese Monographie wird 
sehr umfangreich, da die auf der ganzen Erde verbreitete Gattung 
Carex an 800 Arten zählt; cs sind bereits 40 Bogen im Satz, so daß 
die Ausgabe des Heftes bis März 1909 zu erwarten steht. 

Fr. Fedde, Papaceraceae-Hypecoideae et Papaceroideae. Hiervon 
liegen 15 Bogen gedruckt vor; demnach wird auch dieses Heft in 
Bälde ausgegeben werden. 

H. Walter, Phytolaccaceae. 

Ferner werden in nächster Zeit zum Druck gegeben werden: 

II Wolff, VmbpUifcrae-Ammineae-Heretodilac. 

Fr. Kranzlin, Orchidaceae-Dendrohieae. Letztgenannte Arbeit wird 
wiederum sehr umfangreich werden. 

W. Wangerin, Cornaceae. 
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Geschichte des Fixsternhimmels. 

Die Mitte 1907 vorläufig geschlossene Sammlung der Catalogörter 
hat im Jahre 1908 noch einen beträchtlichen Zuwachs erhalten, indem 
in diesem Jahre mehrere umfangreiche Cataloge theils ausgegeben 
thcils von den Bearbeitern gefälligst vorweg zur Verfügung gestellt 
wurden. Ferner fanden sich noch einige kleinere Reihen nachzutragen. 
Insgesammt wurden 37700 Örter neu eingetragen. 

Daneben wurde die Übertragung der Catalogörter der nördlich 
vom Aequator gelegenen Sterne' auf Acq. 1875.0 fortgesetzt und ist 
gegenwärtig bis RA. nusgefiihrt. Die dabei zum Vorschein ge¬ 

kommenen noch nicht anderweitig gefundenen Kigenbewegungen sind 
zusamincngestellt und, um weitere Beobachtungen zu veranlassen, für die 
Nordsterne der ersten vier Stunden und eine Anzahl gelegentlich unter¬ 
suchter Fälle aus anderen Himmelsgegenden, im ganzen lur 300 Sterne, 
von Prof. Ristenpakt in zwei Verzeichnissen Astr. Nnchr. 4245 und 
4276 mitgcthcilt. 

Das Fehlerverzeichniss wurde um die Mitte des Berichtsjahres 
abgeschlossen und hat mit dem Druck von Bogen 61 sein Endo er¬ 
reicht- Es fehlen nur noch ein Vorwort und ein im Ms. gegenwärtig 
nahezu fertig vorliegendes Register, welches zugleich eine neue Be¬ 
arbeitung des 1901 von Prof. Ristenpaht hernusgegebenen Verzeich¬ 
nisses von Stcrncntnlogen dnrstellen soll. Die Übertragung der Örter 
auf 1875 bringt zwar fortdauernd weitere Fehler in den Cntalogcn, 
überwiegend jedoch solche Unstimmigkeiten zum Vorschein, deren 
Aufklärung neue Beobachtungen erfordert, so dass auf die Erledigung 
dieser Fälle mit der Ausgabe des Verzeichnisses nicht fÜglieli ge¬ 
wartet werden kann und eine Zusammenstellung weiterer Berichti¬ 
gungen einem spätem Nachtrag vorzubehalten ist. 

In den Personolvcrhältnissen des Bureaus sind im Berichtsjahre 
starke Änderungen eingetreten. Der kurze Zeit nach Beginn der Arbeit, 
noch in Kiel eingetretene Hülfsarbciter Dr. II. Boeokiiold schied im 
Mai 1908 aus, um eine Stelle am Jenaer optischen Institut anzunehmen. 
Ferner wurde Prof. Risteni'Art als Director der Sternwarte nach Santiago 
de Chile berufen und hat zum Antritt dieser Stellung am 2 1. August 1908 
Berlin verlassen. Die Leitung der Bureauarbeit hat dann vorläufig das 
geschäftsfiihrende Mitglied der Commission unmittelbar übernommen; 
eine wesentliche Einschränkung, auch durch Verminderung der Zahl 
der Hiilfsarbeiter, hat sich dabei nicht vermeiden lassen und muss 
während des Interims andauern. 

1 Diese Beschränkung gilt auch für die Angabe des vorigen Berichts (Sitz.-Ber. 
1908 S. 91 ). 
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Ausgabe der Werke Wilhelm von Humboldts. 

Bericht des Hm. Schmidt. 

Im Jahre 190S ist die durchweg auf neuem handschriftlichem 
Material beruhende 2. Abtheilung des 7. Bandes erschienen: Parali- 
pomena von der Jugend bis zum Greisenalter, aufschlussreich für 
Humboi.dt’s geistige Entwicklung, das Wachsthum seiner Ideen und 
Interessen. Damit hat Hr. Leitzmann die Reihe der Werke im engeren 
Sinn abgesclilossen. 1909 wird der 8.Band Übersetzungen (Agamemnon, 
Pindarisches, Kleineres aus dem Nachlass) bringen; die Vorarbeiten 
zum 9. Bande (Gedichte) sind im Gang. 

Das Briefcorpus dankt Sr. Exc. dem Hrn. Staatsminister Besrler 
die Mittheilung von vierundzwanzig Briefen Humboldt's an Gottfried 
Hermann, die besonders für die letzte Redaction des Agamemnon 
wichtig sind. Hr. Dr. Spranoer revidirt und ergänzt im Staatsarchiv 
die ungenügenden Vorarbeiten Gebhardts und wird auch Nachträge 
zu den politischen Denkschriften liefern. 


Inferakademische Lethniz- Ausgabe. 

Bericht des Hrn. Lenz. 

Die Arbeit an den ersten drei Bänden der-von uns übernommenen 
Abteilung der Briefe und Denkschriften von Leibniz ist in dem 
verflossenen Jahre programmüßig weitergeschritten, und hoffen die 
HH. Kabitz, Rivaud, Sire und Vesiot ihre Anteile bis zum Frühling 
dieses Jahres so weit fertigzustellen, daß Hr. Ritter die Redaktion be¬ 
ginnen kann. Wenn dann bei dieser nicht unvorhergesehene Schwierig¬ 
keiten entstehen, werden wir im nächsten Jahre wohl schon den 
Anfang der Drucklegung melden können. 

Inzwischen hatHr. Ritter das erste lieft, des kritischen Katalogs 
der LciDNiz-Handscliriften noch einmal revidiert und darauf in 60 Exem¬ 
plaren autographisch vervielfältigt. Diese Exemplare werden jetzt, 
wie seinerzeit beschlossen, an die wichtigsten öffentlichen Bibliotheken 
des In- und Auslandes versandt werden. Wir möchten dabei auch 
an dieser Stelle betonen, daß wir uns, im Verein mit den beiden 
Akademien von Paris, zu solcher Vervielfältigung unseres Katnloges 
vor allem in der Hoffnung entschlossen haben, dadurch weitere Kreise 
für die Ausgabe zu interessieren und namentlich zur Mitteilung oder 
Nach Weisung von uns noch nicht bekannten Drucken und Handschriften 
zu veranlassen. Wir wiederholen also unsere Bitte, uns in dieser 
Weise unterstützen und zweckdienliche Nachrichten entweder an uns 
oder an unseren leitenden Mitarbeiter (Hrn. Dr. Ritter, Friedrichshagen, 
Ahornallce 44) adressieren zu wollen. Im übrigen umfaßt dieses erste 
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Heft des Katalogs auf etwa 500 Seiten Folio die Zeit von 1646 bis 1672. 
Das zweite, dritte und vierte Heft werden das Verzeichnis bis zum 
Jahre 1687 fuhren und voraussichtlich noch in dem laufenden Jahre 
erscheinen. 

Corpus Medicorum gruecorum. 

Bericht des Hrn. Dikls. 

Als Probe der Ausgabe ist im verflossenen Jahre veröffentlicht 
worden der bisher ungedruckte Traktat des Philumenus De venenatis 
nnimalibus eorumque remediis, ed. M. Wellmann, Leipzig-Berlin 1908, 
Faszikel X i, 1 des Corpus. Die Vorbereitung der Edition der Hippo- 
krateskommentare des Gnlenos, auf die noch dem Beschlüsse der inter- 
nkadomischen Kommission die Arbeit zunächst konzentriert wird, ist 
allerorten in vollem Gange. Beinahe alle Kommentare sind bereits 
bestimmten Mitarbeitern zur Edition an vertraut; für einen Teil von 
ihnen ist schon das gesamte, für die übrigen das meiste handschrift¬ 
liche Material durch Kollationsreisen oder durch Photographien be¬ 
schafft worden; für den Anfang der Reihe, den Kommentar zu fiep) 
«*cioc ÄNeptimoY hat Hr. Mkwaldt das Manuskript im wesentlichen ab¬ 
geschlossen. Ilr. Heibkuo hat die Arbeiten am Paulus von Ägina be¬ 
gonnen, die XIII. Ii.nr.no, Rakder und Weli.mann die am Soranus, Ori- 
basius und Aßtius energisch gefördert. Auch die Vorbereitung von 
Ausgaben Gnlonscher Schriften durch die HH. Gossen, Heeg, Helm- 
reich, Kalbfleisch, Koch, H. Sphoene und Wenkebacii hat erfreuliche 
Fortschritte gemacht. 

Unter Mitarbeit von jüngeren Hilfskräften sind die Werke des 
Galen auf Ilippokrates- und Selhstzitnte exzerpiert worden. Dieser 
Index locorum hat. schon jetzt Ihr textkritische wie für literarhisto¬ 
rische Untersuchungen gute Dienste geleistet. Später soll er auf andere 
Schriftsteller ausgedehnt werden. 

Die Berliner Kommission für das Corpus hat einen eigenen photo¬ 
graphischen Apparat iin Formate 18X24 ftir .Schwarz-Weißaufnahmen 
(Zeißtessar, Umkehrprisma, Rollkassette) durch die Firma Schädler in 
München bauen lassen, dessen Brauchbarkeit durch eine schwierigere 
Aufgabe liier in Berlin bereits erprobt ist. Er wird später auf Kol¬ 
lationsreisen, zunächst in Spanien, Verwendung finden. 

Deutsche Kommission. 

Bericht der IIH. Burdach, Heusler, Roktiie und Schmidt. 

Als außerakadeinisches Mitglied ist in die Kommission neu ein¬ 
getreten Hr. Edward Schröder (Göttingen). Seit dem 1. April 1908 ist 
ferner der bisherige Assistent Dr. Fritz Behrend in die etatmäßige 
Sitiungsbcriclite 1900 . 1 - 
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Stellung eines Archivars und Bibliothekars der Kommission eingerückt. 
Die Kommission begrüßt diese neu begründete Beamtenstellc mit be¬ 
sonderer Befriedigung, weil dadurch der stetige und einheitliche Fort¬ 
gang ihrer von Jahr zu Jahr anscliwellenden Verwaltungsarbeiten ge¬ 
sichert erscheint. Sie dankt der verständnisvollen Förderung des Vor¬ 
gesetzten Ministeriums auch sonst eine durchaus nötig gewordene 
Erhöhung ihrer Mittel. 

Die Inventarisation der deutschen Handschriften nahm ihren 
ruhigen Fortgang, leider nicht überall mit gleicher Rührigkeit. Die 
an sich sehr wünschenswerte Einstellung neuer Kräfte war diesmal 
nur in bescheidenem Maße möglich, da die übrigen, zum Teil drin¬ 
genderen Aufgaben der Kommission ihre Mittel zu stark in Anspruch 
nahmen. 

Aus der Schweiz sind einige Beschreibungen von Basler Hand¬ 
schriften durch Prof. Binz eingelaufen. Die in Fühlung mit uns be¬ 
gonnene Ilandschriftenkatalogisierung an der öffentlichen und Uni¬ 
versitätsbibliothek zu Basel, über deren auch für uns sehr fruchtbares 
Ergebnis im vorigen Jahre berichtet wurde, hat dadurch eine Unter¬ 
brechung erlitten, daß Prof. Binz als Leiter der Stadtbibliothek nach 
Mainz berufen worden ist. Doch hat er noch vor seiner Übersiedlung 
die Aufnahme durchgeführt für die in unsern Rahmen fallenden lland- 
schriftcp der Abteilungen B (Theologie, Pergament), C (Jurisprudenz) 
und der Unterabteilungen I. II von I) (Medizin). Es besteht überdies 
die Aussicht, daß die von Hm. Oberbibliothekar Dr. Bernoulli zuge- 
sngto Mitwirkung der Basler Bibliothcksverwnltung bei der Verzeich¬ 
nung der deutschen Handschriften uns auch fernerhin erhalten bleiben 
wird. — In der Stadtbibliothek von Zürich hat im Frühjahr 1907 
die systematische Katalogisierung der Handschriften begonnen, aller¬ 
dings zunächst mit schweizergeschichtlichcn Handschriften, die außer 
unsern Grenzen liegen. Für die uns interessierenden Teile des Hand¬ 
schriftenbestandes ist die Katalogisierung nach den von der Kommission 
aufgestellten Grundsätzen zugesagt, und sie wird uns also ebenso un¬ 
mittelbar zu gute kommen wie die Basler und Münchener Katalog- 
arbeiten. 

Für die Handschriftensehätzo Österreichs konnte im Berichts¬ 
jahre leider nur wenig geschehen; liier besonders tut eine Steigerung 
unsrer Aufnahmetätigkeit not. Hr. Bibliothekar Dr. Eiciiler hat drei 
Beschreibungen von Handschriften der Grazer Universitätsbibliothek 
beigesteuert, Ilr. Dor.cn mehrere Codices der Universitätsbibliothek zu 
Prag und des Stadtmuscums zu Gablonz beschrieben; die IUI. stud. 
phil. Pi'ANx:iüri.En und Max Voigt haben gelegentlich Handschriften 
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der Wiener Hofbibliothek, jener außerdem einen Codex des Ferdi¬ 
nandeums zu Innsbruck, dieser eine Handschrift der Stiftsbibliothek 
zu Melk beschrieben. — Die Nachricht, daß in Ungarn der Plan, 
alle mittelalterlichen Handschriften ungarischer Sammlungen zu in¬ 
ventarisieren, feste Form gewonnen habe, erweckt den Wunsch, daß 
auch diese Aufnahme nach den Grundsätzen unsers Unternehmens 
erfolgen möge, wenigstens soweit sie sich auf deutsche Handschriften 
erstrecken wird. 

In München wurde an der Hof- und Staatsbibliothek die Arbeit 
durch die HH. Bibliothekar Dr. Leidinoer und Dr. Petzet wieder rüstig 
gefördert. Hr. caiul. phil. Pfannmüi.ler beschrieb eine Pommers¬ 
felder Handschrift. 

Die Verhandlungen über die Inventarisierung der Handschriften- 
bestände Badens und Württembergs, deren der vorjährige Bericht 
gedachte, haben ein durchaus befriedigendes Ergebnis gehabt. In der 
Heidelberger Universitätsbibliothek sowie im Generallandesarchiv 
zu Karlsruhe ist die Arbeit bereits aufgenommen; för das im Besitz 
von Gemeinden, Pfarreien und Privaten (insbesondere Grund- und 
Standesherren) des Großherzogtums Baden befindliche handschriftliche 
Material ist ein Zusammenwirken der badischen historischen Kommission 
und des Generallandesarchivs mit unserem Handschriftenarchiv ge¬ 
sichert. Für die Universitätsbibliothek in Tübingen und die König¬ 
liche Landesbibliothek in Stuttgart sind geeignete Bearbeiter nun¬ 
mehr beauftragt. Die Heidelberger Handschrift der Gedichte Michael 
Bchaims beschrieb Ilr. stud. Gille, einige Dresdener Codices Hr. 
Dolch. Probcbesclireibungen aus Gotha danken wir Ilm. Oberbiblio¬ 
thekar Dr. Kiiwald. Ein in Arnstadt befindliches Bruchstück einer 
Städteclnonik nahm Dr. Beiihehd auf. 

Aus Breslau sandte wiederum Ilr. Oberlehrer Dr. Klapper zahl¬ 
reiche Beschreibungen von Handschriften der Kgl. und Universitäts¬ 
bibliothek. Voraussichtlich wird die Arbeit för die — namentlich an 
HymnenscMtzen reichen — Bestände dieser Bibliothek im kommenden 
Jahre abgeschlossen werden. 

Auf der Königlichen Bibliothek zu Berlin hat Hr. Dr. Heymann die 
Beschreibung der deutschen Quartil an dschriften in Angriff genommen. 
Die Versetzung unseres erprobten Mitarbeiters, des Ilm. Bibliothekars 
Dr. Degering, von Münster nach Berlin läßt för die Zukunft einen 
schnelleren Fortschritt der Berliner Inventarisation erwarten. — Hr. 
Oberlehrer Dr. Hampel hat sich mit den im Archiv des Domkapitels 
zu Naumburg vorhandenen Briefwechseln beschäftigt und Mitteilungen 
aus den Briefen Günthers von Bünau (1490—»510) eiugesandt, auch 
den lateinischen Handschriften des Nauinburger Domarchivs seine Auf- 
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merksamkeit zugewendet. — Uber deutsche Verse in einer lateinischen 
Predigthandschrift des Stadtarchivs zu Mühlhausen i. Thür, berichtete 
Hr. Prof. Emil Kettner. — Ilr. Oberlehrer Dr. Wüst in Düsseldorf 
sandte 11 Beschreibungen von Handschriften der Nassauischen Landes¬ 
bibliothek zu Wiesbaden, meist geistlichen Codices mystischen und 
didaktischen Inhalts aus Schönau, Arnstein und Idstein; auch das Frag¬ 
ment einer Zisterzienserordnung in der Bibliothek des Vereins für Nas- 
sauischc Altertumskunde und Geschichtsforschung zu Wiesbaden hat er 
aufgenommen. 

Die ertragreichen Bemühungen Dr. Deoebings um die Handschriften 
der Rheinprovinz. sind durch seine Übersiedlung nach Berlin ins 
Stocken geraten; er hat nur noch über wenige geistliche und lehrhafte 
Stücke aus der Schloßbibliothek des Fürsten Alfr. von Salm-Rciffcr- 
scheidt auf Schloß Dyck berichten können. An seiner Stelle wird 
künftig Hr. Bibliothekar Dr. Christ in Münster für die rheinischen Hand¬ 
schriften eintreten. Ein niederländisches Andachtsbuch für die Schwe¬ 
stern des Klosters Nazareth in Geldern und andere niederdeutsche Er¬ 
bauungsliteratur aus der Privntbibliothek des Rentners Hm. Rheinen in 
Mülheim a. d. Ruhr beschrieb Prof. Bömer. 

Dieser hat mit gewohnter Energie auch im Berichtsjahr die Hand¬ 
schriften Westfalens behandelt. Aus der Universitätsbibliothek zu 
Münster bat er hoch- und niederdeutsche Andachtsbücher beschrieben, 
aus der Bibliothek des Franziskanerklostcrs niederdeutsche und nieder¬ 
ländische Gebetbücher sowie das Fragment eines mittclniederlündischen 
Lanzelot (?) aufgenommen, im Pfarrarchiv zu St. Ägidien in Münster ein 
Karlmeinetfragment gefunden. Andachtsbücher, niederdeutsch und 
niederländisch, eine osnabrückische Bischofschronik, das Stammbuch 
Philipps von der Porten (17. Jahrh.) ergab die Bibliothek des Freiherrn 
von Droste-HülshoiT auf Haus Hülshoff bei Münster; niederdeutsche 
und niederländische Andachtsbüchcr aus dem Augustinerinncnkloster 
Schüttorf (Grafschaft Bentheim) sowie eine niederländische Handschrift 
von Seuses Ilorologium fanden sich in der Bibliothek des Rittmeisters 
a. d. Egbert von zur Mühlen auf’Haus Ruhr (Landkreis Münster). Auch 
das Franziskanerkloster zu Rietberg und das Stadtarchiv zu Herford 
hat Prof. Bömer mit Erfolg besucht. — Einige Rechtshnndschriften 
der Universitätsbibliothek zu Münster beschrieb außerdem Ilr. Biblio¬ 
thekar Dr. Christ. Ein mittelniederdeutsches Gebetbuch aus Bielefeld 
nahm Prof. Tümpel auf, der seine nach unseren Grundsätzen abgefaßte 
Beschreibung in der "Festschrift zum 350jährigen Jubiläum des Gym¬ 
nasiums zu Bielefeld* hat drucken lassen. 

Die Beschreibung von Handschriften der Königlichen Bibliothek 
zu Hannover setzte Ilr. Oberlehrer Dr. Brill fort. 
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Unsern besondem Dank haben sich Senat und Bürgerschaft der 
Freien und Hansestadt Lübeck dadurch gesichert, daß sie gemäß 
einem Anträge der Akademie beschlossen haben, unsern schon erprobten 
Mitarbeiter Hm. Dr. Paul Hages mit der Anfertigung eines wissen¬ 
schaftlichen Katalogs der deutschen Handschriften der Lübischen Stadt¬ 
bibliothek zu beauftragen; Ilr. I)r. Hagen ist zugleich verpflichtet wor¬ 
den, der Akademie die nach ihren Grundsätzen abzufassenden aus¬ 
führlichen Beschreibungen regelmäßig zu liefern. Nach den Mittei¬ 
lungen Dr. Hägens sind seine Vorarbeiten so weit vorgeschritten, daß 
für das nächste Jahr eine reiche Ernte zu erwarten ist. 

Prof. Henhici hat seine Arbeiten in Wolfenbüttel und Brnunschweig 
mit bewährter Rüstigkeit gefördert. Nachdem er in Wolfenbüttel 
die schon im vorigen Bericht erwähnte Nachprüfung der Handschriften 
Helmstedt i — 500 mit gutem Ertrage (z. B. Inschriften aus dem Ge- 
schützbuch Karls V.; Streitgedichte der Reformationszeit aus Snmmel- 
bfinden des M. Flaolus) abgeschlossen hatte, ist er zu der Klasse Extra- 
vngonteri übergegangen, für die bisher nur ein unbrauchbarer Band- 
katalog des 18. Jahrhunderts und der Anfang eines Zettelkatalogs 
vorhanden ist. Erledigt wurden 180 Foliohandschriften, die allerdings 
überwiegend dem 16. und 17. Jahrhundert angehören. Hervorzuheben 
sind die geschichtlichen Werke Job. Lctzncrs aus Hardegsen um der 
in ihnen enthaltenen, nur zum Teil bekannten älteren Gedichte willen. 
Die Sammlungen des Lüneburgers Rhüden geben ein Bild davon, was 
ein Student um 1600 für der Aufbewahrung wert hielt (darunter über 
400 deutsche Gedichte und einige in Barbaroloxis); andre Handschrif¬ 
ten enthielten Dichtungen des 17. Jahrhunderts für Herzog August 
von Brnunschweig (von Joli. Val. Andren, Kl. Kliingcr u. a.), eine Be¬ 
arbeitung von Hans Sachsens Römischen Kcysem, illtre geistliche Verse 
usw. — In der Stadtbibliothek zu Braunschwcig hat Prof. IIkniuci 
etwa 70 Handschriften der Klasse Mnnuscripta durchgearbeitet, ferner 
das Handbuch des Johannes Karkener (schon von Hünselmann benutzt) 
und etwa 30 Bruchstücke, darunter eine unbekannte Sammlung Xltrer 
niederdeutscher Sprüche des 15. Jahrhunderts. Auch die der Stadt 
Helmstedt gehörende Chronik des Henning Ilagen, die sonst noch 
nicht verwertet wurde, hat IIenrici beschrieben. Aus den Ergebnissen 
dieser und früherer Bibliotheksstudien gingen neben Aufsätzen in Zeit¬ 
schriften zwei selbständige Publikationen hervor: E. Henbici, 'Andreas 
Mylius, der Dichter der Warnow’, und E. Habel, 'Der deutsche Cor- 
nutus’. Prof. IIenrici hat neben der fortdauernden Bereitwilligkeit 
Prof. Milchsacks namentlich auch das -weitgehende rühmliche Ent¬ 
gegenkommen der Braunschweiger Stadtbibliothek dankbar anzuer¬ 
kennen. 
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Prof. Priebsch erledigte einige interessante Manuskripte des Uni- 
versity College zu London (Lucidarius; die Nürnberger Comödie vom 
Krokodil; das Spruchbuch Jacobs Himmelleiter; den Kalender Johanns 
von Gmünden u. a.). Hr. Dolch fuhr in der Analyse von Stamm¬ 
büchern des British Museum fort, nahm aber außerdem ebendort so¬ 
wie auf der Nationalbibliothek zu Paris und auf der Königlichen 
Bibliothek zu Brüssel gelegentlich auch andre, namentlich medizi¬ 
nische Handschriften auf. Weiter bereiste er die Universitätsbiblio¬ 
theken zu Amsterdam, Geilt, Leyden und Utrecht, die König¬ 
liche Bibliothek im Haag, die Bibliothek der Maatschappij zu Leyden 
auf der Suche nach deutschen, namentlich hochdeutschen Handschrif¬ 
ten; fruchtlos blieb ein Besuch der Stadtbibliothek zu Brügge. 

Durch einen Erlaß des Preußischen Kultusministeriums sind die 
Konsistorien der westlichen Provinzen Preußens zu Berichten über 
die handschriftlichen Bestünde der Kirchenbibliotheken au (gefordert 
worden; die eingelaufenen Berichte wurden der Deutschen Kom¬ 
mission zur Kenntnis gebracht und sind namentlich durch ihre ne¬ 
gativen Auskünfte für uns von Wert, weil sie unsern Mitarbeitern 
überflüssige Anfragen und Reisen ersparen. 

Die Zahl der im Archiv auf bewahrten Hnndschriftcnbeschreibim- 
gen betrügt jetzt etwa 3500; der Zettelkatalog cnthlilt etwa 140000 
Zettel. An den Verzcttclungsarbcitcn waren beteiligt die HH. cand. phil. 
Trauo. Böiimk, Dr. Friedemann, cand. Gensel, coml. Hartmann, Dr. 
Kotzenbero, Dr. Reiskk, Dr. Stehmann, cand. Max Voigt, Dr. R.Wagner. 

Auch im vergangenen Jahre wurden Anfragen hiesiger und aus¬ 
wärtiger Gelehrter nach den Mitteln des Archivs ausgiebig beantwortet. 
Der Internationale Ilistorikerkongrcß, der im August in Berlin tagte, 
brachte dem Archiv mehrfachen Besuch; genannt sei Prof, de Vreese 
aus Gent, ( 1 er auf dem Kongreß über seine unsrer Inventarisierung 
verwandte Bibliotheca Neerlandica Manuscripta sprach und uns die 
wertvolle Zusicherung erteilt hat, uns auf deutsche Handschriften auf¬ 
merksam zu machen, auf die er bei seinen Forschungsreisen, zunächst 
in Rußland, stoße. Das Handschriftenarchiv muß, wenn es das Ziel 
annähernder Vollständigkeit in absehbarer Zeit erreichen soll, darauf 
hoffen und rechnen, daß es spontan auf versprengte Handschriften, 
namentlich des Auslandes, aufmerksam gemacht werde; es wird jede 
freiwillige Mitarbeit besonders dankbar begrüßen. 

Seit die Geschäftsräume der Deutschen Kommission im Akademie- 
gebiiude liegen, bieten sic so viel äußere Sicherheit, daß auch in ihnen 
auswärtige Handschriften werden zur Benutzung kommen können. Für 
diese Fälle hat die Deutsche Kommission eine besondere Benutzungs¬ 
ordnung anfgestellt. 
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Von den »Deutschen Texten des Mittelalters« wurden ausge¬ 
geben Bd. X (Der sogenannte Sankt Georgener Prediger, aus der Frei¬ 
burger und der Karlsruher Handschrift herausgegeben von Karl Rieder), 
Bd. XII (Die Meisterlieder des Hans Folz, aus der Münchener Original¬ 
handschrift und der Weimarer Handschrift Q576 herausgegeben von 
August L. Mayer) und Bd. XIV (Die sogenannte Wolfenbüttler Priamel- 
handschrift, licrausgegeben von Karl Euling). Bd. XI (Die Predigten 
Taulers, licrausgegeben von Ferd. Vetter) konnte leider noch nicht 
abgeschlossen werden. Im Satz befinden sich außer ihm noch Bd. XV 
(Die Lilie und kleinere geistliche Gedichte, aus der Wiesbader Hand¬ 
schrift herausgegeben von Paul Wüst), Bd. XVI (Die heilige Regel 
Mariae, aus der Handschrift des Britischen Museums herausgegeben von 
Ron. Priebscii) und Bd. XVII (Kleinere mittelhochdeutsche Erzählungen, 
Fabeln und Lehrgedichte III. Die Heidelberger Handschrift cod. Pal. 
Germ. Nr. 341, herausgegeben von Gustav Rosenhagen). Demnächst 
geht in Druck Bd. XVIII (Gundackcr von .Judenburg, aus der Wiener 
Handschrift licrausgegeben von J. Jaks che). 

Die Wielandausgabo hat im verflossenen Jahr zwei große Fort¬ 
schritte gemacht: durch den Abschluß der «Prolegomena« «Seuiferts, 
die mit strengster Akribie, unter Berücksichtigung aller neueren Lite¬ 
ratur, die lange Reihe der Werke nun bis ans Ende geleiten und viele 
einzelne Probleme teils lösen, teils aufwerfen (Abhandlungen 1908/09); 
dann durch das Erscheinen der ersten Blinde zweier Abteilungen, den 
Anfang sowohl der von Dr. Fritz Homeykk besorgten Poetischen Jugcnd- 
werke, von Knabcngcdichtcn bis zum »Schreiben von der Würde und 
Bestimmung eines schönen Geistes«, als der von Dr. Ernst Stadler 
revidierten Shnkcspeareübersetzung (Sommernnchtsträum, Lear, Wie es 
euch gefüllt, Maß für Maß, Sturm). Es empfiehlt sich, die künftigen 
Bände stärker zu machen, als vorgesehen war, da hier zwei Teile des 
Originals in dem sparsamen, doch nicht, ungefälligen Neudruck nur 
372 Seiten füllen. Die »Werke« leitet der Redalttor mit einem 
knappen Vorbericht über die Bedeutung und die Anlage des ganzen 
dreiteiligen Unternehmens ein. Zur Jugendpocsie hat Hr. Dr. des. Bunin: 
aus seiner Durchsicht der Bodmerischen Zeitschriften Beobachtungen 
beigesteuert, Briefe an den Grafen Görtz Hr. Dr. Beiirend nach der 
Mitteilung eines Freundes, neue Reihen an Gleim unser unermüdlicher 
Helfer Hr. Direktor Dr. von Kozlowski in Ncumünster. 


Die im vorjährigen Bericht erwähnten Verhandlungen der Akademie 
mit dem Provinzialverband der Rheinprovinz und der Gesellschaft für 
Rheinische Gesellichtskunde haben zu einem glücklichen Resultat gc- 
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fuhrt. Akademie und Gesellschaft haben sich zu gemeinsamer Heraus¬ 
gabe des »Rheinischen Wörterbuchs« vereinigt; die Leitung der vor¬ 
bereitenden Arbeiten ist einem kombinierten Ausschuß anvertraut, 
der aus zwei der Akademie und zwei dem Vorstand der Gesellschaft 
für Rheinische Geschichtskunde angehörenden Mitgliedern zusammen¬ 
gesetzt ist und in den auch der Provinzialverband einen stimmberech¬ 
tigten Delegierten entsenden kann, solange er durch einen Jahres¬ 
beitrag das Wörterbuch fördert. Augenblicklich gehören dem Ausschuß 
an aus der Akademie die HH. Hf.üsler und Burdacu, aus der Rheinischen 
Gesellschaft die IIH. Franck in Bonn und Ilgen in Düsseldorf; den 
Provinzialverband vertritt der Landeshauptmann der Rheinprovinz Hr. 
von Renvers; den Vorsitz föhrt Hr. Franck. Der Provinzialvcrband 
der Rheinprovinz hat für das Jahr 1908 einen Zuschuß von 3000 Mark 
gewährt und für weitere Jahre in Aussicht gestellt; da nun außerdem 
die Akademie ebenfalls 3000 Mark, die Rheinische Gesellschaft 1000 Mark 
jährlich bewilligt hat, so darf ein beschleunigter Fortschritt des Rheini¬ 
schen Wörterbuchs mit Sicherheit erwartet werden. 

Kine eingehende, auf das Verständnis weiterer Kreise berechnete 
Abhandlung von Prof. Franck »Das Wörterbuch der rheinischen Mund¬ 
arten« ist im 1. Heft der »Westdeutschen Zeitschrift ftir Geschichte 
und Kunst«, Juhrg. 1908 erschienen; diese Darlegungen, die zunächst 
bestimmt waren, bei den Mitgliedern des Provinzinlverbandes und der 
Gesellschaft för Rheinische Gesell ichtskundc Interesse zu erwecken, 
werden überall in der Rheinprovinz das Bewußtsein verstärkt haben, 
welch wertvoller Schatz heimischen Geisteslebens den Rlieinlandcn 
durch das »Rheinische Wörterbuch« erhalten und belebt werden soll 
Uber die Arbeiten des vergangenen Jahres berichtet das außer¬ 
akademische Mitglied der Deutschen Kommission Hr. Franck das Fol¬ 
gende: 

»Hr. Dr. Herm. Teuchert hat mit dem 18. April seine pflicht¬ 
eifrige und erfolgreiche Tätigkeit als Assistent bei uns aufgegeben, 
um in den Schuldienst überzugehen. An seine Stelle trat vom 
1. Mai bis 15. Juli der Schulamtskandidat Dr. Aloys Thome aus 
Kenn bei Trier und darauf Ilr. cand. phil. Karl Schwarz aus 
Koblenz, nachdem er sich seit dem 12. Mai eingearbeitet hatte. 
Die bereits seit dem vorigen Jahr beschäftigte Frau Helene Astemkr 
aus Bonn ist uns auch diesmal eine wertvolle Stütze geblichen. 
Außerdem sind noch Hr. stud. phil. Johann Thies aus Saarliölzbach 
seit Mai und eine zweite Dame seit August für uns tätig. 

Ausgegeben wurden im Laufe des Jahres Fragebogen 3, 4 
und 5 an die Seminare und Präparandenanstaltcn unseres Ge¬ 
bietes, Fragebogen 1, 2 und 3 an die übrigen Mitarbeiter, die 
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außerdem von den 'Anfragen und Mitteilungen’ ein 4. Heft er¬ 
hielten. Dasselbe regt zur Sammlung der Kleinwörter in der 
Mundart an, stellt eine Anzahl Fragen zur Mundartengeographie, 
behandelt in der früheren Weise als Einzelbegriff XVII 'Brüten 
und Ei’ und teilt Proben aus besonders brauchbaren Beiträgen mit. 

Sehr reich war der Ertrag der Fragebogen bei den genannten 
Anstalten, von denen sich eine Reihe unter Leitung ihrer Direktoren 
oder einzelner Lehrer rühmlich hervortat. Wir haben einige Ver¬ 
fasser besonders guter Beiträge mit der Hoffnung ins Auge gefaßt, 
dem Wörterbuch ihre Unterstützung dauernd zu gewinnen. Von 
dem Inhalt der Fragebogen sind bis jetzt etwa 1 1000 Zettel in 
vorläufiger sachlicher und lautlicher Zusammenstellung bearbeitet 
worden. 

Die geordneten Zettel mit Einzelwörtern sind jetzt auf etwa 
95000 zu beziffern, nachdem eine große Anzahl der früheren 
durch Umschreiben ausgeschieden worden sind. Dazu kommen 
noch die im Besitze der HM. Dr. Müller und Dr. Trf.nse befind¬ 
lichen, erster© etwa 20000. 

Auch eine Anzahl Älterer Texte ist nunmehr verzettelt worden. 
Ansätze zur Arbeit für eine Mundartengeographie hoffen wir im 
neuen Jahr in größerem Umfang aufzunehmen. 

Von den Nachkommen Kahl Simrocks war uns die Mitteilung 
geworden, daß mit seinem Nachlaß auch eine mundartliche Samm¬ 
lung an das Goethe- und Schillerurchiv gelangt sei. Trotz dem 
liebenswürdigsten Entgegenkommen der Direktion konnte dieselbe 
jedoch bis jetzt nicht wieder nufgefunden werden. 

Von meinen beiden Mitarbeitern hat mich Dr. Müli.i:r hier 
am Orte treu unterstützt und Dr. Trense an seinem Teil weiter¬ 
gearbeitet. Ein genauerer Bericht, über die Tätigkeit des letzteren 
ist in ‘Anfragen und Mitteilungen’ Nr. 4 enthalten.« 


Eine sehr erhebliche und schwierige Erweiterung ihres Arbeits¬ 
gebietes hat die Deutsche Kommission dadurch erfahren, (laß die 
Akademie es auf den Wunsch des Reichsamts des Innern und im Einver¬ 
ständnis mit der Ilirzelsclien Verlagsbuclihandlung in Leipzigübernommen 

hat, Ihr die möglichst einheitliche, gleichmäßige und beschleunigte Fort¬ 
führung und Vollendung des »Grimmschen Wörterbuchs« Sorge zu 
tragen, und diese Aufgabe der verstärkten Deutschen Kommission 
überwiesen hat. Die Akademie hat sich nur zögernd entschlossen, 
für den Abschluß des zu mehr als drei Vierteln fertigen "Werkes 
einzutreten, zumal ihr «ältere Verträge auch für den unerledigten 
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Rest zum Teil die freie Verfügung beeinträchtigen: wenn sie schließ¬ 
lich eingewilligt hat, so geschah es im Gedanken an die ehrwürdigen 
Begründer des großen Werkes, die einst der Akademie angehört 
haben; es geschah in der Überzeugung, daß der unfertige und un¬ 
gleichartige Zustand des Deutschen Wörterbuchs ein schwerer Schade 
unserer nationalen Wissenschaft sei; es geschah endlich in dem Bewußt¬ 
sein, daß es eine Ehrenpflicht der Akademie sei, das Deutsche Wörter¬ 
buch der Brüder Grimm zu würdigem Ende zu bringen, ehe sie den 
neuen Plan des großen akademischen deutschen Thesaurus in Angriff 
nehme. 

Schon am 7. Dezember 1901 hat die Akademie auf eine Anfrage 
des Vorgesetzten Ministeriums diesem ihre Gedanken über eine Neu¬ 
organisation des Wörterbuchs dargelegt; was sie damals vortrug, ent¬ 
hielt im wesentlichen bereits den Plan, den sie jetzt zu verwirk¬ 
lichen begonnen hat. Als dann iin Frühjahr 1906 der Tod Moitiz 
Heynes das Wörterbuch seines glücklichsten und fruchtbarsten Mit¬ 
arbeiters beraubte, wandten das Preußische Kultusministerium und 
das Reichsamt des Innern, beide längst durch namhafte Zuschüsse 
um das Werk verdient, der Zukunft des Wörterbuchs ihre ernste Auf¬ 
merksamkeit zu. Am 5. Januar 1907 fand unter dem Vorsitz des Hm. 
Gell. Oberregicrungsrats Dr. Lewald eine Sitzung im Reichsamt des 
Innern statt, an der Vertreter des Reichs&mts, des Reichsschatzamts, 
des Kultusministeriums, der Akademie, sowie die selbständigen Mit¬ 
arbeiter des Wörterbuchs, der Verleger und Prof. Enw. Schröder (Göt¬ 
tingen) sich beteiligten. Die bei dieser Gelegenheit von den Ver¬ 
tretern der Akademie gemachten Vorschläge führten dahin, daß die 
Akademie vom Reichsamt des Innern um die Aufstellung eines Or¬ 
ganisationsplans und Kostenanschlags ersucht wurde. Die Entwürfe 
der Akademie fanden die Billigung des Reichsamts, und seit dem 
1. Juli 1908 ist die Leitung des Wörterbuchs an die Akademie über¬ 
gegangen, soweit dem nicht frühere Verträge im Wege stehen. Die von 
ihr beauftragte Deutsche Kommission ist für das Wörterbuch durch die 
HH. Brunner und Wilhelm Schulze sowie durch das Mitglied der Kgl. 
Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingen Hrn. Edward Schröder 
verstärkt worden; außerdem kam ihr die sehr fördernde Beratung des 
ältesten Mitarbeiters am Wörterbuch, Hrn. Meiszseu in Königsberg, 
mehrfach wesentlich zu gute. 

Die Neuorganisation hat ihren Mittelpunkt in der Zentral¬ 
sammelstelle zu Göttingen, die unter der Oberleitung von Hrn. Edward 
Schröder steht, über ihre bisherige Tätigkeit wird unten berichtet. 
Sic soll nicht nur den Mitarbeitern das Wortmaterial sammeln und vor¬ 
bereiten, sondern sie auch sonst durch Auskünfte, Erledigung von Spezial- 
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fragen usw. nach ihren Wünschen tunlichst unterstützen sowie sich an 
der Korrektur beteiligen. Ebenso beabsichtigt die Deutsche Kommission, 
ohne in die Selbständigkeit der Mitarbeiter irgendwie einzugreifen, 
doch durch eine gewisse redaktionelle Mitwirkung: durch Beteiligung 
an der Fahnenkorrektur, durch gelegentliche Heranziehung von Spezial- 
forsehern, durch Vorschläge und Fragen die Gleichwertigkeit und Ein¬ 
heitlichkeit des Werkes zu fördern. Um der mit liecht oft bedauerten 
und getadelten Verschiedenheit der Ausführlichkeit zu steuern, ist für 
die Zukunft ein Durchschnittsmaß festgestellt worden. Endlich ge¬ 
denkt die Akademie eine erhebliche Vermehrung der Mitarbeiter 
eintreten zu lassen. Sie hofft, daß es ihr gelingen wird, durch alle 
diese Maßregeln den Fortgang des Wörterbuchs so zu fördern, daß 
es in 12 —15 Jahren spätestens seinen Abschluß erreicht haben wird. 

Ilr. Prof. von Baiider beabsichtigt nur die erste Hälfte des Buch¬ 
staben W (bis Weh) zu bearbeiten; die zweite Hälfte wird Ilr. Privat¬ 
dozent und Bibliothekar Dr. Alfred Götze zu Freiburg i. Br. über¬ 
nehmen; ihm hat Prof, von Baiider mit rühmlicher Selbstlosigkeit das 
bereits gesammelte Material zur Verfügung gestellt. Den Buchstaben 
S werden die DDr. Heinrich Meter und Crome in Göttingen, wie bis¬ 
her, weiter bearbeiten; ebenso behält Prof. Meiszkek in Königsberg 
das V. Für den Anfang des Buchstaben U ist Hr. Prof. Dr. Viktor 
Dollmayr in Wien, für den Anfang des Buchstaben Z Hr. Stadtbiblio¬ 
thekar Prof. Dr. II. Sef.dorf in Bremen hinzugetreten; Ilr. Prof. Dr. 
L. Süttkrlin in Heidelberg hat den Schluß des Z (von zu an) über¬ 
nommen. Weitere Verhandlungen schweben. Die Akademie hat dem 
österreichischen Unterrichtsministerium dafür zu danken, daß es Prof. 
Dollmayu im Interesse des Wörterbuchs eine Diensterlcichtcrung ge¬ 
währt hat: auch das Großherzoglich Badische Ministerium hat eine Ent¬ 
lastung für Dr. Götze in Aussicht gestellt. 

Über die. Zentraisa mmclstcllc zu Göttingen berichtet das außer¬ 
akademische Mitglied ( 1 er Deutschen Kommission Ilr. Edward Schröder 
das Folgende: 

»•Die Zentralsnmmelstellc des Deutschen Wörterbuchs zu Güt¬ 
tingen ist zu Anfang August 1908 unter meiner Aufsicht in Tätig¬ 
keit getreten, nachdem das sogenannte Direktorzimmer des Deut¬ 
schen Seminars für sie hergerichtet war. 

Sie verfügt gegenwärtig über zwei leider getrennte Räume. 
I11 dem Hause Pnulinerstraße 21 befindet sich die eigentliche Ge¬ 
schäftsstelle (bezogen am 5. August 190S), in dem Nebenhause 
Paulinerstraße 19 das Archiv (bezogen am 30. September 1908). 
Die beiden Räume wurden baulich hergerichtet von der Kgl. Kreis¬ 
bauinspektion auf Anweisung des Herrn Universitfitskurators. Ihre 
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Ausmöblierung und die — notwendige — telephonische Verbin¬ 
dung wurde bestritten aus den von der Deutschen Kommission zur 
Verfügung gestellten Mitteln. 

Das Personal besteht zur Zeit aus 4 Personen: 

1. dem Leiter, Dr. phil. Johannes Lociiner, eingetreten am 
5. August 190S, 

2. dem I. Assistenten Dr. phil. des. R. Wagner, eingetreten 
am 15. August 1908, 

3. dem II. Assistenten Dr. phil. des. Frank Fischer, cinge- 
treten am 15. Oktober 1908, 

4. der Hilfsarbeiterin Frl. Grete IIeinemann, eingetreten am 
1. Januar 1909. 

Zur Aushilfe waren vorübergehend beschäftigt: 

Kand. d. höh. Lehramts R. Böiixing, 13. August bis 23. Sep¬ 
tember 1908, 

cand. phil. M. Köppen, 3. Dezember 1908 bis 4. Januar 1909. 

Der Gang der Arbeiten stellt sich bisher folgcndermaßendar: 

Zunächst wurde das von Prof. Meisznf.r in Königsberg aufgc- 
stellte Verzeichnis der zu exzerpierenden Schriften (und 
Ausgaben) unter Heranziehung der hiesigen Mitarbeiter Dr. H. 
Meyer und Dr. B. Crome, von Dr. Lociiner und dem Unterzeich¬ 
neten revidiert und ergänzt. 

Dann wurde von derselben der Exzerpierungsmodus fest¬ 
gelegt und eine durch gedruckte Proben unterstützte Anweisung 
entworfen, die jetzt in einem verbesserten Neudruck vorliegt. 

Darauf begann die Sammlung der Exzerpte: 

A. durch fremde Exzerptoren. Der Verlauf unsrer Arbeit 
charakterisiert sich folgendermaßen: 

a) Werbung der Exzerptoren großenteils durch Vermittlung 
von Universitätsdozenten; 

b) Offerte an die so Empfohlenen; Zusendung unsrer Druck¬ 
sachen ; 

c) Zusendung des Zettelmaterials (und ev. Quellenstempels); 
Einforderung einer Probesendung; 

d) Kritik der Probe und definitiver Auftrag; 

e) Bestätigung der Einsendung fertigen Materials; 

f) Sichtung desselben und Kontrollzälilung; 

g) Einordnung in die Kästen. 

Die Korrespondenz umfaßte bisher: etwa 600 Eingänge, etwa 
700 Ausgänge, etwa 200 Pakete, etwa 500 Drucksachen. 

B. in der Zentralstelle selbst. Die Exzerpierung schwie¬ 
riger Texte sowie derjenigen Werke, aus denen nur der besondere 
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(technische) Sprachschatz eines Kreises, Standes, Gewerbes, einer 
Wissenschaft exzerpiert werden soll, wird in der Regel von den 
Assistenten in der freibleibenden Zeit erledigt werden. Zunächst 
sollen die älteren und neueren Wörterbücher und Idiotika heran¬ 
gezogen werden, für welche ein besonderer Katalog von vorläufig 
150 Titeln angelegt wird. Dann kommen Werke technischen 
Charakters an die Reihe. 

Ausdehnung des Exzerptorenkreises. Die Zahl der 
Kxzerptoren beträgt mehr als 170. Beteiligt, sind bereits die 
Universitäten Basel, Berlin, Bonn, Breslau, Göttingen, Halle, Heidel¬ 
berg, Jena, Königsberg, Leipzig, Marburg, München, Straßburg. 
Dazu eine Reihe von Einzelpersonen an verschiedenen Orten. Hinzu 
treten im Januar: Bern, Gießen, München, Prag, Wien, Zürich, 
von denen sich Exzerptoren zum Teil bereits gemeldet haben, 
zum Teil demnächst erwartet werden. 

Augenblicklicher Stand der Sammlungen: Vergeben 
wurden bis zum 22. Dezember 1908: 179 Autoren mit 264 Wer¬ 
ken, insgesamt etwa 1200 Bände. Zu deren Exzerpierung wurden 
verschickt 413000 Zettel. Eingegangen sind bis zum 21. Dezember 
1908: 151642 Zettel, von denen 50307 eingeordnet, 54600 kon¬ 
trolliert wurden. Der Rest wird gegenwärtig erledigt. 

Die Versendung des geordneten Materials an die 
Mitarbeiter wird zum erstenmal zu Ende des Januar erfolgen; 
eine zweite Rate ist für Ende März in Aussicht genommen; später 
sollen Sendungen regelmäßig alle. :—3 Monate erfolgen.« 


Forschungen zur Geschiehte der neuhochdeutschen Sehrißsprache. 

Bericht des Hrn. Burdach. 

Die Arbeiten an dem Werk Vom Mittelalter zur Reformation sind 
im abgelaufenen Jahr rüstig gefördert worden. Da iin Sommcrsemestcr 
des Berichterstatters bewährter Gehilfe, Hr. Dr. Paul Pu r, durch die 
Pflichten des Schuldienstes, in den er seit dem 1. Oktober 1907 ge¬ 
treten ist, über Erwarten in Anspruch genommen wurde, konnte aller¬ 
dings das im vorjährigen Bericht gesetzte Ziel nicht ganz erreicht 
werden. Aber dadurch, daß Hr. Dr. Piun seine Doppeltätigkeit mit 
rühmlicher Hingabe und ungewöhnlicher Anspannung durch führte, 
Hr. Dr. Fritz Kühn seinen Eintritt in das Schulamt ein Semester hinaus¬ 
schob, um den historischen Kommentar zur Rienzo-Ausgabe energischer 
fördern zu können, und gleichzeitig der Berichterstatter unter Zurück¬ 
stellung alles andern eigenen wissenschaftlichen Schaffens seine volle 
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Kraft für diese im Dienst der Akademie unternommene Aufgabe ein¬ 
setzte, wurde cs möglich, den Druck dreier verschiedener Bände auf- 
zunehmen und olme Unterbrechung fortzusetzen. 

Von Abteilung II (Texte und Untersuchungen zur Vorgeschichte des 
deutschen Humanismus) ist Band i, Teil i (Briefwechsel des Cola diltienzo: 
Text, kritischer Apparat, Anmerkungen) im Satz beendet (28 Bogen), 
Teil 2 (Briefe, Beden und Akten zur Geschichte Rienzos ; Sachlicher und 
historischer Kommentar zu seinem Briefwechsel; Grammatisch-stilisti¬ 
sches Glossar) im Dmck (bei Bogen 3). 

Von Abteilung III (Die deutsche Prosaliteratur im Zeitalter der Luxem¬ 
burger ), Band 1 (Der Ackermann aus Böhmen), den der Berichterstatter 
im Verein mit Hm. Prof. Dr. Alois Bkrxt (Leitraeritz) bearbeitet, liegt 
dank dem hervorragenden Eifer des eben Genannten und dem gleich¬ 
mäßig fortgehenden beiderseitigen Austausch die Ausgabe (Text nebst 
dem umfänglichen und schwierigen kritischen Apparat) fertig im Rein- 
druck vor (7 Bogen). 

Von Abteilung IV (Texte und Untersuchungen zur Geschichte der 
ostmitteldeutschen Kanzleisprache) ist für Band 1 (Ein schiesisch-böhmisches 
Formelbuch in lateinischer und deutscher Sprache aus der Wende des 14. Jahr¬ 
hunderts) der Druck begonnen werden. 

Durch das überaus dankenswerte Entgegenkommen des Vorge¬ 
setzten Ministeriums ist auf Antrag des Berichterstatters Hr. Dr. Pion 
vom 1. Oktober 1908 bis zum 30. September 1909 für seine weitere 
Mitwirkung bei den vom Berichterstatter im Aufträge der Akademie 
unternommenen Arbeiten vom Schuldienst beurlaubt worden. Es darl 
demnach auf einen Abschluß der begonnenen Bände in diesem Jahre 
gerechnet werden. 

Außerdem hat Hr. Gymnasialoberlehrer Dr. Heinrich Anz im Ein¬ 
vernehmen mit dem Berichterstatter die Ergänzung und Sammlung 
des Materials zu dos Berichterstatters Darstellung der Sprache des jungen 
Goethe nach längerer, durch verschiedene Umstände vernnlaßter Pause 
wieder aufgenommen. 


UüMBOLDT - Stiftung. 

Bericht des Hrn. Waldeyer. 

Die für 19öS verfügbaren Mittel sind wie folgt verwendet worden: 

1. 1040 Mark rund mußten an die Legationskasse des Aus¬ 
wärtigen Amtes gezahlt werden zur Deckung der in Island 
zur Auffindung und Bergung der Leichen der HH. von Knebel 
undRunLOFF und etwaiger Nachlaßstücke entstandenen Kosten. 
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2. 2000 Mark an Frl. Ina von Grdmbkow zu den Kosten einer 
von ihr und Cand. geol. Reck unternommenen Reise nach 
Island zu erneuten Nachforschungen in dem Gebiete, in 
welchem 1907 die IUI. von Knebel und Rudloff verun¬ 
glückten, insbesondere zur Feststellung der Todesart, zur 
Bergung der Leichen und Sicherung von Nachlaßstücken. 
Ilr. Reck unternahm gleichzeitig wissenschaftliche Forschungen 
zur Ergänzung der KnebelscIicii Beobachtungen. 

3. 5000 Mark an Hm. Prof. Dr. Eugen Fische«, Freiburg i. B., 
zu anthropologischen und ethnologischen Studien über die 
Bastardbevölkorung in Deutsch-Sftdwestafrika. 

Frl. von Grumbkow und Ilr. Reck sowie Ilr. Fischer haben ihre 
Reisen planmäßig durchgeftihrt und vorläufige Berichte erstattet; leider 
ist cs nicht gelungen, über die Todesart der IIII. von Knebel und 
Rudloff Gewißheit zu erlangen, noch etwas Weiteres zu bergen. Da¬ 
gegen hat Ilr. Reck eine Reihe wertvoller wissenschaftlicher Beobach¬ 
tungen anstellcn können. 

Ilrn. Fischers Reise ist seinem vorläufigen Berichte nach als in 
jeder Beziehung wohlgelungen und ergebnisreich zu bezeichnen. 

Von früheren Unternehmungen der IIuMuoLnT-Stiftung liegen ferner 
folgende Veröffentlichungen vor: 

I. Weitere Ergebnisse der Planktonexpedition. 

Bd. 3. Lhs: A. Borgert, Die tripyleen Radiolnrien. Con- 
chnridao. Kiel und Leipzig 1907. 

II. Leonhard Sotultze, Zoologische und anthropologische Er¬ 
gebnisse einer Forschungsreise im westlichen und zentralen 
Südafrika, misgeführt in den Jahren 1903—1905. Bd. 1, 
Lief. 1, Jena 1908. (Denkschriften der Medicinisch-Niitur- 
wissenschnftlichen Gesellschaft zu Jena, Bd.13.) 

III. Wilhelm Voi.z, Die Bat.tak-Länder in Zentrnl-Suinntra. Zeit¬ 
schrift der Gesellschaft fiir Erdkunde zu Berlin, 1907, S. 662 
—693. 

Derselbe, Uber das geologische Alter (los Pithecanthropus 
ercctus Dub. Globus, Bd. 92, 1907, Nr. 22. 

Derselbe, Kartographische Ergebnisse meiner Reisen durch 
die Karo- und Pakpak-Batakländer (Nord-Sumatra). Tijd- 
schrift van lief. Koninklijk Ncdcrlandsch Aardrijkskundig 
Gcnootschnp. Ser. 2, Dl. 25, 190S, S. 1345—1382. 

IV. Hans Spetiimann, Vulkanologisclic Forschungen im östlichen 
Zcntralislaiul. Neues Jahrbuch für Mineralogie, Geologie und 
Paläontologie. Beilage, Bd. 26, S. 3S1—432. 

Für 1909 sind rund 7600 Mark verfügbar. 
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Saviqny- Stiftung. 

Bericht des Hrn. Brunner. 

I. Für das Vocabularium Jurisprudentiae Romanae hat Hr. Grupe 
das Manuskript zu Faszikel II, 2 (doceo usw.) zur Hälfte eingeliefert 
und die Einlieferung des Restes für Ostern 1909 in Aussicht gestellt. 
Die mit den HH. Braszloff und IIesky in Wien abgeschlossenen Ver¬ 
träge sind aufgelöst worden. Hr. IIesky hat von seinem Pensum noch 
das Manuskript des Artikels heres eingeliefert. Den von ihm be¬ 
gonnenen Faszikel III, 1 wird Hr. Kühler beendigen. Hr. Braszloff 
hat nachträglich die Artikel nam bis ne eingesendet und sich die 
Nachlieferung einiger weiterer bereits vorbereiteter Artikel Vorbehalten. 

II. Uber die Neubearbeitung von IIomeyers Werk «Die deutschen 
Rechtsbücher und ihre Handschriften« berichten die IIH. Borohlino 
in Posen und Julius Gierke in Königsberg, daß ihre Arbeit sich auf 
Korrekturen des Verzeichnisses und Druckfertigstellung von Zetteln 
beschränken mußte, da die Reisen, welche allein einen Abschluß des 
Unternehmens herbeiführen können, leider nicht ausgeführt werden 
konnten und auf das nächste Geschäftsjahr verschoben werden mußten. 
Geplant ist auch eine Zusammenkunft der beiden Bearbeiter in Berlin, 
bei welcher die Berliner Bestände einer endgültigen Revision und die 
beiderseitigen Arbeiten einer gemeinsamen Durchsicht unterzogen wer¬ 
den sollen. 

III. Uber die Magdeburger Schöffensprüche berichtet Hr. Viktor 
Friese in Posen, daß ihm seine Berufsarbeiten wenig Zeit zur Förde¬ 
rung der Arbeiten übrigließen; er ersucht um weiteren Aufschub, da 
er hofft, im nächsten Jahre etwas mehr Zeit für das Unternehmen auf¬ 
wenden zu können. 


Hopp-S tiftung. 

Bericht der vorberatenden Kommission. 

Am 16. Mai hat die Königliche Akademie der Wissenschaften den 
Jahresertrag der Bopp-Stiftung in Höhe von 1 350 Mark Hrn. Prof. 
Dr. Holger Pedersen in Kopenhagen zur Fortsetzung seiner Studien 
auf dem Gebiete der lebenden keltischen Sprachen verliehen. 


Hermann und Elise geh. Heck mann Wentzel-S tiftung. 
Bericht des Curatoriums. 

Aus den im Jahre 1908 verfügbar gewordenen Stiftungserträg- 
nissen sind bewilligt worden: 

6000 Mark zur Fortführung des Wörterbuchs der deutschen 
Rechtssprache, 
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4000 Mark zur Fortführung der Ausgabe der ältesten grie¬ 
chischen christlichen Schriftsteller, 

4000 Mark zur Fortführung der Prosopographie der römischen 
Kaiserzeit, Jahrh. IV—VI, 

4000 Mark als dritte Rate für die Herausgabe des Voeltzkow- 
schen Reisewerks. 

Über den Fortgang der Arbeiten an den älteren Unternehmungen 
berichten die liier folgenden Anlagen I und II. 

Die Herausgabe des VoELTZitow’schen Reisewerks hat Fortschritte 
gemacht; erschienen sind im Berichtsjahre das 3. lieft von Bd. II 
(Zoologie, systematische Arbeiten) mit sechs, und das 1. Heft von 
Bd. III (Botanik, systematische Arbeiten) mit fünf Abhandlungen. 

Das von Prof. Piiilippson auf seiner Reise gesammelte Material 
hat zu zwei Veröffentlichungen Anlass gegeben: K. E. G-kützner, Bei¬ 
trüge zur Petrographie des westlichen Kleinasien (Innug.-Diss.) und 
0 . Kiewei., Ergebnisse der Höhenmessungen von Prof. A. Philippson 
im südwestlichen Kleinasien im Jahre 1904 (Zeitschr. Ges. 1'. Krdk. zu 
Berlin). 

Das Curatorium hat den Verlust zweier Mitglieder zu beklagen, 
des Hm. Möbius, der dem Curatorium von Anfang an zugehört hat, 
und des mit Beginn der laufenden Geschftftsperiode eingetretenen 
Hm. Pischel. An Stelle des im April verstorbenen Hm. Möbius hat 
das Curatorium in seiner Sitzung am 9. Juli 1908 Ilm. Branca filr 
den Rest der laufenden Gcschüftsperiode, bis 31. März 1910, zugewühlt, 
die Ersatzwahl für den Ende December 1908 verstorbenen Hrn. Pischel 
stellt noch aus. 


Anl. I. 

Bericht der Kirchenvater-Commission für 1908. 

Von Hrn. Harnack. 

1. Ausgabe der griechischen Kirchenväter. 

Im Druck befinden sich vier Bände, nämlich: 

der Einleitungsband zur Kirchengeschichte des Eusebius (lirsgeg. 
von Schwartz), 

die Apokalypse des Esra (hrsgeg. von Violet), 
der Schlußband der Werke des Clemens Alex, (hrsgeg. von 
Stahlin), 

die Chronik des Eusebius nach dem Armenier (hrsgeg. von 
Karst). 

Die Drucklegung des Werks des Origen es TUfü df/fiv (Koetschau) 
steht bevor. 

Silzungsbericht« 1909 . *3 
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Eine Unterstützung von 2000 Mark erhielt Hr. Ehrhard, um seine 
hagiographischen Studien durch Untersuchung der Bestände in den 
Athos-Klöstern zu vollenden. Ferner wurden beträchtliche Summen 
auf Herstellung photographischer Reproduktionen von Handschriften 
verwendet (für die Arbeiten der HH. Bidez und Helm) und Hm. Lxetz- 
mann 6000 Mark, verteilt auf drei Jahre, zugesagt, um durch solche 
Reproduktionen den Catenenforschungen im großen Stil die sichere 
Grundlage zu geben bzw. eine fruchtbare Durcharbeitung zu ermöglichen. 

Von dem »Archiv für die Ausgabe der ältesten christlichen Schrift¬ 
steller« wurden vier Hefte ausgegeben, nämlich: 

Bd. II (XXXII) Heft 2b: Bidez, La tradition manuscrite de 
Sozom&ne et la tripartite de Theodore le Lecteur. 

Bd. II (XXXII) Heft 3 : B. Weiss, Die Quellen der synoptischen 
Überlieferung. 

Bd. II (XXXII) Heft 4: Lietzmann, Das Leben des hl. Symeon 
Stylites. 

Bd. IV (XXXIV) Heft 1: Hellmann, Pseudo-Cyprianus, de XII 
abusivis saeculi. Sickenberger, Fragmente der Homilien des 
Cyrill von Alexandrien zum Lukasevangelium. 

Im Druck befinden sich zwei Arbeiten, unter ihnen eine umfang¬ 
reiche Untersuchung des Frhm. von Soden über den afrikanischen 
Text der lateinischen Bibel Bd. III (XXXIII). 

2 . Pro8opographia imperii Romani saec. IV—VI. 

Die Arbeiten giengen in ordnungsgemäßer Weise fort. 

Hr. Jülicher, der Leiter der kirchengeschichtlichen Abteilung, be¬ 
richtet: «In der kirchenhistorischen Abteilung ist im laufenden Jahre 
das Zettelmaterial vermehrt worden durch vollständige Exzerpierung 
der Chroniken des Johannes Malalas und des Johannes von Nikiu; die 
Durchsicht von neueren Sammelwerken, insbesondere Anecdota, auf 
etwa übersehene Quellenstücke hin wurde fortgesetzt. Ich habe, weil 
vor dem Eintreffen der Exzerpte aus den Acta Sanctorum sich ab¬ 
schließende Ausarbeitung von Artikeln nicht empfahl und sich mir das 
Bedürfnis nach einer solchen Vorarbeit oft peinlich fühlbar gemacht 
hatte, eine Art vermehrte und verbesserte Ausgabe von Lequien’s Oricns 
christianns für die drei hierhergehörigen Jahrhunderte hergestellt; im 
nächsten Jahre hoffe ich, ein ähnliches Werk für den Okzident zu- 
sammcnstcllen zu können: dann ist für einen besonders wichtigen Teil 
der kirchlichen Prosopographie, die Bischofslisten, ein sicherer und 
namentlich auch geographisch zuverlässiger Rahmen geschaffen.« 

Hr. Pfeilschieter schreibt in bezug auf die Arbeit an den Acta 
Sanctorum: »Der von Hrn. Ehrhard übernommene Teil ist durch die 
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Mitglieder seines Seminars erledigt, aber die Überprüfung der Exzerpte 
nimmt, wie Hr. Eiirhard mitteilt, noch viel Zeit in Anspruch und er¬ 
fordert noch manche neue Nacharbeit. Von den 19 Bänden der Acta 
Sanctorum, die ich übernommen habe (nebst 15 Bänden der Analecta 
Bollandiana), sind 14 vollständig exzerpiert; die Ablieferung von wei¬ 
teren 4 Bänden wird mir von den Bearbeitern Ende des Wintersemesters 
in Aussicht gestellt. Von den Analecta Bollandiana stehen noch 3 Bände 
aus, die jedenfalls Ende des Semesters abgeschlossen werden. Dem¬ 
nach würde mit Beginn des Sommersemesters 1909, mit Ausnahme des 
Martyrologium Hieronymianum — die Verzettelung desselben ist eine 
besonders langwierige Arbeit —, die Exzorpicrung des ganzen auf mich 
fallenden Stoffs vollendet sein. Dann hat allerdings die Prüfung und 
Kontrolle der eingelieferten Exzerpte zu beginnen, von der ich vor¬ 
läufig nicht zu sagen vermag, in welcher Zeit sie geleistet werden 
kann; sie wird wohl noch einige Semester in Anspruch nehmen.« 

Hr. Seeck, der Leiter der profangeschichtlichen Abteilung, hat 
nachstehende Übersicht über die bisherigen Arbeiten eingesandt. 
Exzerpiert haben: 

Mommsen (f): Ammianus Marcellinus, Zosimus, Codex Theodosia- 
nus, Codex Justinianus. 

Rappaport: Das ganze Corpus Inscriptionum Latinarum mit 
Ausnahme von Öd. XII. 

Kroi.l: Die astrologischen Schriften. 

Radermachek : Die Hippiatrikcr. 

IIirsciifeld: Corp. Inscr. Latinarum XII. 

Tbuoler: Griechische Urkunden des Berliner Museums I—III, 
Papyros de Genive I, Greek papyri of the British Museum 
I. II, Griechische Urkunden der Papyros-Sammlung zu Leip¬ 
zig I, Amherst-Papyri I. II, Oxyrhynchos-Papyri I—III, Cor¬ 
pus papyrorum Raincri I, Wessely, Studien zur Paläographie 
und Papyroskunde I—III. 

Außerdem hat Hr. Teubler die Papyri aus einer Reihe von Zeit¬ 
schriften exzerpiert, wie der Revue egyptologique, der Revue des 
dtudes grccques, den Wiener Studien, den Denkschriften der Wiener 
Akademie usw. 

Die folgenden österreichischen Gelehrten haben nur griechische 
Inschriften ausgezogen aus den folgenden Werken: 

Groag : Le Bas-Waddington, Voyage archcologique; Kalinka, 
Antike Denkmäler in Bulgarien; Latyschew, Inscript, antiquae 
orae septentrionalis Ponti Euxini; Latyschew, Sbornik grec. 
nadpisej clirist.; Hiller von Gaertringen, Inschriften von 
Priene; Benndorf, Forschungen in Ephesus I; Comptes rendus 
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de l’acad. d. inscr. et belles-lettres 1901—03; Bulletin archeol. 
du cornite des trav. hist. 1902; Bulletino di archeologia 
christiana XII; Scheden des österreichischen archäologischen 
Instituts, Ephesos; Corpus Inscr. Graec. IX 1, XII 1. 

Stein: I. G. XIV; Cagnat I. G. R. III. 

Frl. Nagl: Die griechischen Inschriften von De Rossi, Inscr. 
Christ, urbis Roraae; Ramsay, Cities and Bishoprics of Phry- 
gia I 1. 2; Mclanges de la faculte orientale, Beyrouth I; 
Archäologisch-epigraphische Mitteil, aus Österreich. 
Goldfinger: Notizie degli scavi 1895—1905. 

Ferner ist von den österreichischen Gelehrten in derselben Weise 
ausgezogen, ohne daß der einzelne sich genannt hätte: 

Brünnow-Domaszewski, Provincia Arabia; Buresch, Aus Lydien; 
De Rossi, Roma sotterranea I—III; Lanckoronski, Städte 
Pamphyliens und Pisidiens; L'annee epigraphique 1888 ä 
1898; Bulletin de la socicte archeol. d’Alexandrie I—VIII; 
Bulletino comunale di Roma 1888 — 1907; Bulletino Dal- 
mato bis 1907; 'E<prjxtplc etfr/jaoXoyi^ 1907; Römische Quar¬ 
talschrift XIV. XVII; Revue des Stüdes anciennes bis 1906. 
Hr. Seeck hat ausgezogen: Libanii epistulae; Eunapius, vitae 
sophistarum und andere kleine Schriften. 

Außer diesen von Hrn. Seeck genannten Werken sind noch PI10- 
tius (Bibliotheca) von Hrn. Sciilabritzky, Tzetzes und Johannes Lydus 
von Hm. Sander exzerpiert worden. 


Anl. n. 

Heric/it der Kommission für das Wörterbuch der deutschen Rechtssprache , 

ftir das Jahr 190S. 

Von Hrn. Brunner. 

Die akademische Kommission in Sachen des Rechtswörterbuchs 
hielt am 25. September 1908 zu Heidelberg ihre achte Sitzung ab. 
Anwesend waren die HH. Brunner, Frensdorff, Gierke, Huber, Roetiie, 
Freiherr von Schwind, Sciiroeder und die HH. Mitarbeiter Bilger, Frei¬ 
herr von Künssberg, Perels und Wahl. 

Die Kommission orientierte sich im einzelnen über den Stand der 
Arbeiten und des Zettclarchivs und bezeichnete einzelne Rechtsquellen, 
die zunächst zur Exzerpierung heranzuziehen seien. Den Gegenstand 
eingehender Beratung bildete die Festschrift für Richard Scjtroeder 
»Beiträge zum Wörterbuch der deutschen Rechtssprache«, Weimar 
1908, worin 21 Mitarbeiter 51 Wortartikel mit Benutzung des Zettel- 
archivs zusammengestellt haben. Die »Beiträge« verfolgten nicht den 
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Zweck, Musterartikel fiir das künftige Rechtswörterbuch zu liefern, 
zumal für die Aufnahme in dasselbe von vornherein mit dem Erfor¬ 
dernis einer Umarbeitung gerechnet worden war, durften aber als eine 
Probe für die derzeitige Leistungsfähigkeit des Zettelarchivs dienen. 
Aus einer längeren Diskussion, die insbesondere die wünschenswerte 
Gleichmäßigkeit der Artikel in bezug auf Form, Inhalt und Umfang 
betraf, ergab sicli als nächstliegcnde Aufgabe, einerseits mit der Ex- 
zerpierung von Rcchtsquellen energisch fortzufahren, andrerseits die 
Ausarbeitung von Wortartikeln in schärfer abgegrenztem Rahmen zu 
veranlassen, und zwar hauptsächlich aus der Reihe A—Am, für welche 
die Wortliste hergestellt worden ist. Die Kommission beschloß dem¬ 
gemäß, neue Mitarbeiter zu gewinnen, Fachgenossen durch einen Auf¬ 
ruf zur Einsendung gelegentlicher Beiträge und zur Übernahme von 
Wortartikeln aufzufordern, die Anleitung zur Herstellung von Exzerp¬ 
ten und die Grundsätze für Abfassung von Wortartikeln in einzelnen 
Punkten zu verdeutlichen und zu ergänzen und in ihrer neuen Fassung 
versenden zu lassen. 


Bericht des Hm. Schkoedek. 

Der Zcttelbestand des Archivs, der gelegentlich der Kommissions- 
sitzung auf 573000 Zettel geschätzt werden konnte, dürfte am Jahres¬ 
schluß das sechste Hunderttausend überschreiten. Beim Sammeln und 
Einordnen mußte der Anfang des Alphabets bevorzugt werden, um fiir 
die Ausarbeitung der Wortartikcl der Reihe A—Am möglichst, reich¬ 
haltiges Material bereitzustellen. Außer den »Beiträgen zum Wörter¬ 
buch der deutschen Rechtssprache«« (Weimar, Bölilau 1908) ist noch 
eine Reihe anderer Wortartikcl fertig, so »Abcmlgabe« (Dr. Ernst 
Beere), »abpfänden« und »abpfÜndig« (Dr. Willy Ernst), »aberhitten« 
und »abkerben« (Dr. Leopold Perels), »Abenteuergut« usw. (Dr. Gustav 
Wahl), »abschätzen« usw. (Dr. F.ueuii. von Künssberg) u.a.m. Weitere 
Artikel sind sowohl von Kommissionsmitgliedern und bisherigen Mit¬ 
arbeitern als auch von neugewonnenen Freunden des Werkes über¬ 
nommen worden. 

Die Zahl derer, die unser Wörtcrbuchunternekmen durch gelegent- 
liche Einzelbeiträge fördern, wächst stetig. Für das Jalir 1908 haben 
wir folgenden Herren zu danken: Dr. W. Cuntz in Heidelberg, Archiv¬ 
rat Dr. Theodor Distel in Blasewitz, Assessor Dr. W. Ernst in Berlin, 
Privatdozent Dr. F. Fehling und ßibliothckskustos Dr. Finke in Heidel¬ 
berg, Prof. Förster in Würzburg, Arcliivassessor A. Gümbel und Dr. 
H. Heerwagen in Nürnberg, Gerichtsauskultant 0 . Herdler in Wien, 
Prof. Dr. R. His in Münster, Prof. Dr. Mentz in Jena, Prof. Dr. Kurt 
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Perels in Greifswald, Prof. Dr. R. Petsch in Heidelberg, Dr. Hans 
Rosegger in Krieglach, Lehramtspraktikant G. Schambach und Privat- 
.dozent Dr. W. Schönborn in Heidelberg, Privatdozent Dr. von Schwerin 
in München, Prof. Dr. Silub in Heidelberg, Prof. Dr. 0 . Streicher in 
Berlin, Geheimer Hofrat Dr. Wille und Hauptmann Westermann in 
Heidelberg, Sektionschef G. Winter und Gerichtsadjunkt Dr. von Wöss 
in Wien. Auf Anregung von Prof. Eugen Huber hat Dr. Mutzner in 
Chur diplomatische Untersuchungen im Interesse des Wörterbuchs 
angestellt. 

Es ist zu hoffen, daß die zahlreiche Versendung von Aufrufen 
wegen gelegentlicher Beitrage den Kreis unserer Förderer noch erheb¬ 
lich erweitern wird. 

Die österreichische Kommission, deren Arbeiten ihren ruhigen 
Fortgang nehmen, hat im abgelaufenen Jahre die Aufarbeitung öster¬ 
reichischer Zettelbestände im Archiv außerordentlich gefördert. Durcli 
den 1907 erfolgten Tod des niederländischen Reichsarchivars Dr. Al¬ 
bert Telting hat das Wörterbuch einen seiner eifrigsten und selbst¬ 
losesten Förderer verloren. Durch den Bruder des Verstorbenen, Ilm. 
Landrichter Telting in Rotterdam, wurde das Wörterbucharchiv um 
eine große Zahl wertvoller Zettelexzerpte, die sich in dem Nachlasse 
vorgefunden hatten, bereichert. Sie beziehen sich auf die schon früher 
von dem Verewigten in Angriff genommenen Quellen (Stadtrecht von 
Deventer von 1642, Twentlier Landrecht von 1521 —1529, Entwurf 
eines Stadtrechts von Kämpen). 

Die Handbibliothek des Wörterbucharchivs hat teils durch An¬ 
kauf, teils durch Schenkungen namhaften Zuwachs erhalten. Für die 
Zettelbestände war die abermalige Aufstellung eines neuen Schrankes 
notwendig geworden, dessen kostenlose Anschaffung wir auch dies¬ 
mal wieder der Liberalität des Heidelberger akademischen Senats und 
und des Oberbibliothekars, Ilrn. Geheimen Hofrats Dr. Wille, zu ver¬ 
danken haben. 

Als ständige Hilfsarbeiter waren Dr. Eberhard von Künssberg, 
Dr. Ferdinand Bilger, Dr. Gustav Wahl und Dr. Leopold Perels tätig. 
Neben ihnen wurden verschiedene geeignete Hilfskräfte mit Ergänzung 
und Einordnung des Zettelmaterials beschäftigt. 


Verzeichnis der im Jahre 1908 aasgezogenen Quellen. 

(Die BciirSge des ^rraefciwLen Komitee» sind mit M bercielmet) 

Althochdeutsche Glossen, gesammelt und bearbeitet von Steinmeyer u. Sievcrs 
(fortgesetzt): Dr. v. Küsssbeho. 

“Aussig, Urkundenbnch, hrsg. von Hielce-Horticka, 1896: R- Schbanil, Prag. 

Badische Keujahrsblätter 1908: KCkssbebq und E. Rosxogkb. 

“Beiträge zur Kunde steirischer Geschichtsiiuellen 12: KCkssbxso. 

Beringer, Schachgedicht. Bibliothek des liier. Vereins 166: Stud. 0. Rüsch, Berlin. 
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Bluntschli, Staats- und Rechtsgeschichte der Stadt und Landschaft Zllrich, 1839: 
Künssbero und E. Rosjcoorr. 

""Budweis, Urkundenbuch, hrsg. von Köpl: P. Hudbcrk, Prag (Seminar Zycha). 
"Oarinthia 1908 (teilweise): Dr. Hkadil, Graz. 

Codex diplomaticua Langobard. (Mon. Hist Patr. 13), (teilweise): Privatdozent Dr. 
v. Schwerin, München. 

Codex diplomaticua Saxonino rog. 11,4 (Meißen): Dr. Leiinurt, Gießen. 

""Codex juris municipalis BohomineL 1886: I)r. R. Slawitsciikk, Prag. 
Dentachordonstatuten, hrsg. von Perlbach 1890: Dr. ZixsituKit, Marlenburg. 
Dirschau, Willkür von 1599, Zeitschr. d. Weetpreuß. Geschieht« Vereins 48: Dr. Koebne, 
Berlin. 

'"Forschungen «.Mitteilungen z. Geschichte Tirols I. 1904: Künssbero. 

Friachlin, Nomenolator trilinguis. 1591: Dr.Bif.oxu. 

Frankfurt, Urkundenbuch, hrsg. Böhmer-Lau. I: TnonN, Stuttgart; II: Prof. Dr. 
G HEINER, Ulm. 

Gallee, Voratudien zu einem Altniederdeutschen Wörterbuch, 1903: KüNssnxuo. 
Gebetbuch, niederdeutsches, a. d. 15. .Th.: Prof. Dr. Putsch, Heidelberg. 

Gcrbert, Gloasaria thootUko, 1765: Dr. Bii.oer. 

Grlmin, Deutsche Hechtaaltertümer: KÜNSJiucno und I. Schiokdeji. 

Hach, Lübiichcs liecht, 1839: Privatdozent Dr. Rintilbn, Leipzig. 

**Hradil, Untersuchungen z. spltmaligen EhegüterrechUbildung: Dr. I-Iradil, Graz. 
Johann v. Würzburg, Wilhelm v. Österreich, hrsg. von E. Regel (Deutacho Texte des 
Mittelalters 3): Dr. KoTZENmnto, Berlin. 

•"Kitzbühel, Stadtrocht, hrsg. von Kogler (Zeitschrift dos Ferdinandeums 1908): 
Kükssdero und E. Roaitonxu. 

Landau, G., Territorien, Hamburg 1854: Künssbkho. 

M. Leopold, Die Vorsilbe VER- und ihre Geschichte, 1907: KOnssbiro. 
Maocablor, Buch der: Dr. Zikmuii, Marieuburg. 

Maurer, G. L., Gesclildito dor Fronhöfo, 4 ßde., 186af: Dr. A. Gal, Bonn. 
Mitteilungen für Geschichte und Altertumskunde in Frankfurt nm Main, 1. bis 5.: 

Dr. Wabe» und Thoiui, Frankfurt a. M. 

Mitteilungen für Chemnitzer Geschichte, 7. bis 14-: KCsssmtno. 

Mone, Schauspiele dos Mittelalters, 1846: Sohhokdkr. 

Moser, J. J., Krcisabschiodc (angofangen): Dr. Kirsoikcr, Berlin. 

Müllenhoff und Scherer, Denkmäler deutscher Poeaio u. Pros», 3. Aull.: Dr. A. 
Müllbh, Berlin. 

Münstor, Polizeiordnung 1740: Dr. Wahl, Frankfurt. 

Nimwegen, Stadrochton, uitg. door Krom 011 Pols, 1894: Dr. Bodkn, Hamburg. 
Nürnberg, Polizciordnuugen, hrsg. Bnader, Bibliothek dos litor. Vereins, 63: Recltte- 
praktikant GLOHinor.n, München. 

""Olmütz, Stadtbuch, Sitzungsbericlitc der kaiserliclion Akadomio, 1877: F. Bauer, 
Prag (Sominar Zycha). 

""österreiohischo Woistümer, Bd. 5 (begonnen): Bxyxii, Wien; Bd. 7: Dr. R. 
Zakkl, Lcobon. 

Paulinzella, Urkundenbuch, Thüringische Geschichtsquellen 7 (begonnen): Dr. Bilokr. 
Rotho, Düringisclic Chronik, Tliüringische Goschiclitsijuolleu 3: Dr. Bilokh. 
Schachbuch des Pfarrers zum Höchte, hrsg. Sievers, Zeitschrift für deutoohos Alter¬ 
tum 17: 0 . Rusch, Berlin. 

Schachbuch Meister Stephans, hrsg. Schlüter 1883: 0 . Rusen, Berlin. 

Siovers, Die Murbacher Hymnen, Hallo 1874: Privatdozent Dr. v. ScnwsniN, München. 
Thoophllus, hrsg. Petsch 1908: Prof. Dr. Putsch, Heidelberg. 

"•Till 0 , Wirtschaftsverfnssung des Vintschgaus, 1895: Dr. Bilokr. 

Tilo von Kulm, von sieben Ingcsiegclu: Dr. Ziesbmer, Marieuburg. 

Trlerisches Archiv 1 bis 4 und ErgSnzungsheft 6 bis 8 : KChssbkbo. 
Veröffentlichungen aus dem Stadtarchiv zu Colmar, 1907: IvCnssbero. 

Waldeck Ische Urkunden, in Bauer, Waldcckischca Wörterbuch: Dr. Wahl und 
Thorn, Frankfurt a. M. 

Wehrmann, Lübeckische Zunftrolleii, 1864: Dr. A. GÄl, Bonn. 

Wintterli n, Geschichte dor Bohördenorganisation in Würtcmborg: Künssbero. 
"Zeitschrift dos Ferdinandeums, 3. Folge, Bd. 1 bis 50: Dr. Bilokr. 

Zeitschrift für Handelsrecht (teilweise): Dr. Leopold Pebkls. 
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Von der Kommission erlassener Aufruf. 

Die Heckmann -Wkntzel- Stiftung hat der Berliner Akademie der Wissenschaften Mittel 
zur Verfügung gestellt fflr die Herstellung eines Wörterbuches der fiteren deutschen Rechts¬ 
sprache (von den Anfängen deutscher Sprache bis etwa um die Mitte des 18. Jahrhunderts). 
Die Sammlungen dazn sind soweit gediehen, daß mit dem Ausarbeiten hat begonnen werden 
können. Utn so dringender ist das Bedürfnis nach tunlichster Vollständigkeit. So reiche Schätze 
auch zusamniengeströmt sind durch planmäßiges Ausziehen von Rcditstjuellcn und Urkunden¬ 
werken sowie durch wertvolle Einzelbeitrige von Juristen, Philologen und Historikern, so 
wird es doch unter den Interessenten kaum einen geben, der nicht auch jetzt noch irgendeinen 
glücklichen Fund beisteuern könnte. 

Jedem, der ein engeres oder weiteres Spezialgebiet durchforscht, wird es schon vor¬ 
gekommen sein, daß er Ausdrücke gefunden hat, die ihm selbst nach Erschöpfung der vorhan¬ 
denen Wörterbücher und sonstigen Hilfsmittel unerklärlich geblieben sind; andererseits wird er 
leicht in der Lage sein, technische Ausdrücke in Gegenden, Zeiten oder Bedeutungen nach- 
zuweisen, für die bisher keine Belege bekannt waren. 

Daß solche Beiträge der wissenschaftlichen Allgemeinheit zugute kommen, ist oft erst 
durch das Zusammentreffen von Belegen aller Art im Archive des Reehtawörterbuches möglich. 

Die Beiträge können verschiedener Art sein. 

Sie können z. B. in eiuern bloßen Hinweis auf eine achon gedruckte, aber abgelegene 
oder seltene Quelle bestehen, etwa auf Urkundenstellen, die lediglich in einer Abhandlung als 
Fußnote oder als Anhang sbgedruekt sind. Oder es kann verwiesen werden auf literarische 
Stellen, die sich mit dem Worte, sei es hauptsächlich, sei os gelegentlich, befassen. Oder oa 
werden ungedruckte Urkundenstellen wörtlich mitgeteilt, deren Veröffentlichung sonst 
unterbleiben würde. Endlich ist es sehr erwünscht, wenn Ergänzungen und Berichti¬ 
gungen zu bereits vorhandenen Glossaren und Wörterbüchern gegeben werden. 

Dcrartigo Beiträge bitten wir auf Oktavblättcr des Beidisformatea (i6i:io$ cm) quer 
zu schreiben, mit Unterstreichung des Stichwortes und rechts mit Freilassung eines etwa zwei 
Finger breiten Randes. Die betreffende Qucllenstdle ist buchstabengetreu und in solcher 
Ausdehnung zu geben, daß sich die Bedeutung de* Stichwortes möglichst unzweideutig orkonnon 
läßt. Etwaige Erklärungen des Einsender* oder solche Notizen, die sich in der Ausgabe selbst 
finden, sind sehr erwünscht und mögen auf dem rechten Rando vermerkt werden, mit Angabe 
des Urhebers der Erklärung. Ort, Jahr und Fundstelle (bei Büchern auch Bandnummor, Seite 
und Urkundennummer) sollen möglichst genau angegeben sein. Ferner wird um recht deutliche 
8chrift gebeten. Auf Wunsch werden gedruckte Zettelformulare zugeschickt, so wie sio im 
Archiv des Rechtawörterbuchcs (Heidelberg, Universitätsbibliothek) Verwendung finden. An das 
Archiv sind such etwaige Aa .ragen und Mitteilungen zu adressieren. 

Fflr die akademische Kommission zur Herstellung eines Wörterbuches 
der älteren deutschen Rechtespracho: 

Richard ScHaoaoaa, Heidelberg. 


Akademische Jubiläums-Stiftung der Stadt Berlin. 

Die von der Stiftung unterstützte und von Frau Selenka geleitete 
Trinil-Expedition ist im Oktober des Jahres 1907 zu Ende geführt 
worden unter Beihilfe des Geologen Dr. Emil Carthaus, welcher in der 
letzten Zeit, nachdem Frau Selenka die Rückreise angetreten hatte, 
der Expedition allein Vorstand. Die Ausbeute, in 40 großen Kisten 
verpackt, ist im Laufe des Jahres 1908 nach Berlin in das geologisch- 
paläontologische Universitätsinstitut und Museum verbracht worden, 
wo das gesamte reichliche und wertvolle Material unter Leitung des 
Institutsdirektors Hm. Bianca geordnet und in wissenschaftliche Be¬ 
arbeitung genommen worden ist. Die verfügbaren 3 Iittel der Stiftung 
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im zweiten Quadriennium, 1904—1908, sind größtenteils an Frau 
Selenka zur Deckung der weiteren Kosten gezahlt worden; Frau 
Selenka hat selbst aus eigenen Mitteln weit mehr zu den Kosten 
der Expedition beigetragen, als sie kontraktlich zu zahlen verpflichtet 
war. Ein Rest der verfügbaren Mittel ist zur Deckung von Publi¬ 
kationskosten reserviert worden. 

Hr. Branca hat über den Verlauf und die Ergebnisse der Ex¬ 
pedition nach den Mitteilungen von Frau Selenka und von Dr. Carthaus 
einen vorläufigen Bericht in den Sitzungsberichten der Akademie (1908 
Stück XII) gegeben. 

Im nächsten Quadriennium werden wieder rund 14000 Mark zu 
vergeben sein, die Ende 1912 fällig sind. Sie entfallen diesmal auf 
die philosophisch-historische Klasse. 


Sodann verkündigte der Vorsitzende, dass Seine .Majestät der Kaiser 
und König geruht haben, durch Allerhöchsten Erlass vom 4. Januar 
dem ordentlichen Professor an der Universität München Dr. Sigmund 
Ritter von Riezlbr für seine »Geschichte Bayerns« den stiftungsinässigen 
Preis von Eintausend Thalern Gold nebst der goldenen Denkmünzo 
auf den Vertrag von Verdun zu ertlieilen; weiter, dass die Akademie 
die IlELNnoLTZ-Medaille ihrem ordentlichen Mitglied Hrn. Emil Fischer 
verliehen habe. 


Schliesslich wurde über die seit dein FRiEnRicns-Tnge 1908 
(23. Januar) bis heute unter den Mitgliedern der Akademie eingetre¬ 
tenen Personalveränderungen Folgendes berichtet: 

Die Akademie verlor durch den Tod das ordentliche Mitglied 
der physikalisch-inathematischen Glosse Kaki. Möbius; die ordentlichen 
Mitglieder der philosophisch-historischen Classe Adolf Kirchhofe, 
Eberhard Schräder und Richard Pisohel; die auswärtigen Mitglieder 
der philosophisch-historischen Classe Eduard Zeller in Stuttgart, 
Theodor von Sichel in Meran und Franz Büciieler in Bonn; das 
Ehrenmitglied Friedrich Althoff; die correspondirendcn Mitglieder 
der physikalisch-mathematischen Classe Karl von Voit in München, 
Franz von Leydig in Rothenburg o. d. T., Henri Becquerel in Paris, 
Eleüthere Mascart in Paris, Adolf Wüllner in Aachen, Friedrich 
Schmidt in St. Petersburg, Albert Gaudry in Paris und Wolcott 
Gibhs in Newport, R. I.; die correspondirenden Mitglieder ( 1 er philo¬ 
sophisch-historischen Classe Victor Baron Rosen in St. Petersburg, 
Sitzungsberichte 1909 . 
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Franz Kieuiorn in Göttingen und Karl Theodor von Inama-Sternegg 
in Innsbruck. 

Das auswärtige Mitglied der philosophisch-historischen Classc 
Rochus Freiherr von Liliencron in Schleswig verlegte seinen Wohnsitz 
nacli Berlin und trat in die Reihe der Ehrenmitglieder über, da er 
mit Rücksicht auf sein hohes Alter nicht unter die ordentlichen Mit¬ 
glieder aufgenommen zu werden wünschte. 

Neu gewählt wurden zum ordentlichen Mitglied der physikalisch¬ 
mathematischen Glasse Theodor Diebisch; zum ordentlichen Mitglied 
der philosophisch-historischen Classe Eduard Sfaer ; zu auswärtigen 
Mitgliedern der philosophisch-historischen Classe die bisherigen corre- 
spondirenden Mitglieder Vatroslav von Jagic in Wien, Panaoiotis 
Kabhadias in Athen und Henri Weil in Paris; zu correspondircnden 
Mitgliedern der physikalisch-mathematischen Classe Sir George IIoward 
Darwin in Cambridge, Wilhelm Körner in Mailand, Ludwig Mond in 
London und Philipp Lenakd in Heidelberg; zu correspondirenden Mit¬ 
gliedern der philosophisch-historischen Classc Emile Boutuoux in Paris, 
Peucy Gardner in Oxford, Barclay Vincent Head in London, Edmond 
Pottier in Paris und Robert von Schneider in Wien. 


Ausgegeben am 4 . Februar. 


Berlin, gnlnirkt in iltr KcioliwInicWei. 


SITZUNGSBERICHTE 


1909 . 


DER * ■' 

ICÖN IG LIOH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

4 . Februar. Sitzung der physikalisch-mathematischen Clas.se. 


Vorsitzender Secretar: Ilr. Waldeyer. 

1 . Ilr. Rudner las über die »Grundlagen einer Theorie des 
Wnchsthums der Zelle«. 

Die Versuche sind im Wesentlichen an liefe verschiedener Species nusgefillirt 
worden. Es werden die Grundzüge des Stoffwechsels der Hefe erläutert und dann 
die Beziehungen zwischen Wnelisthmn und Nähnnatcrial besprochen. Die Aufnnlnne 
stickstoffhaltiger Nährstoff«: hängt wesentlich von der Nährstoffspannung, d. I». dem 
Verhältnis» des Stickstoffs der Nahrung zu dein Stickstoff der Zellen ab. Boi geringer 
NHlirstoffspiinnung lagert die Hefe nur Reservestoffe ab, ohne zu wnchson. Für den 
Beginn des Wnchsthums lässt sich eine Reizschwelle nngebeo, die numerisch einer 
bestimmten NiWirstoffspannung entspricht. Die niedrigste Nährstoffspannung der Wnchs- 
tlnunsreizschwelle ist so gelegen, dass der Vorrnth nn Nährstoffen hinreicht, eine Zell* 
theilung zu vollkommenem Ahschluss gelangen zu lassen. 

2 . Hr. Zimmkhmann sprach über die Knickfestigkeit des ge¬ 
raden Stabes mit mehreren Feldern. 

Er zeigte, wie aus den früher von ihm angegebenen allgemeinen Gleichungen 
für den geraden Stab auf elastischen Einzelstützen mit Belastung durch längsgericlitnte 
Kräfte auch die Knickbedingungen für den in zwei oder mehr Punkten starr gestützten 
geraden Stab, bei dem mich noch innerhalb oder ausserhalb der Stützen ein Last- und 
Querschnittswechsel cintrcteri kann, als .Sonderfälle folgen. Die Ergebnisse erscheinen 
in Form von Determinanten mit sehr regelmässigem Bau und gestatten allgemeine 
Schlüsse über das Verhältnis» der Knickfestigkeit eines Stahes zu der Knickfestigkeit 
seiner einzelnen Theile. 

3 . Hr. Bha.vca legte vor das Werk: W. Salomon, Die Adamello- 
gruppe. TI. i. Wien 1908 (Abhandlungen der k. k. Geologischen Rcichs- 
ansfcalt. Bd. 21. lieft 1); der Verfasser hat seine Untersuchungen mit 
Unterstützung der Akademie ausgefülirt. 
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Grundlagen einer Theorie des Wachstums der 
Zelle nach Ernährungsversuchen an Hefe. 

Von Max Hübner. 


i. Im vergangenen Jahre habe ich an dieser Stelle über gewisse 
allgemeine Beziehungen des Wachstums zur Lebensdauer gesprochen 
und auf eine Reihe von Tatsachen, welche für die allgemeine Physio¬ 
logie, für Fragen der Vererbung und Stnnnncsgeschichte von Bedeutung 
sind, hingewiesen. 

Neben den allgemeineren Problemen ist es aber sehr erwünscht, 
dem Wachstum im Konkreten das Interesse zuzuwenden. Die 
Morphologen haben uns dabei auf einen sicheren Boden gestellt, indem 
sie die Veränderungen der Masse, der Form usw., welche das Wachs¬ 
tum von dessen ersten Regungen bis zu Ende einer Teilung be¬ 
gleiten, mit den Varianten, welche verschiedene Spezies aufweisen, 
aufs genaueste verfolgt, haben. Trotz dieser Fortschritte liegt eine 
bedeutungsvolle Lücke in unserm Wissen vor, indem bis jetzt die 
ernährungsphysiologischen Voraussetzungen wie mich die er¬ 
nährungsphysiologischen Vorgänge der einzelnen Phasen des Wachstums 
noch nie zum Gegenstand der Forschung gemacht worden sind. Dies 
scheint mir dringend nötig, da man vom Standpunkt der Ernährungs¬ 
lehre die Frage des Wachstums weiter fassen kann als vom morpho¬ 
logischen Standpunkt, indem manauch die Voraussetzungen, welche 
in den Nährflüssigkeiten gegeben sein müssen, um Wachstum 
zu erzeugen, klar Legen kann. 

Das Wachstum fußt auf den Eigenschaften der Zelle und 
der umgebenden Nährlösung. Die Wachstumsfähigkeit beruht auf 
Grundeigcnschaften der lebenden Substanz, die wir vorläufig nicht 
näher kennen; sie ist aber nicht hei allen Zellen vorhanden, sondern 
kann wie hei dem ausgewachsenen Organismus dauernd verloren gehen. 
Sie kann latent sein wie in der Eizelle und durch einen besonderen 
Akt, den Befruchtungsakt, oder in anderer Weise ausgelöst werden. 
Sie kann aber auch durch den Mangel geeigneten Nährma terials zur 
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Latenz gezwungen sein; liier beginnt nun die Grenze der experimen¬ 
tellen Aufgabe, indem wir zu präzisieren haben, welche Eigenschaften 
und sonstigen Bedingungen des Nfthrmaterials zum Wachstum fuhren 
können. Die Forschung kann sich einerseits das Ziel setzen, die Natur 
der für das Wachstum geeigneten Nährstoffe genau festzustellen 
oder die Gesetze klarzulegen versuchen, nach denen sich 
die Nährsfcoffaufnalune in ihren quantitativen Verhältnissen 
regelt und der Ausbau der Zelle ahläuft. Ich werde mich vor 
allem mit dem zweiten Teil dieser Probleme beschäftigen, dabei aber 
gleichzeitig die für die Beurteilung eines Körpers als Wachstuinsnali- 
rung wichtigen Gesichtspunkte streifen. 

2. Die Natur der gestellten Aufgabe verbietet es von selbst, an 
höheren Organismen zu experimentieren; denn wir können mit unserer 
Methodik an die Zellen eines komplizierten Körpers nicht heran- 
kommen; wir haben bei ihnen kein Mittel, die Nährstoffe quantitativ 
zu bestimmen noch auch die Veränderungen des Zelloibes zu messen. 

Es bleibt uns also nur die Wahl einzelliger Organismen, 
welche in Nährlösungen leben. Bei ihnen kann das Nährmaterial be¬ 
liebig zusammengesetzt werden, die Veränderungen desselben, wie jene 
der Zusammensetzung der Zellen sind technisch Ihr die Untersuchung 
zugängig; erschwerend wirkt nur, daß unsere Kenntnisse von den 
Lcbensprozessen der Einzelligen noch an sich sehr unvollkommen 
sind, so daß die Methodik einerseits und die Kenntnisse ihrer gesamten 
Lebensäußerungen andererseits erst einer Prüfung bedürfen. Wachs¬ 
tum ist stets nur ein Teil des ganzen Lebenschemisinus und nur iui 
Zusammenhang mit letzteren einem Verständnis zuzuführen. 

Nach einer Reihe von Untersuchungen an Mikroorganismen 
verschiedener Art wie Bakterien, an denen sich einige wichtige Grund¬ 
lagen für die Erkenntnis des Wachstumsprozesses hatten gewinnen 
lassen, habe ich die eingehenderen Studien zumeist an der gewöhnlichen 
Bierhefe ausgeführt, welche eine Reihe für die Forschung besonders 
wertvoller Eigentümlichkeiten besitzt, die wir erst später ganz zu 
würdigen in der Lage sind. Die Hefe ist ein Organismus, der in 
der Geschichte der Entwicklung der Lehre vom Lebensprozesse über¬ 
haupt eine hervorragende Rolle gespielt bat und noch spielt; denn 
auch heute werden die Vorstellungen vom Mechanismus der »Gärung« 
auf andre Gebiete biologischer Forschung im weitesten Umfang über¬ 
tragen, wie die moderne Fermentforschung beweist. 

Trotz alledem ist man auch heute noch nicht zu einer abschlie¬ 
ßenden Theorie ihrer Lebenserscheinungen gekommen, wenn ich dar¬ 
unter eine genaue Erkenntnis ihrer biologischen Leistungen verstehe. 

15* 
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Die beiden sinnenfalligsten Lebensäußerungen der Hefe sind Wachs¬ 
tum und Gärung. Zur Zeit, da man die Gärung als eine Wirkung 
der Hefezellen ansah und der Kampf zwischen den Vitalisten unter 
Führung von Pasteur gegen die von Liebig vertretene Fermenttheorie 
der Gärung entbrannt war, legte man von seiten der ersteren das 
Hauptgewicht auf die Beziehungen zwischen Wachstum und Gärung; 
letztere sollte gewissermaßen eine direkte Äußerung der Wachstums¬ 
prozesse, der inneren Veränderung der lebenden Substanz beim Wachs¬ 
tum sein. Daher rührt auch das Bemühen, Wachstum der Hefe selbst 
da noch anzunehmen, wo die tatsächlichen Befunde, z. B. Abnahme 
des Gewichts der Hefe und ähnliches, dem Wachstumsbegriff wider¬ 
sprachen. Die vitalistische Theorie hat schließlich den Sieg davon¬ 
getragen, denn an den Beziehungen der Hefe zur Gärung wird niemand 
zweifeln, aber die Untersuchungen E. Büchners haben bewiesen, 
daß der Spaltungsakt des Zuckers eine Fermentwirkung sein kann 
und somit in gewissem Grade doch wieder Liruio, der Fermente als 
das wirksame Prinzip postulierte, recht gegeben. Die Frage der 
Stellung der Gärung zum Wachstum ist durch die Fermentnatur 
der wirksamen Stoffe nicht präjudiziert. Alles in allem genommen 
muß man zugeben, daß trotz der umfungreichen Literatur über Hefe 
nicht nur die Bedeutung des Wachstums, sondern auch die prinzi¬ 
piellen Fragen ihrer Lebensökonomie, ihrer Leistungen als Organismus, 
ungeklärt geblieben sind. 

Bei diesem Stand des Wissens konnte es unzweckmäßig scheinen, 
die Hefe als Versuchsobjekt zum Studium des Wachstums zu wählen, 
weil ja die Funktionen des Wachstums insofern ganz anders erschienen 
als mit ihm die Funktion der Gärung, also eine Lebensäußerung, zu 
der wir bei andern Lebewesen kein Analogon zu finden imstande sind, 
verbunden sein sollte. 

Meine Untersuchungen, deren Resultate ich in nachstehendem 
berichte, mußten zunächst die Klarlegung der biologischen Bedeu¬ 
tung der Gärung und ihrer Besprechung zum Wachstum zum Ziele 
haben. 

Ich bin von vornherein der Anschauung gewesen, daß es trotz 
der technischen Schwierigkeiten mittels geeigneter Methoden möglich 
sein müsse, die Lebensäußerungen der Hefe ebenso zu analysieren, 
wie man dies sonst bei den gebräuchlichen Versuchstieren durchzuführen 
vermocht hat. 

Fußend aut dem Gedanken, daß bei allen bisher untersuchten 
Lebewesen bis hinab zu den Bakterien, überall wo ein Abbau von 
Stollen die Lebensformel darstellt, der Energieverbrauch zu einem 
Maßstab ihrer Leistungen dienen kann, ging ich zunächst darauf aus, 
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die durch die Hefe bei der Ernährung entwickelten Wärmemengen 
zu messen. Die hierzu erdachte kalorimetrische Methodik hat sich 
als ein vorzügliches Mittel in jedem Zeitmoment, ohne Unterbrechung 
der Versuche die Umsetzungsgröße an Nährmaterial zu bestimmen, 
erwiesen (Hyg. Rundschau 1903, Nr. 17). Auf die Art der Wärm ebe- 
rechnung, insbesondere auf die kritische Würdigung vitaler und echt 
fermentativer Leistungen der Hefezelle, kann ich an dieser Stelle nicht 
näher eingelien. Die Ergebnisse der Untersuchung sind überraschend 
einfach gewesen und rücken die Hefenzellen hinsichtlich ihrer Stoll- 
wechselvorgänge unserem Verständnis näher. 

Die Quelle der Wärme konnte bei der liefe aus dem Wachs¬ 
tum, der Gärung oder weiteren unbekannten Lebensprozessen fließen ; 
das Ergebnis der Versuche war, daß neben der Gärung andere 
wärmoerzeugende Prozesse von Bedeutung nicht nachzuwei¬ 
sen sind; jedenfalls übt das Wachstum an sich keinerlei Einfluß auf die 
Wnrmobildung, und die Grüßen des Energieverbrauchs der Hefe fallen 
innerhalb der von mir für Bakterien gefundenen Grenzen. Die Gä¬ 
rung entspricht im wesentlichen dem Kraftwechsel der übri¬ 
gen Organismen, somit haben wir den Boden für die weitere experi¬ 
mentelle Behandlung der Hefe als - Versuchszelle - gewonnen. Experi¬ 
mente werden demnach die Anwendung ernflhrung.s-physiologischer 
Grundsätze im Auge zu behalten haben. Die energetischen Kragen 
müssen dabei ganz im Hintergründe bleiben, um so eingehender aber 
haben wir uns mit den Mehrungen und Minderungen der Leibossub- 
stanz der Hefe zu beschäftigen. 

3. Um Leistungen des Wachstums zu verfolgen, kann man 
sich mitunter der Auszählung der Zellen — nach bekannten Methoden — 
oder der Kultur bedienen, im großen und ganzen ist die Verwertung 
solcher Verfahren nicht einwandsfrei, ja sogar eine beschränkte. Die 
Zeilenzahl kann gleich gefunden werden und doch der N-Gehalt der¬ 
selben stark vermindert sein, es kommen auch Zellen mit außer¬ 
gewöhnlich hohem N-Gehalt vor. Bei manchen Hefenspezies lösen sich 
die Sprossungen beim Schütteln leicht von der Muttcrzclle und werden 
als neue Organismen gezählt, in andern Fällen haften sie fest. 

Sicherer geht man mittels der gewichtsnnalj'tischen Me¬ 
thoden, wie sie auch auf dem Gebiete der Ernährungslehre angewandt 
werden. Für fast alle Fragen kommt man mit der Bestimmung 
des N nach Kjei.dahi. aus, S-Bestimmungen auszufuhren hatte ich selten 
Anlaß. Doch ist die übliche Ausführung der KjELDAin.-Methode nicht 
immer ausreichend um kleinste Mengen von N festzustellen; ich habe 
daher vor einiger Zeit eine minimetrische Bestimmung von N 
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ausarbeiten lassen, welche das Prinzip der Verbrennung nach Kjeldatii. 
beibehalten hat, das erzeugte Ammoniak aber nicht, titriert, sondern 
kolorimetrisch bestimmt. (Arch. f*. Hy. Bd. 62, S. 98.) 

4. Die Aufgabe der Forschung ist es, durch geeignete Variation 
der Versuchsbedingungen die Beantwortung der gestellten Fragen zu 
erzielen. Die Ergebnisse sind durchaus befriedigende gewesen und bieten 
uns einen klaren Einblick in das Wesen des Wachstums überhaupt. 

Das Wachstum habe ich schon oben neben der Gärung als den 
bedeutungsvollsten Vorgang angesprochen, zwar allerdings nicht, in 
energetischer Hinsicht wohl aber hinsichtlich des materiellen Aufbaues 
der Zelle. Der von Partkuh nrgiertc unlösliche Zusammenhang zwischen 
Wachstum und Gärung besteht überhaupt nicht, das ist schon früher 
von anderer Seite durch A. Mayer mit dem Hinweis auf die sogenannte 
trüge Hefe ausgesprochen worden. Die Hefe vermag auch in reinen 
Zuckerlösungen, die man täglich erneut, zu gären und setzt so schließ¬ 
lich sehr bedeutende Zuckermengen um; allmählich wird sie schwächer 
und geht, meist durch Überwucherung durch andere Keime, zugrunde. 

I11 den ersten Tagen eines solchen Experimentes ist nach meinen 
Untersuchungen der Kraftwechsel der Hefe nicht geringer als bei einer 
normal genährten und wachsenden liefe, wie ich mich durch Messungen 
überzeugt habe. 

Man weiß auch, daß die Hefe dabei N verliert, und ich habe 
diesen Verlust in vielen Reihen qantitativ bestimmt. Die liefe braucht, 
dabei, trotzdem sie bis zu •$ ihres N verliert, an Zeilenzahl gar nichts 
eingebüßt haben. Beweise, daß es sich etwa um ein Zugrundegehon 
einzelner Zellen und Neuaufbau von Zellen mit dem Material der 
absterbenden handle, lassen sich nicht erbringen, auch ist ein der¬ 
artiges biologisches Perpetuum mobile an sicli ganz unmöglich. Der 
ausgeschitfdenc N ist in diesem Falle ein unverwertbares Abfallsprodukt. 

Die Gärung hat also an sicli nichts mit dem Wachstums¬ 
prozeß zu tun, sie ist gleichwertig mit dem energetischen Kreis¬ 
prozeß sonstiger Zellen; das Wachstum hat für die Gärung nur in¬ 
sofern Bedeutung, als es die Masse der lebenden, also gärenden Sub¬ 
stanz reguliert. 

Für die Hefe gilt der im übrigen Reiche des Lebenden herr¬ 
schende Satz, es gibt kein Wachstum ohne gleichzeitige Betätigung 
des Kraftweehsels, d. li. der Gärung. Uber die. gegenseitigen quanti¬ 
tativen Beziehungen der Leistungen beim Wachstum und dem Kraft¬ 
wechsel habe ich mich eingehend unterrichtet. 

Die Energiemenge, welche die Ilelc in lebender Substanz aufspei- 
chert, macht höchstens 44 Prozent der Gesamtenergiesumme von Gärung 
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und Wachstumagewinn aus. Diese Zahl stellt also (len maximalen 
Waclistumsquotienten dar: kleinere Werte erhält man bei un¬ 
günstigerem Verhältnis zwischen stickstoffhaltigen Stollen und Zucker 
in der Nahrung. Die Intensität, des Wachstumsgewinnes ist außer 
von dem Wachstmnsquotientcn noch von der Lebhaftigkeit des KralV 
wcchsels überhaupt abhängig. Erreicht, der Anwuchs eine bestimmte 
Grüße, so erfolgt die Teilung bzw. die Sprossung, deren zahlen¬ 
mäßiger Ablauf auf vererbter Eigenschaft beruht. 

Die meisten Experimente habe ich mit Wittes Pepton als Stick¬ 
stoffquelle gemacht, die. Frage des Aufbaues von lebender Substanz 
aus Ammoninksalzen wäre meines Erachtens erneut zu prüfen; jeden¬ 
falls ist deren Nährwert ein sehr geringer. Die größte Wirkung er¬ 
zielen die Nährstoffe der Bierwürze; ihr wechselnder Gehalt an sol¬ 
chen, neben anderen Unbequemlichkeiten, erschwert leider ihre Ver¬ 
wendung. 

5. Die Lehensäußerungen der Ilefezelle lassen sich in allen Haupt- 
zügen in eine vollkommene Parallele zu den höheren Organismen 
stellen, wie icli im einzelnen darlegen möchte. Eigenartig ist ja aller¬ 
dings das anaerobe Leben, unter dem Gesichtspunkt der energetischen 
Auffassung des Lebensprozesses kommt dieser Besonderheit der Hefe 
aber keine tiefere Bedeutung zu. 

Nachdem wir ihre allgemeinen Funktionen des Stoff- und Kraft- 
wcchscls kurz gekennzeichnet, haben, lassen sicli die weiteren Be¬ 
trachtungen, vor allein jene über den Stickstoffstoffwechsel, näher 
behandeln. 

In Ernährungsfragen gellt; man gewöhnlich von dem Hunger¬ 
zustande aus und knüpft hieran das Studium der Wirkung der Nah- 
rungsstoffe; den gleichen Gedmikengang kann icli auch hier als Richt¬ 
schnur nehmen. Der Ausdruck »Ilungerzustand« hat auf Vorgänge 
der Lehenserscheinungen bei der Hefe mehrfach Anwendung gefunden, 
indem man sowohl die. kurz vorher erwähnten Prozesse des Träge- 
werdens der Hefe in Zucker, als auch Vorgänge so benannte, welche 
bei Digestion der Hefe in Wasser verlaufen. Ms ist aber von vorn¬ 
herein untunlich, beides zusammenzuwerfen, denn (las eine ist allen¬ 
falls partielle Innnition, Eiweißhunger, das zweite wäre die komplette 
Nahrungsentziehung. Solche Parallelen zum Ilungerzustand der höheren 
Organismen sind übrigens teils unzutreffend, teils irreführend. Die 
partielle Inanitio« der höheren Tiere zeigt in der Zerstörung der 
stickstoffhaltigen Bestandteile zwei Vorgänge vereint: das Zugrunde¬ 
geben lebender Substanz, für welche man den Ausdruck «Abnutzungs¬ 
quote« gewählt hat, und anderseits einen weiteren Verlust lebender 
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Substanz verschiedenen Umfangs, durch welchen in» Zusammenhang mit. 
andern Körperbestandteilen wie Fett das energetische Bedürfnis des 
Organismus bestritten wird, bis zu dem Maße eines völligen isody- 
namen Ersatzes des Fettes bei großer Magerkeit der hungernden Or¬ 
ganismen. 

Bei der Hefe läßt sich keine sparende Wirkung einer Kiweiß- 
zufuhr auf die Zuckergärung nachweisen, wie Iwanowski behauptet. 
»Seine Experimente können nicht als beweisend angesehen werden. 

Der Abbau der stickstoffhaltigen Leibessubstanz der Hefe ist 
nie ein sehr tiefgreifender, insbesondere kommt es nicht bis zum 
Abbau zu Ammoniak, so (laß schon deshalb nennenswerte Energie¬ 
mengen aus Eiweiß nicht gewonnen werden können. Durch Variation 
der Zuckermengen kann man gleichfalls den Stickstoffahbau nicht be¬ 
einflussen; beide Gruppen des »Stoffwechsels, die Zersetzung stick¬ 
stofffreier wie stickstoffhaltiger »Stoffe, stehen in keiner¬ 
lei kompensatorischen Beziehungen. Die Gärung hat jedoch in 
anderer Richtung Bedeutung für den Zerfall der Leibessubstanz, indem 
die Intensität der ersteren aucli letzteren variiert und weil sie die Art 
der Spaltprodukte grundlegend beeinflußt. Bei gärender Zelle ge¬ 
spaltene stickstolTlialtigc Leibessubstanzen sind dauernd für den Auf¬ 
bau verloren. 

Die bei totaler Inanition der Hefezclle auftretenden Vorgänge 
haben überhaupt nichts mit dem Hungerzustand der höheren Tiere zu 
tun, es sind autoly tische Vorgänge an absterbender Substanz, die fast 
in der gleichen Art auch dann verlaufen, wenn man die Hefe von vorn¬ 
herein durch ein schwaches Desinfiziens wie Toluol getötet hat. 
Diese Autolyse liefert eine minimale Wärmeentwicklung, während man 
beim Hunger der Säuger und anderer Tiere unter Umständen gegenüber 
der Fütterungsperiode überhaupt keinen Abfall der Wärmebildung sieht. 
Die Zerfallsprodukte sind immerhin noch komplizierte Körper. Wie sie 
fermentativ sich gebildet haben, ebenso leicht lassen sie. sich wieder 
synthetisieren, wenn man der Hefe, die nur ein paar Tage in Wasser 
der Autolyse unterworfen worden ist, nun Zucker zufügt. 

Diese autoly tischen Vorgänge haben als »Hungerprozeß« keinerlei 
Bedeutung, desto mehr Interesse aber von dem Gesichtspunkt aus, daß 
man aus ihnen ein annäherndes Urteil über die »Spaltwärme der le¬ 
benden Substanz gewinnt. Aus vielen kalorimetrischen Messungen 
autolysierter Hefe bin ich in der Lage, ein annäherndes Urteil über die 
Größe dieser Spaltwärme zu geben. 

Sie beträgt jedenfalls nicht mehr als o.8 Kgkal. pro i g N der au¬ 
torisierten Substanz, das wäre etwa 2 Prozent der Verbrennung«wärme 
des Eiweißes. — Dabei ist allerdings die Möglichkeit im Auge zu he- 
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halten, daß die Spaltprodukte als wasserlösliche Substanzen bei diesem 
Lösungsakt etwas Wärme gebunden haben können. Zum Vergleich sei 
erwähnt die Inversionswärme des Rohrzuckers mit 0.24 Prozent der 
Verbrennung*;wärme und die Gärwflnne mit 3.5 Prozent der Verbren¬ 
nungswärme des Zuckers (Archiv f. Hg. XL 1 X, S. 355). Viel reich¬ 
licher tritt Wärme nuf bei der Spaltung des Asparagins durch Bakterien 
unter Bildung von Bernsteinsäure, Essigsäure, Ammoniak, wobei an 
9 Prozent der Gesamtverbrennungswärme frei werden (Archiv f. Ilg. 

LXVI Bd. S. 209). 

Die aus der Spaltung des Hefeprotoplasmas frei werdende Wärme 
ist gegenüber der Gärung völlig verschwindend; von 100 Teilen N der 
lebenden Substanz der Hefe gehen bei mittleren Verhältnissen etwa 
4— 5 Teile pro Tag hei stickstofffreier Kultur in Lösung, sie liefern dabei 
höchstens 2 Prozent des Gesamtverbrennungswertes vom Eiweiß (rund 
pro l Teil N also statt 34.7 Kal. 0.8 Kglcnl.), was etwa '/, J0 o der Gär- 
leistung ausmacht. Die Bedeutungslosigkeit des Eiweißes als Kraft¬ 
quelle der liefe wird hierdurch voll verständlich. 

Echte Hungerzustände, bei denen die Zelle von ihren Reserve¬ 
stoffen einige Zeit lebt, kann es bei den meisten Mikroorganis¬ 
men gar nicht gehen, so lange sie bei optimalen Temperaturen ge¬ 
halten werden und auf der Höhe ihrer LeitsungsOUiigkeit stehen, denn 
ihre gesamte Leibessubstanz ist viel zu unbedeutend, um als Kraftquelle 
für den großen Energicumsntz in Frage zu kommen. 

Eine einfache orientierende Besprechung wird dies erläutern. Der 
Kraftwechsel der Hefe beträgt hei 28° Temperatur auf 1 Teil N (Leibes- 
substanz) bezogen pro 24 Stunden 39.8 Kgcal. Auf r Teil N gerechnet 
beträgt der Gesamtverbrennungswert der Hefe meist 60 Kgcal und bei 
reichlicher Glykogenbildung nach Einlegen in Zucker bis 115 Kgcal. 
Da im Hungerzustand, wie oben auseinandergesetzt, beim Eiweiß höch¬ 
stens pro 1 g N die autolytische Spaltwärme zu 0.8 Kgcal veran¬ 
schlagt werden kann, so muß von der Gesamtverbrennungs wärme 
der Hefe als unausnutzbarc Energie etwa 34 Kgcal, d. i. die dem Eiweiß 
entsprechende Quote, in Abzug gelangen, so daß in maximo Ihr fett¬ 
artige und kohlehydratartige Körper zusammengenommen 26—81 Kgcal 
übrigbleiben. 

Nehmen wir diesen ganzen Rest als »verbrennliches« Kohlehydrat, 
so würde nur im aeroben Zustand eine nutzbare Krall von Bedeutung 
vorliegen. Es ist aber nach «allen bekannten Versuchen über aeroben 
Stoffwechsel der Hefe ausgeschlossen, daß dieser rein und ganz zum 
Ausdruck kommt, vielmehr ist stets neben der Verbrennung auch Gä¬ 
rung beobachtet worden. Bei letzterer werden aber nur 3.5 Prozent 
der iiu Zucker enthaltenen Energie verwertet; im höchsten Fall können 
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somit aus 81 Kgcal als Zucker berechnet (81X3.5 Prozent) 2.8 Kgcal auf 
dem Wege der Gärung entstehen. Solch ein Vorrat reicht somit kaum 
Ihr 2 Stunden hin, die Umsetzung auf normaler Höhe zu halten. 
Die Unmöglichkeit eines wirklichen Hungerzustandes liegt also auf 
der Hand. 

Was hier für die Hefe gesagt ist, gilt auch im allgemeinen für 
die übrigen Mikroorganismen dieser Art. Der »Hunger« spielt für 
sie auch unter ihren üblichen Existenzbedingungen gar nicht so häufig 
eine Rolle, wie man denken möchte. Aufzehrung von Nährmaterial 
allein ist nicht gleichbedeutend mit der Aussaat eines Organismus in 
Wasser. Die Spaltungsprodukte, welche hei Hefe im Kraftwechsel er¬ 
zeugt werden, sind Körper, welche die Intensität des Lebensprozesses 
langsamer werden lassen, bis zur vollen Hemmung; es verhält sieb 
mit solcher Hele gerade so, als hätte man sie künstlich in niedrigere 
Temperatur gebracht, sie arbeitet mit zunehmendem Alkoholgehalt 
langsamer, ohne weiteren Schaden zu nehmen. 

6. Da die Hefe tatsächlich stets, wenn man sie in stickstofffreien 
Medien beobachtet, Stickstoff verliert, so muf 3 sie Stiekstoflhahrung 
neben dem Zucker erhalten, wenn sie bestehen soll. Bei analogen 
Ernährungsverhältnissen kommt ein Warmblüter aus dem Zustand des 
Stickstoffverlustes schließlicb auf den Gleichgewichtszustand, und 
würde, schematisch betrachtet, im erwachsenen Zustand bis zum Lebens¬ 
ende im StickstoiTglciehgewieht beharren können. 

Sollten bei der liefe ähnliche Verhältnisse bestehen, so kommen 
wir bei experimenteller Innehaltung eines Stickstoffgleichgewichts zu 
der interessanten Frage, ob sich denn ein solcher einzelliger 
Organismus unbegrenzt lange am Leben erhalten läßt oder 
ob auch sein Protoplasma in begrenzter Zeit zusammenbricht; ob das 
Wachstum dauernd ausgeschaltet werden kann, oder ob es, wie bei 
dem sexuell differenzierten die Befruchtung, besondere verjüngende 
Kraft besitzt. 

Wir besitzen noch keine Kenntnis über die Art, wie die Hefe 
ihrer N-haltigen Nahrung sich bemächtigt und in welcher Weise der 
Nährgehalt einer Lösung für die Zelle von Bedeutung ist. Für das 
Zustandekommen eines N-Gleichgewichtes ließen sich a priori ver¬ 
schiedene Möglichkeiten denken. Ich hin zuerst durch Beobachtung 
an wachsender Liefe zu einer richtigen Auffassung der hierfür maß¬ 
gebenden Bedingungen gelangt und werde deshalb in der Tat richtiger 
tun, mit den Ernährmigsvorgängen beim Wachstum zu beginnen. 

Zu einem geeigneten Nährboden dieser Art gehört Zucker, um 
die lebende Substanz in Aktivität zu setzen und ihr das Material für 
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den energetischen Bedarf zu sichern. Die Intensität des Kraftwechsels 
ist von der Konzentration des Zuckers unabhängig, die Zelle besitzt eine 
Selbstregulation des Verbrauchs, wie ich durch Versuche festge¬ 
stellt habe. Weiterhin müssen die für den Aufbau des Protoplasmas 
nötigen N-lialtigen Stoffe hinzugefügt werden; starke Verdünnungen 
der letzteren mindern den Wachstumsquotienten, verlangsamen das 
Wachstum. Hohe Konzentration schädigt durch Plasmolyse. Alle 
nachfolgenden Experimente lassen sich mit Peptonkonzentration, welche 
5 Prozent nicht wesentlich überschreiten, ansführen. Auch hei der 
Aussaat kräftiger Zellen und optimalem Nährstoffverhältnis 
kann das Wachstum von Anfang an Ausbleiben. 

Wovon hängt das Wachstum also überhaupt ah? 

Die Experimente haben mir gezeigt, daß man die Bedeutung 
der Konzentration in dieser Hinsicht nicht in erste Linie stellen 
darf, ja, daß die Verdünnung als absolutes Waehstumahemmnis aprio- 
ristisch meist falsch und viel zu hoch bewertet wird. Die tausend¬ 
fache Verdünnung einer halhprozentigen Peptonlösung, Spuren von 
N-Material, wie sie auch den reinsten Zuckerpräparaten anhaften, er¬ 
lauben noch Wachstum. Natürlich muß das Nfthrmaterial mit der 
Hefezelle in Berührung treten können; aber die räumlichen Ent¬ 
fernungen, welche das Material zurückzulegen hat, um zur Hefe zu ge¬ 
langen, sind, wie eine Berechnung zeigt, in den erwähnten Fällen der 
Nflhrstoffverdüiinung an sich nicht groß und werden durch passive 
Bewegungen der Hefezellen, d. h. Flüssigkeitsströme, bedingt 
durch Temperaturunterschiede, und mechanischen Transport der 
Zellen mittels der an ihnen haftenden Kohlensäurebläschen abgeglichen 

Das N-haltige Nähnnnterial gelangt auch nicht auf dem Wege 
eines Nahrungsstroms in die Zelle, sondern durch selektive Ab¬ 
sorption. Ein kontinuierlicher Klüssigkeitsstrom, der die Nahrungs- 
zufuhr besorgte, ist undenkbar, da nach meiner Berechnung im Tag eine 
viclhundertmaligc Durchspülung der Zelle nötig wäre, um bei großen 
Verdünnungen das N-haltige Baumaterial in die Zelle hineinzuschaffen. 

Das Wachstum oder die Ernten ordnen sich in einer sehr ein¬ 
fachen Weise, wenn man sie, ganz unbekümmert um die Konzentration, 
nur nach der Relation zwischen Aussaat und Nährstoff (in 
Stickstoff ausgedrückt,) zusammenstellt. Die Ernten sinken, je enger 
dieses Zahlen Verhältnis wird, zunächst nicht auf Null, sondern nur bis 
auf eine Größe, die etwa das 2.6—2.7fache der Aussaat beträgt. Bei 
einem Verhältnis 1 :60 war sicher noch Wachstum (Zellmehrung) nach- 
zuweisen, hei 1:32 und darunter aber nicht mehr. Diese Zahlenan- 
gaben beziehen sich auf Pepton. Ich nenne diese Beziehung 
mit Rücksicht auf die besondere Bedeutung, welche ihr zu- 
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kommt, Nährstoffspannung. Erst im Verlauf“ dieser Waclistum- 
experimeilte überzeugte ich mich, daß das Pepton den Ruhm eines 
vorzüglichen Nährstoffes gar nicht verdient; die Hefe kann bei raschem 
Wachstum nur 3 Prozent von dem Stoffgemenge, das man Pepton nennt, 
verwerten. 97 Prozent sind wertloser Ballast. Nur wenn die Nfihr- 
stoffspannung kleine Werte annimmt und Wachstum ausgeschlossen 
ist, geht ein höherer Prozentsatz des Peptons, etwas über 6 Prozent, 
in die ITefezellen in der Form von Reservestoff über, über dessen Natur 
und Funktion wir uns noch später auszusprechen haben. Bei üppigstem 
Wachstum scheint es zu nennenswerter Ablagerung von Reservestoffen 
nicht zu kommen. 

7. Nunmehr können wir zur Frage des N-Gleichgewichtes 
zurückkehren; wir wissen, daß wir dasselbe bei einem niedrigen Wert 
der Nflhrstoffrelation zwischen Aussaat und Pepton zu suchen haben. 
Die Bildung von Reservestoffen werden wir aber mit besonderem 
Interesse verfolgen als ein Problem, das uns an die beim Menschen 
und bei den höheren Säugern viel ventilierte Frage der N-Retention 
erinnert. 

Legt man Hefe in Peptonwnsser oder in Peptonwasser und Zucker, 
so zeigt sich bei ersterer keine Wärmebildung, sic ruht; bei letzterer 
erfolgt dev Gftrokt, und in beiden Fällen, wie man nach dem Ab¬ 
zentrifugieren nachweisen kann, ein Ntiokstoffzuwachs der Hefe, an¬ 
fänglich rascher bei der ruhenden Zelle, langsamer bei gärender, 
weil letztere den fortwährenden Stickstoflvevlust, den die Aktivität 
erzeugt, zu decken hat. Bei 0.5 Prozent Pepton war bei bestimmter 
Nährstoffspannung N-Gleichgewicht vorhanden. Oberhalb dieser Grenze 
mehrte bei steigender Konzentration die ruhende Zelle ihren N-Be- 
stand nur wenig, die aktive Zelle aber stark bis (ohne zu wachsen) 
auf das 2.6—2.7fache. Wir haben es mit einer Absorptionser¬ 
scheinung zu tun, wie zahlreich variierte Versuche ergeben haben; auch 
dieser Vorgang hängt nicht etwa nur von der Konzentration, sondern 
richtiger von der Relation zwischen Aussaat und Stickstoff, 
der Nährstoffspannung ab. Die Werte liegen unter den für Wachstum 
gefundenen Zahlen. Die Absorption ist im allgemeinen binnen 2 4 Stunden 
vollendet; sie ist selektiv, umfaßt aber auch andere Stoffe, als sie 
hei dem raschen Wachstum aufgenommen werden. 

Das absorbierte Pepton läßt sich aus der Hefe als solches 
nicht mehr zur Darstellung bringen, es ist in andre Verbindungen 
oder auch in Leihessubstanz verwandelt worden. Die im Pepton ent¬ 
haltenen mit Zink sulp hat fällbaren Körper (Albumosen) werden von 
der Hefe nicht verwertet. 
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Eine mit Pepton gefutterte und dann in Zuekerlösung gärende 
Hefe verliert nicht mehr Stickstoff, als wenn sie nicht gefüttert wurde. 
Die durch Pepton in der Zelle erzeugten Verbindungen werden also 
später tatsächlich als »Nahrungsvorräte« behandelt. 

Erneut man täglich die Peptonzuckerlösung einer wachstuinslosen 
liefe, so kommt cs trotz mehrfachen Angebots von Nahrungsstoffen, 
deren Summe einer Nährstolfspannung entspricht, die sonst nur hei 
raschem Wachstum gefunden wird, nicht zur Zellbildung. 

Sukzessiv angebotene Nahrung hat demnach nicht den 
gleichen Effekt wie dieselbe Menge von Nährstoff auf ein¬ 
mal zugeführt. Daraus entnehmen wir die wichtige Tatsache, 
daß das Wachstum wie viele andere Funktionen des Organis¬ 
mus einen bestimmten Schwellenwert besitzt, von dessen Über¬ 
schreitung ab es beginnt. Die schärfere Bestimmung dieser Grenze 
werde ich etwas später auszuführen versuchen; es ist begreiflich, daß, je 
größer der Überschuß an Wachstumsniaterial ist, um so schneller sich 
durch Ansatz N-haltigen Materials Veränderungen an der lebenden Sub¬ 
stanz, die unter dem Eindruck dieses Bombardements der sich anlagerndcn 
Stoffe zum Wachstum gereizt wird, vollziehen müssen. Tritt sie in dieses 
Stadium, so macht sich dann als neuer Faktor eine äußerst inten¬ 
sive Anziehung für Nährstoffe geltend, welche jene im nicht- 
wachsenden Zustand um das Hundertfache überschreiten kann. 

Die große Wachstumsgeschwindigkeit läßt, es auch nicht zu, daß 
Stoffe, welche erst nach einiger Trnnsformierung in den Lebensverbnnd 
aufnehmbar sind, verwertet werden. So nützt sie auch nur 3 Prozent 
der Stoffe des Peptons aus, während die nichtwachsende bis über 
6 Prozent als Vorratsstolfe einlagert. 

8. So eklatant uns die obenerwähnte Versuchsreihe mit steigen¬ 
den Peptonmengen die Erreichung eines N-GleichgewiohtvS bei etwa 
0,5 Prozent vorführte, so ist damit die Frage, oh man also die Hefe ohne 
Wachstum dauernd auf dem Bestand erhalten und ihr eine ewige 
Jugend bereiten könne, nicht entschieden. Versucht man nämlich 
ein solches Experiment mit steter N-Zuführ auszuführen, so bemerkt 
man trotz alledem eine allmähliche Abnahme der Gär- 
leistungen. Es muß also in unsre Betrachtung sich irgendein Fehler 
eingeschlichen haben; es kann das N-Gleichgewicht vom Standpunkt 
der chemischen Bilanz keiner biologischen Bilanz entsprechen! 
Dies kann nur so erklärt werden, daß die N-Aufnalime in der Form 
von Reservestoüen uns einen anderweitigen biologisch wichtigen N- 
Verlust verdeckt. So ist es in der Tat, der einzellige Organismus 
geht ohne Wachstum fortschreitend dem Tod entgegen. 
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Mit der Lebensnußerung der Hefezelle durch Gärung ist ein un¬ 
ersetzlicher Verlust unter teilweisem Absterben des Protoplasmas 
verknüpft. Dies kann man durch «anderweitige Anordnung der Ver¬ 
suche aufs deutlichste erweisen. Ich lasse gleiche Proben von Hefe 
in reiner Zuckerlösung gären; in 6 Tagen nehmen sie bis auf ein 
Drittel ihres N-Bestandes ab. Jeden Tag werden ein paar Proben 
in Peptonzucker gebracht, um ihnen Gelegenheit zum Aufbau ihres 
Protoplasmas zu geben. In allen Fällen sieht man «uls exakteste 
die Bildung von Reservestoffen, aber keine der stark herabge¬ 
kommenen Zellen regeneriert sich völlig. Das Verhältnis des 
N der Zelle vor und nach der Peptonfätterung ist indes fast genau 
dasselbe (etwa i: 2.4). 

Jede Protoplasmainasse hat also noch die Fähigkeit, eine bestimmte 
Menge von Reservestoff zu binden; aber den Zellen ist die wichtige 
Eigenschaft der Rekonstruktion, die Erzeugung gleichartiger, funk¬ 
tionsfähiger Teile, welche die frühere Zell fülle hersteilen, verloren 
gegangen. Auf den ersten Blick erscheint dies befremdend, ja man 
möchte meinen, es lägen hier prinzipielle Verschiedenheiten gegenüber 
den Zellen höherer Lebewesen vor. Ich glaube aber, die Unterschiede 
sind nur quantitativer Art. Auel» bei den höheren Lebewesen nimmt 
mit dem fortschreitenden Alter nach meinen Beobachtungen die Re¬ 
konstruktionsmöglichkeit allmählich ab, und ich habe in dem Versagen 
derselben die Ursache des physiologischen Todes gesucht. Was aber 
bei den höheren Wesen in Jahren und Jahrzehnten sich vollzieht, ge¬ 
schieht bei den ungeheuren energetischen Leistungen Einzelliger natürlich 
auch in kürzerer Zeit. Die Hefezelle kann sicli im wachstumslosen Zu¬ 
stand durch Nahrung nicht dauernd am Leben erhalten, sic muß durch 
das Wachstum unter Zellteilung eine neue Mischung der Lebens¬ 
substanz vornehmen, nur so gewinnt sie wieder die frühere Jugend¬ 
lichkeit. 

Die hohe Bedeutung, welche übrigens eine N-Ernährung auch 
fllr die nichtwachsende Zelle hat, ist unschwer zu demonstrieren. 

Läßt man die Hefe nur in Zucker gären, so nimmt von Tag zu Tag 
die Gärwirkung, und zwar annähernd proportional dem N-Verlust, d. h. 
dem Verlust der lebenden Substanz entsprechend ab. Gibt man aber 
auch nur einen Tag eine einprozentige Peptonlösung, so gewinnt sie an 
Gärvermögen, und zwar nachhaltig ftir mehrere Tage. Eine weitere Stei¬ 
gung der Peptonkonzentration — doch mit Vermeidung der Wachstums¬ 
grenze — blieb ohne momentanen Eintluß auf die Gärung, doch wirkt 
eine zweiprozentige Peptonlösung länger nach als eine einprozentige. 

Die kräftigende Wirkung des Peptons kann man sich in folgender 
Weise erklären. Es ist bekannt, daß bei den Mikroorganismen verschic- 
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dene Lebensfunktionen zeitweise verloren gehen können; es 
kann die pathogene Wirkung abgeschwächt oder ganz verloren werden, 
Garwirkungen und Fermentierungen können eingebüßt werden. Audi die 
Wachstumskraft kann, wie ich zuerst beobachtet habe, verloren gehen, 
aber der sonstige Stoffwechsel erhalten sein. Ähnliches liegt hier bei 
der liefe vor. Hei der Gärung in reinem Zucker verliert sich die 
Wachstumsfflhigkeit auf den üblichen Nährböden früher als die Gär- 
ffthigkeit. Die Zahl der auf Bierwürzeagar züchtbaren Zellen nimmt 
rapide ab, die Garungsleistung unvergleiclilich viel langsamer. Die 
Zahl der kultivierbaren, also wachsenden Zellen, nimmt sofort zu, wenn 
man auch nur kleine unterhalb der Wachstumsgrenze liegende Mengen 
von Pepton gibt. Die in Degeneration befindlichen Zellen erholen sich. 

Die Hefezelle hat wie jede andere Zelle eine untere Grenze, bis 
zu welcher sie in ihrem Verlust an N gehen kann, ohne völlig zu 
zerfallen; gewinnt sie in diesem schlechten Krnähnmgszustnnd geeig¬ 
nete N-Substanz, so vermag sie zwar nicht-, sich zu rekonstruieren, 
wohl aber sich nochmals zu erholen. Das Maximum der Erholung 
solcher Zellen wurde schon bei i Prozent Pepton erreicht (NährstofT- 
spnnnung i: 3), im übrigen wirkte das Pepton Hei Steigerung der Kon¬ 
zentration nur als Keservestoff. Nur ein Teil dieser Stoffe beteiligt 
sieh also unmittelbar am Aufbau der Zelle, er liegt aber verwendunga¬ 
bereit in der Zelle und leistet die geschilderten Dienste. 

Die Tatsache einer N-Retention von erheblichem Umfang unter¬ 
liegt hei der Hefezelle, keinem Zweifel. Sie scheint mir neben der 
schon crwJihnten Bedeutung mich imstande zu sein, die nutolytische 
Veränderung nicht gärender Zellen zeitweilig zu verhindern. Wenig¬ 
stens hielten sich in Peptonwasser aul'bewnhrte Zellen länger frisch 
als einfach in Wasser suspendierte. 

Geht bei einer Nflhrstoffspunnung, die unter der Wachstums¬ 
schwelle liegt, ein Teil der Zellen völlig zugrunde, so scheint durch 
diese Verschiebung der Niihrstoilspamning kein sofortiger Anreiz zum 
Wachstum gegeben zu sein, doch bedarf es in dieser Richtung noch 
eingelienderer Prüfung. 

9. Als Ursache der Auslösung des Wachstums können verschieden¬ 
artige Umstände wirken, z. B. Gärung, N-hnltige Nährstoffe bestimmter 
Art, Salze usw., die beim Aufbau notwendig sind, kurzum jede Be¬ 
friedigung eines vorher bestehenden Lebensbedürfnisses. Ich beschränke 
mich nur noch auf die Erörterung der Frage, wodurch die Hefe bei 
der gewählten Ernährungsweise zum Wachstum kam. Eine kritische 
•Sichtung der Versuche zeigte mir, daß die Waclistumsschwel le 
hei der Nährstoßspaimung 1 :50 liegt. Das ist ein rein empirisches 
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Ergebnis; was bedeutet aber in biologischer Hinsicht gerade diese 
N ährstoffspannung ? 

Ich habe mit andern Nährstoffen die analogen Versuche aus¬ 
geführt und zunächst mit Befremden gesehen, daß diese Wachstums¬ 
schwellwerte grundverschieden sind; daraus müßte man zur Vorstel¬ 
lung spezifisch wirkender Stoffe kommen. Man hätte sich damit dann 
ebenso abzufinden wie mit andern spezifischen Reizen Ihr die 
lebende Substanz. Der Nahrungsüberschuß an der Wachstumsschwelle 
der Hefe scheint enorm, er kann aber doch nicht in seiner Totalität 
für die Zelle bedeutsam sein, denn man muß sich daran erinnern, 
daß von dem Pepton überhaupt nur ein Teil zum Wachstum benutzt 
wird. Also wird man gewiß auch nur diesen ansatzfiihigen Teil des 
Peptons als den beim Schwellenwert maßgebenden ansehen dürfen. 

Ziehen wir diese Erwägungen heran, so formt sich der Schwellen¬ 
wert zu einem biologisch verständlicheren Begriff. Wir sehen, 6 Pro¬ 
zent des Peptons werden als Reservestofl' aufgenommen und nur 3 Pro¬ 
zent hei raschem Wachstum verwertet. Es schrumpft also die Nähr- 
stoft'spannung auf 113 bzw. auf 1 : 1.5 zusammen. Das Wachstum be¬ 
ginnt, wenn die Flüssigkeit ihr 1 Teil Hefe N 1.5 Teile verwertbaren 
Pepton N enthält, d. h. mii andern Worten: Wachstum beginnt, 
wenn so viel Material vorhanden ist, daß mindestens ein 
voller Teilungsprozeß ohne Unterbrechung durchgeführt 
werden kann. So wäre also eine befriedigende Erklärung gefunden. 
Die Prüfung dieser Annahme auf ihre Richtigkeit, läßt sich aus meinen 
Experimenten mit Sicherheit vornehmen. 

Die Nährstoffspannungen, welche als Wachstumssch welle 
funktionieren, müssen notwendigerweise bei verschiedenen Stoffen, deren 
Nährwert verschieden ist, verschiedene Größen repräsentieren. 
Dies kann ich auch durch Versuche belegen. Bei Bierwürze findet man 
die Wachstumsschwelle unter 1:14 und über 1 : 7 Nährstoffspannung; 
nehmen wir als Mittel rund 1:10, was wahrscheinlich etwas zu hoch 
ist, so wäre bei 29 Prozent Ausnützbarkeit des N die wirkliche Nfthr- 
stoflspjuinung 1:2.9: bei Hefeextrakt war die Waclistumsschwelle 
etwa bei einer Nährstoffspannung von 5.7 und die Ausnützbarkeit. 
34.7 Prozent, so daß die wirkliche Nährstolfspannung 1 : 2 wird. Wenn 
man erwägt, daß das Ausgangsniaterial an Hefe nicht immer in dem¬ 
selben Ernährungszustand gewesen sein kann, daß der letztere Schwan¬ 
kungen durch Reservestoffe erfährt, daß endlich das zum Aufbau der Hefe¬ 
zellen verwendete Nährmaterial auch noch kleine Verschiedenheiten unter 
sieb zeigen mag, so ist dies Ergebnis der Bestimmung der Reizschwelle 
als recht befriedigend zu bezeichnen und bietet vorläufig zur 
An nähme spezifischer Reizstoffe keinen Anlaß. 


Rübner: Grundlagen einer Theorie des Wachsthums. 


179 


Den Reiz selber suche ich, wie schon gesagt, in der Geschwin¬ 
digkeit, mit der die lebende Substanz bei verschiedener NährstolT- 
spannung mit Nährstoff beladen wird; über die mit deren Reizgröße 
wahrscheinlich zusammenhängende Latenzdauer des Wachstums kann 
ich mich zur Zeit noch nicht bestimmt äußern. 

io. Wie lange der Reiz wirken muß, oder wieviel Nahrungs¬ 
stoffe abgelagert sein müssen, ehe es zur Teilung kommt, läßt sich 
noch nicht sagen. Ich nehme aber an, daß es nicht zu einer völligen 
Sättigung der Hefe mit Reservestoffen kommen muß, ehe der Anstoß 
zum Wachstum empfunden wird. Es würde genügen, daß das Proto¬ 
plasma gewissermaßen nur darauf aufmerksam gemacht wird, die Ge¬ 
legenheit zur Teilung wahrzunehinen. In neuerer Zeit ist auf Grund 
mikroskopischer Forschung, hauptsächlich von Richard Hkrtwig, der 
Gedanke ausgesprochen worden, die Teilung und das Wachstum werde 
durch eine bestimmte Beziehung zwischen Kern und Protoplasma, die 
er Kern-Plasma-Spannung nennt, bedingt. Ob diese Annahmen von 
den Zellen mit wohlchnrakterisicrten Kernen auf die Hefezellen über¬ 
tragen werden können, kann ich nicht entscheiden. Wenn aber der 
chemische Aufbau der Zelle ausschlaggebend wäre, so.fehlt es in der 
Hefe weder an Kernsubstanz noch an Protoplasma, wenn auch die 
räumliche Anordnung beider anders sein mag als bei anderen Zellen. 
Meine oben dargelegten Anschauungen über die Wachstunisschwellc 
sind, wie mir scheint, nicht unvereinbar mit der Ausbildung einer 
Kem-Plasmn-Spannung, ja sie ergänzen dieselbe durch die Darlegung 
der Beziehungen zwischen Nährsubstanz und Zelle. 
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Die Knickfestigkeit des geraden Stabes mit 
mehreren Feldern. 

Von H. Zimmermann. 


Im zwölften Stücke des Jahrganges 1907 dieser Sitzungsberichte habe 
ich gezeigt, wie die Formänderungen und Beanspruchungen eines ge¬ 
raden Stabes berechnet werden können, der in einzelnen Punkten 
in der Querrichtung elastisch gestützt und in der Längsrichtung durch 
gegebene Kräfte belastet ist. Es wurde dort schon darauf hingewiesen, 
daß die vorgeführte allgemeine Lösung auch den besonderen Fall einer 
im voraus bestimmten Lage der Stützpunkte mit einschließt. Es ent¬ 
spricht dies gewissermaßen der Anwendung von Stützen mit unend¬ 
lich kleiner elastischer Nachgiebigkeit, also einer sogenannten starren 
Lagerung. Selbstverständlich gilt die Lösung aber auch für den gerade 
entgegengesetzten Grenzfall, bei dem eine unendlich große Nachgiebig¬ 
keit auftritt, d. h. wo einzelne Stützen fehlen. IAßt man alle bis auf 
diejenigen weg, die zur räumlichen Festlegung des Stabes erforderlich 
sind, so gelangt man zu den Fällen des in nur zwei Punkten ge¬ 
stützten und des an einem Ende eingespannten, am andern freien 
Stabes. Das Verhalten des Stabes bei all diesen verschiedenen Lage- 
rungsarten soll im folgenden näher betrachtet werden, mit dem Ziel, 
die Bedingungen festzustellcn, unter denen Formänderungen von end¬ 
licher Größe auch dann Auftreten können, wenn die Hebelarme der 
an dem Stabe wirkenden Längskräfte unendlich klein werden, also 
wenn diese Kräfte vor Beginn der Formänderung mit der Stabachse 
zusammenfallen. Es liegt in der Natur der Sache, daß die Bedingungen 
hierfür nur gewisse Grenzen angeben, die den Beginn einer solchen 
Möglichkeit kennzeichnen und Knick grenzen genannt werden. 

Für einzelne einfachere Belastungs- und Formannahmen ist diese 
Aufgabe bereits gelöst. So z. B. für den nur an den Enden belasteten 
(einfeldrigen) Stab von überall gleichem Querschnitt schon von Eulf.r. 
Seine Formeln linden in der Technik bei der Berechnung der Knick¬ 
festigkeit von Säulen und sonstigen Druckstäben ausgedehnte An¬ 
wendung. Zusammengesetztere Fälle sind erst in neuster Zeit be- 
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handelt worden. Kine ganz allgemeine Lösung, wie die später folgende, 
die es gestattet, die Knickbedingungen ftir einen Stab mit beliebiger 
Felderzahl und Abstufung der Querschnitte und Lasten — insbesondere 
auch für unsymmetrische Anordnungen — ohne weiteres allzuschreiben, 
ist aber bisher nicht bekannt geworden 1 . 

I. Annahmen und Bezeichnungen. 

Es sollen im allgemeinen die Annahmen über die Form und Be¬ 
lastung des Stabes, wie sie in der oben erwähnten Abhandlung be¬ 
nutzt wurden, auch hier gelten 2 . Sie gehen zum Teil aus der Abb. i 
hervor, mögen aber nochmals einzeln aufgeführt werden. Die end¬ 
lichen Werte der Hebelarme / behalten wir^zunftchst bei. 



Abb.l, Augrifliiweiso der Äußeren Krifto. 

Wie früher sei also 

die Knotanpunktailler. r a 3 

die Knoten punklhöhe. >/, */, »/,... 

das Knotenpunkünoment. M, M» JW 3 ... 

der Anflngardriiok. A, A a A 3 .. . 

die Feldlänge. n t% a i3 

die Keldneigung. i> aj 

die Stab kraft (Druck). S,» S » 3 

deren Hebelarm. /,» / tJ 

«Ins Trägheitsmoment der Querschnitte . 7 >, . 7 ,, 

Ferner werde allgemein gesetzt: 

(!) Vk, = ^' '"' = a; 

1 Eine Zusammenstellung der Arbeiten auf diesem Gebiet findet sieb in der 
Doktorschrift von «T. Donnoorf »Die Knickfestigkeit des geraden Stabes (Düsseldorf 
1907)*. Di« Schrift gibt eine Reihe von Lösungen für verschiedene Querschnitts- und 
Belastungsannnhinen, behandelt aber jeden Kinxclfnll für sich und setzt überall sym¬ 
metrische Anordnung voraus. 

3 Bei dieser Gelegenheit mögen einige in jener Abhandlung verbliebene Druck¬ 
fehler berichtigt werden. Auf 8.239 > n Gl. (12) statt M r zu lesen M,; ferner auf 
8. 241 in Zeile 14 und 17 von oben M s statt M, und in Zeile. 14 von oben m s statt 1*,. 

3 Dm das Lesen dieser Abhandlung zu erleichtern, sind die nicht schon aus 
der ersten Zusammenstellung genügend verständlichen Zeichen da., wo sic erklärt 
werden, durch fettere Schrift hervorgehoben. Ebenso ist mit einzelnen wichtigeren 
Gleichungen verfahren; besonders mit denen, die die Voraussetzungen oder Annahmen 
kennzeichnen, unter denen eine Lösung gilt. 

lü* 














182 Sitzung der physikalisch-mathematischen (Masse vom 4. Februar 1909. 

Für <lie einzelnen Felder .sind diese Werte durch Hinzufugen der 
beiden Feldziffem zu kennzeichnen. Unter E ist wie üblich das für 
alle Felder gleiche Klasfcizitätsmaß zu verstehen. Schließlich möge 
noch die Neigung der Stabachsc gegen die Wagerechte an den ein¬ 
zelnen Knotenpunkten mit v und der Knotenpunktziffer bezeichnet 
werden. Für den liier verfolgten Zweck kommen nur die Neigungen 
an den Endknotenpunkten in Betracht. Die mit zwei Ziffern ver¬ 
sehenen v, die in der vorstehenden Zusammenstellung Feldneigungen 
genannt sind, geben die Neigung der geraden Verbindungslinie je 
zweier Knotenpunkte gegen die (wagerecht oberhalb des Stabes an¬ 
genommene) X-Achse an. Sie sollen als positiv angesehen werden, 
wenn y bei zunehmendem x wächst. Danach ist dann 


(2) 


fl 


*3 


"34 = 


_ fl—fl 


- usw. 


*3 


•34 


Diese Art der Bezeichnung ist unabhängig von der Zahl der vor¬ 
handenen Felder und läßt leicht erkennen, zu welchem Knotenpunkte 
oder Felde eine bestimmte Größe gehört. Sie verleiht überdies den 
mathematischen Ausdrücken bei sachgemäßer Ordnung der einzelnen 
Glieder einen sehr regelmäßigen und übersichtlichen Bau. Es ist dies 
besonders dann von Wert, wenn die Feld erzähl groß wird, so daß 
jene Ausdrücke notwendig sehr viele Glieder erhalten. 


II. Die Stetigkeitsbodlngungon. 

In der angezogenen Abhandlung über den geraden Stab mit elasti¬ 
scher Querstützung ist gezeigt, wie man durch Berechnung der Form¬ 
änderung der einzelnen Felder und durch Aufstellung der Bedingung, 
daß die in den Knotenpunkten aneinandergrenzenden Fehlenden die 
gleiche Neigung haben, zu einer Gruppe von Gleichungen gelangt, die 
große Ähnlichkeit mit den bekannten CLAPEYitONSclien Gleichungen Bil¬ 
den Stab auf mehreren Stützen aufweisen. Diese Gleichungen sind 
nun auch zur Lösung der jetzt vorliegenden Aufgabe zu benutzen. 
Es würde zu weit fuhren, sie nochmals abzuleiten; sie sollen hier ein¬ 
fach übernommen werden, wobei nur eine kleine Änderung der Be¬ 
zeichnungen eintreten mag, die geeignet ist, sie noch etwas übersicht¬ 
licher zu gestalten*. 

Es werde zur Abkürzung gesetzt 

(3 a) a„S„ = r a ; a n S„ = r, 3 ; a„S„ = r„ ; a„S„ = r„. 

1 Die fraglichen Gleichungen finden sich in Sitzungsberichte 1907 , XII, S. 241 
unter ( 17 ). 
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Ferner 



sin et,J r„ 

> )' = 
sin J r ai 



\ !. =/ . 
tang cc„ ) r„ 

- ) -- = / • 
tang^/r* ’ 3 ’ 


Sodann 

(3 c ) A« A s = A» As ■+■ Ai — A; A« A$ — A • 

Hierbei sollen die Buchstaben s und / darauf hindeuten, daß 
die betreffenden Ausdrücke die Funktionen Sinus und Tangens ent¬ 
halten. 

Schließlich werde noch, wie schon in der früheren Abhandlung 
geschehen, 

,. -fest-tsk:)*-— *-***+• = 

4 / i i \ 

- (»ln.,, “ * = -*»****• = *« 

usw. 


gesetzt. Diese Bezeichnungen prägen sich dem Gedächtnis leicht ein, 
wenn man beachtet, daß alle mit zwoiziilrigen Zeigern versehenen 
Grüßen immer zu dem Feld gehören, dessen Ziffern sie tragen, wäh¬ 
rend die einziffrigen Zeiger andeuten, daß die betreffende Größe zu 
den beiden Feldern gehört, die an den gleichbezifferten Knotenpunkt 
angrenzen. 

Durch Einführung dieser Zeichen erhält man nun die Stetig¬ 
keitsbedingungen in folgender Form: 

A. Ä« + v.. = »\ -+- ; 

1 =**„■+-*, 3 ; 

(5) < ** -4- A M, -+• s 34 ilf 4 - v n -f- r* = «1*,, ■+■ ; 

/ 5_ 4 M J*''JO?. + V *L = fti*« ; 

' = * 45 — ^5 • 

Hierbei ist — tim eine geschlossene Gruppe zu erhalten — die 
Annahme gemacht, daß der .Stab vier Felder habe. Daß dadurch 
die Allgemeinheit der Untersuchung in keiner Weise herabgemindert 
wird, ist klar. Denn der regelmäßige Bau der Gleichungen ermög¬ 
licht es, sie ohne weiteres für eine geringere Felderzahl zu kürzen 
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oder auf eine größere Zahl auszudehnen 1 . Die Größen v, und v 5 be¬ 
deuten die Neigung der Stabaclise an den Enden. 

Solange die Hebelarme / der Kräfte S nicht Null sind, handelt 
cs sich um eine Aufgabe der Biegung und nicht der eigentlichen 
Knickung. Dafür geben die Gleichungen ( 5 ) die vollständige Lösung, 
sobald die Höhenlage der Knotenpunkte feststeht; denn dann 
sind die Feldneigungen v ia , usw. durch ( 2 ) bestimmt. Sind nun z. B. 
zwei Momente M gegeben, so können die drei übrigen und die beiden 
Endneigungen v, und v 5 aus den fünf Gleichungen ( 5 ) berechnet werden. 
Am häufigsten ist der Fall, daß die Endmomente M, und M s gegeben 
sind, und daß M, = = o ist. Sind dagegen die Endneigungen v, 

und v t durch Einspannung der Stabenden bestimmt, so liefern die Glei¬ 
chungen ( 5 ) die fünf Momente M, bis A/,. Auch in diesem Falle ist ge¬ 
wöhnlich v, = v a = o. Liegen die Stützen alle in gleicher Höhe, so 
vereinfachen sich die Gleichungen ( 5 ) dadurch, daß die Feldneigungen 
v lt bis v„ Null werden. Liegen die Stützen nicht, gleich hoch, so treten 
selbstverständlich Biegungsmomente auch dann auf, wenn der Stab un¬ 
belastet ist.. Daraus folgt, daß hei einem Stahe rnit spanmmgslosem 
Anfangszustand die Feldneigungen stets Null sein müssen. 

Versteht man nun unter der Knickung eines geraden Stabes wie 
üblich, einen Vorgang, der einen spnnnungslosen Anfangszustand vor¬ 
aussetzt, so sind bei Anwendung der Gleichungen ( 5 ) auf diesen Zustand 
nicht nur die Hebelarme /der Stabkrttfte, sondern auch alle Foldnei- 
gungen gleich Null anzunehmen, wenn der Stab in allen Knotenpunkten 
gestützt ist. Anders liegt die Sache, wenn einzelne Stützen oder alle 
bis auf die zur Festhaltung notwendigen fehlen. Wir wollen den letzten 
Full zuerst betrachten, weil sich dann der andere, bei dem mehr als 
zwei Stützen vorhanden sind, schneller erledigen läßt. 


A. Der Stab ohue Zwischenstützen. 

Dor Stab ist räumlich festgelegt, wenn er in einem Punkte seiner 
Achse unverschieblich, aber frei drehbar gestützt, in einem anderen 
nach der Achsenrichtung geführt ist, oder auch wenn er in nur einem 
Punkte fest eingespannt ist. Wir nennen die erste Anordnung kurz 
den Stab auf zwei Stützen, die andere den eingespannten Stab-. 

1 Das in solchen Kiillen übliche Verfahren der Herleitung von Ausdrücken mit 
allgemeiner Kehl- und Knoteupunktbezeichnung (n — i, n, n + i) ist weniger über¬ 
sichtlich und erfordert größere Aufmerksamkeit zur Vermeidung von Irrtüinern hei 
der Anwendung auf einen bestimmten Fall, besonders wegen der abweichenden Form 
der eisten und letzten Gleichung (für die Endfelder). 

- Hei dieser Benennung ist der Kürze wegen davon abgesehen, daß unter Um¬ 
ständen der Stab auf zwei .Stützen durch eine den Achsen neigt ingen seiner Enden 
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m. Die Gleichgewichts- und Lagerbedingungen. 

Für die vorerwähnten beiden Stützungsarten können die Feld¬ 
neigungen v„ bis v 4S nicht mein- aus den Gleichungen ( 2 ) berechnet 
werden, da die Höhen y der Knotenpunkte zum Teil nicht von vorn¬ 
herein bekannt sind. Uni die zur Ergänzung der Gleichungen ( 5 ) 
nötigen Bedingungen für die v zu gewinnen, verfahren wir in fol¬ 
gender Weise. 

a. Der Stab auf zwei Stützen. 

Die Untersuchung läßt sich ebenso leicht durchführen hei Wahl 
irgend zweier Zwischenpunkte wie bei Wahl der End knoten als 
Stützpunkte. Da die letztere Annahme aber für die Anwendung 
wichtiger ist, so wollen wir sie zugrunde legen und danach nur zeigen, 
wie sich die Rechnung ändert, wenn eine andere Stützung stattfindet. 

Dem Knickfall entsprechend ist 

( 6 ) /*=/*=/»=/* = <> 

zu setzen. Damit ergibt sich lür ein beliebiges Feld, z. B. 1 — 2 , 
wenn die Querkralt mit Q„ bezeichnet wird, nach Abb. 2 als Gleich¬ 
gewichtsbedingung der Momente: 

-h M, — 31, Q„a„ = o . 



AU. 2 . Gleichgewicht der Kräfte nrn Feld 1 — 2. 


Die hierin auftretende Querkraft Q ist nun offenbar bei der vor¬ 
ausgesetzten Lagerung für alle Felder gleich groß, nämlich 

(7) «U = «.3 = «„ = « 4S = ^ , 

auferlegte Bediugung auch in den eingespannten ZusUud übergehen kann. Vgl. die 
Bemerkungen zu Gl. (20). 




186 Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe vom 4. Februar 1909. 

wo A den Auflagergegendruck im Knotenpunkt i bezeichnet, 
und zwar positiv gerechnet, wenn er von unten nach oben auf den 
Stab wirkt. Der Auflagerdruck am anderen Ende, des Stabes, also 
im Punkt 5, ist dann — A. Stellt man hiermit die Gleichgewichts- 
bedingungen für alle, vier Felder auf, so ergibt sich bei etwas 
anderer Ordnung der Glieder die folgende Gruppe: 

1 — + a n S„v„ + a n A = o ; 

-M,-h a n S, s v„ + a„A = o; 

' ' \M,-M 4 + a s ,S„»„ + * tl A = o i 

I M,- M,-t-a„S„v„-ha, s A = o . 

Hiermit ist eine Beziehung zwischen den v nntl den M gegeben, 
die dazu dienen könnte, die v aus den Gleichungen (5) zu entfernen, 
wenn nicht dio neue Unbekannte A hinzugetreten wäre. Ka handelt, 
sich also darum, diese zu bestimmen. Mit Hilfe der Gleichgewichts¬ 
bedingungen kann das natürlich nicht geschehen, da sie schon durch 
(8) ihr den ganzen Stab erschöpft sind. Dagegen ist über die Höhen¬ 
lage der beiden Stützpunkte 1 und 5 noch nicht verfügt. Es 
kommt dabei nicht auf den Abstand von der X-Achse überhaupt an 
(weil deren Lage ja nach Willkür angenommen werden kann), sondern 
nur auf den Unterschied der Abstände der beiden Stützpunkte. Da 
diese fest sein sollen, also bei der Formänderung des Stabes in der 
Anfangslage beharren, und da die X-Achse bei Ableitung der Glei¬ 
chungen (5) dieser Lage gleichlaufend vorausgesetzt wurde, so sind 
jetzt die Stützpunkte notwendig in gleicher Höhe liegend zu denken. 
Daraus folgt, daß die Feldneigungen bis v ti nicht mehr voneinander 
unabhängig sein können. Die Bedingung, der sie unterliegen, eigibt 
sich daraus, daß die algebraische Summe der Höhenunterschiede aller 
Knotenpunkte zwischen den beiden Stützpunkten Null sein muß. Mit 

(y.—y.)+(y,—y.)+(y,—yj-+-(y,-y.) = ° 

folgt aber aus (2) die Lagerbedingung: 

(9) a„v,. + <V*-+-<V„-MV„ = o . 

Setzt man hierin die Werte der v aus (8) ein, so ergibt sich 
folgende bemerkenswerte Gleichung für A : 

M-M, M—M, M a —M t M t — M s 

(10 , =- a_a. 

“l* , + “« 

8.. S.3 S, S„ 

Hiermit könnte man nun .4 aus den Gleichungen (8) entfernen, 
durch diese die v als Funktionen der M ausdrücken und in die Glei- 
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chungen (5) einsetzen, die dann zur Aufstellung der Knickbedingung 
zu benutzen wären. Wegen der verwickelten und unübersichtlichen 
Ausdrücke, die sich dabei ergeben würden, ziehen wir es jedoch vor, 
anders zu verfahren. 

Es bleibt nun noch zu zeigen, wie sich die bisherigen Ergebnisse 
ändern, wenn man den Stab nicht an den Enden, sondern in zwei 
beliebigen andern Punkten stützt. Von vornherein gegebene 
Knotenpunkte brauchen dies zwar nicht zu sein, weil man ja jeden 
Punkt als Knotenpunkt betrachten kann, wenn man dort zwei der 
zugehörigen Stabspannung gleiche, entgegengesetzt gerichtete Kräfte 
wirkend denkt. Der Einfachheit des Ausdruckes wegen und um nicht 
neue Bezeichnungen einföliren zu müssen, nehmen wir aber als Bei¬ 
spiel an, der Stab sei in den Knotenpunkten 2 und 4 gestützt. Da 
die über die Stützpunkte hinausragenden Stabteile durch den Auflager¬ 
druck natürlich nicht beeinflußt werden, so treten jetzt an die Stelle 
der Gleichungen (7) die folgenden: 

(11) Q.. = Q» = o; Q„ — Q„ = A. 

Hiermit gehen die Gleichgewichtsbedingungen (8) über in 

M t —M a -*-a„S„t n =0; 

a ty S t j v,, -+- A = o; 

M i — M t n lt S u -4- a it A = o; 

3/. — + a„S ts v, % = o. 

Die aus der Gleichheit der Höhenlage der beiden Stützpunkte 
entspringende Beziehung zwischen den Fcldncigungen kann sich nur 
auf die zwischen den Stützen liegenden Felder erstrecken, also hier 
auf v, 3 und v u . An Stelle der Gleichung (9) tritt daher jetzt die 
Lagerbedingung 

(' 3 ) 

Damit folgt aus (12) 

r» ' n 


K 

Ein Vergleich dieser Ergebnisse mit den früheren läßt die Regel 
leicht erkennen, die den Einfluß der Verschiebung der Stützpunkte 
von den Enden nach irgendwelchen mittleren Knotenpunkten bestimmt. 
Sie wäre etwa in folgende Sätze zu fassen: Für den Stab mit End¬ 
stützung ergeben sich die Größen der Feldneigungen v und des Aul¬ 
lagerdruckes A aus Gleichungen, wie sie in (8), (9) und (10) für einen 
Stab von vier Feldern vorliegen. Werden die Stützen nach beliebigen 
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Zwischenknoten verlegt, so verschwindet in den auf die überragenden 
Felder bezüglichen (bleich ge Wichtsbedingungen das Glied mit A ; und 
in der Lagerbedingung sowie in der Gleichung für A verschwinden 
die Glieder, die zu den überragenden Feldern gehören. 

Als besonderer Fall ist vielleicht noch die Stützung in den 
Endpunkten ein und desselben Feldes, z. B. in 4 und 5, erwähnens¬ 
wert. Dafür ergibr die vorstehende Regel oder noch einfacher die 
unmittelbare Betrachtung, daß A nur in der Gleichung 
, M, - Sl % -+- a„ S„ + »„ A = o 

(15) < auftritt, daß aber zugleich aus (9) 

( <V«S = 0 


folgt. Hiernach sind die siimtlichen v von A unabhängig und damit 
scheidet <liese Größe aus der Rechnung aus. 

Das gleiche gilt, wenn die Form und Belastung des zwischen den 
Stützen liegenden Stnbteiles symmetrisch ist in bezug auf die Stab- 
mitte, also wenn z. B. für den Stab mit vier Feldern und Endstützung 


M, = 

M t = M t 


und 


= 8 „ 
S n = 8» 


ißt. Dann wird nach (10) 

A = o, 


was sich auch durch eine einfache statische Überlegung nachweisen bißt. 

Alle vorstehenden Ergebnisse gelten zwar unmittelbar nur für 
einen Stab von vier Feldern. Es ist aber so leicht zu erkennen, wie 
sie sich bei einer Änderung der Felderzahl gestalten, daß darauf nicht 
Näher eingegangen zu werden braucht. 


b. Der eingespannte Stab. 

Der Punkt, an dem der Stab eingespannt ist, darf an beliebiger 
Stelle liegen. Da man ihn immer als Knotenpunkt behandeln kann, 
so wühlen wir hier der Kürze wegen einen solchen als Einspannungs¬ 
stelle. Befindet sich diese im mittleren Teile des Stabes, so sind 
selbstverständlich die durch sie getrennten Felder voneinander unab¬ 
hängig, also je für sich zu untersuchen. Es genügt deshalb und be¬ 
einträchtigt die Allgemeinheit des Verfahrens nicht, wenn man von 
vornherein nur die Ein Spannung in einem Endpunkte in Betracht 
zieht. Da offenbar ein Auflagerdruck nicht eintreten kann, im übrigen 
aber für jedes Feld dieselben Gleichgewichtsbedingungen gelten wie 
im vorigen Abschnitt, so sind jetzt die Beziehungen zwischen den 
Feldneigungen v,, bis u,. und den Knotcnmoinenlen M, bis A/ s durch 
die folgenden, mit A = o aus (8) hervorgehenden Gleichungen bestimmt: 
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M,—M,+a n S„v„ = oi 
(l6) )M,-M i + a, i S t 3 V ' 3 = o; 

I M *— M *-*- a ,i S u v ii = 0 » 

M*— ^5 **45 5 44 V « = 0 * 

Kr tritt also liier eine ähnliche Vereinfachung ein wie hei dem 
in zwei Punkten gelagerten Stabe durch Symmetrie. Das ist leicht 
verständlich, da ein symmetrisch geformter und belasteter Stab immer 
als in der Mitte eingespannt und an den Enden frei betrachtet weiden 
kann. Der an einem Ende ein gespannte Stab ist also nur ein beson¬ 
derer Fall des an beiden Enden gelagerten Stabes, weshalb er in der 
Folge kürzer behandelt werden darf. Setzt man freilich — wie bis¬ 
her meist der Brauch — immer Symmetrie voraus, dann ist es zweck¬ 
mäßiger, umgekehrt den Fall des an beiden Enden gelagerten Stabes 
auf den einfacheren des an einem Ende eingespannten Stabes von halber 
Länge zurückzufilhren. 

Die beiden Falle können auch noch in anderer Weise in Beziehung 
zueinander gesetzt werden. Denkt man sich nämlich an das eine Ende des 
Stabes ein Feld mit unendlich großem Trägheitsmoment angefugt und 
den Stab in den beiden Enden dieses Feldes gestützt, so befindet sich der 
übrige Teil offenbar in demselben Zustande, wie wenn er an dein be¬ 
treffenden Ende eingespannt wäre. Für das zwischen den Stützen lie¬ 
gende starre Endfeld gelten dünn zwei Gleichungen wie (15). In der 
Regel wird sich die Einspannung überhaupt nur in dieser Weise bewirken 
lassen. 

IV. Die Knickgleichungen. 

Die für die Knickfestigkeit des Stabes maßgebenden Gleichungen 
werden gewonnen durch Verbindung der Gleichgewichts- und der 
Lagerbedingungen mit den Stetigkeitsbedingungen (5). Vorher sind aber 
erst noch einige Bemerkungen über die Beiwerte s und t der Veränder¬ 
lichen M und über die Größen 4 > der Gleichungsgruppe (5) zu machen, 
um Zweifel an den Gültigkeitsgrenzen auszuschließen. 

Wenn für irgendein Feld a = 0 wird, so erscheinen die Bei¬ 
werte s und t für dieses Feld nach (3 b) in der unbestimmten Form 
o : o. Die Ermittlung ihres wahren Wertes erfordert eine nähere Fest¬ 
setzung darüber, aus welcher Ursache x verschwindet. Wie Gleichung 
(1) lehrt, ist die Bedingung 

(■?) *=Ym 0= ° 

auf drei verschiedene Arten erfüllbar: es kann die Feldlänge a oder 
die Stabkraft £ Null oder auch das Trägheitsmoment •/ des Stabquer- 
sclinittes unendlich groß worden. Der erste Fall bedarf keiner weiteren 
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Untersuchung, da das Ausscheiden eines ganzen Feldes schon bei der 
Aufstellung der Gleichungen (5) berücksichtigt, werden kann. Wenn 
die Stabkraft S in einem Felde verschwindet, so ergeben die bekannten 
Regeln fiir die Auswertung von Ausdrücken unbestimmter Form bei 
Anwendung auf (3 b), daß für das betreffende Feld 

(17a) mit 5 = o : s = und t = wird 1 . 

Ist dagegen in einein Felde das Trägheitsmoment unendlich groß, so 
lindet man aus (3 b) 

(17b) mit J = co : * = o und t = o. 

In allen diesen Füllen ist nach (4) die Größe <I> für das zugehörige 
Feld Null. 

Wenn ferner die Größe « ein beliebiges ganzes Vielfaches von 7r 
wird, also 

(18) 

so werden die Größen 8 und t unendlich groß. Für diesen Fall ver¬ 
lieren die Gleichungen (5) zwar ihre Gültigkeit nicht schlechthin, sie 
bedürfen dann aber der Umformung. Um die damit verknüpften 
Weitläufigkeiten zu ersparen, nehmen wir vorläufig an, daß für kein 
Feld eine Gleichung wie (18) bestehe. 

Wie im Eingänge dargelegt wurde, handelt es sich bei der Unter¬ 
suchung des Knickens um Belastungen, die vor Beginn der Formände¬ 
rungen mit der Stabachse zusammenfallen, für die mithin die Hebelarme 

/». = /., =/s4 ==/« = 0 

sind. Von diesen Gleichungen ist schon im Abschnitt III unter (6) 
zur Ableitung der Gleichgewichts- und Lagerbedingungen Gebrauch 
gemacht. Sie sind nun auch in die Stetigkcitsbedingungen einzuführen. 
Nach (1) werden mit den / auch alle </> Null. Es ist zu prüfen, ob 
das für die 4 » ebenfalls gilt. Die Gleichungen (4) ergeben, daß die « 1 > 
nur dann mit den verschwinden, wenn taug -J-a nicht unendlich 
groß ist. Das würde eintreten, sobald u ein ganzes ungerades Viel¬ 
faches von 7r wäre. Dann bestände aber eine Gleichung (18), und da 
wir diese Möglichkeit bereits ausgeschlossen haben, so verschwinden 
alle 4», wenn die Hebelarme/Null werden. 

1 Das zunächst auffällige Ergebnis, dnß sich die gmiiomelrischen Funktionen 
x und t in algebraische verwandeln, wenn die Stab kraft S in dem betreffenden Felde 
Null wird, Ist leicht zu verstehen, wenn man bedenkt, dnß mit dem Verschwinden 
dieser Kraft das Feld nicht mehr auf Druck, sondern nur noch auf Biegung beansprucht 
ist. ln der Tat gehen die Gleichungen ( 5 ) mit ( 17 a) in die Ci.APKYROKSchen Gleichungen 
für den unbelasteten Träger auf mehreren Stützen über, sobald man alle S = o setzt. 
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Die Gleichung (18) ist die bekannte Knickbedingung für einen 
mit *S belasteten, in zwei Punkten frei drehbar gelagerten 
oder fest eingespannten Stab von der Länge a und mit einem 
Querschnitt vom Trägheitsmoment J. Die Voraussetzung, daß 
eine Gleichung wie (18) für kein Feld besteht, bedeutet hiernach, daß 
ein jedes Feld für sich knicksicher ist. Was eintritt, wenn diese Bedin¬ 
gung nicht erfüllt ist, soll später dargelegt werden 1 . Vorläufig ist also mit 

(■9) <**.. = ^.3=^3. = 0 « = O 

zu rechnen. Hierdurch geht (5) in die für den Knickfall maßgebende 
Form über. Verbindet man damit die im Abschnitt III entwickelten 
Beziehungen zwischen den Momenten M und den Feldneigungen v so¬ 
wie die Lagerbedingung, so erhält man eine Gruppe von Gleichungen, die 
Knickgleichungen genannt werden sollen. Jenachdem die Stützung 
angenommen wird, sind sie verschieden gestaltet. Als wichtigsten 
Fall wählen wir wieder den Stab auf zwei Endstützen aus, wobei 
durch die Mitführung der Endmomente M, und M s sowie der End- 
ncigungen v, und 1/, die Möglichkeit offenzuhalten ist, gewisse End¬ 
bedingungen zu erfüllen, z. B. den Stab entweder als an den Enden 
frei drehbar, oder als daselbst fest eingespannt, oder auch (mit ge¬ 
ringer Änderung der Gleichungen) als nur an einem Ende eingespannt, 
am andern nicht gestützt anzunehmen. 

Es ist für den weiteren Gebrauch sehr nützlich, die Knickglei¬ 
chungen so zu ordnen, daß die Glieder mit gleichen Veränderlichen 
senkrecht untereinanderstellen. Geschieht dies, so erhält man sie für 
den als Beispiel gewählten Stab von vier Feldern und die eben bc- 
zeichnete Lagerungsweise in der nachstehenden Form. 


Knickgleichungen für den Stab von vier Feldern. 
[Die Bedeutung der Größen r, s und t ergibt »Ich aus ( 3 ).| 

s, t M, • • • ■+■ v„ 


t, M t +s„M s 




M,- M. 

M,- 


M, 


", 

", 


»3 


>3 


3* 


3* 


r.„v. 


'V.J 


V 3 4 


4» 


4 J 


a„A 

( i t3 A 

ö 34 A 


r » V 4 i +- a *sA 




ß »3 V *3 ■ +_Ö 34 l/ 34 "♦ _rt 4S V 4S 


1 


Vgl. Abschnitt VIII. 
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Dies sind zelm Gleichungen mit zwölf Veränderlichen 

M, \ M,; 3/,; ilf 5 ; v,; v 23 ; v 34 ; v 4S ; r s ; A. 

Sind zwei beliebige davon gegeben, so liefern die Gleichungen 
eine Beziehung zwischen den zehn übrigen. Ks würde aber der Natur 
der vorliegenden Aufgabe nicht entsprechen, wenn man vornherein 
über andere als die zu den Endknoten gehörenden Veränderlichen 
M ,, , v ,, Vj verfügen wollte. Für deren Bestimmung ist es nun 

wichtig zu beachten, daß sie nicht etwa ganz nach Willkür angenommen 
werden können, sondern stets so beschaffen sein müssen, daß die 
Gleichungen (20) erfüllt bleiben, wenn alle anderen Veränderlichen 
Null werden, d. h. wenn der Stab in seinen Anfangszustand übergeht. 
Da dieser als geradlinig vorausgesetzt wurde, so ist hierdurch die. 
Annahme von Null verschiedener unveränderlicher Werte der v, und 
v s ausgeschlossen. Der Stab wäre sonst schon im unbelasteten Zu¬ 
stande schief eingespannt, und gekrümmt. Ebensowenig dürfen anderen 
Veränderlichen von Null verschiedene Werte beigelegt werden. Es 
bleiben danach für die anzunehmenden zwei Größen nur die Bedin¬ 
gungen übrig: 

M, = o und M i = o oder v, = o und v, = o 
oder M , = o und t\, = o oder v, => o und = o. 

Ein Punkt, in dem stets JM = 0, ist frei drehbar, ein solcher, 
in dem v = o, ist fest eingespannt 1 . 


V. Die Knickbedingungen. 

Wenn der «Stab in irgendeiner der vorher erwähnten Weisen an 
den Enden festgehalten wird, so verschwinden aus den Knickgleichungen 
die zwei überzähligen Veränderlichen. Da von solchen freie Glieder 
nicht aultreten, und da alle Glieder in den Veränderlichen linear sind, 
so haben wir cs nunmehr mit einein sogenannten vollständigen 
System homogener linearer Gleichungen zu tun, das nur dann 
durch von Null verschiedene Werte der Veränderlichen befriedigt werden 
kann, wenn zwischen ihnen noch eine Beziehung besteht. Diese Be- 


1 .Statt der nnveründerlichcn Wert« Null könnte man auch für jedes Stabend« 
eine Beziehung zwischen dem Moment M und der Neigung 1- annelnneii, die nur so 
hesclmfien zu sein brauchte, daß die zusammengehörigen M und i> gleichzeitig ver¬ 
schwinden. Dein würde z. B. eine elastische Einspanmmg entsprechen. Ein besonderer 
Kall dieser Art wird im Abschnitt VI behandelt, weshalb wir hier davon ab.sehen. 
Bei den oben gemachten Annahmen ist der Stab von anderen elastischen Gebilden 
unabhängig. 
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Ziehung wird bekanntlich dadurch erhalten, daß man die Determinante 
der Beiwerte der Veränderlichen gleich Null setzt. Die so gewonnene 
Gleichung stellt die Knickbedingung des Stabes in allgemeinster 
Form dar. Da ihre Gestalt von der Lagerungsweise abhängt, so sind 
die verschiedenen Anordnungen getrennt zu behandeln. 


a. Der Stab auf zwei Stützen. 

Wenn beide Enden frei drehbar sind, so ist, 

(21) .W, = 3/ 5 = o. 

Dies ist in (20) einzusetzen. Die Endneigungen t>, und v, treten 
nur in der ersten und fünften Gleichung auf. Man kann diese 
Gleichungen weglassen, weil sich dadurch die Zahl der Gleichungen 
und der Unbekannten um gleich viel vermindert Dann lautet die 
Knickbedingung für den vorliegenden Fall: 


A 

*.3 

0 

- 1 

1 

O 

0 

0 

*.3 

'3 

*34 

O 

— I 

1 

0 

0 

0 

*34 
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O 
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0 

0 

«.3 
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— I 

O 

0 

r 3 . 

0 

«3. 

0 

O 

I 

O 

0 
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«4» 

0 

O 

O 


".3 

«34 

« 4 » 
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Wenn beide Enden fest eingespannt sind, so ist. 

(23) v, = v 5 = o. 

Die Gleichungen (20) werden dadurch ohne weiteres homogen. 
Die Knickbedingung hat. die Form 


A* 


0 

0 

0 

1 

O 

0 

0 

0 


A 


0 

0 

-1 

1 

0 

0 

0 
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A 
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O 
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1 

0 
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Wird ein Ende, z. B. Punkt l, frei drehbar gelagert, das 
andere, also Punkt 5, fest eingespannt, so ist zu setzen 


(25) M x = O ; r 5 = o. 

Damit ergibt sieh aus (20) die Knickbedingung 


t. 

s n 
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Wäre dagegen Punkt 1 fest ein gespannt und Punkt 5 frei 
drehbar, also 

(27) .', = 0 ; JPT S = O, 

so htttie man die folgende Knickbedingung: 
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b. Der eingespannte Stab. 

Nach den Erörterungen im Abschnitt III ist hei dem an einem 
Ende eingespannten Stab die Lagerbedingung (9) und der Auflager¬ 
druck A nicht vorhanden. Es füllt also von den Gleichungen (20) 
die letzte und in den übrigen die Größe A fort. 

Wenn die Einspannung im Punkt 5 bewirkt wird, so ist 

(29a) M, = o und v 5 = o. 

Es ergibt sich demnach aus (20) (oder noch einfacher aus (26) 
durch Weglassung der letzten Zeile und Spalte) als Knickbedingung: 


Zi 
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(29b) 
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Wird der Punkt 1 eingespannt, so ist 
(30a) ^,= 0; .1/3 = 0. 

Damit folgt aus (20) (oder wie vorher aus (28)) die Knickbedingung 


(30b) 
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Hiermit sind die Knickbedingungen für alle möglichen Arten der 
Lagerung dargestellt. Ein Blick auf die einzelnen Fälle ergibt u. a. 
die folgenden Eigenschaften. Sämtliche Determinanten sind symme¬ 
trisch. In allen Fällen der Lagerung auf zwei Stützen sind die letzten 
fünf Glieder der letzten fünf Zeilen dieselben. Das gleiche gilt für 
die letzten vier Glieder der letzten vier Zeilen, wenn der Stab nur 
an einem Ende eingespannt, am anderen frei ist. Die Knickbedingungen 
für diesen Fall gehen aus denen für den am gleichen Ende einge- 
spannten, am anderen Ende aber frei drehbar gelagerten Stab hervor, 
wenn man die letzte Zeile und Spalte wegläßt. Die Knickbedingung 
für den an beiden Enden frei drehbar gelagerten Stab geht aus der¬ 
jenigen des an beiden Enden fest eingespannten Stabes hervor, wenn 
man die erste und fünfte Zeile und Spalte wegläßt. 

Alle diese Ergebnisse beziehen sich zwar zunächst nur auf den 
Stab mit vier Feldern. Die Knickgleich ungen und Knick bedingungen 
sind aber so regelmäßig gebaut, daß man sie ohne besondere Rech¬ 
nungen durch bloßes Wcgnehmen oder Hin/.ufugen von Gliedern auch 
jeder anderen Felderzahl leicht anpassen kann *. Das Weitere ist dann 
nur noch Sache der Auswertung der Determinanten, wofür daran er¬ 
innert werden mag, daß die Großen r, s und t durch die Gleichungen (3) 

1 Einige Beispiele dafür finden sich in den folgenden Abschnitten. 

Sitzungsberichte 1909 . 17 
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bestimmt sind. Es lassen sich indes aus den Ergebnissen noch all¬ 
gemeinere Folgerungen ziehen, die wichtiger sind als eine Anwendung 
im Einzelfalle. Diesen wenden wir uns jetzt zu. 

VI. Die Knickgleichungen der Teile eines Stabes. 

Wir wollen uns zwei Stäbe I und II denken, deren Anordnung am 
kürzesten dadurch beschrieben werden kann, daß man sie als Teile des 
vorher behandelten Stabes auffaßt, beispielsweise als die Teile, die man 
erhält, wenn man den vierfeldrigen Stab im Knotenpunkt 3 durch¬ 
schneidet. Alle Abmessungen und Kräfte an den Einzelstäben sollen 
dieselben sein und auch ebenso bezeichnet werden, wie bei dem Stabe 
von vier Feldern, bis auf das im Knotenpunkt 3 wirkende Moment M 3 
und den Auflagerdruck A. Statt des ersteren mögen an den durch die 
Trennung bei 3 neu entstandenen Endpunkten, die beide die Bezeich¬ 
nung 3 behalten können, zwei beliebige verschiedene Momente M ' 3 und 
M” angreifen. Die so gewonnenen Stäbe I und II mit den an ihnen 
wirkenden Kräften denken wir uns in ihren Endpunkten gestützt. Die 
dann entstehenden Auflagerdrücke brauchen natürlich demjenigen des 
vierfeldrigen Stabes nicht gleich zu sein und sollen zur Unterscheidung 
mit A ' und A" bezeichnet werden. Da die Auflagerdrücke ein und des¬ 
selben Stabes entgegengesetzt gleich sind, muß angegeben werden, auf 
welche Enden sich die A beziehen sollen 1 . Wir wählen dafür wie bis¬ 
her die linken Enden. Schließlich seien noch die Achsenneigungen in 
den Endpunkten 3, die bei der Untersuchung des vierfeldrigen Stabes 
überhaupt nicht in die Erscheinung treten, mit 1/' und v" bezeichnet. Es 
ist also jetzt 



am rechten 

linken 

des Stabes 

I 

II 


v « 
SS 

II 

K< 

( 3 ') 

»- < 

«fs 


1 

II 

A". 


Für diese beiden Stäbe lassen sich die Knickgleichungen unmittelbar 
aus denen des Stabes von vier Feldern ablesen. Sie lauten für den Stab I: 
t lt Mr-h8, t M, • -+- v, 9 • • = 1 , ; 

s tl M, -4- t t M t + s n M' — v n -4- v, 3 . = O ; 

• s ai M t + t n M' 3 v J3 • =— v'; 

M t — M t • +r„n ll • -t-a, a A' = o; 

M t — M' s • -+- r, 3 v >3 4- a, 3 A' = o ; 

• • • a„v, a -+-a ai v , 3 • = o . 

1 Siehe die Bemerkung zu Gleichung ( 7 ). 
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Und ähnlich für den Stab II: 

■ + 

• s.c M., -+- i„ M, 


34 


'3 * 


( 33 ) 


45 "*•4 

m:- m. 


* 45 ' 


34 ' 4 $ 

• — V. 


M- M 5 


V34 


<* 34*34 


45 


>«*45 +« 45 ^' = 


^»*45 


= o ; 

= —»'s; 

+ a„A"= o; 

o ; 

= o . 

Alle Zeiger in (33) ergeben sich aus denen derselben Zeile und 
Spalte von (32), wenn man deren Ziffern um zwei Einheiten erhöht. 

Hiernach haben wir zwölf Gleichungen mit sechzehn Unbekannten, 
nämlich 

für den Stab I: M, ; ; M 3 \ v, ; v„; v a3 ; v'; A' ; 

» * - II: Kl ** 4 ; M,; v,"; v, 4 ; u 4J ; v s ; A". 


Es müssen also zur Auswertung der Gleichungen vier von diesen 
Größen gegeben sein oder durch anderweitige (unabhängige) Gleichungen 
bestimmt werden. Wir wollen drei solche annehmen und die beiden 
Gleichungsgruppen dadurch in Beziehung zueinander bringen, daß wir 

(34) jh; = m;' = u 3 ; / 3 = < = v , a' = a" = a 


setzen. Dann verbleibt noch eine überzählige Größe 1 . 

Wir führen nun die Werte aus (34) in die zwölf Gleichungen 
(32) und (33) ein und addieren die dritte Gleichung der ersten zur 
ersten der zweiten Gruppe, sowie die letzten Gleichungen beider. 
Dadurch vermindert sich die Gesamtzahl der Gleichungen um zwei, 
die der Unbekannten aber noch um eine, da v 3 verschwindet. Es 
bleiben also zehn Gleichungen mit zwölf Unbekannten übrig. 

Die durch Zusammenfügung entstandenen beiden neuen Gleichungen 
sind folgende. 

Erstens: 


(35) » n X, -M 4 , + =0. 

Das stimmt offenbar überein mit der dritten Gleichung der Gruppe 
(20), da t a3 + t 3 4 = gemäß (3 c). 

Zweitens : 

( 3 6 ) fl n *'«» «,3 V *3 *+• a H V 34 ■+■ ff 45 V 4S = 0 • 

Das ist die letzte Gleichung der Gruppe (20). 

Daß auch alle anderen Gleichungen der Gruppen (32) und (33) 
durch die Annahmen (34) in die entsprechenden Gleichungen der 


1 In (34) sind die Größen jtf 3 , v 3 , A neue Bezeichnungen; die Gruppe enthalt nlso 
nur drei Bedingungsgleichungen und nicht etwa sechs, wie man beim ersten Anblick 
glauben könnte. 


198 Siteung der physikalisch-mathematischen Classe vom 4. Februar 1909. 

Gruppe (20) übergefülirt werden, ist ohne weiteres ersichtlich. Diese 
Annahmen haben also zur Folge, daß die Knickgleichungen für die 
beiden Einzelstäbe I und II zusammen genau dieselben werden wie 
diejenigen des Stabes, als dessen Teile sie aufgefaßt werden können. 

Wenn aber gemäß (34) das Biegungsmoment und die Achsen¬ 
neigung am rechten Ende des Stabes I dieselben Werte haben wie 
am linken Ende des Stabes II, so können diese beiden Enden ohne 
Störung des Gleichgewichtes und des stetigen Verlaufes der Achsen¬ 
richtung miteinander verbunden werden. Aus den zwei getrennten, 
zweifeldrigen Stäben entsteht so ein vicrfeldriger. Und da gemäß 
(34) der Auflagerdruck am rechten Ende des Stabes I dem am linken 
Ende des Stabes II vorhandenen entgegengesetzt gleich ist, so heben 
sich beide auf, und es verbleibt nur die Stützung des vierfeldrigen 
Stabes an den Enden übrig. Das ist derselbe Zustand, wie wir ihn 
bei Ableitung der Knickgleichungen (20) vorausgesetzt haben. 

Ebensolche Betrachtungen lassen sicli offenbar auch für jede andere 
Art der Zerlegung des Stabes in zwei Teile aufstellen. Fraglich könnte 
nur sein, ob das auch noch für die Zerlegung in mehr als zwei Teile 
zutrifft. Daß dies tatsächlich der Fall, ergibt sich aus folgender Er¬ 
wägung: Jede Trennung liefert zwei neue Gleichungen, nämlich zwei 
Endglciehungen statt, einer Stetigkeitsbedingung für den Trennungs- 
punkt und zwei Auflagerbedingungen statt einer solchen. Anderer¬ 
seits führt die Trennung auf vier neue Unbekannte, nämlich zwei End¬ 
momente statt eines Zwischenmomentes, zwei neue Kndneigungen und 
zwei Auflagerdrückc statt eines solchen. Die Zahl der Unbekannten 
wächst also um zwei mehr als die der Gleichungen. Das frühere 
Verhältnis wird wiederhergestellt, wenn man diesen Uberschuß durch 
drei neue Bedingungen ausgleicht, von denen eine die Zusninmen- 
ziehung zweier Gleichungen ermöglicht. Damit treten für jede einzelne 
Trennung dieselben Folgen ein wie im vorstehenden Beispiel. 

Wir wollen jetzt annehmen, es gelte für einen vierfeldrigen Stab 
die Gleichungsgnippe (20) und für einen zweifeldrigen von der Be¬ 
schaffenheit des Stabes I die Gruppe (32). Zieht man die dritte der Glei¬ 
chungen (32) von der dritten der Gleichungen (20) ab, so ergibt sich 

*3 — *.3 + 8 „M 4 -h v it = 1»'. 

Gesetzt nun, die beiden Momente M i und seien gleich groß 
und ihr gemeinschaftlicher Wert heiße M"; ferner habe v' den be¬ 
sonderen Wert v'. Da in (32) zwei überzählige Unbekannte auftreten, 
so dürfen diese Annahmen immer gemacht werden. 

Es seien also die beiden Bedingungen erfüllt 

M 3 = M' = M“ und 1»; = £ 
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Dann geht die vorige Gleichung mit i 3 — t ai = t M gemäß (3 c) 
über in 

hi •+■ S 34 M i •+■ V 34 = V 

Das ist die erste Gleichung der Gruppe (33). 

Zieht man ferner die sechste Gleichung der Gruppe (32) von der 
zehnten der Gruppe (20) ab, so erscheint die sechste Gleichung von 

(33) . Wird dann noch angenommen, A und A! seien gleich groß und 
ihr gemeinschaftlicher Wert sei A", so liefern die vierte, fünfte, achte 
und neunte Gleichung von (20) unmittelbar die zweite, dritte, vierte 
und fünfte Gleichung von (33). Damit sind nun sämtliche Gleichungen 
dieser Gruppe aus (20) und (32) abgeleitet. Hieraus ist zu schließen, 
daß unter den vorausgesetzten Bedingungen notwendig die Gleichun¬ 
gen (33) bestehen, wenn die Gleichungen (20) und (32) gelten. Da 
aber die Bedingungen dieselben sind, wie die durch (34) ausgedrückten, 
so folgt aus der oben gegebenen statischen Deutung von (34), daß 
sic erfüllt sind, wenn der Stab II, auf den sich die Gruppe (33) be¬ 
zieht, so beschallen und belastet ist, daß er mit dem Stab I zusammen¬ 
gesetzt den als Ausgang benutzten Gesamtstab bildet. 

VII. Hauptlösung und Nebenlösungen. 

Wir betrachten wieder die drei Stäbe des vorigen Abschnittes 
und setzen voraus, die Stäbe I und II seien in statischer Hinsicht 
Teile des zuerst behandelten vierfcldrigen Gesamtstabes. Wenn es 
nun möglich sein soll, die Knickbedingung jedes der drei Stäbe fUr 
sich anzugeben, so müssen für einen jeden die Kndmomente und End¬ 
neigungon nach der am Schlüsse dos Abschnittes IV entwickelten Regel 
bestimmt, werden. Für die allen drei Stäben gemeinschaftlichen Werte 
M„ A/j, y„ v 5 , die zu den Endpunkten 1 und 5 gehören, kann das 
unmittelbar je nach der Art der vorgeschriebenen Lagerungsweise ge¬ 
schehen. Für die durch die Teilung entstandenen Endpunkte der • 
Stäbe I und II müssen aber die M und v auch noch die Bedingung 

(34) erfüllen, da siel) sonst die Teilstäbe nicht wiederspruchsfrei zum 
Gesamtstab vereinigen lassen. Den zweierlei Anforderungen kann nur 
dadurch genügt werden, daß 

entweder Af' = Af" = o und v' = i» 3 " 
oder M; = Af s " und 1/' = < = o 
gesetzt wird. Mit diesen Annahmen ergeben sich dann die Knick- 
bedingungen ohne weiteres aus den Knickgleichungen nach den Regeln 
im Abschnitt V. Man erkennt jetzt leicht, daß die zwischen den 
Knickgleichungen eines Stabes und seiner Teile nach dem vorigen 
Abschnitt bestehenden Beziehungen auch für die zugehörigen Knick- 
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bedingungen gelten. Hiermit gelangen wir zu zwei wichtigen, meines 
Wissens neuen Sätzen — die zur Erleichterung der Bezugnahme kurz 
»Teilsätze« genannt werden mögen — nämlich: 

Erster Teilsalz: Wenn die Knickbedingung für alle zwei 
oder mehr Teile eines Stabes erfüllt ist, so ist sie auch für 
den ganzen Stab erfüllt. 

Z weiter Teilsatz: Wenn die Knickbedingung für einen 
Stab und für einen seiner Teile erfüllt ist, so ist sie not¬ 
wendig auch für den Restteil erfüllt. 

Der erste Satz ist ziemlich einleuchtend, der zweite weniger. Aus 
diesem Grunde erscheint mir der zweite gerade als der wichtigere. 
Der aus ihm zu ziehende Schluß, daß ein Stab, bei dem ein Teil 
für sich allein unter den auf ihn wirkenden Lasten gerade an der 
Knickgrenze wäre, nicht anders im ganzen an die Knickgrenze ge¬ 
bracht werden kann, als dadurch, daß der Rest so angeordnet und 
belastet wird, daß er für sich allein ebenfalls gerade die Knickgrenze 
erreichen würde, hat etwas Überraschendes und dürfte für die An¬ 
wendung von besonderem Interesse sein. 

Die vorstehenden Betrachtungen haben gezeigt, daß es wesent¬ 
lich verschiedene Arten von Lösungen der Aufgabe gibt, die Knick¬ 
bedingung eines Stabes zu bestimmen. Es empfiehlt sich, dafür zur 
Abkürzung besondere Namen zu gebrauchen. Wir wollen diejenige 
Knickbedingung, die nicht aus den Knickbedingungen irgendwelcher 
Teile des Stabes besteht, die Hauptlösung, alle übrigen Neben¬ 
lösungen nennen, und zur leichteren Unterscheidung von einer Neben¬ 
lösung erster Ordnung, zweiter Ordnung usw. reden, wenn die 
Lösung eine einmalige, zweimalige usw. Teilung des Stabes voraussetzt. 

Zur Veranschaulichung dieser Begriffe dient am besten ein Bei¬ 
spiel. Um Raum zu sparen, benutzen wir dazu soweit wie möglich 
die früheren Entwicklungen. Gegeben sei etwa ein Stab von vier 
Feldern mit frei drehbaren Enden, also mit M t = jW 5 = o, auf zwei 
Stützen. Die Hauptlösung dafür liefert Gleichung (22). Um die Neben¬ 
lösungen erster Ordnung für diesen Fall mit der Annahme zu berech¬ 
nen, daß Punkt 3, der Teilpunkt sei, sind die Gleichungen (32) und 
(33) anzuwenden und ist darin gleichfalls M , = ü/ 5 = o zu setzen. 
Damit ist über die Lagerungsweise der Endpunkte 1 und 5 der Teile 
1—3 und 3—5 Bestimmung getroffen und wird die erste Gleichung 
von (32) und die dritte von (33) entbehrlich. Es muß aber auch in 
ähnlicher Weise über die Lagerung der beiden Endpunkte 3 entschieden 
werden. Hier sind zwei Annahmen möglich: Entweder sind auch hier 
die Endmomente Null, also 

(37) 


i»; = ,>/; = o, 
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womit die dritte Gleichung von (32) und die erste von (33) (die nur 
die nicht weiter in Betracht kommenden Endneigungen der Stabachse 
im Punkt 3 bestimmen) nusscheidet. Oder die Endmomente sind nicht 
Null, dann müssen die Endneigungen Null sein, d. h. es ist 

(38) v; = v 3 " = 0 , 

und es sind die genannten Gleichungen zur Bestimmung der End¬ 
momente beizubehalten. 

Nunmehr ergeben sich die gesuchten Nebenlösungen durch Null- 
sctzung der Determinanten aus den Beiwerten der Veränderlichen in 
(32) und (33) wie folgt. 


(39) 


(40) 


Für die Annahme (37): 
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Die Nebenlösung zweiter Ordnung tritt also hier in zwei ver¬ 
schiedenen Arten auf. Die erste Art, (39), entspricht zwei zweiteldrigen 
Stäben mit durchweg frei drehbaren Enden. Die zweite, (40), ent¬ 
spricht zwei zweifeldrigen Stäben, von denen der eine am linken Ende 
frei drehbar gestützt und am rechten eingespannt, der andere um¬ 
gekehrt am rechten Ende frei drehbar gestützt und am linken ein¬ 
gespannt ist. Die Determinanten sind sämtlich symmetrisch. Die 
zweite in (39) entsteht aus der ersten, wenn man alle Zeigerziffern 
um 2 erhöht. Dasselbe tritt bei (40) ein, wenn man in einer der 
beiden Determinanten die erste Zeile mit der zweiten und die erste 
Spalte mit der zweiten vertauscht. Die Symmetrie wird hierdurch 
nicht gestört. 

Es soll nun gezeigt werden, wie man die beiden Nebenlösungen 
(39) und (40) aus den Knickbedingungen lur den vierfeldrigen Stab, 
also aus Hauptlösungen, ableiten kann, ohne die Gleichungen (32) 
und (33) zu benutzen. Streicht man in (22) alle Zeilen und Spalten, 
in denen Größen mit den Zeigern 34 und 45 Vorkommen, d. h. mit 
Feldbezeichnungen, die der Stabteil 1 — 3 nicht enthält, so ergibt 
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sich die erste Gleichung von (39). Streicht man dagegen in (22) alle 
Zeilen und Spalten, die Größen mit den Zeigern 12 und 2 3 auf¬ 
weisen, d. h. mit Feldbezeichnungen, die im Stabteil 3—5 fehlen, so 
gelangt man zu der zweiten Gleichung von (39). Dieselbe Regel 
gilt fiir die Ableitung der ersten Gleichung in (40) aus (26) und der 
zweiten aus (28). Dabei ist jedoch zu beachten, daß im ersten Falle 
die im Schnittpunkt der zweiten Zeile und Spalte stehende Größe 
t 3 = t %i ■+■ t aA ist. Hiervon ist nur der Teil zu streichen. Im zweiten 
Falle ist die im Schnittpunkt der dritten Zeile und Spalte stehende 
Größe t 3 ebenso zu zerlegen, aber davon der Teil t 2i zu streichen. 


VIII. Geometrische Eigenschaften der verschiedenen Lösungsarten. 

Bei der Aufstellung der Knickbedingungen muß eine Annahme 
über die Art der Lagerung des Stabes gemacht werden. Als solche 
haben wir früher die Stützung in zwei Punkten und die Einspannung 
an einem Ende nlilier erörtert, wobei sich gezeigt hat, daß die zweite 
Anordnung als ein Sonderfall der ersten aufgefaßt werden kann. Dem¬ 
gemäß ist schon in den Abschnitten VI und VII die Untersuchung 
auf diese beschränkt worden. Der Raumersparnis wegen soll das auch 
hier geschehen, und zwar wieder mit Benutzung des Beispieles eines 
Stabes von vier Feldern, der im Punkte 3 in die beiden Teile I und 
II zerlegt gedacht wird. Es handelt sich dann um eine Nebenlösung 
erster Ordnung. 

Im Abschnitt III wurde gezeigt, daß im Falle der Knickung die 
beiden Stützpunkte in gleichem Abstande von der Af-Achse — oder 
allgemeiner gesprochen: in einer zur Richtung der Stabkräfte S gleich¬ 
laufenden Geraden — liegen müssen. Das gilt für den Gesamtstab 
sowohl wie für die Teile I und II. Hieraus folgt, daß der Teilpunkt 3 
in der Verbindungslinie der Endpunkte 1 und 5 des Ge¬ 
samtstabes liegen muß, wenn die Knickbedingung an jedem Teile 
für sich erfüllt ist. Hierdurch ist die Nebenlösung geometrisch 
gekennzeichnet. Eine Hauptlösung liegt dagegen vor, wenn die Stab¬ 
achse außer den Endpunkten selber keinen Punkt mit deren Verbindungs¬ 
linie gemein hat. Analytisch ist dies dadurch aüsgedrückt, daß für 
den Gesamtstab mit vier Feldern die Höhenlage der Endstützen durch 
die Gleichung 

( 9 ) o,, ■+■ a 3t v M -f- a 45 i/ 4S = O 

bestimmt, wird. Für die beiden zweifeldrigen Teilstäbe I und II lauten 
die entsprechenden Gleichungen (in denen die Veränderlichen v andere 
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Werte haben können und deshalb auch eine besondere Bezeichnung 
erhalten mögen): 

( 4 1 ) «, 3 v ' t3 = o ; a 3t v' u a 45 v 4 ' 5 ss o . 

Sie gehören zu einer Nebenlösung, während (9) der Hauptlösung 
entspricht. Man erkennt ohne weiteres, daß die Werte der v, die (41) 
erfüllen, notwendig auch (9) genügen, während das Umgekehrte nicht 
der Fall zu sein braucht. 

Die Verbindungslinie der Endpunkte des Gesamtstabes stellt zu¬ 
gleich die Anfangslage der Stabachse dar. Wenn die Achse des 
gebogenen Stabes, d. h. die Biegungslinie mit der Anfangslage außer 
den Endpunkten noch einen dritten Punkt gemein hat, so muß sie 
die Anfangslage entweder schneiden oder berühren. In letzterem 
Falle ist hier die Achsenneigung v 3 = v" = o, d. h. es ist die Bedin¬ 
gung (38) erfüllt. Die zugehörige Art der Nebenlösung ist (40). Die 
Nebenlösung (39) entspricht also dem Fall des Schneidens, und die 
dazu gehörende Bedingung (37) lehrt, daß der Punkt, in dem die 
Biegungslinie die Anfangslage der Stabachse schneidet, ein Wende¬ 
punkt ist. 



Abi. 3. Hauptlösung und Ncbonlösuugc» erster Ordnung. 


Hiernach sind in Abb. 3 die zu der Hauptlösung (22) und den 
beiden Arten (39) und (40) von Nebenlösungen erster Ordnung ge¬ 
hörenden Formen der Biegungslinie dargestellt. 

Es ist klar, daß dieselbe Betrachtungsweise zu ganz ähnlichen 
Ergebnissen fuhren muß, wenn man sich den Stab in mehr als zwei 
Teile zerlegt denkt und fiir sie die Knickbedingungen d. h. die Neben¬ 
lösungen höherer Ordnung aufstellt. Man erkennt leicht, daß bei einer 
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Nebenlösung zweiter Ordnung die Biegungslinie die Anfangslage in zwei 
Zwischenpunkten schneiden oder berühren muß, wobei natürlich auch 
in dem einen Selmeiden, im anderen Berühren stattfinden kann usw. 
Ks ließen sicli mancherlei Fragen hieran knüpfen. So wäre es z. B. 
nicht uninteressant die Zahl der möglichen Ordnungen und Arten von 
Nebenlösungen für verschiedene Stabformen zu ermitteln 1 . Dies würde 
aber liier zu weit führen. Ks soll daher nur noch ein Fall kurz be¬ 
handelt werden, um damit eine an früherer Stelle verbliebene Bücke 
ausznfüllen. 

Wenn man als Teilpunkt des Stabes mit vier Feldern nicht den 
Punkt 3, sondern einen solchen wählt, der einen Stabteil mit nur 
einem Fehl abtrennt, z. B. etwa den Teilpunkt 2, so muß sich als 
Knickbedingung für das Feld i—2 die des Stabes von überall gleichem 
Querschnitt mit Kndbclastung ergeben. Der Gesamtstab sei an den 
Enden frei drehbar gelagert, also = o. Dann ist die Ilaupt- 

lösung durch (22) gegeben. Für die Nebenlösungen können wieder 
zweierlei Annalunen hinsichtlich des Verlaufes der Biegnngslinie am 
Punkt 2 gemacht worden, nämlich: 

Entweder Schneiden oder Bcrühron 

(42) entsprechend M' t = M" = o und r,' = v" = o. 

Für den dreifcldrigen Stabteil 2—5 sind die Knickbedingungen 
nach dem im vorigen Abschnitt gezeigten Verfahren leicht zu be¬ 
stimmen. Desgleichen für den Teil mit nur einem Feld im Fall 
r a '=o. Hierfür ergibt sich nämlich uus (20) die Knickbedingung 

( 43 ) *.> K = O . 

Dies besagt, daß (weil M[ = o ausgeschlossen) nach (3 b) 

(44) '■• = '-= 0 ■ worin = Vit' a - • 

Das ist die bekannte Knickbedingung für den an einem Ende ein¬ 
gespannten, am anderen frei drehbar gestützten Stab von der Länge 
a„ mit überall gleichem Querschnitt vom Trägheitsmoment und 
mit der Endbelastung S, t . 

Anders verhält sich die Sache im Fall M 2 = o. Da dann die 
Momente an beiden Enden des Feldes 1 — 2 Null sind, und da dies 
auch für die Feldneigung v, t gilt, so verschwinden in den Knick¬ 
gleichungen (20) alle Glieder bis auf das eine bedeutungslose a„A = 0. 
Im Falle M, = o und 3 /,' = o kann also die Knickbedingung für 

1 Die Aufcahe hat naifirlicli nur einen Sinn, neun nicht jeder beliebige Zwischen- 
punkt als Teilpunkt nuftreteu kann. 
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den Stabteil i — 2 nicht aus den Knickgleichungen abgeleitet werden. 
Das ist aber auch nicht nötig, denn sie ist von vornherein bekannt, 
nämlich: 

(45) *«» = ]/ == 7r - 

Immerhin erscheint ein solches Versagen 'der Knickgleichungen 
(20) auffallend. Es wird verständlich, wenn man sich dessen er¬ 
innert, daß diese Gleichungen im Abschnitt IV unter der Voraus¬ 
setzung abgeleitet worden sind, daß für kein Feld eine Gleichung 
wie (18) bestehe. Nun ist aber (45) eine solche Gleichung. Es 
ist also im Falle M, = o und M[ = o jene Voraussetzung nicht erfüllt. 

Es sei jetzt der vierfeldrigc Stab an den Enden nicht frei drehbar 
gelagert, sondern eingespannt, also r, = = o. Dann ist die Haupt¬ 

lösung durch (24) bestimmt. Um die Nebenlösungen zu finden, sind 
wieder die zweierlei Annahmen (42) zu machen. Für den dreifeldrigen 
Stabteil 3—5 gewinnt man die Knickbedingungen nach dem bekannten 
Verfahren. Für das Endfeld 1—2, das links eingespannt und bei der 
Annahme jW,' = o rechts frei drehbar ist, ergibt sieh aus (20) die 
Gleichung t, t M, = o und damit wieder richtig die Knickbedingung (44). 
Bei der Annahme v t = 0 ist der Stabteil 1—2 an beiden Enden ein¬ 
gespannt. Die Gleichungen (20) liefern die Knickbedingung 

(46) l, ' S " =0, woraus mit (3b): 1- =0. 

tang*«„ 

Das ist die Knickbedingung für den an einem Ende eingespannten, 
am andern frei drehbar gelagerten Stab von der Länge -J-a,,. Die bei¬ 
folgende Abbildung (4) läßt erkennen, wie der an beiden Enden ein- 



gespannte Stab von der Länge a lt in solcher Weise ausknicken kann. 
Hier hat sich aus (20) ein Sonderfall ergeben, während die für den 
beiderseits eingespannten Stab gewöhnlich angewandte Lösung 



daraus nicht gewonnen werden kann. Das erklärt sich ebenso wie 
im vorigen Beispiel dadurch, daß eine solche Lösung durch den Aus¬ 
schluß der Gleichung (18) eben mit ausgeschlossen wurde. 
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Hiermit haben wir aber nun die Möglichkeit erlangt, den Vor¬ 
behalt, daß diese Gleichung nicht bestehen dürfe, zu beseitigen. Das 
kann durch folgende Regel geschehen: 

Wenn für ein Feld die Gleichung (18) gilt, wenn also dieses Feld 
für sich gerade an der Knickgrenze ist, so müssen nach dem zweiten 
Teilsatze aucli die übrigen Stabteile Ihr sich gerade an der Knick¬ 
grenze sein, wenn es der ganze Stab sein soll. Die Knickbedingungen 
sind dann also Ihr jeden dieser Teile und Ihr das fragliche Feld ge¬ 
sondert nach dem allgemeinen Verfahren zu bestimmen. Für das Feld 
ergeben sich dabei nur diejenigen Knickbcdingungen, die nicht schon 
durch (18) ausgedrückt sind. Die möglichen Lösungen sind Neben¬ 
lösungen. Fine Hauptlösung gibt es nicht. Wenn für mehrere. Felder 
Gleichungen von der Form (18) bestehen, gilt dieselbe Regel. 


B. Der Stab mit Zwischenstützen. 

Wenn außer den zur räumlichen Festlegung zweier Punkte eines 
Stabes erforderlichen Stützen noch weitere vorhanden sind, so kann 
das in den Abschnitten unter A entwickelte Verfahren nicht mehr 
unmittelbar angewendet werden. Es bedarf zwar nur geringer Ab¬ 
änderungen; ebenso leicht lassen sich aber auch die Knickglcichungen 
und Knickbcdingungen unabhängig davon entwickeln. Das gilt be¬ 
sonders dann, wenn der Stab in allen Knotenpunkten gestützt 
ist. Wir wollen ihn in diesem Falle als vollständig gestützt be¬ 
zeichnen und die darauf bezüglichen Untersuchungen an die Spitze 
stellen, da der Fall der unvollständigen Stützung weniger wichtig ist. 

IX. Der vollständig gestützte Stab. 

Da die Stetigkeitsbedingungen nicht von der Stützungsweise ab- 
hängen, so gelten die Gleichungen (5) mit allen früher an sie ge¬ 
knüpften Bemerkungen auch fiir den Stab mit Zwischenstützen. Die 
Gleichgewichts- und I^gerbedingungen sind dagegen andere. Sie werden 
für den vollständig gestützten Stab dadurch sehr einfach, daß alle 
Feldneigungen verschwinden. Benutzt man wieder den Stab mit vier 
Feldern als Beispiel, so ist dies auszudrücken durch 

(48) »„ = v ts = v 3 , = v 4S = o. 

Wird auch jetzt vorausgesetzt, daß jedes Feld fiir sich betrachtet 
knicksicher sei, daß also für kein Feld eine Gleichung wie (18) be¬ 
stehe, so sind nach den Betrachtungen im Eingänge des Abschnittes IV 
die in (5) aultretenden Größen s und t stets endlich und verschwin- 
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den die 4 >, wenn die Hebelarme der Stabkräfte Null werden. Da¬ 
nach ergeben sich mit Rücksicht auf {48) aus (5) die Knick gl ei- 
chungen: 

/ • • •=»»,; 

\ + M t + s t3 M a • • = o; 

(49) ( • + + ■ = oi 

/ ' • + o; 

1 • • • s ls M,+t„M,=-, s . 

Hieraus folgen die Kniclibedingungen nach den früher ent- 
wickelten Regeln, sobald eine Annahme über die Art der Endlagerung 
des Stabes gemacht wird. 

Ist der Stal) z. B. an beiden Enden frei drehbar gestützt, 
so findet man mit M t = M s = o unter Verzicht auf die erste und 
letzte Gleichung: 

t, s ti o 

(50) /, =0. 

0 «34 

Wäre er dagegen an beiden Enden fest eingespannt, so 
ergäbe sich mit v, s= v 5 = 0 die Knickbedingung 
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Ist der Stab an einem Ende frei drehbar gestützt, am an¬ 
deren fest eingespannt, so lautet die Kniekbedingung bei Ein- 
«pannung 

im Punkt 5 im Punkt 1 

mit it/, = o; u 5 = 0 : mit v t = O; M i = 0 : 
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Alle diese Determinanten sind symmetrisch und vollständig in 
den unter (22), (24), (26) und (28) mit den gleichen Endbefestigungen 
für den Stab auf zwei Stützen abgeleiteten Knickbedingungen enthalten. 

Geradeso wie früher ließe sich nun beweisen, daß die im Ab¬ 
schnitt VII aufgestellten Sätze auch für den Stab mit Zwischenstützen 
gelten. Es kann das aber jetzt auf einem kürzeren Wege geschehen, 
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weil die Determinanten der Knickbedingungen liier nicht mehr so 
umfangreich sind. 

Wir betrachten als Beispiel wieder zwei Stäbe I und II, die durch 
Teilung des Gesamtstabes von vier Feldern im Punkte 3 entstanden 
sind. Die zur Knickbedingung des Gesamtstabes gehörige Determinante 
sei kurz mit />, 5 bezeichnet, während die liir die Teilstäbe I und II 
geltenden Determinanten (/> !3 ) und (/> 35 ) heißen mögen. Je nachdem 
die Endpunkte der Stäbe drehbar gelagert oder fest eingespannt sind, 
haben die JJ andere Werte. I)ic verschiedenen Fälle der Endstützung 
sind daher getrennt zu behandeln. 

Erster Fall. Die Endpunkte 1 und 5 sind frei drehbar gestützt. 
D,j ist bestimmt durch (50). 

a. Sind im Punkt 3 die Endmomente der Stäbe I und II Null, 
so ergeben sich die Knickbedingungen: 

( 53 ) 1 W„). = t, = o un<l (D„). = I, = O. 

I». Sind dagegen im Punkt 3 die Endneigungen der Stäbe I und 
II Null, so lauten die Knickbedingungen: 

(53>b W= (■»,.)» = ‘: ,a r =°- 

*•3 *»3 * 3 « *4 

Zweiter Fall. Die Endpunkte 1 und 5 seien fest eingespannt. 
D„ ergibt sich aus (51). 

n. Sind im Punkte 3 die Endmomente der Stäbe I und II Null, 
so erhält man als Knickbedingungen: 

(54) * W.= '" S " =° und (!>„).= '* S " = 0 . 

h. Sind dagegen im Punkt 3 die Endneigungen der Stäbe I und 
II Null, so ergeben sich die Knickbedingungen: 

* 34 * 3,0 

o und (ü„)ä = «„(, s„ =0. 

° *«<« 

Dritter Fall. Der Endpunkt 1 sei frei drehbar, der Endpunkt 5 
fest eingespannt. Die Determinante D, s ist in der ersten Gleichung 
von (52) dargestellt. 

a. Sind im Punkt 3 die Endmomente der Stäbe I und II Null, 
so lauten die Knickbedingungen: 

(55 a) (Ai)» = l, = o und (ö 35 ) a = 


*4 *45 

*45 *45 


*..*.. o 


( 54 )b (A,)*= *„*,*, 3 = 


o **3 *»3 


= o. 
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1 ». Sind dagegen im Punkt 3 die Endneigungen der Stäbe I 
und II Null, so erhält man die Knickbedingungen: 


( 55 b) ( 2 U = 


t. 


^34 

5,4 0 

J >3 

5.J *.3 

= 0 und (»„), = 

«34 

'4 5 4S 



0 

S 45 t » 


= o. 


Vierter Fall. Der Endpunkt 1 sei fest eingespannt, der End¬ 
punkt 5 frei drehbar. J ), 5 folgt aus der zweiten Gleichung von (52). 

a. Sind im Punkt 3 die Endmomente der Stäbe I und II Null, 
so lauten die Knickbedingungen: 


(56a) ( 1 ),X = 


-I* 


•’l* 

4 


= o und (D„) a = f 4 = O. 


I). Sind im Punkt 3 die Endneigungen der Stäbe I und II Null, 
so ergeben sich die Knickbedingungen: 

■ •, 

»4 °34 


(56b) (D„) t = 


11 “1* « 

s, t t, s ti 

O S, x L 


34 


4 


= o. 


= o und (D„) Ä = 

“*3 I 

Hiermit sind alle möglichen 1 ), deren Nullsetzung die Knick¬ 
bedingungen für den Gesamtstab und die Teilstäbe I und II liefert, 
dargestellt. Es würde zuviel Kaum beanspruchen, für jeden dieser 
Fälle den Nachweis der Gültigkeit der Teilsätze zu führen. Wir 
müssen uns auf einige Beispiele beschränken und die Erprobung an 
den übrigen Fällen dem Leser anheimgeben. 

Fall 1. Mit Rücksicht darauf, daß nach (3c) t 3 =l ts + ist, 
kann man der dritten Spalte von J), s in (50) die Form 

( ° 

( 57 ) Ua-*-<S 4 

( O -w 34 

geben und danach die Determinante l), s in zwei zerlegen. So ergibt sich 



4 

5.3 

0 


4 

0 

0 

D.,= 

5.3 

4 , 

5*4 



'34 

«34 


0 

0 

4 


0 

5 M 

4 


Nach dem Satze von der Multiplizierung zweier Determinanten 
folgt hieraus: 


( 58 ) 


A s = 


t, 8 , 


(4 H“ 4 


'34 


34 


34 


<4 


oder mit Rücksicht auf (53)a und (53)b: 

( 59 ) = (O,,). (O zs ). + (ÄJ. (Ö 3S ). • 
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Diese Gleichung beweist in allgemeinster Form, daß die Bedin¬ 
gung ö 13 = o erfüllt ist, sobald die Gleichungen (53)a oder (53)b 
bestehen: das entspricht dem ersten Teilsatz. Sie lehrt aber ferner, 
daß, wenn D, s == o und zugleich eine der Gleichungen (53)a oder 
eine von (53)b gilt, auch die zugehörige andere Gleichung erfüllt sein 
muß, und das entspricht dem zweiten Teilsatz. 

Fall 2. Zerlegt man die Determinante V, s in (51) nach demselben 
Verfahren, indem man der dritten Spalte die Form 

! ■ o -4- o 

S^-h o 
4 

o-*-s J4 
o -+- o 

gibt, so findet man 

(61) A,= /. * -I 4 " H K . 

O t ti 1 45 4,1 1 " * 1 O s 45 t 4S 

was mit Rücksicht auf die Gleichungen (54)» und (54)b wieder die 
Gleichung (59) lieferte. Daraus sind dann ganz dieselben Schlüsse 
zu ziehen wie vorher. Auch der dritte und vierte Fall führen zu 
einer Gleichung wie (59) l . 

Es leuchtet ein, daß mit den Teilsfltzen auch alle in den früheren 
Abschnitten daraus gezogenen Folgerungen für den Stab auf mehreren 
Stützen ebenso gelten wie für den nur in zwei Punkten gestützten 
Stab. Wie bei diesem, ist also auch bei dem mehrfach gestützten 
Stab zwischen der Hauptlösung und den Nebenlösungen zu unter¬ 
scheiden 2 . In dem eben behandelten Beispiel liegt eine Hauptlösung 
vor, wenn keines der beiden Glieder auf der rechten Seite von (59) 
für sich Null wird, eine Nebenlösung im entgegengesetzten Falle. 
Ferner bedarf cs wohl keines Nachweises, daß und wie sich die hier 
entwickelten Ergebnisse leicht auf Stäbe mit anderer Lage der Teil¬ 
punkte oder mit anderer Felderzahl übertragen lassen. 

1 Man konnte die Frage aufwerfen, warum das hier benutzte, einfachere und 
gefälligere Verfahren zum Beweise der Teilsalze nicht auch im Abschnitt VI angewendet 
worden ist. Dagegen sprach der Umstand, daß dies dort wegen der viel umfang¬ 
reicheren Dcterminauten den Druck erschwert haben würde und daß es nicht uner¬ 
wünscht schien, den Beweis auch einmal auf eine Art zu führen, die durch das Zu¬ 
rückgreifen auf die Knickgleichungen den Grund für das Bestehen der Teilsätze 
besser erkennbar macht 

* Die geometrischen Eigenschaften der Uauptlösung siud jetzt natürlich andere. 



Zimmehmann: Knickfestigkeit. 


211 


X. Der unvollständig gestützte Stab. 

Die Grundlagen für die Behandlung dieses Falles sind durch die 
früheren Entwicklungen schon gegeben. Die Knickgleichungen setzen 
sich immer aus den Stetigkeits-, den Gleichgewichts- und den Lager¬ 
bedingungen zusammen, und nur die letzteren ändern sich mit der 
Lagerungs weise. Es wird daher genügen, einige Beispiele kurz vor¬ 
zuführen. 

Der Stab mit vier Feldern sei nur in den Punkten 2, 3, 4 
gestützt. Die Felder 1 — 2 und 4—5 ragen dann über die Stützen 
frei hinaus. Für diese Felder gelten die erste und letzte Gleichung 
von (12), also mit der Abkürzung (3a): 


(62) 


j M t — M> + r u v„ = 0; 
I M t -M, + r, s = o. 


Wird — wie bisher immer — vorausgesetzt, daß kein Feld ttir 
sich an der Knickgrenze ist, so erhalten die Knickgleichungen 
die Form 


s,.M, 


(63) 


s ti Ar,+ t s M 3 + s it M t 




t t M 4 




M,— M t 


-+-r„v 


M 4 - 




*i. * = v,; 

v» • = o; 

• • = o; 

• + o; 

. _ v 4j =— v s ; 

o; 
o. 


U'l* 


+ 'V4« = 


Die Annahme, daß die Felder 1—2 und 4—5 frei überstellen, 
schließt die Einspannung der Endpunkte 1 und 5 aus. Es ist daher 
= M s = 0 zu setzen, womit die erste und iiinftc Knickgleichung 
entbehrlich wird. Als Knickbedingung ergibt sich also: 


t. 

*«3 

o 

— 1 

0 

*■3 


*34 

o 

0 

o 

*34 


0 

I 

— 1 

o 

o 


0 

o 

o 

I 

o 

r 4 J 


Wäre der Stab im Punkte 5 auch gestützt, so daß nur das Feld 
1—2 frei überragte, so ergäbe sich die Knickbedingung, wenn M s = o 
beibelialten wird, aus der vorstehenden durch Weglassung der letzten 
Spalte und Zeile. Würde nun auch der Funkt 1 mit M, ••= o gestützt, 
so wäre nochmals die letzte Spalte und Zeile zu streichen. Damit ginge 
(64) in (50) über. 

Sitzungsberichte 1909. 


212 Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe vom 4. Februar 1909. 

Als weiteres Beispiel möge der vorige Fall mit der Abänderung 
behandelt werden, daß auch noch die Stütze im Knotenpunkt 3 beseitigt 
wird. Damit verwandelt sich die Anordnung in eine solche auf zwei 
Stützen, die eigentlich nicht mehr unter den Teil /i dieser Abhandlung 
gehört, aber immerhin als Grenzfall auch hier erledigt werden kann. 
Man braucht zu diesem Zweck nur die zweite und dritte Gleichung von 
(12) sowie die Lagerbedingung (13) zu (62) hinzuzufügen, um aus (5) 
die Knickgleichungen für die in Rede stehende Anordnung zu erhalten. 
Auch ohne diese Gleichungen besonders zusammenzustellen, kann man 
leicht die Knickbedingung herauslesen und wie folgt hinschreiben: 

t, s,, o —1 IOOO 

*n 0 — 1 100 

O 8„ t 4 O O — l l O 



o i —i o o o n 34 

001 o o o r„ o 
OOOO fl,j o o 

Wäre der Stab rechts nicht im Punkt 4, sondern im Endpunkt 5 
gestützt, so müßte in der letzten Zeile und Spalte an vorletzter Stelle 
die Größe a ti eingefügt werden. Rückt imui auch die linke Stütze 
von 2 an das F.nde nach Knotenpunkt 1, so ist in der letzten Zeile 
und Spalte an vierter Stelle die Größe a lt einzusetzen. Da dann der 
Stab in einen solchen auf zwei Endstützen übergeht, so muß die 
jetzt schrittweise erhaltene Knickbedingung mit der früher abgeleiteten 
übereinstimmen; und das ist, wie ein Vergleich mit (22) lehrt, in 
der Tat der Fall. Es genügt also das einfache Hinzufügen oder Weg¬ 
nehmen der Feldlflngen a in der letzten Zeile und Spalte, um die 
Knickbedingungen liir die verscliiedenstcn Lagen der beiden Stützen 
aus (65) abzuleiten. Betrachtet man die vier vorletzten Spalten als 
ihrer Reihenfolge nach zu den vier Stabfeldern gehörig, so lautet die 
Regel einfach: Man fuge in der letzten Zeile alle die Feldlängen werte 
in ihre zugeordnete Spalte ein, die zwischen den Stützen liegen; die 
anderen Spalten erhalten den Wert o. Die letzte Spalte ist stets 
symmetrisch zur letzten Zeile. 

Hiermit schließe ich diese Betrachtungen, über mannigfaltige 
Anwendungen des hier Vorgefulirten werde ich an anderer Stelle 
berichten. 


Aiisgegeben am II. Februar. 
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1909. 

VII. 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


4 . Februar. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Vahlen. 

* 1 . Hr. Stumpf las «über das allgemeine Causalge.setz«. 

Das C'ausnlgesetz ist weder «in Apriorischer Grundsatz, noch ein Postulat, noch 
eine blosse Definition. Es ist aus den beobachteten Gleichförmigkeiten in Verbindung 
mit den Waliraclieinlichkeitsgesetson herzuleiten. Durch die atudrilokliche Einfügung 
«Irr letaleren in die Prämissen wird die Inductio per cnumerationein «implicem zu 
einem vollgültigen und scbliuwloflfligen Beweisverfahren. Hiernach ergiebt sich eine 
Vermittelung zwischen «lern aprioristischen Standpunkte Kaufs und dem extremen 
Empirismus J. St. Mills. 

2 . Hr. Schmidt legte die Skizze eines Wielandischen Ge¬ 
legenheitsgedichtes vom Jahre 1776 vor. 

8. Hr. Habnack legte eine Arbeit des wissenschaftlichen Beamten 
der Akademie, Hrn. Prof. Dr. Karl Schmidt: »Ein neues Fragment 
der Heidelberger Acta Pauli« vor. 

Auf Grund einer Mittheilung de« Iirn. Ckum, dass int Britischen Museum sich 
einige koptische Fragmente befinden, die zur Heidelberger Handschrift gehören, 
wurden dieselben untersucht. Die fünf Fragmente Hessen sich zu einem Blatte zu- 
ssmmenstellen, und eiten dieses Blatt fehlt in der Heidelberger Handschrift der Acta 
Pauli. Es stammt aus der Thekla-Geschichte und ist hier Abgedruckt und mit einem 
Commentar versehen. 

4. Hr. Conzb legte als Publicationen des Kaiserlich Archäologi¬ 
schen Instituts vor: 1. Bericht der Römisch-Germanischen Commission 
über die Fortschritte der Römisch-Germanischen Forschung in (len 
Jahren 1906 und 1907 ; 2. Bericht über die Arbeiten zu Pergamon 1906 
und 1907. Sep.-Abdr. aus den Athenischen Mittheilungen des Instituts. 

5 . Hr. von Kekule überreichte die zum 50. Geburtstag Sr. M. des 
Kaisers von der Generalverwaltung der Königlichen Museen heraus¬ 
gegebene Festschrift mit dem Inhalt: Bronzen aus Dodona, heraus¬ 
gegeben von Reinhard Kekule von Stradonitz und Hermann Winnefeld. 


18 * 
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Entwurf eines Wielandischen Gelegenheits¬ 
gedichtes. 

Mitgetheilt von Erich Schmidt. 


Auf der leeren 4. Seite eines phrasenhaften Briefes von Clodius, 
Leipzig, 8. November 1770, im Besitz des Freiherm Fl. v. Biedermann 
in Steglitz, der uns durch freundliche Mittheilung verpflichtet hat, 
steht von Wielands sonst so sauberer Hand eine flüchtige und schwer 
zu entziffernde Skizze, deren gleich wÄhrend des Schreibens gcstrichne 
Worte oder Zeilen ich cursiv wiedergebc: 

An Mylord Chesterfield 
Graft eines Oheims uxrlA den die Unsterblichkeit 
Dir Liebling Chester/ields, den 
Graf, der Liebling Chesterfields des Weisen 

dem die Welt 

Mit [ans: BeyJ Pop und SchafUbury (über: und Addison, daneben 
gekritzelt: 11 Huuie?) ein Denkmal auf gestellt 

Der 

Der durch Philosophie durch Geist |u edle Sitten] und seltne Gabe\n] 

Geliebt itor an des Königs Trohn 
Bewundert von der Na;ton — 

Von hohen freggebohmen Britten 

Dir sey diß Blatt geweiht 

Den [Se] Liebe Seinen Sohn 

Sey Den die Addison und Priors IsoJ loben 

Den Geist und Muth am königl. Trohn 

Und Zum Liebling der Nazion 

Und an des Königs Freund erhoben 

Das aus ein paar unvollkommenen Ansätzen bestehende Bruch¬ 
stück ist von diagonalen Strichen durchzogen und nicht zur Aus¬ 
führung gekommen, weil dem -Casualpoctcn Müsse und Laune für die 
unbequeme Aufgabe gebrachen, einen fremden Aristokraten darauf hin 
zu loben, dass er der Neffe eines berühmten Politikers und Schrift¬ 
stellers sei. Dieser gepriesene kühle und egoistische Lebenskünstier, 
Philipp Dormer Stanhope Graf von Chesterfield, ist 1773 gestorben 
und erst seit dem folgenden Jahre durch die Veröffentlichung der 
»Letters to his son« zu litterarischer Geltung gelangt. Schon dieser 
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Umstand verbietet, auf den terminus a quo des Clodiusschen Briefs 
grosses Gewicht zu legen; Wieland muss das Blatt durch irgend 
einen Zufall erst nach geraumer Zeit wieder vorgenommen haben. 
Nun kommt uns Goethes Tagebuch zu Hilfe mit dem Eintrag vom 
27. September 1776: »Zu Tisch mit Herzog, Chesterfield, Stanhope, 
Hume und de Yverdiui", und Düntzer hat das im Archiv für Literatur¬ 
geschichte 5,398 dahin erläutert: »Das Fourierbuch meldet, früh morgens 
habe ein Courier die Ankunft von Mylord Chesterfield und drei Cava- 
lieren aus England gemeldet; sie erhielten in Weimar Audienz und 
waren bei Tafel, wie auch am folgenden Mittag; Nachmittags fuhren 
sie zur Herzogin nach Belvedere; sie beurlaubten sich am Abend 
des 28.« 

Ich benutze diese Gelegenheit zu einer Bemerkung über unsere 
grosse Ausgabe, deren erste Bände vor der Iland ohne kritischen Apparat 
erschienen sind, so dass dem Leser die Nachprüfung der Texte zu¬ 
nächst theils erschwert, tlieils unmöglich ist. Man wird gut thun, 
ein Urtheil über orthographische und andere Eigentümlichkeiten der 
gewiss auch von Züricher Setzerwillkür betroffenen Shakespeareüber¬ 
setzung zu vertagen, bis der Rechenschaftsbericht Dr. Stadlers vorliegt, 
mit dem ich den ganzen Band durchgcsehn habe unter wachsender 
Erkenntnis, wie gefährlich alles Normiren sei. Bei den Poetischen 
Jugondwerlcen hab’ ich bloss auf der ersten Strecke an der Correctur 
theilgcnommen und dann den gewissenhaften Herausgeber allein ge¬ 
währen lassen; nur anstössige Stellen der Vorlagen sollten bernthen 
werden. Leider sind durch Umbrechen zweier Bogen während der 
Correctur auf S.452 Druckfehler eingedrungen: Z. 5 lies »ihn«, ia »har- 
monsches«, 33 »des«. Aber den Conservatismus Dr. Hoinoyers muss 
ich gegen den uns brieflich ausgesprochenen Zweifel eines kritischen 
Freundes da für berechtigt erklären, wo die Vorlage keine Corruptel 
(wie den zu tilgenden Schreibfehler 450,45 »gelehrtest« für »lehrtest«), 
sondern Unvollkommenheiten einer noch nicht ausgereiften, dem Druck 
entzogenen Fassung bietet. Bei metrisch anstössigen Stellen der tlieils 
von unbekannten Copisten, tlieils von Wieland selbst hemihrenden, 
von ihm und Bodmer durch gesehenen Züricher Sammelhandschrift 
(450. 35, 58> 45U86, 452, 7, 8, 454 > *7) ,lätte statt <3er scheren oder 
wahrscheinlichen Kmendat-ion eine willkürliche Umdichtung Platz greifen 
müssen. Undenkbar, dass ein Abschreiber der, wie gesagt, sehr sauberen 
Manuskripte Wielands durch Einschub von Worten die Zeilen aus ihrem 
correcten Mass gerissen hätte. 
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Ein neues Fragment der Heidelberger Acta Pauli. 

Von Prof. Dr. Karl Schmidt. 


(Vorgelegt von Hm. Harkack.) 


ln meiner Ausgabe der Heidelberger Acta Pauli S. 2 wies ich auf die 
Möglichkeit hin, daß vielleicht weitere Fragmente der Papyrushand- 
schrift zum Vorschein kommen würden, wenn neue Ankäufe von Papyrus¬ 
fetzen bei den oberägyptischen Antikenhändlern erfolgten. Ich hatte 
aber, da bereits 5 Jahre seit meiner Publikation verflossen waren, alle 
Hoffnung aufgegeben; deshalb war meine Überraschung um so größer, 
als Hr. W. E. Crom während meines Aufenthaltes in London (September 
vorigen Jahres) mir die Mitteilung machte, er hätte in einem Haufen 
von Papyrusfragmenten einige Stücke gesehen, die dem Schrilieharakter 
nach zu der Heidelberger Handschrift gehörten. Seine Vermutung fand 
ich bestätigt, als mir diese Stücke durch die. Liebenswürdigkeit von 
Hrn. Kenyon und des Direktors des Department of Oriental Mss., Hm. 
Barnett, im British Museum zugänglich gemacht wurden. Kfi waren 
im ganzen 5 Fragmente, die glücklicherweise bei der Zusammensetzung 
als zu einem Blatte gehörig sich erwiesen, so daß eine Publikation 
sich verlohnte, und zwar hatte dies Blatt im Kodex ursprünglich die 
Paginierung A.\ und Aß getragen, füllt also gerade eine Lücke in der 
Heidelberger Handschrift aus, da das vorhergehende wie das nach¬ 
folgende Blatt erhalten sind. Leider bietet unser Blatt keinen unbe¬ 
kannten Text, sondern enthielt ursprünglich (las Stück der Acta Pauli 
et Theclae von S. 257, Z. 2 bis S. 260, Z. 1 in der Ausgabe von Lirsius, 
Acta npostolorum npocryphn I. Die Fragmente selbst sind in <la.s British 
3 Iuseum gelaugt durch den Ankauf einer größeren Sammlung kopti¬ 
scher und griechischer Stücke im Jahre 1908, die Ilrn. Rustafyaell 
in Luxor gehört hatte. Ohne Zweifel hatte ein Antikenhändler in 
Achinim diesem Liebhaber die ganzen Fragmente der Acta Pauli zum 
Verkauf angeboten und ihm als Probe ein Blatt geschickt; der Ankauf 
hatte sich aber wegen der allzu trümmerhaften Erhaltung des Ganzen 
zerschlagen; die Probe wurde jedoch zurückbehalten. 
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Ich gebe nun im folgenden den erhaltenen koptischen Text mit 
meinen Ergänzungen und schließe daran eine Übersetzung mit kritischen 
Anmerkungen. Eine Vergleichung dos koptischen Textes mit den grie¬ 
chischen Textzeugen läßt auch hier wie in den übrigen 'I eilen an 
vielen Stellen die nahe Berührung mit der Handschriftenklasse FH(G) 
erkennen; jedenfalls ist die koptische Übersetzung aus einem Mischtext 
geflossen, da sie auf der anderen Seite den ursprünglichen Text mit 
der Gruppe AB überliefert hat. 

Lücke von 3 Zeilen 

[.. cq*o*f äIavax ivrp'Yd>6.]i[n^ 

[xe jaiaxt **T <0 nAiHgje uj]TA.pTp 

[mmmi : AtA/rpieiue aJi^A nipe]q[Mi|uje 

[mü iteupion : Tp^MUÄ.] fixe Tppto ax 
3 *uj<tiiA] gurre &T[pe A^Ae^Mixpoc 

■Io I 

imat] ecxo*y Umax xe. q>A.\itum iiA.ge 

.MttgH&e enry ,ie n€GI 

A.XM n|xi;ei: A.*yco mR AAA*ye eqit*ii[oH 
e» *.po o*y]Te MÜ-uinpe **yAio*y Rctp [o*y 
«o tc MK-oy]cyeoenHc : A.naR o'y^npA. ’ [itt»A.p 
tc : imoyre »l]T[A.uj|eepe o€kA[a 6 ohoi 
a.o€hAa.: A/y]w t^HceMUif Tftn*.*y 
iigeitAi».T]oe! üccjc xe eyn^xiTC 
Tp'yQ&intJ iixe MnecKA.evc A.&A.A’ a.A 
•s A* AXCMA.g]Te ÜTecfTix axxvTc eexo-y 
mmac x|e TMn[ee|pe au*u q>A.AiuomA 
Aa» äixi|tc ^[poyn| A,inAd>oc : irrp [itjxe 
ee«A.\| em^xrre «\.u\iye Mit iien[pio]t\ : 

ockAa. uxe| A.cptMe ÄinujA.: AX*uje|gA.)At 

~ oy&e tixaxic ecxo]*y m|aia.]c xe. n|no| , y 
tc] .. 

Lücke von 2 Zeilen 

|M] 

Lüche von 3 Zeilen 

ei: A.|quji.)ne oyii ü^t oyiu^ff üiyTxpTp 

mR [o'yttA.s'?.üü©Hp\on 

mR nA.[ujfyHA a>äa.A Äin.uKuje mm hc^i 
5 A..ue rygMAXT [mR neyepH'y epe neTMAie'y 
5 &.uf nachträglich am Rande geschrieben. 
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■so^* ÄLw[^]c qt[c ent TenTes.cu^V.-O'ypne 
ei: negiaoie ivxe £iooq* neyf-xo^* m.uä«c 
- xe qt TiioXtc Rtmhtc um [tcomiomi 
&.: q]rrit THpTÄ n^ne-yna/roc [neetc*e&. 
io m)^ qc«dyt : T€€iRpicic c[£ek*y: oenA&. fi \€ 
iijT^po'yxtTC *is*.V jit Tjyra [ivrp«yq>*t 
n*. vyR&]iic &gK*y &[>yto] */yM*[pc **yco 
A/yn^xc A.go*yn Ä.n[e©e*.Tpou : A/yio geil 
MO'yer mü ^[n^-xo-y a^o-yn &p^c 

is Txuyyci ii-xe cTcxujt a»[cnuvr xjo'yu ja. 
pcTc neenAa. xciiKA.[Te : nAiHUje ivxe 
THpq mü fiji,y«e x'ya.aj[<yf»A *£ta.A Ätnjy^ 

£]a. o-yxpj no>T [xjo*y]n a.p[a.c : x TMO*yei ivxe 
TtoMÜT a.pa.c *cntü[j] iiT[a.p£: a.'yio a.n oy 
*o M]o*yci €q*r[cJefiA.etT* A.qto[T€ iiitptOAie e 
nxa.Xc^A.ivxpoc n€ a.qn[uyr A.jo'yn a. 
pM= ‘■‘H TAl[°T« 

Lücke von 2 Zeilen 
9 Lies Tupfi statt mpin. 


Lücke von 3 Zeilen. 

.[indem er sagte zu Trypliaina: 

[Der Prokonsul (ftrenÖN) hat Platz genommen, und die Menge] be¬ 
unruhigt 

[uns; laß mich abfähren die] Kämpfende 

[mit den Tieren (6 hpIa). Tryphaina] aber (a£), die Königin, 
s [schrie] auf, so daß (Öct 6 ) Alexander 
[floh], indem sie sagte: Phalkon[illa, meine 
[Tochter?, die zweite Trauer ist dies, die stattfindet 
[über] mein Haus, und niemand wird [helfen (bohscTn) 

[mir], weder (o-ttc) sind Kinder da, denn (rAp) sie sind gestorben, 
•o [noch (o^Te) ist da ein] Verwandter (cvr-rentic), ich bin nämlich (rAp) 

eine Witwe. 

f K mit F H AlruN npdc tAn Tp**ainan 4 K A baciaicca mit Lat, A Bac 

Cabcd 5 K ohne M^rA (FH)-K 'Aa*janapon mit F H Lat. A Bac | 6 ln 

K muß eine Verwirrung des Textes vorUegen, da $tVAK(on statt ^<w'AKi»mAA& steht; 
das verstümmelte n*ge ... (oder steckt in nage das ivnpt. *.gc -wahrhaftig!-) ist wohl 
mit Lat. Bac Cb in i^acept und .u*.git£e cne-p in n^-u^gcntT ügune zu verbessern 
— K mit FB Lat. Bac Cb <t>AAKUNiAAA. nicht 4>aakoniaahc «oy 8 K £ni tün 

ottciAN «oy mit BC Lat. A Cabcd — K scheint mit EF ö bohbAcun statt ö bohoön ge¬ 
lesen zu haben 9 K ofre tcicna, Atoöanon rAp 
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K. Schmidt : Ein neues Fragment der Heidelberger Acta Pauli. 

>« Gott] meines Kindes Thekla, [helfe (bohqcin) 
der Thekla! Und] der Prokonsul (hrewibN) schickte 
Sol]daten nach ihr, damit sie hergeftihrt würde. 

Tryphaina] aber (ad) ließ sie nicht los, son- 
«s dem (äaaä) sie ergriff] ihre Hand und führte sie, indem sie sag¬ 
te: Meine Tochter Phalkonilla zwar (m£n) 
habe ich geführt] zum Grabe (täooc); dich aber (a6 ), 

Thekla], werde ich geleiten zum Tierkampf (ohpia -). 

Thekla aber (aC)] weinte sehr und seufzte 
zum Herrn, indem sie] sagte: Gott 

Lücke von 2 Zeilen. 

II K TOY TdKNOY «oy mit CEFH Lut. ABac | 12 lv sicher 6 <KAty mit 

E 11 (C) statt a*t() B F(A) I 13 lv ctpatiätac mit AUE F H — K oin. 0*kaa mit 
AB FH Lat. A Buc Syr. 18 K cd a 6 , 04kaa, F II t^knon moy — IC unsicher, 

ob ©hpiomaxIan oder ewpioMAxeiON oder eiiPioMAxeiN gelesen ] 19 K unsicher, ob 

gKAAYCCN E(F H) oder öaakpycbn ABC gelegen | 20 lv npöc k*pion mit AB (FH) 

Lat. Babe Syr. — lv ö oe<Jc, 0111 . K'f'Pie mit AB. 


[ V £>1 

Lücke von 3 Zeilen. 

.[weil er rein bewahrt hat 

mich. [Es geschah nun ein großer (?) Tumult 
und [ein heiliges (?) Brüllen der Tiere (qhpIa) 
und das [Geschrei der Menge und der 
5 Weiber, die saßen [miteinander, indem .jene (?) 
riefen: [Führe die Tempelschiinderin hinein; 
die Weiber aber (aö) [sagten: 

Hebe die Stadt (nöAic) aus der Mitte wegen [dieses 
[Frevels (Anom(a)], hebe uns alle auf, 0 Prokonsul (ANo*riAToc); [dieses 
10 [Schauspiel (b£ama)] ist grausam, dieses Urteil (kpIcic) ist [böse! 

Thekla aber (a6), 

als man sie empfangen aus der Hand [der Tryphaina, 

[wurde] entkleidet [und] gebunden [und 
gestoßen hinein in das [Theater (g^atpon). Und 
Löwen und Bären wurden [losgelassen gegen sie. 

»5 Die grimmige Löwin aber (a£) lief hin zu 

den Füßen der Thekla und legte sich nieder zur Ruhe. [Die] 

ganze [Menge] 

2 IC scheint zu ©öpyboc und nÄTAroc noch ein Epitheton gesetzt zu hoben, j 7 IC 
tön tynaikön AcroYcöN Lat. C(abc)d | 8 K hot ÄPötfro aktivisch gefaßt: a?pc 

tün nÖAiN | 12 IC «wurde gebunden«, hat Saabbn aiazöctpan Imjw. aiäzokwa um¬ 
schrieben | 14 IC (iBAIHBHCAN | 15 K fl tllKPA AlsAINA mit F G | 16 IC IIAPA 

TO*C nÖAAC THC 06 «AHC — K flAC a£ 6 ÖXAOC KAI AI rYNAIKCC mit Lat. Bc statt ö 
ÖXAOC rYNAIKÖN 

Sitzungsberichte 1909. 19 
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[aber (a£)] und die Weiber schrien auf [gar sehr]. 

Ein Bär lief [auf] sie [los; die Löwin aber (a 4 ) 
ging ihm entgegen und zerriß den [Bären. Und wiederum ein 
*> Löwe, der abgerichtet, [die (?) Menschen] zu vernichten, [der 
dem Alexander gehörte, lief [auf sie 
los, [und] die [Löwin. 

Lücke von 2 Zeilen . 

. 17 K wahrscheinlich 4 böhc€n M*rA, om. EFG | 19 K nm. apamoyca 

mit A B C F G | 20 K scheint mit F G ACAiAArn^NOC TpßreiN (to*c O) ANepdjnovc 

gelesen zu haben. 


Ausgegeben am 11. Februar. 


Berlin, gedruckt in da Bflclndreclcexel. 
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1909 . 

VIII. 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


11 . Februar. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Wai.dk yer. 

1 . Hr. Schmidt las über »Ein Skizzenbuch Otto Ludwigs«. 

I)na Skizzenbuch stammt aus der zweiten Hälfte der vierziger Jahre und enthtlt 

namentlich den bisher unbekannten Urentwurf einer -MakkabKerin*. 

2 . Die Akademie liat ihrem ordentlichen Mitglied Hm. Schwen- 
df-ner zu seinem achtzigsten Geburtstag eine Adresse gewidmet, deren 
Wortlaut unten folgt. 

8. Ilr. Meyer legte im Aufträge der Deutschen Orient-Gesellschaft 
deren 8., 9. und 10. Wissenschaftliche Veröffentlichung vor: H. Schäfer, 
Priestergräber und andere Grabfunde vom Ende des Alten Reiches bis 
zur griechischen Zeit vom Totentempel des Ne-user-r6; W. Anorak, 
Hatra. TI. 1. Allgemeine Beschreibung der Ruinen; W. Anorak, Der 
Anu-Adad-Tempel in Assur. Leipzig 1908—09. 

4 . Hr. Meyer legte vor Bd. I, Hälfte 2 der 2. Auflage seiner Ge¬ 
schichte des Altertums. Stuttgart und Berlin 1909, der Vorsitzende 
zwei ITefte der Ergebnisse der Plankton-Expedition der Humboldt-Stif¬ 
tung: Bd. III, Lh 6: Die Tripyloen Radiolarien. Castanellidae von Wil¬ 
helm J. Sciimii>t und Bd. IV. Mc: Die Pyrocystecn von C. Apstein. Kiel 
und Leipzig 1908.09; ferner zwei von dem Reisenden der Humboldt- 
Stiftung Prof. Dr. Wilhelm Volz eingesandte Sep.-Abdr.: Die Bevöl¬ 
kerung Sumatras. Braunschweig 1909 (Aus dem »Globus«. Bd. 95) 
und Die geomorphologische Stellung Sumatras. Leipzig 1909 (Aus: 
Geographische Zeitschrift. Jahrg. 15), das mit Unterstützung der Akade¬ 
mie bearbeitete Werk K. Hürtiile, Über die Struktur der quergestreiften 
Muskelfasern von Hydrophilus im ruhenden und tätigen Zustand. Bonn 
1909 und das von dem correspondirenden Mitglied Hrn. Kugenius War- 
ming in Kopenhagen eingesandte Werk Botany of the Faröes based 
upon Danish Investigations. Copenhagen and Christiania 1901 —1908. 

Sitzungsberichte 1909. 20 
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5 . Die Akademie hat ihrem Mitglied Hm. Bbanca als Zuschuss 
zu den Kosten einer nach Deutsch-Ostafrica zu entsendenden Expedition 
zur Sammlung fossiler Dinosaurier ioooo Mark bewilligt. 


Die Akademie hat in der Sitzung am 21 . Januar Dr. Ludwig Mond 
in London, Mitglied der Royal Society, und den Professor der Physik 
an der Universität Heidelberg Geheimen Rath Dr. Philipp Lenakd zu 
correspondirenden Mitgliedern ihrer physikalisch-mathematischen Classe 
gewählt. 


Schmidt: Ein Skizzeobuelt Otto Ludwigs. 
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Ein Skizzenbuch Otto Ludwigs. 

Von Erich Schmidt. 


Als ich 1891 in der bis jetzt vollständigsten Ausgabe der Werke 
Otto Ludwigs von Adolf Stern knappe Proben seiner massenhaften 
dramatischen Entwürfe darbot und diesen vierten Band mit einer Über¬ 
sicht aller Stoffe einleitete, die den unermüdlichen, aber früh der aus¬ 
gestaltenden Kntschliessung beraubten Dichter sei es flüchtig, sei es 
Jahre lang ungezogen haben, waren mir weder Ludwigs Tagebücher, 
ausser ein paar Winken Sterns, zugänglich, noch die im Besitz 
seiner treuen Tochter Cordelia verbliebenen Skizzen. Von diesen wusste 
ich überhaupt nichts; sie sind mir erst voriges Jahr freundschaft¬ 
lich erschlossen worden im Zusammenhang mit dem Plan einer neuen, 
umfassenderen »Gesammtausgabe», die doch bei der Überfülle der 
zum allergrössten Theil dem weimarischen Goethe-Schiller-Archiv ein¬ 
verleibten Studien und Entwürfe immer nur erlesene Bruchstücke des 
ungeheuren Monte Testaccio bringen könnte. Eine Vollständigkeit, 
wie ihr R. M. Werner für Hebbel nachgegangen ist, wäre hier in jedem 
Betracht ein Unding, denn nicht etwa bloss die Gruppe der »Agnes 
Bernauer« würde für sich allein mehrere dicke Bände fordern. Zu 
wünschen ist vorerst eine möglichst genaue Zeittafel seiner Arbeiten 
mit Ililfe der mir immer noch völlig unbekannten Tagebücher, ein 
Inventar des ganzen handschriftlichen Nachlasses, dann zunächst ein 
auch nicht absolut vollständiger, doch erschöpfender Neudruck der 
Shakespeare- und der Romanstudien, die ja Stern nach Heydrichs 
unzulänglichem Vorgang bedeutend vermehrt hat, ohne sich doch über¬ 
haupt als Herausgeber und Darsteller Otto Ludwigs sattsam um die 
Manuscripte zu kümmern. 

Cardillacs Wort zu dein Maler Martin (3,165): 

Das Schone wird nie fertig; immer könnt’ es 

Noch schöner sein. Und Ihr, ein Künstler, sprecht 

Von Fertigsein? 

mit dem dämonischen Drang, ein Kunstwerk nicht loszusprechen, 
sondern zu immer neuer Umbildung ans Herz zu raffen, ist Otto 
Ludwigs eigenstes Bekenntnis. 


20* 
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Ich greife aus den mir vorgelegten Heften, die unter vielem 
andern mehrere Fassungen des »Eckart«, der »Pfairrose« und krause 
Romanentwürfe bergen, als Registrator das interessanteste heraus 
und verspare dessen Hauptstück auf den Schluss meiner vornehmlich 
dem dramatischen Inhalt gewidmeten Übersicht. Am Ende steht die 
Skizze eines der Revolutionszeit entsprossenen Gedichtes »An das Volk«: 
»Und wärst du deine Dränger los — Wer rettet dich von deinen Rettern ?«, 
vom viele wirre Aufzeichnungen zu einem schon seit den ersten vier¬ 
ziger Jahren keimenden, sich grenzenlos wandelnden Zeitroman mit 
novellistischen Einlagen, der den »Neuen Don Quixote« verschlang, 
nun »Der Candidat« oder »Der Apostel« heissen sollte und in seinem 
contrastvollen Uberreichthum »aller Lebensfragen der Gegenwart« sich 
auch mit der breit angelegten Geschichte des Schulmeisters Claus (hier 
Bl. 20ff., 42) — Claus und Cassius zwei entgegengesetzte Idealisten — 
berührt. Was in den Werken 2, 477ff. als Episode »Aus einem 
Schulmeisterleben« gedruckt ist, hat Ludwig im meissnischen Dorfe 
Nieder-Garsebach vom October 1845 bis Ende Mai 1846 ausgearbeitet, 
zwei Monate später jedoch den Plan ganz fallen lassen. Erinnert der 
Don Quixote oder Apostel durch das Bestreben, mit allen socialen, 
politischen, religiösen, ästhetischen Tendenzen der Zeit, den verhassten 
jungdeutschen zumal, gründlich abzurechnen und auch bestimmte 
Personen wie die Gräfin Hahn-IIahn oder Uffo Horn maskirt einzu¬ 
führen, neben Jean Paul deutlich an Immermanns »Münchhausen«, 
der als Erzhaselant alle Lügen und Verschrobenheiten der Epoche 
tragen sollte, so hängt das an Wirklichkeitssinn reiche »Schulmeister¬ 
leben« gewiss mit dem gegensätzlich cingeschobenen »Oberhof« zu¬ 
sammen. Und wie Immennann seine westfälische Hochzeit aufs zu¬ 
verlässigste gemäss den von Amalie v. Sybel gesammelten Materialien 
darstellte, nutzt Ludwig für seine obersfichsische Bauernhochzeit in 
jedem kleinen Zug der Einladung, Festfolge, Bewirthung, der Trachten, 
Tänze, Namen u. s. w. neben eigener unmittelbarer Beobachtung offen¬ 
bar genaue mündliche Berichte. Der Nachweis, wie sehr diese er¬ 
schöpfende Aufnahme zu neueren Hochzeitschilderungen aus Sachsen 
und den Grenzgebieten stimmt (vgl. Gautsch, Zs. f. deutsche Kultur¬ 
geschichte 1858 III, 789), würde hier zu weit führen, aber man lege 
die hinten 1 als Beitrag zur Volkskunde abgedruckte, scheinbar selb¬ 
ständige Skizze (Bl. 23fr.), die nur ganz flüchtig mit »Klaus«, dem 
»Hannoveraner«, dem Fall ins Sauerkraut schon auf poetische Ver- 
werthung deutet, neben das ausgearbeitete Stuck Dorfgeschichte, und 
man wird darin fast alles getreu wiederfinden. Ludwig, ein Bewunderer 
des grossen Realisten, nicht des zelotischen Sittenrichters Jeremias 
Gotthelf, war Immermanns Gesinnungsgenosse in der Erkenntnis, wie 
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unempfindsam und wie conventionell gebunden die Landleute auf dem 
Granitboden ihres Bauernthums seien. Deshalb stand er damals den 
»Schwarzwälder Dorfgeschichten« Berthold Auerbachs, mit dem ihn 
erst seit dem Januar 1850 eine warme Freundschaft verband, den er 
zum »Diethelm von Buchenberg* emporschreiten sah und dessen »Bar- 
fÜsselc* sein helles Lob gewann (6, 54 ff.), zweifelnd, ja spöttisch 
gegenüber. Unser Skizzenbuch enthält zwei Parodien 2 von der Ent¬ 
täuschung eines natursüchtigen Romantikers und einer Auerbachschwär¬ 
merin im Dorfe, wo es eben gar nicht auerbachisch zugelit. Ludwig 
ist spät auf den auch an Immermanns leutseligen I-Iofherrn (Maync 2, 
61 ff.) erinnernden Vorwurf zurückgekommen (4, 46), ohne Litteratur- 
satire. Ja, vielleicht hat Auerbach nach einem offenen Geständnis 
des neuen Freundes, dass er mit ihm habe anbinden wollen, selbst 
den »Lateinischen Bauer« bedacht (Bettelheim S. 402). Übrigens sind 
schon seine früheren Dorfgeschichten, denen heute fast niemand mehr 
nachfragt, keineswegs in dem Masse von Empfindsamkeit und Klug¬ 
rednerei angekränkelt, wie wohl mit ungerechter Verallgemeinerung 
einer schönfärbenden Weisheit behauptet wird. 

Hinten (51’) findet sich nach einem eigenen Opernentwurf (48 f.), 
der mit dem jungen, Frau Dianen und ihren Nymphen verfallenden, 
aber schliesslich geretteten Jäger Atheist,an das Revier Heines streift, 
ein Ratirischer Protest gegen Richard Wagner: »Das Kunstwerk der 
Zukunft. Ein Kunstwerk der Zukunft«. Ob Ludwig den »Zerbino« 
Tiecks kannte? Shakespeare, Mozart, Leasing treten auf. »Lessing 
und Wagner streitend. Lessing: Jede Kunst soll das, was sie am 
besten kann. Wagn.: Keineswegs; sie soll nur das, was die andere 
ebensogut kann. L.: So verarmen sie zusammen. Wenn die Poesie 
nur das soll, wozu die Musik sie begleiten kann, so muss sie allen 
Gedankenschwung fahren lassen.« Brendcl, der bekannte Redacteur 
der Neuen Zeitschrift für Musik, und Genossen rühren in dem Hexen¬ 
kessel, der die zerstilckten Leichname der dramatischen Poesie und der 
Musik enthält. Dass Ludwig als conservativster Musiker vom »Tann¬ 
häuser« nichts wissen will, versteht sich von selbst; der Dramatiker 
verpönt den nach dem Vorbild Athens gepredigten Bund der Künste 
(vgl. 6, 29). Er dictirt sich: »Wagner und Liszt schonend behandelt, 
aber ihre Trompeter gehörig hergenommen.« Das kann natürlich nicht 
vor 1850 geschrieben sein. 

Mehrfach nimmt Ludwig einen Anlauf zu Lustspielen, doch 
bleibt es wesentlich bei allgemeineren Charaktermotiven 8 , die theil- 
weise mit jenen Zeitromanen Zusammengehen, ohne dass schon eine 
Handlung hervorträte, und kleine Notizen: »Einer, der«... lassen 
es ungewiss, ob ihm dramatische oder epische Verwerthung vorschwebte. 
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Wie die »Tragische Situation« (53*) der Ehe eines Schwindsüchtigen 
an sich und wegen des Beisatzes »Vielleicht mit der Mondscheinblume 
[Novelle im ,Candidaten‘] zusammen zu schmelzen« vom Theator weg¬ 
weist, so ist natürlich als Humoreske bedacht die hinter einem Ko- 
inödienthema verzeicbnete Anekdote von dem Schulmeister, der als 
lesender Vertreter seines erkrankten Pastors im Buch die Abschieds¬ 
predigt eines als Consistorialrath nach Halle berufenen Geistlichen er¬ 
wischt und nun bei der Gemeinde zu hohen Ehren kommt. 

Für die Tragödienpläne sei zunächst aus einem anderen Notiz¬ 
buch, dessen Ende ins Jahr 1850 fallen muss, mitgetheilt das »Ver¬ 
zeichniss meiner Dramen. — Vollendet. Die Rechte des Herzens. 
Der Erbförster. — Im Plan vollendet. Die Pfarrrose. Der Stab. Titel 
noch ungewiss [Der Jakobstab, Jud Süss]. Die Mutter der Makkabäer. 
Clementine [unbekannt]. — Ganz unvollendet. Der tolle Heinrich. 
Fürs Vaterland leben [unbekannt]. Armin. Des Sandwirths Ausgang«. 
Das Heft enthält ausser Einigem zum »tollen Heinrich«, zur »Agnes 
Bernauer«, zur »Waldburg« sowie zum Schulmeisterroman ein frag¬ 
mentarisches Gespräch zwischen Hermann und Varus und die Themata : 
»Bluthochzeit« (das Dämonische siegt in Karl IX. über das Gute und 
macht ihn zum Spielball), »Scliärtlin« (s. unten), »Der baierische Iliesel«, 
»Masaniello«, der mir — 4, 8 — bisher nur als Titel bekannt war 
(■Der Schwärmer zwischen der Diplomatie und der Erbärmlichkeit des 
Volkes«, von beiden missbraucht, schliesslich von allen verlassen). Ein 
spätes Quartheft bietet zwischen Aufzeichnungen zum »Marino Falieri« 
weitere Skizzen jenes Verschwörungsstücks und den kurz notirten Vor¬ 
wurf, den nach Shakespeares Historie Hallmann in greulichen opern- 
haften Schwulst gezerrt hatte, »König Heinrich VIII. und Anna Bo- 
leyn«, sowie im Gegensätze zu Laubes Mache den Eintrag: »Essex, 
auf die Kenntniss von dessen Charakter seine Feinde die Intrigue 
gegen ihn baun und der ihnen damit immer in die Karte spielt, auch 
wenn er weias, worauf sie’s abgesehn. Erst bleibt er noch in den 
Schranken des Rechten, dann aber lässt er sich zu Dingen verleiten, 
auf denen der Tod steht und wo ihn die Königin nicht mehr frei¬ 
willig begnadigen kann ohne Compromission ihrer Weiblichkeit und 
des Staates. Er stirbt im Gefühle seines Rechtes.« 

Ich wende mich zu unserm Skizzenbuch zurück. Bl. 31 gedenkt 
einsilbig eines »Allerweltsbedaurers«, der »in einer Agnes Bernauer 
wirklich vorgebracht sei«, und bringt sogleich das am Schlüsse des 
Jahres 1848 zwiespältig allerdings, doch für Cardillac genial ausge¬ 
staltete Thema nach E. T. A. Hoffinann: »Fräulein Skuderv gäbe viel¬ 
leicht ein Stück, müsste aber irgend eine Idee oder Tendenz pp. 
Dazu wäre B. Cellmi zu lesen«, dessen Vita jedoch nichts Näheres für 
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den mörderischen Goldschmied ergeben hat. Unmittelbar folgt ein 
tieferer Griff ins 16. Jahrhundert, da Ludwig den Kriegshauptmann 
Schertlin von Burtenbach zum tragischen Helden idealisiren möchte, der, 
seiner Zeit vorauseilend, durch Missgunst und Beschränktheit anderer, 
namentlich der Fürsten des schmalkaldisclien Bundes, scheitern soll 4 . 
So hätte Ludwig sich immerhin der jugendlichen Götzhistorie Goethes 
genähert; Schertlins tendenziöse Autobiographie war seit 1777 bekannt. 
Kinem frauenhaften Zug für das lang bedachte, aber nicht Über ein 
Vorspiel hinausgediehene Drama »Friedrich II.« (32) folgen Notizen zur 
»Waldburg« (33’), aus deren Nebenschössling ja der »Erbförster« er¬ 
wuchs, zu dein ein anderes Heft nachträglich eine neue Redaction 
besonders der letzten Aufzüge genau berechnet; ferner ein zeit- und 
ortloser — venezianischer? — Entwurf einer Tragödie (34'): »Ein Offizier 
tödtet seinen Freund und Vorgesetzten, weil der etwas Verkehrtes 
machen will; um das Vaterland zu retten, da er ihn auf keine andere 
Weise hindern kann ...» Auch die von Lessing gern betriebene 
Verpflanzung heroischer oder historischer Stoffe zieht Ludwig an. 
»Mutter der Makkabäer in das Alter Ludwig XIV. gespielt«, lesen 
wir auf Bl. 27, und auf Bl. 43': »Saul xnodemisirt. An des Usur¬ 
pators Hofe wächst auch untergeordnet der eigentliche Erbe der Krone 
auf, erwirbt sich alle Herzen, auch das von des Usurpators Sohn. 
Eine Partliei will ihn zum König machen. Saul, der eifersüchtige« — 
damit bricht der Satz ab. Die nächste Seite, zugleich interessant 
durch eine Verschiebung der Motive schon während des raschen un¬ 
unterbrochenen Schreibens, zeigt uns, wie frei der Dichter auf spani¬ 
schem Boden seine Erfindung an Johanna und Lionel anknüpft, 6 . »Tra¬ 
gische Typen« (47) bleiben vorläufig mit dem Wink, er habe das ja 
schon im »Eckart« (4, 15) berührt, auf den Satz beschränkt: »York 
rettet seinen König durch Insubordination, durch die er diesem zugleich 
Misstrauen einflösst« und weichen einer Reihe verwandter »Tragischer 
Situationen« (47*) der Familienfeindschaft, wobei die vorhin berührte 
Saul-Analogie anders mitspielt“. 

Ungleich wichtiger ist es, dass uns auf Bl. 49 1 eine längere Nieder¬ 
schrift »Zur Maria Stuart« 7 entgegen tritt, sein erster Anlauf zum Wett¬ 
eifer mit Schillers als (Komposition meisterlicher Katastrophe, der 
Ludwig, gleich seinem Shakespeare auf den ganzen Schicksalsweg 
und eine viel mehr belastende denn entlastende Charakteristik zielend, 
in den Studien scharf zu Leibe geht und mit hier angelegten, also 
nicht erst 1853 begonnenen, sondern seitdem nur prachtvoll unter¬ 
malten Skizzen neuschöpferisch den Boden entziehen will (4, 2 7 fl*.). 
So glänzend vermag er jetat das heissblütige Weib, die von Schiller 
»mit einem Heiligenschein umgebene Furie«, noch nicht zu schildern; 
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auch scheinen Politik und Religion noch einen grösseren Raum zu 
beanspruchen, doch der Abweg vom Classicismus ist schon sammt 
der Formel »Überweih« und »Übermann« für Maria und Bothwell 
gefunden. Auf seinem Standpunkt sah er dann in Schillers die Maria 
so schonendem, die Elisabeth so schwärzendem Trauerspiel gar eine 
Intriguentechnik Scribescher Lustspiele aus der Geschichte und endlich 
in des »Herrn von Eschenbach« trotz alledem sehr talentvollem Drama 
Scribe und Schiller beisammen ( 5 » 3 1 3 - 374 )- 

Lasse ich einen mir vorläufig auch wegen der winzigen Schrift 
unentwirrbaren Entwurf bei Seite, der auf Bl. 5 2 anhebt, so folgen der 
Maria Stuart zwei Beiträge zu gleichfalls bekannten Arbeiten. Der 
»Armin«, von Heydrich gewiss triftig schon seit dem Jahre 1848 ver¬ 
folgt, führt, wieder mit dem flüchtigen Gedanken an Verpflanzung, zu 
einem »Hermann oder dergleichen« (51), keinem Klopstockischen Che¬ 
ruskerhelden, keinem Kleistischen frohen und verschlagenen Retter des 
Vaterlands, denn Ludwig will diesen Einsamen bis zur Tragik über 
sein unreifes Volk erheben und aus lauter Freiheitssinn in Tyrannei 
gerathen lassen". Dem altgennanischen Vorläufer des Judah Makkabäus 
steht ganz anders der einer hohen nationalen Aufgabe naiv hingegebene, 
doch nicht gewachsene Andreas Hofer gegenüber, den Ludwig jeden¬ 
falls viel kräftiger und interessanter anpackte, als vor ihm Immermann 
oder gar in derselben Zeit der Undramatiker Auerbach; aber die No¬ 
tizen hier (52*) ftlr ihn und den Verräther Raffl gehen nicht tief. Die 
Beschäftigung mit dem stets durch Schillers »Teil« gefährdeten Stoff, 
es sei denn ein Meraner Volksschauspiel, muß schon vor 1850 be¬ 
gonnen haben. Das Streben nach bodenständiger Wahrheit erhärten 
längere Exccrptc (27’) über Hochzeitsbräuche, die den Garsebacher 
Ludwig schon vergleichsweise fesseln mußten, aus Hartwigs »dickem 
und ernstem Buch über Tirol und dessen Bewohner«, wenn das über¬ 
haupt mit dem Drama etwas zu schaffen hat; wie denn der lose Einfall 
(23): »In die Sandwirthhoferei einen alten aristokratischen Bedienten 
des Helden, dem die vermeintlichen Verstösse der Tiroler gegen den 
guten Ton ein fortwährender Schrecken sind«, wohl auf jene paro- 
dischen Dorfgeschichten hindeutet. 

Von dem cheruskischen Besieger Roms, der selbst zum Gewalt¬ 
haber werden sollte, von dem durch naives Selbstvertrauen zur Be¬ 
kämpfung des fremden Joches angefeuerten Tiroler schreitet Ludwig 
rückwärts (53), um den berühmtesten republikanischen Helden Brutus", 
ohne dass er sein politisch-menschliches Experiment ins Reine brächte, 
nicht sowohl Lessingisch als Rächer I.ucretias und als Zerstörer des 
Königthums denn als Richter der eigenen Söhne zu zeichnen; dass 
die Jungen zugleich ein Recht gegen den Alten hätten, der Vater hin- 
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gegen nicht im abgethanen heroischen Stoicismus stecken bleibe, war 
ein schwieriges Problem der Umschmelzung. Endlich schreibt er sich 
(56) aus dem Gedächtnis oder irgend einer ungenauen Nacherzählung 
die Anekdote auf, die nach Paul Friedeborns Stettinischen Geschichten 
den Anstoss zu Achim v. Arnims herzhaftem Schauspiel »Die Appel- 
männer« geliefert hat (vgl. Bottermann, Die Beziehungen des Drama¬ 
tikers A. v. A. zur altdeutschen Litteratur, 1895 S. 67): »Die Stadt (Star- 
gard) bewahrt in ihrer Chronik das Gedftchtniss eines Mannes, der nicht 
unwerth ist, neben dem römischen Consul Brutus genannt zu werden. 
Dieser Mann war der Bürgermeister Johann Aj^pelbaura [so], welcher 
seinen Sohn, der sich eines strafbaren Verbrechens schuldig gemacht 
hatte, aus eigener Amtsgewalt hinrichten liess, um nicht die Schande 
der Untersuchung und Verurtheilung zu erleben«. — Die Gruppe der 
dramatischen Kämpfe zwischen Königthum und Republik schliesst (56*) 
eine Niederschrift zum »Crom well« 10 ab, für den ich 4, 20 die anti¬ 
thetische Charakteristik dieses Mannes des »schauerlichen Schicksals- 
wcrkzeugshochmuths« zusammenfassen konnte. Ludwig erniedrigt 
streckenweise den grossen Lord Protector und hebt den König, den 
er weder mit frommen Royalisten des 17. Jahrhunderts zum frevel hin¬ 
gemordeten Märtyrer seiner heiligen Würde, noch mit Heines späterem 
»Romanzero« zum blödsinnig dem Henker entgegenstierenden Opfer 
machen konnte. Liier der Stolz, dort der Ehrgeiz. Nicht glücklich ist ein 
Contrast der Söhne geplant. 

Als weitaus bedeutsamster Theil jedoch unsres Skizzenbuchs er¬ 
scheint ein bisher ganz unbekannter Urcntwurf der »Makkabäer«, 
von dem auch Wilhelm Schmidt-Oberlössnitz nichts weiss (Otto-Ludwig- 
Studien. Band I. Die Makkabäer. Eine Untersuchung des Trauerspiels 
und seiner ungedruckten Vorarbeiten nebst einem Ausblick auf Zacharias 
Werners »Mutter der Makkabäer«, Leipzig 1908). Der folgende Abdruck 
entspricht kaum mehr als zwei Octavseiten (44*f.) des Heftes, deren 
Entzifferung partienweise recht mühsam fiir das mit scharfer Lupe ar¬ 
beitende Auge war. 


Die Maccabäerin 1 

I. feiert an der Spitze ihrer Kinder und der Familien derselben ein Fest, in 
welchem sie übermilthig ist bis zum Frevel, sich für auscrwüldt erachtend und dess- 
halb eine kiuderlose und arme Schwiegertochter, die ihr Einhalt thun will, verstossend, 


1 Daneben später: Der Zuschauer muss alles voraus ahnen, wie es werden 
wird, aber immer wieder muss sic die Schuld an der Schlimmheit der Söhne oder 
die Schuld daran tragen, dass diese frei ausbrecheu kann (die Leas) oder Beides. — 
Die Actziffern später a. R. 
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was ihr Mann trotz Verwendung aus Respekt nicht verhindert. Ihr Ubermuth und 
ihr Glück haben den ganzen Ort. ihre Despotie ihre Familie ihr zu Feinden gemacht, 
die nur die Sehen vor der durch ihr wunderbares Glück, davon erst der heutige Tag 
wieder Beweise gebracht, bewiesenen Auserwihltheit im Zügel halt. Da kommt 
Judah M., vorbereitet durch Erzähler, und bietet das Volk au?. Ihre Sohne wollen 
mit; sie will ihnen fluchen; sie hält sich als Anserwihlte eximirt von der Pflicht und 
weist ihn an die Kinder der Annen, die nicht den Muth haben, sie ihm zu verweigern. 
[Gestrichen Ein armes] Judah geht, mit deui Zorne Gottes drohend, der ihr nehmen 
wird, was sie ihm uicht geben will. Vielleicht hat sie einer armen Frau ihren einzigen 
Sohn entreissen lassen als Stellvertreter für die ihren. (I Akt 

H. Der Feind wendet sich zunächst in diese Gegend. Furchtbare Nachrichten 
regen Alles auf. Eine Art Prophet deutela als Folge von Le*'« Benehmen, als Beginn 
der Wirkung von Judah's Bann; die Gegend werde um Lea gestraft, [a. R. Noch 
hält Leas Zauber fest; ihr Bedrohen ist noch stärker als ihre Feinde.] 

III. Leicht ist das Volk bewegt, weil der alte Neid und Hass und Rache nun 
eine Berechtigung findet sich zu zeigen, [o. Ä. Neues Glück hindert wiederum die 
Feinde erst.] Mitten aus dem höchsten Glücke, höhnend, ob denn nun Judah’s Bann 
wirke? wird sie heruntergerissen in’s Elend. Hiobsboten von allen Seiten; zugleich 
bricht auch die innere Zerklüftung der Familie, die der Zauber der Allen zusammen¬ 
hielt und übertünchte, dass sie sic selber nicht sah, offen aus*; zuletzt kommen Volks¬ 
haufen und treiben sie aus ihrem Eigendann. 

IV. [Kein A&afc] Die lltern Söhne, ihrer Schuld zürnend, durch die sie nun 
Alle Bettler, die Schnüre [alle gestr.) verlassen sie allmülig — fl. d. Z. auch aus Furcht 
vor dem Volke — und nur Ein Mensch, da man die Unglückliche nun ebenso flieht, 
wie man vorher der Glücklichen schmeichelte, liält bei der ganz Gebrochenen aus, 
die von Kind an Unglück nur vom Hörensagen kannte, das ist die verstossene Schnur, 
[o. R. Die Söhne sind mehr durch die Furcht vor dem Volke, so] Die arme Frau 
vom 1 treibt sie mit Schmähung von ihrer Schwelle, wo sie nun ausruhen will. Die 
kleinem Kinder sind ihr ebenfalls genommen worden. 

V. [Kein A&wfc] [Kinder genommen.] Hier geht sie, nachdem sie Naemi 
erkannt, in sich, die sie in’s Lager führt, den Kleinen nach. Hier findet sic auch die 
Älteren, die ebenfalls gefangen, dies für eine Strafe (verdient«) ansehen, daß sie sie 
verlassen, wodurch jene zum Tlieil, sich beim Volke rechtfertigend, das Ihre zu retten 
suchten. Sie ermahnt sie und so dulden sie, den Abfall verweigernd, um den Gott, 
der ihnen so schmerzlich gezeigt, dass er ein Gott der Gerechtigkeit sei, und sie, die 
in Allen gesündigt, leidet in Jedem einen Tod. 

[S. a verschiedene Tinte.) Niemand will mit ihr zu thun haben, weil sie den 
Fluch mit sich bringt; die eigenen Kinder weisen sie ab mit den Lehren des Egoism, 
den sie von ihr gelernt und die sie im I vorgetragen. 

NB. Das Verhältnis der Söhne zu Lea. 111 haben sie nicht den Muth, sich ihrer 
anzunehmen. IV sieht man, wie die Söhne nicht den Muth haben, sie zu vertreten, 
aber auch nicht, sie fort[zu)stossen. 


1 Unten nachgelragen mit Venceisvngszeichen: Sie weist alle Befürchtungen 
wegen des Krieges von sich, ist sicher, dass die Greuel nicht in ihren Zauberkreis 
können. Eine Zeile vier dem Folgenden: Die Vorwürfe der Söhne, die sie mit 
sich und der Nation und ihrem Gott iu Widerspruch gebracht und deren Familien 
mit durch ihren Ubermuth in den Sturz gerissen. Die vorher reichen, nun auch ver¬ 
armten und verfolgten, um Kinder pp. gebrachten Schnüre weisen sie mit Vorwürfen 
von sich. Erst flucht sie ihnen; die ihr; bis sie zur Besinnung kommt, nur durch 
der erst vertriebenen Schnur Treue, Hülfe und Trost erhalten, die noch immer sie 
zu mildern mild strebt, bis sie sie, die sie erst von sich treiben wollen, in der Selbst¬ 
mördern [so] der Verzweiflung begreift und an ihr glauben gelernt. 
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Die Kindermnrter bliebe dann weg; sie sähe nur, wie sie die Wahl hat zwischen 
dem zeitlichen und ewigen Tode der Kinder, die Gerechtigkeit und Strenge Gottes 
entschiede sich; sie will sie trösten pp. und so gehn Alle, Naemi mit, ab, um den 
Qualentod zu erleiden. 

NB. Die Demoralisation des Glücks durch Übermuth hat die ganze Familie er¬ 
griffen. Ehebruch pp. Neid pp. Der eine Bruder hält es mit der Frau eines andern; 
ein anderer enthält einem Armen sein Weib vor. Alle Arten der Demoralisation durch 
Glück müssen innerhalb der Familie vertreten sein; so dass sie mit ihrem Stolze auf 
die Kinder auf einem Vulkan steht. Die Familie unter sich und wiederum mit dem 
übrigen Volke so zerklüftet pp. Die Kinder thun’s im Ubermuth auf die Mutter, die 
ihr Thun immer wieder gut gemacht und sie so verdorben. Ihr selber ist das Glück 
Gott. Sie sieht keine Gerechtigkeit in der Welt und strebt desslialb selber nicht 
danach. Mit ihr constrastirt eine arme Wittib, die bei Judah’s Auf- [rÄ> folgenden 
Worte neben älterem Eintrag Man sieht die Gewalt, die sie sich desslialb anthun] ruf 
— auch eine Hochzeit [so]? — ihren einzigen Sohn, den Gott gar nicht will, opfert 
und ihm selber zuredet. Der kommt, wie Len die ihren verliert, als Fürst, wenigstens 
die Nachricht Ist Naemi die Tochter dieses Hauses? 

Der älteste «Sohn wünscht des Vaters, der alt [ü6«r gestr. früh dnhi] und un- 
kräftig nur das Werkzeug der Mutter, [den] Tod, damit er selber den Vorwand zum 
Herrschen finde. Wenn sie ihren Lieblingen etwas gibt, Alles im Namen des Vaters, 
der verbissene Neid der Andern. Aber Alles hält ihr Glück nieder; der Älteste be¬ 
seitigte sie gern, wenn er der Ihren [?] halber nicht fürchtete. 

Sie ist noch die Beste darunter. Ihre Affenliebe zu ihren Kindern. Dies« will 
sie nicht geben. Durch Bitten, Drohungen, Prophezeiungen wird sie zu dem Frevel¬ 
jubel getrieben und zum Abfall, da trotz ihres Nichthergebens und der Drohungen mit 
Gerechtigkeit das ganze Land sich schlecht befindet und sie allein und ihre Familie 
immer bosser. 

Die Alte wäre ihr Gegensatz; hätte ihren Sohn nuch sehr lieb, persuadirte ihn 
aber V, wo er nuch gefangen zum Abfall und triumphirte nun über Len. 

Ist’s eine Tochter von ihr, die sich treu beweint, die der Sohn der Armen wollte? 
auch Tochter und dieser, der allein ihr hülfreich, werden mit in ihre Strafe gezogen 
und dass sie dies sieht, ist die Höhe ihrer Strafe. 

Alle Arten von Familienverbrechen keimen im ungestörten Glücke — vielleicht 
unter den reichen Eidamen und Schnüren. Tödtct einer den Alten? Dndurch hört 
ihre Bindkrnft auf oder besser, diese ist der Glaube an ihr Glück, der sie und die 
Ihrigen zu allem Ubermutho bringt. 

Die Söhne wanken auf Judah’s Drohungen; sie hält sic fest. Der eine, der des 
andern Weib liebt, möchte gern schon vorher fort, die Gelegenheit fliehn; ging’ er 
jezt, wär* cs gut. Da er bleiben muss, fällt er seiner Begier zum Opfer. Der Be¬ 
trogene merkt; jener erschlägt diesen aus Nothwehr; der wird gefunden. Der Mörder 
wälzt seine Schuld auf die Mutter, die erfährt und ihn zu retten sucht gegen den 
Ältsten, der als Bluträcher den ohnehin schon vorher Gehassten verfolgt. Zugleich 
kommt der Hass des Volkes zum Ausbruch und anstatt einig gegen sie zu sein, wüthen 
die Glieder der Familie gegeneinander. Le«, die Ordnung machen will, hat das Schi- 
boleth ihres Glückes verloren; zunächst wendet sich die Familie mit ihrem Zorne gegen 
sie [rf<w Folgende unter dem nächsten Absatz; Haken] der Geizige, der ihr den Verlust 
der Qüter schuld gibt, die Andern den Hass des Volkes; der Mörder seinen Mord. 
Das Volk den Übermuth und die Ungerechtigkeit der Brüder. Der Zuschauer muss 
alles voraus wissen. 

Die Schnur hat eine grosse Ursache zur Dankbarkeit gegen Lea, die ihrer 
schonte, da sie als Kriegsgefangene kam, der man Vater pp. getödtet; sie hat in Lea 
dann Geschwister und Altern geliebt. Lea bat sich auch angezogen gefühlt von ihr 
und begreift um so weniger, dass diese nun ihre Liebe so vergilt, ihren Sohn abzu- 
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halten von einer guten Heirath — [Nachtrag] Nein, sie ist die Stief-, die Tochter ihrer 
Feindin, die einzige. 

Alles folgende von einem Strich durchzogen. Im Anfänge war sie wild und haderte 
mit Gott; dann sah sie, besonders von der Treue der Stieftochter geröhrt, die einen 
reichen Mann verschmäht, der ihre Lieblingstochter früher haben sollte, ihr Unrecht 
ein, zulezt dankt sie den Abweisern, die ihr ihre herrschende [? ü. d. Z .] Härte [?] Vor¬ 
halten, die Lehre, die ihre Schmarotzer ihr nicht gegeben. — Ein Prophet hat früh 
sie gewarnt. Die Sieger (Judah) kehren zurück, der Sohn der Armen als besungener 
Held, während die ihren sich schämen müssen nun Bettler, wie jene[r] reich. Dieser 
Sohn wollte vielleicht die Schnur und nimmt nun um ihrer schönen Hingebung willen 
sie doch und die Alte dazu. 

Daneben älterer isohrter Nachtrag zu einer unbezeichneten Stelle : in keinen (?) affekt¬ 
vollen Szenen! 

Trennungsstrich. Oder ohne Vergehen der Söhne an ihr. Einer tödtet sich aus 
Ehrenschmerz, dass er nicht mit \gestr. soll] darf. Schande und schlechte Behandlung 
verfolgt ihre Kinder von allen Seiten, reisst sie von Hab und Gut; sie will ihnen 
erllehn Obdach pp., doch umsonst. So von Gott gestraft, bereut sie, da sie erst 
gemurrt. [Nachtrag] Nein, es muss jeder eine Schuld haben, sie müssen's mehr ver¬ 
dienen, als die Alte. 

Ein Mutterherz, das seine Kinder aus Ilochmuth au sie und sie 
zu erhalten, vordorben hat und sie, eines nach dem andern, muss zu 
Grunde gehn sehn. 

Oder hat sie die Söhne verzogen, ihnen allerlei gegen Anne pp. nachgesehn? 
Die wenden sich nun gegen sie und geben ihr den gewöhnlichen Lohn schlechter 
Kinderzucht; die vernachlässigte Stieftochter nur [abgebrochen] v 

Sie muss nun selber Arrnuth leiden, vor der Thür der Armen betteln, um die 
sterbende Schnur (Stieftochter? so darüber], die sich allein ihrer angenommen und die 
nun zu ihrem Schmerze unter dem von ihr geweckten Fluch mitleidet, zu stärken 
und mitleiden zu sehn, der Armen, die sie erst, die Flehende von ihrer Thür gewiesen. 
So muss sie all das tragen, was sie vorher an andern geübt und kommt zu der 
Einsicht, sie sei nicht der Liebling des HE. gewesen, wie sie gemeint, denn sonst 
hätte er nicht so viel auf Rechnung kommen lassen. So geläutert wird sie ein anderer 
Hiob. Zulezt in einen» Palmenthal ein Asyl und todtgeglaubte, bessere Kinder findend 
stirbt sie, froh in deren Glück. 

Diese Skizze im vorletzten Sechstel der von 1845/6 bis 1850 
reichenden Einträge muss dem letzten Jahr angehören, dessen November 
dann unter demselben Titel »Die Makkabäerin« ein ganz anderes, 
vieractiges Drama zeitigte; davon und von den zwei folgenden Um¬ 
bildungen nachher. Genauen Aufschluss mag das Tagebuch bergen 
und vielleicht auch verrathen, was Ludwig schon geraume Zeit vor 
unserm Entwurf zu jenem flüchtigen Einfall »Mutter der Makkabäer 
in das Alter LudwigXIV gespielt« brachte: war es der Titel Zacharias 
Werners, dessen martyrienhaftes Stück selbst, irgend eine Besprechung? 
W. Schmidt hat sich bemüht, starke Nachwirkungen des romantischen 
Convertiten darzuthun, aber das kommt hier so wenig schon in Frage, 
wie die von ihm, nicht durchweg überzeugend, angcstellte Oombina- 
tion mit Hebbels »Herodes und Mariamne« oder dem im symphoni- 
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sehen Finale Ludwigs gross anklingenden Oratorium Handels. Auch 
die Apokryphen der Lutherbibel erwiesen sich dem Dichter karg, der 
überaus kühn, so dass er bald einlenken musste, einen heroisch und 
glaubensstark geprägten und dergestalt von der Poesie aufgenommenen 
Stoff zur Tragödie äusserster weiblicher Hybris umstempelte und seine 
hebräische »Niobe« — der Name tönt ausdrücklich in den späteren, 
ihren Charakter mildernden Fassungen nach — mit der Vernichtung 
ihrer gesammten gar nicht heldenhaften Familie belastete. Bis zum 
»Albrecht Waldstein«, dessen Generalnenner lautet: »Er kann sich nicht 
bescheiden«, hat Ludwig mannigfach dies von Aristoteles wie von dem 
jungen Schiller ob seiner dramatischen Fruchtbarkeit gepriesene Motiv 
der Überhebung gepflegt, hier masslos auch in der einem selbstän¬ 
digen Dichter den geschichtlichen Traditionen gegenüber verstatteten 
Willkür. Die Formel für Lea lautet gleich anfangs: »übermüthig bis 
zum Frevel«. Eine mit allen Glücksgütern gesegnete Despotin, neben 
der ihr Gatte Mattathias kaum als Null erwähnt wird, beherrscht sic 
die weitverzweigte Familie und ist im Orte verhasst. Ihre »Auserwählt- 
heifc« hallet noch nicht an dem Königs träum für Eleaxar, denn auch 
dieser gleissende Sohn ist erst später erfunden, um »Schein« gegen 
»Sein« zu verkörpern, ja, was am schwersten ins Gewicht fällt, Judah 
ist nicht ihr Sprössling, sondern offenbar der heroische Makkabäer einer 
andern Linie, denn »Judah M.« wird er genannt. Von seiner Grösse 
sollte, was die vorletzte Fassung wieder nufnimmt, exponirend erzählt 
werden, er kommt mit dem Kriegsruf, doch Lea versagt ihm ihre 
Söhne, und zuletzt sieht die erst seines Bannfluchs Lachende sich der 
Kinder beraubt, Judah aber als Sieger. Sonst erfahren wir nichts 
über diesen, doch ein armes Weib mit einem emporsteigenden Sohn 
wird einge(öhrt, auch ein Unheilsprophct. Ludwig erwägt unter der 
Gedankenarbeit, ob er die Opferung am Ende fallen lassen könne; 
ein anderer, sanfter Schluss in einem • Palmenthal« taucht auf und 
dient wenigstens noch für die Landschaft der endgiltigen Gestalt, 
wenn Lea und Naömi Zusammentreffen. Kann Ludwig sich nicht 
genug thun in der Häufung von Lastern und Verbrechen, bis zu Un¬ 
zucht und Mord innerhalb des Hauses, denen die verderbten Söhne 
dieser sich und die Ihren jeder Pflicht entrückt wähnenden Mutter 
sich hingeben, schuldiger als sie, strengt er far den Umschlag vom 
Glück zu aller Art des Unglücks jedes Mittel an, so sucht er doch 
von vornherein eine Lichtgestalt diesem ganzen emporgesteigerten 
Greuelwesen, das sich kaum noch in Opferflammen läutern könnte, 
entgegenzustellen. Unter den »Schnüren« wird Naemi, die verachtete, 
für die Ludwig auch Verwandlung in eine Stieftochter erwogen hat, 
ausgezeichnet als sanftestes, liebreichstes, wohlthäügstes mid durch 
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solche reine Hingebung endlich den starren Trotz Leas schmelzendes 
Wesen. 

Wir wissen lang und haben es durch grössere Bruchstücke in 
Sterns Ausgabe, besonders aber durch W. Schmidts Untersuchungen 
und Mittheilungen des näheren erfahren, wie dieser weibliche Contrast 
in der »Makkabäerin« 1850 zwischen den beiden Frauen Judahs, 
der wüthigen, endlich ihre sieben Kinder für Israel hinopfernden Lea 
und der holden passiven Simeitin Thirza, zwischen »Stolz« und »De- 
muth« ausgestaltet wurde, dass aber die fremde Doppelehe sogleich 
bei Eduard Devrient Anstoss erregte. Darauf kehrte der Dichter 1851 
zu dem ersten Gegensatz der Mutter Lea und der Schwiegertochter 
Na6mi zurück, immer noch mit Motiven aus unserem Urentwurf für 
die häuslichen Verhältnisse und den Glückshochmuth der »Mutter 
der Makkabäer«, und schrieb diese zweite Fassung, neu exponirend 
und jetzt erst das vielgescholtene Sahbathgebot ausnutzend, 1852 zur 
dritten um: »Die Makkabäer«. Die Entwicklung der drei Redactionen 
soll hier nicht wiederholt werden, auch nicht der Preis des zweiten 
Aufzugs, dessen polyphoner Wucht und Steigerung Weniges in der 
Weltlitteratur glcichkommt, noch was dem endgültigen Werk mit Recht 
oder Unrecht an Schwächen nachgesagt worden ist; mit Recht be¬ 
sonders die aus dem Werdegang nun noch begreiflichere Zwiespältig¬ 
keit, minder triftig wohl der von dem letzten, feinsinnigen Heraus¬ 
geber A. Eloesser (in Bong-IIempels Classikerbibliothek) erhobene Vor¬ 
wurf, Lea sei bloss noch die herkömmliche »Heldenmuttcr«. Das war 
Otto Ludwigs Absicht bei der Umbildung seiner frevlen Makkabäerin 
nicht, aber genähert hat er sich in diesem Wandel freilich dem Classi- 
cismus . . . Doch ohne weiteren Widerspruch gegen den vortreff¬ 
lichen Kritiker, der Ludwigs Erzählungen hoch über alle Dramen er¬ 
hebt, will ich lieber mit einer stilistischen Einzelheit schliessen. Tod¬ 
feind des »Lesedramas«, der »Declamation«, der »schönen Stellen«, 
der nicht unmittelbar aus Situation und Charakter entsprungenen »Sen¬ 
tenzen«, alles »Übersichtigen« und »Abstracten«, gebietet Ludwig an 
einer bisher unbeachteten Stelle der Studien: »Alle allgemeinen Sätze 
in concrete auszuprägen. Die allgemeine Bemerkung in dem vor¬ 
liegenden Falle aufgehen zu lassen. Ein Beispiel aus der Makkabäerin. 
Das alte 

Er ist ein Mensel), so muss er menschlich fühlen, 

Er hat ein Herr, so wird's zu rühren sein; 

dafür nun Vertiefung in den gegenwärtigen Fall und Individualisirung 
des »Mensch« [man denke z. B. an Goethes »Der Mensch ist nicht 
geboren, frei zu sein«, Schillers »Denn aus Gemeinem ist der Mensch 
gemacht«] in Sohn und Vater und Freund: 
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Er hatte 

Eine Mutter und er weinte wie sie starb; 

Liebt er nicht meinen Eleazar? Er 

Hat selber Kinder! 

Er lächelte wie sie den Altsten pp. 1 

Also statt des Umfanges eines Begriffes seinen Inhalt.« 

»Die Makkabäer« sind das letzte Drama, das Otto Ludwig voll¬ 
endet hat. Ihnen folgt jene den »Nexus« in all seinen Maschen 
immer wieder schlingende, immer wieder aufdröselnde Penelopearbeit 
der Skizzen bis zum letzten Athemzuge des Dichters, der das Ver¬ 
dichten nicht mehr traf. Den Stoff mit einem Tigersprung packen 
oder sich von dem verfehlten ein für allemal zurückzichen, war nie 
seine Art. Er liess die rege Schöpferkraft nicht in den Anfängen 
frei gewähren, um erst für die Gestaltung den prüfenden und modeln¬ 
den Kunstverstand herbeizurufen, sondern ergab sich schon früh, 
wie in unserm Hefte das Material zu Romanen zeigt, einer dann 
von Jahr zu Jahr übermächtig wachsenden Sucht des rastlosen Ura- 
und Neubildens, als ob die Gedanken im Bann eines Halbfiebers den¬ 
selben Punkt umkreisten. Das körperliche Siechthum verbündete sich 
gegen beherzte Abschlüsse mit dem ununterbrochnen gleichzeitigen 
Betrieb der Kunstschöpfung und des tiefbohrenden Sinnens über Ziele 
und Wege der Production. G. Flaubert, der selbst alle Pein strengster 
Vorbereitung und Nachprüfung ausgekostet hat, schreibt einmal (Corresp. 
2, io): »II me semble que lorsqu'on disseque si bien les enfants k 
naltre on n’est pas assez monte pour les cr6er.« 


Beilagen. 

i) Mauenhofer Hochzeit. 

3. (aus 2) Einige, 3 oder 4 Tage vorher Quarkhuchzt. Gäste schicken ihren 
Theil zu dem Kuchen, als Milch, Quark, Butter, Eier, Käse und werden bewirthet 
mit Bier, Schnaps, Kaffe und Kuchen. 

I. Hochzeitbitter reitet geschmückt mit rothseidenen Bändern (dreieckigem Hut) 
und eben so geschmücktem Pferd (am Kopf und Schwanz) hemm, springt ab und 
lädt. Wird gut aulgenommen. Mann Qberlissts der Frau und umgekehrt, wenn er 
sagt: Ich soll ’nen Grussicli sagen von N. und N. (BrauüUtern) und sie Hessen zur 
Hucbst ihrer Tochter bitten, die in 14 Tagen gehalten werden sollte. Gastpaar. Na 


1 Lea zu Antiochus im 5. Act (3, 414): 

Herr, sei ein Mensch! Du hattest 
Eine Mutter, und du weintest, wie sie starb, — 
Gewiss! Du weintest! Herr, du selbst hast Kinder 
Und liebst sie, Herr! Gewiss, du liebst sie, Herr! .. . 

Ludwig citirt aus dem Gedächtnis. — Zur Frage vgl. u. a. 5, 287 f. 474. 
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mer wollen’s uns überlaihn. H. Na da überlaiht's euch rächt Ich kumm’ urn Sunn- 
tich werr un frahe werr nach. Reitet weiter. 

8 Tage vor der Hochzeit (die mitten in der Woche) kommt er wieder und er¬ 
fahrt, ob sie kommen. 

Bei den Burschen fragt er, was sie für Jungfern wollen (die d[ann] auch ge¬ 
laden werden). Bursche holen die Midel am Huchzttag in das Brauthaus ab. Hoch- 
zeitgäste begriissen sich und werden vom Huchztbitter empfangen, der die Honneurs 
macht (auch vom Huchztvater). 

Zug in die Kirche Nachmittag 2 Uhr. 1. Musik. Männer und (Zinken) In¬ 
strumente mit rothen Bändern geputzt, a. Hochzeitbitter. 3. Brautführer (schwarz, 
Rosaschleife im Knopfloch) mit der Braut (Zöpfe um den Kopf gelegt. Hier aller¬ 
meist grünes Band mit Schleifen, hangenden Fäden am Hinterkopf herumgelegt) von 
einem kleinen, grünen Kränzl mit Füttern in Pyramidenform gekrönt. Kleid von 
schwarzem Berkan mit Spitzen am Halsausschnitt besezt. Bunten Latz mit Silber¬ 
oder Goldtressen geschnürt. 

4. Bräutigam schwarz, am oberen Knopfloch eine grüne Schleife. Züchtjungfer 
bunt, ähnliche! aber buntes Krinzlein und buntes Band um den Kopf, auch Schleifen 
hinten herab. Dies heisst das Umgebinge ... 

5. Bursche und Mädchen paarweise ohne Kränzchen mit buntem Umgebinge. 
Bursche mit langen und breiten bunten Bändern am Knopfloch. Dreieckige Hüte. 

6. Bewährtere auch paarweise, Männer mit kurzen gelben Lederhosen und grossen 
Stiefeln, langen Röcken. Dreimastern, langen Westen. Frauen mit Barthauben, mit 
breiten schwarzen Schleifen hinten und vorn mit bunten Fleckchen, schwarzem Rock, 
dunkelseidenem Jäckchen, langer Schürze (hinten zusammen gehend, länger als der 
Rock). 

Kuchenwerfen links und rechts ... vom Hochzeithaus an bis an die Kirche von 
Brautvater und Gästen pp ausser d. 2 Brautpaar. Auch heimlich Zustccken, mit dem 
Hnalt euch nur recht ran., mit -Kinnt mir o ä Stückchen Kuchen zuwerfen- pp. 
Wer sich recht sehen lassen will, lässt sich 4 Groschen wechseln. Bräutigam wirft 
auch Geld. Rapsen und Spektakel. 

In der Kirche theilen sich Männer und Weiber. Brautführer nimmt den Bräuti¬ 
gam mit zu den Männern, Züchtjungfer die Braut mit iu den Frauenstand. 

Ein Lied gesungen und geblasen; Rede. Dann führen Brautführer und Zücht¬ 
jungfer das Brautpaar zusammen und begleitens bis zum Altar, worauf sie einige Schritt« 
zur Seite treten. Niederknieen und Hand geben (Ringe geben noch nicht Mode). Ein¬ 
segnen. 

Huchitbitter tritt vor, geht uin’s Altar, ihm folgen die jungen Eheleute, dann 
Brautführer und Züchtjungfer, ihnen schliessen sich die Paare an; dann theilen sich 
die Geschlechter wieder, um sich in ihre Stände zu begeben. Ein Lied gesungen und 
geblasen. Dann 

Zug aus der Kirche, wie der hinein, nur dass nun Bräutigam und Braut zu- 
sammengeh'n. 

Zu Hause Gratulation. Finden Kuchen (Stollen, Bebe, Sternkuchen, Napfkuchen) 
schon aufgetragen. Junges Paar obenan, neben an nach dem Geschlecht die ältesten 
Pathen, dann die andern Pallien nach dem Alter, der .. Pfarr und der Schulmeister, 
Züchtjungfer und Brautführer, dann andere Gäste in Geschlechter getrennt. Hoch¬ 
zeitbitter? 

Unterhaltung dabei. 

2 Stunden darauf Tafel. 1. Biersuppe mit kleinen Rosinen. 2. Rindfleisch und 
Reis mit großen dto. 3. Karpfen und Krautsalat Alte Hühner mit Compot, Sauer¬ 
kraut, Preisseibeeren, Pflaumen, und Muss. 4. Braten, Kalbs- Schweine- Schöpsen-. 
Dabei Wein. 

Der Schulmeister schneidet vor und gibt Suppe herum. Sich und dem Pastor 
wie gewöhnlich das Beste, worüber Streit, lautes Lachen und Raisouniren über der 
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Geistlichkeit und ihres Hinterviertels Habigkeit (Habsucht) was sie kauend und be¬ 
haglich ignoriren. 

Desert, Butterlämmchen mit rothseidenen Halsbändern. 

Mit dem Brautpaare nach der Reihe angestossen, und toastirt. Tafelmusik. Tusche. 

Ziemlich am Ende der Tafel geht die schwarze sammtene oder seidene Haube, 
hinten rund, vorn mit langer Schnuppe und breiten Schleifen zu binden durch der 
Weiher Iiände bis zur ältesten Pathe, die so unvermerkt als möglich das Kränzl, (alte, 
wackelnde Pathe schüttelt einen Baum) herabnimmt und die Haube aufsezt, was die 
Braut nie bemerkt, obgleich sie gewöhnlich roth wird. Pathe neben dem jungen Mann 
sezt diesem ebenso eine Zipfelmütze auf. (Fallt in das Sauerkraut pp.). 

Zug von der Musik in der alten Ordnung in die Schenke geführt. »Braut - 
volk« .Iluchztvolk« Brautpaar und Gäste. Alte Weiber verschenken winkend noch 
Stückchen Kuchen an Bekannte. 

Verkleidungen. 

Vortanz des Brautpaars, Brautreihen. Spässc. 

Bis früh getanzt. 

Zug mit Musik wieder zurück ins Ilochzeithaus. 

Beim Rückzug in die Schenke geht der Hannoveraner verloren, wo überhaupt 
Musik und Gäste bunt durcheinander. Klarinettist bleibt liegen, fingert an seinem In¬ 
strumente herum. Wasser in dem Fagott. 

Kaffe im Brauthaus mit Bebe pp. 

Gäste entfernen sich nach ihren Schlafstätten für einige Stunden. 

Anders au kl ei den. Mittag kommen sie in’s Ilochzeithaus wiederum. 

Dasselbe Essen wie gestern. 

Immer, den ganzen Tag gegessen und getrunken, gesungen und gespielt. 

Teller herum mehrmals mit grünem Kranze darauf für die Köchinnen (la Pf. 
a Gr.), mit dem Scheuerwisch (Strohkranz) für die Scheuermädchen (6 Pf.). Armenkasse. 

Vor dem abermaligen in die Schenke zielin, Schenken. 

Lange Tafel mit weissem Tuch. Wie sie gesezt, kommen sio; Braut und Bräu¬ 
tigam sitzon oben beim zusninuiengcschlngenen Tuch, darein das Gold, älteste Pathe 
und Pathin setzen sich auch. Junges Paar dankt mit blossem Handreichen über 
den Tisch. 

In die Schenke gegangen. 

So dauert das Ding in gleichmässiger Wiederholung bis auf den jedesmal ge¬ 
wechselten Anzug 3, 4 Tago fort. 

Am Ende tlieilt der Schulmeister das Ubriggehliebene für die Gäste, die es mit 
bekommen. Abermalige Bevortheilung der Geistlichkeit und Roisonniren bei Tische, 
worüber Klaus sein Leidwesen äussert. Werden bis ein Stück vor das Dorf mit Musik 
begleitet. Nochmaligen Glückwunsch und Abschied. 

NacJärag. Alte Frauen haben Korschetten mit langen Schössen entweder von 
Kalmank (schwarz oder dunkeim) Kamelott türkisch Kattun (roth und schwarz) oder 
Bcrkan, in’s Lila schimmernd, daran breite Kragen mit Fressur (Garnitur vom selben 
Zeug) breite Sammtkrause um den Hals mit Spitzen besezt. Röcke kurz und weit, 
rundum in Falten; vom selben Zeug. Schürze länger als der Rock, weiss oder bunt, 
beides buntgestickt, hinten übereinander. Haube — Bärmützen von Muffzeug (Pelz 
wie Kosakenmützen), drunter schwnrzseidne oder sammtne Haube mit langer Schneppe 
bis fast auf die Nase, breite Schleifen und Enden bis in die Taille. Schuhe mit hohem 
Absatz, vornehm von schwarzem Sammt, weiss gestickt, gewöhnlich von Leder. 

Karnette (Cornette) goldgestickte Fleckchen, Schleifen mit langem Ende, entweder 
schwarz oder weiss. Die vornehmen Mädchen hatten bunte Umgehinge, breite Sammt- 
krausen mit Spitzen besezt. 

Gebäcke. Noch: Napfkuchen, Manschkuchen, Käsekuchen, Eierscheckkuchen, 
Pappkuchen, Grieskuchen. Compots zu Gänse, Enten, Rinder pp braten, rotho Rüben, 
Stangennüsschen, Rapuntika. 

Sitzungsberichte 1909. 21 
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Huchztbitter und Wirth [?] machen die Honneurs, schenken Kaffe ein, nöthigen. 
Ständchen jeden Tag 5 Uhr früh vorm Huchzthaus. Dann am ersten Tage 
vor den Häusern der Gäste im Dorf. 

Alle Abende wird das Essen was für den Tag bestimmt war, durch den Schul¬ 
meister gethcilt und sein Theil vor jeden Gast hingestellt. 

Tänze. Pol’sch. Menuet. Steirisch. Ländersch. Zweitritt. Schottisch. Gross¬ 
vatertanz. Klatschtanz. Dreher. Kosakentanz, llupper. Kreuzsprung. Der alte PP 
der Primeur. 

Namen Rosemarie. Annarose. (Hanneruhse.) Suffe. Ilandöre. Maredore. Gott¬ 
helf. Chris\jahns. Christuph. Hansgürge. Annelise, Marita. 

SchulmeistertrachL Schuh mit Schnallen. Kurze schwarzmanchesterne 
Hosen. Lange Weste mit 1 Reihe grosser, blanker Knöpfe, weiss Halstuch, langer 
schwarzer Frack. Dreieckiger Hut. Weisse und auch blaue Strümpfe. 

2) Ein romantischer Mensch, voll von Volks- und Dorfgeschichten, macht wunder¬ 
liche Erfahrungen, wird sogar in gefährliche Geschichten verwickelt, bekommt eine 
ganz andere Meinung vom Volk, er findet alle Gebrechen der gebildeten Welt im Volke 
wieder, wird gemlssbraucht, geplündert pp. Er wittert Aufopferung, Hingebung und 
allerlei koketten Idealismus, findet aber nur Realismus, er will nur ein Dorfmädchen 
heirathen; wo er Gesinnung (so zu sagen) findet, ist es eine derbe. Er hat seihst Dorf¬ 
geschichten geschrieben; diese erklärt ein Dorfmädchen für dummes Zeug. Das Kokette 
findet er nirgends, weiss das wahre Dorfleben nicht anzufassen. Die Süsslichkeit, wo¬ 
mit er die Mädel pp. anredet, ihnen helfen will, verlachen sie. Wo er wahres, tüchtiges 
Lehen findet, gefällt's ihm nicht. Ein Alter sagt: Wenn es wirklich so wäre, wie's 
da beschrieben ist, wär's ein Unglück für uns. Unglücklicher Liebe nnchliniigen können 
wir nicht; und wenn ich eine Tochter hätte, wie in euern Geschichten, wär* ich ein 
geschlagener Mann. Und solch Zeug laßt Ihr Euch weissmachen. Die Bauern bildeten 
sich nämlich ein, man halte sie für dumm pp. Denkt, die Städter wollen sich lustig 
machen. Einer wird sogar im Ernst böse. BL 3 1». 

Die Reise in’s Dorf, eine Dorfgeschichte. Ein hysterisches Fräulein oder eine Frau, 
von Dorfgeschichten unendlich eingenommen, will — sic ist noch nicht aus der Residenz 
und ihren Zirkeln gekommen ausser in Romanen — unter den herrlichen Bauern leben 
ä ln Auerbach, wird aber sehr unangenehm enttäuscht. Denn diese Frieder, Andresc pp. 
sind ganz andere, sind gar nicht so weichlieb, wie Auerbachs für verwöhnte Gnmncn 
enndirte Bauern. Indem nun die Bauemgesdiichlen verhöhnt werden, wird eine derbe 
Bauerngeschichte aufgeführt. Derbste Realität. Das pfiffig ironische Wesen eines Bauern, 
der sie mystifizirt; der gesunde Verstand, der ihr nicht schwärmerisch genug ist, die 
derbe Ausdnicksmnnier. Aber, mein Gott, die Auerbachschen Bauern könnten in der 
feinsten Gesellschaft leben pp. al»er diese. Wie sie ihre Ideeu a la Auerbach tendenzielle 
und naturtrunkene pp. in die wirklichen Verhältnisse hineindichtet und denen schadet, 
denen sie helfen will und die Leute fast an sich selber irr macht, bis diese wissen, 
woran sie sind und sie auf «las Pfiffigste und Ungemütlichste mystifiziren und benutzen 
und sie noch ohnehin verhöhnen. Das Derbe. Dummpfiffige der Bauern. Greller Con- 
irast zwischen pp. Künftigen Sommer, schlägt ihr einer vor, soll sie in den Schwarz¬ 
wald; dort sei wahrscheinlich die poetische Sorte. Sie ist ein Donquichote; ein alter 
närrischer Kammerdiener oder dergleichen ihr Nancho I’ansa. Er bringt ihr einmal 
einen ächten .Auerbacherbauern«, wie er sich ausdrückt, ohne recht zu wissen, was 
eigentlich damit gemeint. Das ist ein Wahnsinniger. BL 33. 

3) Ein Lustspiel — Charakterlustspiel zu machen, welches in's Tragische hinüber¬ 
weist. Im Plan des Ganzen gvösstuiögliche Einheit; in der Ausführung durch Sprache 
und Mimik grösstmöglichc Individualität und Mannigfaltigkeit.. 

Lustspiel: der falsche Liberalismus in derCharakterperson eines verführten Schwäch¬ 
lings, der nicht eiumal dem wahrhaft Liberalen seine Tochter geben will und in tragische 
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Situationen kommt — oder der Bedeutende, der sich gern wichtig macht, bewundert 
sein will, mit allen bedeutenden Geistern in Beziehung stellt und, gemissbraucht, in 
tragische Collisionen kommt, aus welchen der junge Mann ihn rettet, dem er seine 
Tochter nicht geben wollen, weil der ihm zu wenig genial ist- Die Grossmannssucht, 
der ein schönes Idyll gegenüber zu stellen. Die Zwei mit ihren Marotten, die einander 
nicht verstehen, weil jeder nur von seiner spricht: Ganz recht und nun fährt er fort. 
Der Held erdenkt sich etwas ganz Neues, ist untröstlich, dass ihm immer nichts ein¬ 
fallen will; er kommt sich so unbedeutend gegen die Andern vor, von welchen jeder 
eine Narrheit treibt. Endlich erwischt er etwas, was gar keinen Zweck und keine 
Haltung hat; ihm fallen viele zu. Ein verständig Mädchen curirt ihn. Begeisterung 
für alle humanistischen Bestrebungen, aber keine Tliat. Er ist Comimmist und geizig 
bei Reichthum, Radicaler hei viel Furchtsamkeit. 

Die Genialen. Einer, dem ein grosses Unglück fehlt und der durch ein wirk¬ 
liches oder scheinbares curirt wird. Die junge Frau mit Emnnzipationsideen verwirrt. 
Der Inti iguant will sie trennen, dann ist sie emaiv/ipirt und er hat Unglück. Der be¬ 
hagliche Zustand ist ihm ein Gewissensbiss. Seine Geschäfte sind dabei in Unordnung 
gekommen. Dns Unglück reitet ihn und gewinnt ihm durch Mitleid die Liehe seiner 
Frau wieder. Moral: Das wahre Glück in der Familie. Das Piqunnte? Populär? Ul. 29». 

Lustspiel. Ein ehrlicher dummer Teufel, der sich für klug hält und die Klugen 
betriegt, weil sie hinter dem, was er timt, allemal Klügeres vcruiuthen. Er ist viel¬ 
leicht dumm genug, dem Einen seinen Plan selbst zu erzählen. Der beurtheilt ihn 
nach siel«. Aha, der Kerl stellt sich dumm und wird das, was er erzählte, gewiss 
nicht thun. Der thut es aber doch. Seine Dummheit wird ihm zulezt noch für 
Klugheit nusgelegt. Ul. 33*. 

Für's Drama. Ein schwacher, weicher Charakter, der sich antreiben lässt, und 
dann verzweifelnd in GewolUliHUgkeit überschlägt, die er dann wieder bereut, Kino 
Haushälterin, die Ihren Herrn so wild macht, dass er ein Buch nach ihr wirft und 
dann Alles thut, um wieder gut zu machen. Dabei muss sie ihn bei einer Lieblings¬ 
neigung nnpackcn. Ul. 4a*. 

Länger, unklar sich verwickelnd durch Täuschungsmotive. Ein Junger will die Ver¬ 
sprochene nicht, weil vornehm und er für Natur schwärmt und Übel angelaufen bei 
einer andern Vornehmen. . . Bl. 50*. 


4) Schfirtlin v. Burtcnbnoh — vielleicht Hauptperson — der Mann, der seiner 
Zeit voraus ist, der thatkräftige mächtige Genius, der, von Ubclwollen und Beschränkt¬ 
heit Anderer in seiner unendlichen Thätigkeit gehemmt, endlich in Unrmith zusammen¬ 
bricht ln Joh. Friedrich dagegen die fromme Beschränktheit. Schlrtlin bittet, droht, 
regt das lleer auf und geht dabei vielleicht zu Grund. Scliärtlin, eine derbe Natur, 
humoristisch, aber der festen Meinung, durch blosse Frömmigkeit lasse die Sache sich 
nicht zwingen. Er hat vielleicht Allem entsagt um seine Idee und hat alles dns ver¬ 
geblich gethnn. Wenn ich denn untergehn muss, so will ich auch erst meinen Un- 
muth loswerden. Zulezt ist er bis zum Weinen, er bittet kniefällig. Man muss er¬ 
grimmen über die Thorheit der Andern. Wenn man glaubt, uun wird’s, wird’« erst 
recht nichts. Er wollte nach Haus; will* doch noch einmal pp. Nachricht dann, 
dass sein Weib und seine Kinder pp. Er ist Dlierall. [o. li. Der Cliurf. gibt Gott 
Alles anheim; der Landgraf dagegen ist über das Irdische zu ängstlich.] Kurf. Für 
uns streitet Gott. Sch. Und mit dem Kaiser die Klugheit pp. Auch in Augsburg 
beissen sie ihn aus. Ficht er nun in der Schlacht bei Mühlberg als gemeiner Mann 
und stirbt, nachdem ihm die Gefangenschaft des Churfürsten erzählt worden — vielleicht 
seinen Verband aufreissend. Er hat keine Heiinath pp. 

Dazu in dem erwähnten Quartheft vom Ende der fünfziger Jahre : S C h 3 r tl i n. [daneben 
nachträgl. Der Kurfürst will nicht schlagen, weil der Landgraf den Gedanken zuerst 
bringt und etwas verletzend; der Landgraf will doch; der Churfürst will fort.] 

21“ 
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1. Schärtlin, Plan machend und erzählend, wie er immer gehemmt worden. 
Nun aber. (Allen Respekt vor dem Kaiser; mit schwacher Macht ist er wahrhaft 
kaiserlich. Seine Persönlichkeit schlägt sie schon.) Die Hauptleute enthusiastisch; das 
Heer des Teufels. 

2. Wie Schärtlin eben zum Sieg oder Tod für den Glauben auffordert, kommt 
der Landgraf und inhibirt. 

3. Der Kurfürst erstarrt förmlich, wie er vom Landgrafen hört, was der Tollkopf 
machen wollen. Schärtlin kann sich nicht helfen und sagt seine Meinung völlig. Land 
und Leute — Burtenbach. Er weint und lacht vor Zorn, dass die grosse Sache so /.um 
Teufel gehen soll. Nun schmieden der Kurfürst und der Landgraf ihr Ausforderungs- 
schreiben; und freuen sich selber, wie sie um die Wette recht kräftige Redensarten 
finden, (immer fällt noch etwas ein, ein Wörtlein) wobei J. Friedrichs Pedanterie, 
Empfindlichkeit gegen Widerspruch und Philipps Jugendwildheit, von der er erzählt 
und einige gutmfithige Polterei. Die ganze Szene humoristisch. Sie gehen endlich so 
voll Selbstgefühl als hätten sie eine Schlacht gewonnen und in dem Behagen dieses 
Gefühls sind sie wieder herablassend freundlich gegen Schweppermann. Der Kurfürst 
tritt erst fast lächerlich auf; man muss ihn aber lieb gewinnen in der Folge. 


5) Eine Spanierin, die eine Art Jeanne d’Arc gegen die Franzosen, besonders 
gegen den Erleger ihres Bräutigams (den sie aber nicht geliebt) oder Bruders, wird 
von diesem, den sie nicht kennt, aus den Händen seiner rohen Soldaten befreit. Der¬ 
selbe fällt in der Spanier Hände; der Dankbarkeit gesellt sich das Mitleid. Vielleicht 
[fällt er) in ihre Hände. Sie liebt ihn schon etwas und macht sich Vorwürfe desshalb; 
dennoch ist ihr ihr [so] unweiblich Thun verliebt. Sie gibt ihm, der in ihre Hände 
gefallen, ohne ihn geselm oder erkannt zu haben, in die Hand der Ihren. Nachdem 
sie ihn erkannt, verbirgt sie Ihn; die Liebe entfaltet sich. Im Begriffe zu Hieben, 
fällt sie mit ihm unter den Händen ihrer sie nicht kennenden Verwandten. — Oder 
sie war keine Männin vorher. — Die Spanierin eben rettet einen Franzosen oder 
Spanier von der Gegenpartei oder fängt ihn. Oder einer wirbt um ihre Liebe, ge¬ 
winnt sie auch, ohne dass aie das gestände, wird gefangen und sie kommt, ihn retten 
wollend um. Er fängt sie vielleicht und lässt sie frei, voll Ehrerbietung. Sie verliert 
die Lust am Männerwerk, ist immer in Angst, die Ihren möchten ihn tödteu. Er 
wirbt nun, sich der Todesgefahr aussetzend und sie so zwingend, ihre Liebe zu gestehn. 
Er wird dennoch gefangen 


6) Zwei alte Todfeinde, vornehme Spanier. Der Eine stellt dem Andern eine 
Schlinge, der würde zu Grunde gehn, wenn sich seine vermeintliche Tochter nicht 
für ihn opferte; nachdem die gestorben und er so furchtbarst seinen Feind vernichtet 
glaubte, kam' es heraus, dass es seine eigene Tochter gewesen. 

In ein Mädchen verliebt sich der Mörder ihres Bruders und Vaters oder dergl. 
Der Zuschauer weiss, dass er das ist; die beiden Jungen wissen’s nicht und sind voll 
Hoffnungen. 

Einer hat unrechtmässig ein Reich an sich gebracht und laßt den rechten Erben 
als einen Findling an seinem Hofe aufziehn. Des Usurpators Sohn und der eigentliche 
Erbe schliessen Freundschaft. Der Sohn kommt hinter die Geschichte und will nach 
seines Vaters Tode dem Erben das Reich, das diesem gehört zuwenden. Der König 
erf&hrt’s und will den Erben aus dem Wege räumen. Der Sohn fällt in dessen Be¬ 
schirmung oder tödtet sich selbst. 

Die Erbsöhne zweier feindlicher Häuser kommen in Freundschaft. Weil sie 
nun nicht an den Machinationen ihrer Familien gegeneinander theilnehmen, kommen 
sie, jeder zu seiner eigenen Familie in falsche Stellung, werden vielleicht doch auch 
widerwillig in den Strom der Feindschaft hineingerissen (sie haben sich erst, der eine 
für den gefangenen Andern als Geissei eingestellt) oder sie besiegen die Feindschaft 
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der Familien, nachdem sie selber in die Feindschaft hineingerissen waren, durch ihre 
Aufopferung für einander, da die Haoptursachen des ewigen Zwistes sich selber hin- 
weggeräumt haben. Die Alten wissen eigentlich selber nicht, warum der Hass, und 
sind geneigt, sich zu versöhnen. Der Fürst oder wer will das durch eine Helrath 
schlichten. Uber eine Kleinigkeit geht’s wieder aus dein Leim und nur den beiden 
Freunden gelingt es, durch Standhaftigkeit den Frieden durchzusetzen. Was da stört, 
ist etwas, was höchstens eigentlich die Freunde selber entzweien dürfte und nun die 
Familien in ihrem Interesse wieder spaltet. Es ist nahe daran, dass die Freunde 
selber sich entzwein oder geschieht es wirklich. Die Alten sehen Ehrlosigkeit darin, 
dass die Jungen einander nicht angreifen. Den Jungen gelingt’s, die Grundlosigkeit 
nachzuwcisen. 


7) Ein liebes- und hingebungsbedürftiges Weib, in der das Zuviel- [nachträglich] 
Weib Königin und Weib zugleich verdirbt, willenlos in des dämonischen Bothwcll Gewalt, 
nachdem er ihr als der Bestimmte erschienen. Alles ausgesprochen. Die Liebe führt sie 
unmerklich von einem Schritt zum andern und sie und Botliwell sind der Typus ein«» 
Paares, an dem das frühere unsittliche Verhältnis« sich rächt. Die lauterste Maturwahr¬ 
heit. Sie muss in ihrer genialen Licbesausschlies.slichkcit und Schwäche gegen den Gelieb¬ 
ten stets, wenn nicht aehtunga-, doch mitleidswürdig erscheinen. Elisabeth dagegen, bei 
der die Königin das Weib nhsorbirt. Maria jung und völlig naiv und ganz, immer 
mit ganzer Seele und ohne Rücksicht das wollend, was sie will. Sie ist abhängig von 
den Priestern, denn ihr Bigottismus ist nur die andere Seite ihres Ilingchungsbcdüif- 
nisses. Die Priester sehen ihr Alles nach (und verderben sie damit), um in ihr das 
Werkzeug zur Katliolisirnng Schottlands zu behalten. Der [Die?] französisch-frivole, 
auf den Wellen des Aesthetiamus tanzend im Contrast init den Schotten in ihrem 
nüchternen Fanatismus. 

Sie kommt, mit den Verhältnissen unbekannt und dieselben gar nicht wissen 
wollend, weil sie ihr aesthetiktrunkenes Leben nüchtern unterbrechen wollen, hört den 
treuen Warner gelnngwoilt gar nicht an, der sie immor erinnert, dass sie Königin; sie 
selbst erinnert sich dessen nur, wenn sie Macht bedarf, die heissen Bedürfnisse ihres 
Herzens zu befriedigen. Der ehrgeizige, dämonische Botliwell fängt sie erst, dann 
zwingt er sie, der Manu das Weib; er weiss sie zu Allein zu bringen. Einer nur kann 
leben, Darnwcll [Dnrnley] oder ich. Sie voll Angst. Diese Angst will er ihr nehmen, 
selber sterben, da wird sie ausser sich und will Alles, nur nichts seihst mit ansehn. 
Sie will sich betäuben, daher die Feste pp. während der argen That, wodurch diese 
in des Volkes Augen noch schlimmer wird. Zuletzt beherrscht sie Bothwoll unbedingt; 
sie kann sich nicht los machen trotz Warncns das sie nun hört, während ihr's vorher 
Pedanterie schien und Last, ihr schönes Lebon zu stören. Nun bricht plötzlich dio 
Vergeltung herein. [Nachträglich mit VenogiMingseeichcn:] In die Gewissensbisse und 
die Entfremdung Bothwells von ihr, der eifersüchtig und rücksichtslos gegen sie und 
dem sie doch, vielleicht ihm cntlliehcn, nicht widerstehen kann, obgleich er nicht etwa 
bettelt. Rührend ihre Klagen. So kommt sie in Elisabeths Gewalt endlich zur Be¬ 
freiung. Sie Uberweib, Botliwell Überinanu, Darnley eine rohe Mitteluiässigkeit. 

I Stimmung des Volkes. Knox. Befürchtungen. Sie meint es mit Franzosen 
zu thun zu haben und gibt, gelangweilt, nichts darauf. Sie vertraut sich aus Trägheit 
lieber dem Unsichersten, und belügt sich seihst, als dass sie selbst etwas ansUbe und 
thäte. Elisabeth der Gegensatz. Dem Hofe England widerwärtig, das Volk sieht seine 
natürlichen Bundesgenossen in ihm. Immer ain Ende sieht sie Bothwell. Die Sen¬ 
sation bemerkt er wohl, ln ihm die Liebe gewaltsam, kühne Wagniss verkleidet sich 
in Liebe; ihn macht der Besitz satt; er verachtet sie. Herrschaft tritt an die Stelle 
der Liebe. 

Grösseste innere Wahrheit bei möglichst genauer Beachtung der historischen 
Charaktere und Motive realistisch, Sprache stilisirt. 
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8) Ein Hermann oder dergleichen, der an eine grosse Idee sein Alles setzt, aber, 
da er seinen Volkszeitgenossen voraus, nicht von ihnen verstanden wird, der sie end¬ 
lich zwingen will und daran zu Grunde geht. Er ist ihnen überlegen, daher in seinem 
Zorn über sie, dann wieder ironisch. Ohngefähr wie mein Armin, der nur leiden¬ 
schaftlicher sein muss, aber seine Feindschaft unterdrücken, um nur was zu Stande 
zu bringen. Der zuweilen über sich selber lacht und sein edles Treiben selbst als 
Wahnwiz misskennt. Der alle Scliaiapiel erproben durchmnchen muss, die ganze Ton¬ 
leiter von Liebe bis zur bittersten Verachtung, Humor, Ironie, Satyre, verhaltene Lei¬ 
denschaft, die, wenn sie einmal durchbricht, er wieder maskiren muss. Der erst über 
sein Volk gutmüthig lächelt und es uilezt despotisch zwingen will. Der bald mit 
Liebe, bald mit Spott wirkt. Bald stolz, bald bescheiden, bald verzweifelt, bald wieder 
sich selbst mit Spott an's Werk treibt. Sogar Schadenfreude pp. Die Hauptsache wären 
dann freilich die Monologe. Der Plan müsste anders werden. Hier hätte er die Trä¬ 
gen anzuspornen, dort die Zuhitzigen zur Besinnung zu bringen. Treuherzig, edel, 
verstellt pp. Frisch, blnsirt, heJdenwagend, an Allem verzagend und verzweifelnd. Sich 
unterordnend init gewaltiger Fassung um des Besten willen, voll Trotz Allen gegen¬ 
über pp. Dabei müssten seine Monologe viel Gebalt haben, Meoschenkenntniss, über 
den Weltinuf, die menschliche Natur, die der Völker pp. Ein Mensch, der aus lauter 
Freiheitssinn zum Despoten wird; der einem Naturvolke aufzwingen will, was es noch 
nicht brauchen kann, der das zuweilen einsieht und doch p., und der an der Unmög¬ 
lichkeit wohlgemeinter Tyrannei untergeht. 

Der Wichtigkeit des Stoffe* zuliebe sei auf den in emrm Notizbüchel enthaltenen frühen 
Entwirf dreier zusammen einen Abend füllender Stücke hingeteiesen : Die Hermannsschlacht, 
Der Deutschen Krieg unter einander, Hermann* Tod; also Klopstockische Trilogie; 
Tacitus massgebend; Heidenthum; schon Hermanns •Sünde*. 

Ein Quartheft •Armin* bricht nach vierthalb Seiten ab: 

Armin beginnt die Befreiung der Deutschen. 

Diese Absicht gibt dem Stücke die Einheit; die Hindernisse, die er überwinden 
muss, die waclisen wie die Köpfe der lernäischen Hydra, durch Geistesgegenwart, durch 
Klugheit, Muth, Vorsicht, Unerschrockenheit, Beredsamkeit pp. geben dem Stücke 
das Interesse. 

Die übrigen bewegenden Mächte des Stückes sind: 

Der Indifferentismus und die persönliche Eifersucht Segests, sein Verhältnis zu 
den Römern. 

Die Zwietracht der einzelnen Stämme, ihre Eifersüchten, die concrctest mit 
ihren Motiven daliegen müssen. Die einzelnen Stimme hassen alle die Römer, aber 
auch sich selbst. 

Der* Eifer der Patrioten, voreilig, ohne genügende Überlegung, der im Zögern 
Verrath sieht und wer weiss was sonst; der das überlegte Handeln hindernd kreuzt 
und ihm die Äpfel unreif vorwegschüttelt. 

Die Wachsamkeit der Unterfeldherrn von Varus. 

Diese 4 Strebungen hat er zu überwinden, wozu ihm sein Heldenphlegma und 
Überlegenheit gute Dienste leisten. Er weiss seinem Unwillen mit seiner angeborenen 
Genialität Grenzen zu setzen pp. 

Er muss den Römer täuschen, aber ohne irgend frivoles Wesen, er imponirt ihm 
durch seine Selbständigkeit und geniale Ruhe, während er ihm nicht seine patriotische 
Denkart verbirgt. Eben diese Offenheit täuscht den Römer ... Er hat seinen Spass 
an seinen Deutschen und an seinen Römern und lenkte beide ohne eigentliche Ver¬ 
stellung . . . 

Denn die Deutschen dürfen so wenig als die Römer wissen, was er vorhat. 
Sowie sie den Strick sehen, an dem sie zu ihrem Besten geführt werden, so [abgebr.\ 
»Der Deutsche will seinen Willen, nicht sein Glück. 

Sein inneres Leidenschaftsfeuer zeigt Armin blos der Thusnelde, die ein männ¬ 
lich Weib. Einmal tobt er sich bei ihr aus, um wieder ruhig sein zu können. Ver- 
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höhnt sich selber mit seinen Kindergedanken. Was er wolle: pp. sei unmöglich. 
Schadet nichts, sage er, ich thu's doch. Verhältnis zu Seiest, zur Schwäche des Varus. 
Ausholen von früherer Jugend As. 

Äusserste Stetigkeit, alle Motive müssen einfach sein und vollkommen deutlich 
werden. Alle Nebeneffekte verschmäht. 


9) Brutus hat die Last der Despotie noch recht speziell zu empfinden. Er kann sich 
während der Tyrannei erstechen, aber dann wird wieder ein Anderer [zur Herrschaft 
kommen] fiir’s Ganze nichts gewonnen. Collatin ruhiger und glück lieber, sein ver¬ 
trauter Freund, hält ihn davon ab. Er steht noch allein mit seinen Gedanken fftr’s 
Ganze, das zeigt ihm sein Forschen als [unleserl. 'Wort ] in den Bravsten. Sie stecken 
noch zu fest im Historischen und halten «ein spezielles Leid für das Age.ns . . . [oben 
Er dicht in Träume aus der bösen Wirklichkeit]. Tanjuinius hat von der Lukretiu ge¬ 
hört; trotzdem, dass sein Vater ihn im Punkte der Weiber warnt pp. er macht die Ge¬ 
legenheit; es glückt. Eis weiss niemand, was geschehen; sie selber kann’s nicht tragen, 
sich selbst zum Ekel trotzdem, dass sie unschuldig. 

Die Gelegenheit der Eröffnung ergreift Brutus. Der Schwur, der ihn dann bindet, 
[ darüber : jeden und wenn er’s selber, das Gesetz, zu dessen Wächter und Vollzieher 
er ernannt wird] seine Söhne zu opfern; er kann auch auf keine andre Weise zeigen, 
dass es ihm mn's Ganze war. Die Thal vernichtet ihn moralisch; das weiss er .selbst 
Der Concentration wegen das Auflehnen der Söhne vielleicht schon in den Ausbruch 
der Verschwörung gelegt. Aus dem Blut der Lucrctia entspringt die Freiheit, das Blut 
seiner Söhne und sein Beispiel befestigt sie ftlr — lange. Das aber so künstlich zu- 
sammengerilckt. dass das Ende mit innerhalb der Spannung, dass für die Phantasie der 
Zuschnuers keine Kluft dazwischen scheint, obwohl sie drinnen ist. 

Wenn er mit feierlichem Schwur auf das Gesetz, das er durchgesezt, sich verbunden, 
keinen zu begnadigen, der für die Könige in Waffen stehen würde, muss der Zuschauer 
schon wissen, was der Sohn vorhat, dass er wirklich schon in Waffen steht, ohne dass 
es der Vater weiss, der vielleicht noch gar nichts weiß von de* Sohnes Liebe oder sie 
unterdrückt zu haben glaubt Und unmittelbar nach dem feierlichen Schwur erfährt er’s 
erst. Also während er Partei für seine Idee macht fallen die Söhne schon von ihm 
ab, von Tarquinius jun. Schwestern verlockt, die den Brutus allerdings fürchten. Nun, 
als wenn gleich bei der Vertreibung die Jungen mit der Königsfamilie conspiriren und 
vom Gerichte in’s Feld ziehend Brutus fiele. Aber Brutus' Schuld ? Dass er seine Söhne 
missbraucht, ihre Unschuld und Ehrlichkeit zum Spione macht, während sie zugleich 
seine Geissein sind? Reicht das zu? Er hatte auch die Liehe, statt zu hindern, sich 
anspinnen lassen und so allerdings die Jungen auf dem Gewissen, da schon, wie er 
dies kaum sieht Die Jungen hätten zugleich ein Recht gegen ihn, ehrliche Jungen, 
dio, wie sic merken, dass er sie missbraucht, sich gegen ihn verschliessen. Er dann 
ein merkwürdiger Charakter-Politiker, der alle Mittel braucht Zuletzt ist er in 
der Klemme zwischen dem Vatergefühl und dem republikanischen Geiste, den er selbst 
eben geschaffen. Die letzten Zeilen tn Perlschrift gekritzelt. 


xo) In Carl I und Cromwell der Stolze und der Ehrgeizige einander gegenüber 
gestellt und die Situationen so erfunden und gestellt, dass aller Contrast dieser zwei 
Typen sichtbar wird. Dort das Ruhen in sich, hier die Rastlosigkeit und Unruhe 
des Strebens; Ton und Rhythmus beider Leidenschaften in den Äusserungen. Dort 
die Übereinstimmung mit sich selbst hier der Widerspruch. Dort gleich nach aussen 
und nach innen, hier die Schauspielerei vor Andern, das Ergreifen aller Mittel ohne 
Scrupulosität. Carl I ist seinem Gefühle von sich treu, obgleich es überspannt und 
nicht seiner Realität angemessen, dagegen besitzt Croinwell weniger J>elbstgefübl als 
er auf manche seiner Eigenschaften haben dürfte. Jener meint das zu sein, worauf 
er stolz; dieser will gelten und er hat nur soweit ein Gefühl von seiner Realität, als 
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soweit er gilt; drum strebt jener nicht weiter in Selbstbestimmung, und diesem ist 
nur das, was noch zu erstreben, eine Realität. In der That ist Crom well [darüber 
jener säumt noch] weit bedeutender, ohne aber eine Spur von Genüge. Jener beugt 
sich nur in religiöser Demuth vor Gott, auch da im Bewusstsein seines — wenn 
auch grossentheils eingebildeten irdischen Menschenwerthes, wahrend dieser seinen 
wirklichen Werth, vor jedem kriechend, der seine Geltung vermehren kann, und drum 
auch und nur darum vor Gott, mit Füssen tritt. Ein Chorus, der das Verhältnis« der 
Beiden zum OlQck, d. i. sein Schicksal perorirt. Der eine stirbt gesättigt im Stolze, 
der auch das Märtyrerthum und seinen Todesmulh als Realität empfindet und daran 
noch wächst, während der Andere, der äusserlich gesiegt, unzufrieden in sich dasteht, 
weil er Jenes Tod auf dem Gewissen und das doch sich als ihm unerreichbar gestehen 
muss, wegen dessen Erlangung er Jenen verdorben hat. Desshalb fühlt jener nur 
Verachtung gegen diesen, und zulezt seihst darin, dass er diesem seinen Tod verleiht, 
nur innere Genugtuung, und dieser auch da er als Sieger äusserlich über jenem 
steht, Hass und Neid. Sein Sohn könnte erreichen, was er nicht versuchen darf, 
aber der ist ohne Ehrgeiz, und es gelingt ihm nicht, ihm welchen einzublasen. Des 
Königs Schicksal und Wesen kommt ihm realer vor als des Vaters fieberhafte Existenz. 
Die Hoffnung, dass der Sohn ihn fortsetzen und seinen Zweck erreichen wird, muss 
er fahren lassen, wie ihm endlich gelungen dazu den König aus dem Wege zu schaffen. 
Der Mensch trägt sein Schicksal in sich; von aussen eijagtes Glück ist keins. Jener 
Neid, der Hass gegen Carl um seines Selbstgefühls willen, nur das, was er Jenem 
nicht eben so nehmen kann, als Krone und Leben, drängt ihn leidenschaftlich, ihn zu 
demütigenf, was ihm nicht gelingt; das gibt die Handlung, ln Cromwells Sohne 
steht Beiden das ideale Selbstgefühl gegenüber, das auf seinen innern Werth, aclne 
sittliche Resignation ruht, wie der Stolz des Königs auf dem König Iso]. Uber Beiden 
steht an Energie und Talenten des Kriegers und Staatsmanns weit der alte Crom well, 
aber er jagt einem Ziele nach, das nicht erreichbar, während die beiden Andern in 
sich ohne Jagen das Genügen finden, das jener flieht. Der Sohn will, wenn die Macht 
in seine Hände kommt, sie an des Königs Sohn geben. 

-j* Um den König demütigen zu könucn, muss er sich oft erniedrigen; Scham 
dosshalb und Grimm machen ihn desto versessener, die Demütigung des Königs doch 
zu erzwingen aber selbst der Tod des Königs ist durch dessen Benehmen eine Erhe¬ 
bung und keine Demütigung. All seine Tüchtigkeiten, wenn er sie mit dem Mangel 
des Königs daran zusammen stellt, machen ihm keine Freude, weil er den König nicht 
zwingen kann, sie anzuerkennen, er also in dessen Augen nichts gilt. 

In einem Heß • Shakespeare-Studien•: Cromwell, der praktische, unbedenkliche, 
der Zugreifer mit der glücklichen Faust desshalb. Carl I stellt lieber Betrachtungen aD, 
möchte immer dos rechte tun, widerruft daher pp. .. . macht sich und die Seinen 
unsicher, verliert Zeit mit dem Wählen, modifizirt die kluge Massregel, die ihm gegeben 
ist, und macht dadurch und dass er sie nicht zur rechten Zeit ausführt, ihren Erfolg 
zu nichte. Er hat einen feinen Bück, nur zu fein; macht zu künstliche Manöver, die 
zwar von Witz und Geist zeigen, aber mehr ihr eigener Zweck zu sein scheinen, weil 
er sich in ihnen bespiegelt und die Überlegenheit seines Geistes. Dabei ist er liebens¬ 
würdig, artig, fein, von grosser Fassung, dagegen Cromwell ein derber Bursch, in 
seinen Intriguen, z. B. Heuchelei plump und eben darum reussirend, eine plebejische 
Gestalt, die immer den kürzesten Weg gebt, und alle künstlichen Gänge meidet; dort 
feine, hier gemeine Vergnügungen pp. 
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Adresse an Hrn. Simon Schwendener zum acht¬ 
zigsten Geburtstage am 10. Februar 1909. 


Die Königliche Akademie der Wissenschaften bringt Ihnen am heutigen 
Tage, an dem Sie in ungewöhnlicher Rüstigkeit und Geistesfrische auf 
ein achtzigjähriges Leben und auf eine mehr als fünfzigjährige erfolg¬ 
reiche wissenschaftliche Tätigkeit zurückschauen dürfen, ihre auf¬ 
richtigsten Glückwünsche dar. Wohl darf auch die Akademie sich 
selbst dazu beglückwünschen, daß Sie ihr 35 Jahre als Mitglied an¬ 
gehörten und in dieser Zeit die Bäume, welche sie schon vor Ihrer 
Berufung nach Berlin in den Garten der Wissenschaft gepflanzt hatten, 
zur weiteren Entwicklung, zum Blühen und Fruchten gebracht haben. 

Vor allem ist es die scharfe Kritik der eigenen Beobachtungen, 
welche von Anfang an Ihre Arbeiten auszeichnete und immer wieder 
in den zahlreichen, in den Schriften unserer Akademie veröffentlichten 
Mitteilungen zum Ausdruck kam. Waren Sie doch, wie kaum ein 
anderer vor Ihnen, in die Geheimnisse der mikroskopischen Forschung 
eingedrungen und hatten immer den von Ihnen hingestellten Satz vor 
Augen: »Was die naturwissenschaftliche Forschung aufgibt an welt¬ 
umfassenden Ideen und an lockenden Gebilden der Phantasie, wird 
ihr reichlich ersetzt durch den Zauber der Wirklichkeit, der ihre 
Schöpfungen schmückt.« 

Bald nachdem Sie mit dem Altmeister Nägeli Ihre klassischen 
Studien über das Mikroskop im Dienste der botanischen Forschung 
veröffentlicht hatten, traten Sie mit aller Entschiedenheit fiir die sym¬ 
biotische oder konsortiale Natur der Flechten ein, und schon seit ein 
paar Jahrzehnten haben Sie die Genugtuung, daß kein Botaniker melir 
an der Richtigkeit Direr Anschauung zweifelt. 

Während noch der Kampf um dieselbe tobte, hatten Sie längst 
schon ein anderes Problem erfaßt, welches für die Botanik noch frucht¬ 
bringender werden sollte. Mit den Tatsachen der Pflanzenanatomie 
gründlichst vertraut, begnügten Sie sich nicht mit dem Studium der 
fertigen Zustände und ihrer Entwicklung, sondern Sic waren erst dann 
befriedigt, als Sie die physiologische Bedeutung der einzelnen Gewebe¬ 
systeme, zunächst des mechanischen, erkannt und mit der Ihnen eigenen 
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Gründlichkeit bewiesen hatten. Sie hatten die Freude, einen Schüler 
zu gewinnen, der in Ihrem Sinne das von Ihnen wohl fundamentierte 
und im Gerüst hingestellte Gebäude weiter ausbaute, und Sie selbst 
haben mit Ihren hiesigen Schülern noch so manchen Einbau und 
Schmuck bis auf den heutigen Tag hinzugefugt. Nicht vergessen 
wollen wir auch Ihre mechanische Theorie der Blattstellungcn, weiche 
viele Erscheinungen des Äußeren Aufbaues der Pfhmzen als eine Folge 
der in den ersten Anfängen eines pflanzlichen Organismus gegebenen 
Verhältnisse erklärt. 

Aber nicht nur in der Wissenschaft sind Sie uns ein leuchtendes 
Vorbild, sondern auch in der strengen Erfüllung Ihrer Pflichten. Daß 
Ihre Willenskraft hierbei von einer unverwüstlichen Gesundheit des 
Körpers unterstützt wurde, haben wir immer mit herzlicher Freude 
wahrgenommen, und wir können unsere heutige Ansprache nur mit 
dem Wunsche schließen, daß Sie in der Rüstigkeit, in welcher Sie 
jetzt vor uns stehen, noch lange bei uns allen den Wunsch erwecken 
mögen, es Ihnen nachtun zu können. 


Die Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften. 


Nkrsst: Elektromotorische Kräfte. 
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Über die Berechnung elektromotorischer Kräfte 
aus thermischen Größen. 

Von W. Nernst. 


(Vorgetragen am 21 . Januar [s. oben S. 85 ].) 


Bekanntlich hatten IIei.mholtz ( 1847 ) und später W. Thomson ( 1851 ) 
den Satz aufgestcllt, daß in einem galvanischen Elemente sich die 
chemische Energie vollständig in elektrische Energie umsetzt; drücken 
wir den Betrag der den thermo-chemischen Tabellen zu entnehmenden 
chemischen Energie Q in Grammkalorien pro Grammäqui valent aus, 
so würde sich hiernach die elektromotorische Kraft E nach der ein¬ 
fachen Formel 


(0 


E = —^-2- Volt 
23046 


berechnen lassen. Es ist bereits wiederholt dargelegt worden 1 , daß 
obige Gleichung im Prinzip mit der sogenannten BERTHRLOTschen Regel 
der maximalen Arbeit, wonach für den Verlauf chemischer Prozesse 
lediglich die entwickelte Wärme maßgebend sein sollte, zusammcnfällt 
und daß ferner beide Sätze zwar häufig annähernd zutreffen, aber schon 
aus inneren Gründen unmöglich wirkliche Naturgesetze sein können. 

Einen wichtigen Schritt bedeutete die Anwendung des zweiten 
Wärmesatzes auf die galvanischen Elemente, die man Gibbs und Helm- 
holtz verdankt. Hiernach findet man, indem wir 23046 E= A setzen, 
die Beziehung 


Aber auch diese Gleichung gibt keine eigentliche Lösung des Problems, 
denn es läßt sich die elektromotorische Kraft hiernach aus der Wärme¬ 
tönung nur mit Hilfe einer Integration finden, und dies bedeutet das 
Auftreten einer zunächst völlig unbestimmten Integrationskonstanten. 
Der Umstand, daß A und Q so häufig einander gleich sind, fällt nach 


1 Vgl. z. B. Nernst, Theoretische Chemie, Buch IV. 
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Gleichung (2) damit zusammen, daß der Temperaturkoeffizient der 
elektromotorischen Kraft häufig sehr klein ist und daß dann besonders 
bei mäßigen Werten der absoluten Temperatur T, also z. B. bei den 
gewöhnlichen Temperaturen, der Unterschied zwischen A und Q nur 
gering ist. Warum aber der erwähnte Temperaturkoeffizient häufig so 
kleine Beträge annimmt, bleibt unerklärt, und die Möglichkeit, elektro¬ 
motorische Kräfte aus Wärmetönungen zu berechnen, gibt auch Glei¬ 
chung (2) nicht. 

Eine Lösung des in Rede stehenden Problems liefert ein von mir 
entwickeltes Wärmetheorem'. Hiernach gelten, wenn wir ein galva¬ 
nisches Element aus lauter reinen, in flüssigem oder festem Aggregat¬ 
zustande befindlichen Stoffen aufbauen, die Beziehungen: 

( 3 ) Q=Q. + ßr + vT’ + ... 

(4) 4 = Q 0 -Är--lr>. 

Die Bedeutung der Koeffizienten ß, 7 , . . . wird klar, wenn wir Q nach T 
differenzieren; wir erhalten dann 

( 5 ) -Jt = C-C,= 2ßT+ 2 yT‘+...; 

darin bedeutet C, — C t die Differenz der Wärmekapazitäten vor und nach 
dem Umsatz eines Grammäquivalents; die Gleichung (5) ist also erfüllt, 
wenn wir für die Molekularwärmen C der reagierenden Komponenten 
setzen dürfen. 

C=C 0 +2ß'T+3y'T'+... 

Die Beziehung 

= o für 7 -= o 

liefert gleichzeitig den Satz, daß in der Nähe des absoluten Null¬ 
punktes für feste und flüssige Stoffe die spezifischen Wärmen streng 
additiv sein müssen. 

Es wird nützlich sein, die obigen Sätze ein wenig näher zu er¬ 
läutern. 

1. Die Gleichungen (3) und (4) müssen zunächst auf reine, feste 
und flüssige Stoffe beschränkt bleiben, weil beim absoluten Nullpunkt 
höchstwahrscheinlich nur aus einheitlichen Molekülen bestehende Stoffe 
die Phasen heterogener Systeme bilden können. Es ist übrigens in 

1 Gött Nachrichten 1906, Heft I; ferner diese Sitzungsber. vom 20. Dez. 1906. 
Eine ausführliche Darstellung findet sich bei Nernst, Silliman lectures New York 1907 
bei Ch. Scribncrs Sohn. 
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den meisten Fällen nicht schwierig, galvanische Kombinationen, die 
dieser Bedingung nicht genügen, hierauf umzurechnen. Betrachten 
wir etwa als Beispiel die Kette: 

Pb \ Pb Br, gesättigt in Wasser | Br, | Pt, 
so ist der Strom liefernde Prozeß durch die Gleichung 

Pb -+- Br, = Pb Br, 

gegeben. Hier befinden sich die Substanzen Pb und Pb Br, in reinem 
Zustande, aber das flüssige Brom löst etwas Wasser. Durch die Auf¬ 
nahme von Wasser wird nun nach dem Gesetze der relativen Löslich¬ 
keitserniedrigung die Löslichkeit heruntergesetzt, und dementsprechend 
ist auch die elektromotorische Kraft etwas verkleinert; cs läßt sich 
aber nach dem erwähnten Gesetze die Löslichkeit des Broms und 
somit auch die elektromotorische Kraft auf den Zustand völliger Reinheit 
dieser Substanz umrechnen. 

2. Die Anwendbarkeit der Gleichungen (3) und (4) auf den Fall, 
daß Gase in der Gleichung des Strom liefernden Prozesses Vorkommen, 
ist deshalb ausgeschlossen, weil beim absoluten Nullpunkt die Gase 
nicht mehr existenzfähig sind; doch läßt sich, wie ich ebenfalls schon 
früher dargelegt habe, die Theorie auch auf diesen Fall erweitern 
(vgl. auch weiter unten). 

3. Streng genommen braucht man bei der Benutzung der Gleichung 
(4) die spezifischen Wärmen bis zum absoluten Nullpunkt, und so könnte 
leicht der Eindruck entstehen, als ob die Anwendung des neuen Wärrne- 
theorexns sehr hypothetisch wäre. Die Sache liegt aber in Wirklichkeit 
so, wie ich schon wiederholt betont habe, daß bereits bei bequem 
erreichbaren Temperaturen die Bedingungen 

dA _ dQ 
dT ~ df ° ' 

mit anderen Worten die Gleichheit von A und Q erfüllt sind. Die 
Berechnung zahlreicher Beispiele hat nämlich gelehrt, daß selbst bei 
absoluten Temperaturen von ioo°, mit denen sich gegenwärtig be¬ 
reits sehr bequem und exakt arbeiten läßt, der Unterschied von A 
und Q nur wenige 100 Kalorien, also nur höchstens einige Hundertstel 
Volt, meistens aber sehr viel weniger beträgt. Beim Siedepunkt des 
Wasserstoffs (20°), einem Temperaturgebiet, das, wie insbesondere die 
neueren Arbeiten von Dewar und Kanerlingh Onnes gezeigt haben, 
ebenfalls der exakten Untersuchung zugänglich ist, beträgt der frag¬ 
liche Unterschied wohl fast immer weit weniger als 0.001 Volt. 

Somit ergibt sich zur Berechnung elektromotorischer Kräfte aus 
Wärmetönungen allgemein folgende Regel: Man extrapoliere durch 
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Anwendung des ersten Wärmesatzes die auf gewöhnliche Temperatur 
bezüglichen thermochemischen Zahlen auf möglichst niedere Tem¬ 


peraturen, setze hierfür 



und rechne dann entweder lediglich mit Hilfe des zweiten Wärme¬ 
satzes (Gleichung 2) oder einfacher mit Hilfe der Gleichung (4) auf 
diejenige Temperatur um, bei der man die elektromotorische Kraft 
zu kennen wünscht. Dabei muß aber natürlich die betreffende gal¬ 
vanische Kombination den unter 1 erörterten Bedingungen genügen 
oder durch geeignete Transformation hierauf umgerechnet werden. 


Das Chlorsilber-Chlorbleielement. 

Fig. 1 stellt die Kurven von Q und A für dieses Element dar, 
wie sie sich bei den sorgfältigen Berechnungen des Hm. Hai.la 1 , die 



kürzlich auf meine Veranlassung ausgefiikrt wurden, ergeben haben. 
Für dieses Element lagen die thermischen Daten ziemlich vollständig 
und ferner auch sehr genaue Messungen des Hm. Bhönsted für die 
elektromotorische Kraft in dem Intervall T = 273 bis 362 vor. Sämt¬ 
lichen Beobachtungsrcsultaten genügen hinreichend die Gleichungen 
Q = 11904 -4-0.010062 T'— 0.0000171 T* 

A = 11904 — 0.010062 P-f-0.00000855 T\ 
aus denen sich Fig. 1 ergibt. Ob freilich die Extrapolation oberhalb 
der Temperaturen von etwa 400 bis 500° (absolut) statthaft ist, werden 


Zeiuchr. f. Elektrochemie 14. 411 (1908). 
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erst weitere Messungen lehren können. Wie ausgezeichnet aber die 
Messungen der elektromotorischen Kraft durch die Formel wieder¬ 
gegeben wird, zeigt folgende Tabelle: 


T 

A bcob. 

A ber. 

Diff. Prozent 

273-0 

1*320 

11328 

+0.07 

289.7 

11271 

11268 

-0.03 

303.5 

11220 

11217 

-0.03 

322.3 

*1*53 

***44 

-0.08 

33«-3 

11*23 

1**10 

-0.1a 

340.0 

11084 

**077 

—0.06 

362.0 

10983 

10992 

+0.08 


Zugleich lehrt das obige Beispiel, daß der Verlauf der spezifischen 
Wärmen, wie übrigens ja auch die direkten Messungen bestätigen, 
recht kompliziert sein kann, übrigens sei bei dieser Gelegenheit be¬ 
merkt, daß immerhin die spezifischen Wärmen sich nach allen unsern 
Erfahrungen nicht so unregelmäßig verhalten, daß etwa die Benutzung 
der Gleichungen (5) und somit auch (3) und (4) irgendwelchen prin¬ 
zipiellen Bedenken unterliegen könnte. 

Die Betrachtung der Fig. 1 lehrt ferner, daß man nicht aus den 
Werten für die spezifischen Wärmen bei einer einzigen Temperatur 
etwa schließen darf, ob die elektrische Energie größer ist als die 
chemische Energie oder nicht. Bei hinreichend tiefen Temperaturen 
zwar muß nach den Gleichungen (3) bis (5) die Beziehung bestehen 

Q>Ä, wenn ß>o ; A>Q , wenn / 3 <o; 
bei höheren Temperaturen aber sind diese Schlüsse nach unsern jetzigen 
Kenntnissen nicht mehr gerechtfertigt. Es ist daher auch z. B. nicht 
ohne weiteres gestattet, lediglich aus den spezifischen Wärmen bei einer 
Temperatur Schlüsse über die Stabilität verschiedener Modifikationen 
einer Substanz zu ziehen. 

Mit ähnlichen Resultaten wurde auch die Kombination AgCl| Hg CI 
von Ilm. Halla untersucht. Leider sind unsere Kenntnisse über die 
Änderung der spezifischen Wärmen mit der Temperatur noch zu lücken¬ 
haft, um mit Sicherheit derartige Diagramme fiir eine größere Zahl 
galvanischer Kombinationen aufzustellen und damit die Beziehung zwi¬ 
schen chemischer und elektrischer Energie lur größere Temperatur¬ 
intervalle klarzustclien. Immerhin wird es nützlich sein, unter der 
Annahme, daß wenigstens bis zu mäßigen Temperaturen die einfachen 
Gleichungen 

Q = Q.+ySF 
a = 0 ,—ßr 

zutreffend sind, das Verhalten einiger weiterer galvanischer Kombina¬ 
tionen zu berechnen und mit der Erfahrung zu vergleichen. 
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Das Clarkelement. 

Wie oben auseinandergesetzt, sind Gleichungen (3) und (4) nur 
auf galvanische Kombinationen anwendbar, die aus lauter reinen Sub¬ 
stanzen bestehen; es bedarf daher häufig der Anwendung eines ge¬ 
eigneten Kunstgriffes, um die Kombination auf eine passende Form 
umzurechnen. Beim Clarkelement speziell kann man sich sehr leicht 
dadurch helfen, daß man es bei niederen Temperaturen betrachtet, 
bei denen Eis als Bodenkörper hinzutritt. Dann wird also der strom¬ 
liefernde Prozeß durch die Gleichung gegeben: 

Zn + Hg,S 0 4 + 7H,0 (Eis) = ZnS 0 4 . 7 H a 04 - 7 Hg. 

Die Wärmeentwicklung dieser Reaktion berechnet sich aus den Daten 
(Zn, S, 2OJ = 230090, (2Hg, S, 2O,) = 175000, 

(ZnS 0 4 , 7 H a O) = 22690, Schmelzwärme des Eises pro Mol. bei 17 0 = 1580 
zu 2Q = 66720 bei T = 290 . 

Für die Molekularwärmen setzen wir die Werte ein 

Zn = 6.0(10°), Hg a S 0 4 =31.0 (50°), 711,0 = 63.7(10°), 
ZnS 0 4 , 711,0 = 89.4 ( 1 o°), 2Hg = 13.2 (10°). 

Darin sind die Werto von Hg,S 0 4 und ZnS 0 4 , 7H a 0 kürzlich von 
Hm. Sciiottky 1 bestimmt; am unsichersten ist der Wert ilir Eis, der 
aus den Beobachtungen von Person, Regnault und Dewar für 10° 
extrapoliert werden mußte. Es ergibt sich aus obigen Zahlen 

2g-= 4 BT = -,. 9 für T = 283 ; 

natürlich ist obiger Wert nicht sehr sicher, zumal die spezifischen 
Wärmen sich nicht alle auf die gleiche Temperatur beziehen. Aber 
auf der andern Seite ist zu beachten, daß es sich nur um ein sehr 
kleines Korrektionsglied handelt und daß selbst eine Unsicherheit von 
0.8 cal. für obigen Wert nur 0.005 Volt Fehler bedeutet. 

Es folgt somit 

Q = 38505-0.0017 r; 

A = 38505 -Ho.ooi 7 T'. 

Die elektromotorische Kraft des Clarkelements bei T = 266, wo¬ 
selbst Eis als Bodenkörper auftritt, beträgt 

E = 1.4624 Volt (beob.); 
die obige Formel liefert für diese Temperatur 

E = T^i6 = 14592 Volt (ber ' ); 

' Zcitschr. f. physik. Chera. 64, 415 (1908). 



Nernsts Elektromotorische Kräfte. 253 

sie zeigt zugleich, daß bei T=ioo A und Q bereits um weniger als 
ein Promille differieren. — 

Ira Anschluß an vorstehende Rechnung seien einige Bemerkungen 
über die thermochemischen Daten gemacht, die hier zugrunde gelegt 
sind. Wir benutzen, um jede Willkür auszuschließen, überall die Zahlen 
Thomsens; doch bedürfen dieselben offenbar in folgenden beiden Fällen 
einer Korrektur. 

i. Für die Bildungswärme der Quecksilberverbindungen gibt 
Tuomsen 1 (nachdem durch von mir ausgefhhrte Messungen die älteren 
Zahlen als durch einen größeren Fehler entstellt erwiesen waren) u. a. 


folgende unter 1 verzeichnete Werte: 

I 

11 

in 

2llg 4 - CU = 2 Hg CI 

65210 

— 

62650 

2 Hg 4- Br a = 2 Hg Br 

50950 

49000 

49100 

Hg 4 - Br, ss Hg Br, 

41880 

40500 

40600 


Thomsun bemerkt aber selber, daß, wenn man meine Messungen’ als 
Grundlage wählt, seine Zahlen um etwa 1300 cal. pro .(/-Atom Quecksilber 
zu verkleinern wären (a. a. 0 . S. 219) und bezeichnet seine Werte als 
»erste Approximation«. Es wäre unter diesen Umständen vielleicht 
richtiger gewesen, wenn Thomskn lieber meine, wie ich glaube, recht 
genauen Messungen anstatt der seinigen »approximativen« in seine 
neue Zusammenstellung aufgenommen hätte, oder am besten die von 
Varet a durch eine sehr gründliche Spezial Untersuchung späterhin er¬ 
brachten Zahlenwerte, die unter III sich befinden und mit den inei¬ 
nigen praktisch absolut übereinstimmen. Oben (S. 252) und im fol¬ 
genden sind dementsprechend die Werte von Varet benutzt. 

2. Pie Verbrennungswärme von Knallgas bei konstantem Druck 
und bezogen auf flüssiges Wasser ist von Tiiomsen zu 68360 cal. ermittelt 
worden; die Messungen Rümelins 4 lieferten in meinem Laboratorium dafiir 
68150 cal. Eine weitere Kontrolle fiir diese wichtige Zahl gewähren 
die Messungen Brönsteds", der unter Benutzung der Gleichung (2), also 
durch Messungen der elektromotorischen Kraft, fiir die Reaktionswärme 

H, 4 - HgO = Hg 4 - H ,0 

46070 bei konstantem Volum, somit 46650 hei konstantem Druck 
fand. Unter Benutzung der VARETSchen Zahl für die Bildungswärme 
des Quecksilberoxyds (bei konstantem Druck) folgt dann für Knallgas 

466504- 21500 == 68150. 

1 Thcrmocheui. Untersuchungen. Stuttgart 1906, bei Enke. 

a Zeitschr. f. physik. Chemie 2, 23 (1888). 

a Ann. Chein. Phys. [7] 8, 79 (1896). 

4 Zeitschr. f. physik. Chemie 58, 454 (» 9 ° 7 ) 

5 Ebenda 65» 84 (1908). 
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Als wahrscheinlichsten Wert können wir wohl bezeichnen 
2H,-t-O, = H ,0 (flüssig) ... 68200 cal. 


Die Elemente Pb|J a und Ag|J a . 

Die obigen Kombinationen sind nicht, direkt gemessen worden, 
sic lassen sich aber aus den betreffenden Lösungstensionen und aus 
den Löslichkeiten der angewandten Salze mit voller Sicherheit be¬ 
rechnen 1 . — Es folgt so für die Kraft des Bleielcments bei 18 0 

E = 0.151 -4- 0.5 20 — ~ log 0.006 = 0.863 (beob.). 

Wir finden ferner 

2 Q = 19900, 4 <37 = 6.4 -t- 2 • 6.86 — 19.7 = 0.4 cal. für 7 = 328 
und es wird daher 

—Q— = 0.8644-0.13- io -7 T'\ E = 0.864-0.13- io“ 7 7 ” 
23026 

und somit 

E = 0.863 bei 7=290 (ber.). 

In gleicher Weise ergibt sich für das zweite Element: 

E = —0.771-4-0.520 — 2-0.058 log 0.97• io“ 8 = 0.678 (beob.). 
Q = 13800, 2 <37 = 6.04-+- 6.86 — 14.5 = — 1.6 bei 7 = 328; 

—= 0.609 — 0.2 • io“ 4 T\ E = 0.609-4-0.2 • io” 4 T * 

23026 * 

und somit 

i? = o.6i8 für 7=291 (ber.). 

Der Umstand, daß im zweiten Falle die Differenz zwischen Beob¬ 
achtung und Rechnung nicht ganz unbedeutend ist, läßt eine Kontrolle 
des Verlaufs der spezifischen Wärmen bei tiefen Temperaturen liier 
besonders wünschenswert erscheinen. 


Gaselemente. 

Bei Gaselemcnten verliert die Gleichung (1) strenggenommen ihren 
Sinn, weil hier E bekaimtlich vom Drucke der benutzten Gase ab¬ 
hängt, nicht aber Q\ es sind auch die Gleichungen (3) und (4) nicht 
anwendbar, doch führt liier folgende Betrachtung sehr einfach zum 
Ziele. Wir denken uns das betreffende Element bei so tiefen Tempera- 


1 Vgl. darüber besonders BodlXndkr, Zeitschr. physik. Chem. 27, 55 (1898). 
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turen zusammengesetzt, daß die Gase feste oder flüssige Form an¬ 
nehmen, und wenden unser Theorem auf die so entstandene Kom¬ 
bination an. Denken wir uns ferner nunmehr die betreffenden festen 
oder flüssigen Stoffe im Gleichgewicht mit ihren Dämpfen, so haben 
wir das gewünschte Gaselement, das wir nunmehr lediglich mit Hilfe 
des zweiten Wärmesatzes auf beliebige Drucke der betreffenden Gase 
und auf beliebige Temperaturen umrechnen können. 

So gelangen wir also zu dem Ergebnis, daß sich die elektro¬ 
motorische Kraft von Gaselcmcnten aus thermischen Daten und aus 
Dampfdrücken berechnen läßt. 

Um dies Resultat in die Praxis umzusetzen, gebrauchen wir 
Dampfdruckformeln, die bis zu sehr tiefen Temperaturen anwendbar 
sind. Es scheint gelungen zu sein, solche mit Hilfe der beiden Wärme- 
sfttze und unter Hinzuziehung des neuen Wärmetheorems aufzustcllcn. 
Die betreffenden Überlegungen 1 seien hier kurz in vereinfachter Form 
rekapituliert. 

Setzen wir für die Verdampfungswftrme 
(6) X = X 0 + aT—eT\ 

worin also 

~ = a—uT+ . . = C„ — C 

die Differenz der Molckularwärmen von Gas und Kondensationsprodukt 
bedeutet. Aus der Berechnung zahlreicher Dampfdruckkurven ergab 
sich mir das zunächst, unerwartete Resultat, daß der Koeffizient a 
positiv ist, daß, mit andern Worten, bei sehr tiefen Temperaturen die 
Verdampfungswärme stets zunimmt. Dies Ergebnis läßt sich in ge¬ 
wissen Fällen übrigens auch direkt wahrscheinlich machen. Die Mole- 
kularwärmc von Siliciumdioxyddampf SiO, ist jedenfalls nicht kleiner, 
eher etwas größer, als die des chemisch analogen CO,; nun lassen die 
bisherigen Messungen über die spezifische Warme des amorphen Quarzes, 
der ja als unterkühlte Flüssigkeit anzusehen ist, schon mit Sicherheit 
erkennen, daß bei tiefen Temperaturen die Molekularwärme dieser 
Substanz, die übrigens hier nach Gleichung (5) mit der des kristalli¬ 
sierten Quarzes zusammenfaUen muß, jedenfalls weit unter den Wert 8.0 
(Molekularwärme der Kohlensäure) sinkt. 

Die kinetische Gastheorie lehrt ferner, daß C p nicht kleiner als 


= 4.962 cal. (Molekularwärme eines einatomigen Gases) werden 

kann; viele Atom- und Molekularwärmen fester Stoffe sinken aber 
schon bei mäßig tiefen Temperaturen weit unter diesen Wert. 


Nkrnst, a. a. 0 . S. 14 (Gott. Nachr.). 
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Die Berechnung zahlreicher Dampfdruckkurven lehrte nun, daß 
der obenerwähnte Koeffizient a ein für alle Substanzen nahe gleichen 
Wert zu besitzen scheint; ich habe denselben zunächst zu 3.5 ange¬ 
nommen, doch scheinen mir jetzt mancherlei Ergebnisse dafür zu 
sprechen, daß er etwas größer sein dürfte. Würde die Vermutung 
des Hrn. Tiiiesen : zutreffen, wonach die spezifische 'Wärme kristalli¬ 
sierter und daher im Sinne meines Wärmetheorems auch amorpher 
Körper bei sehr tiefen Temperaturen praktisch verschwindet, so würde 
der Koeffizient den Wert 4.962 annchmen. 

Bis diese Verhältnisse hinreichend klargestellt sind, möchte ich 
von einer Neuberechnung der Dampfdruckkurven, die sehr umständ¬ 
lich ist, abschen und bis dahin die früher von mir gegebene Formel 

< 7 > log P = 1,75 108 r— 4^77"‘" c '' ■ 

weiterbenutzen, zumal zahlreiche Prüfungen innerhalb sehr weiter 
Tempcraturgcbietc gezeigt haben, daß diese Formel angesichts ihrer 
geringen Konstantenzahl viel mehr leistet, als alle bisher aufgestellten 
Interpolationsformeln 2 . 

Wendet man die obige oder eine beliebige andere Dampfdruck¬ 
formel auf den Schmelzprozeß oder auf die Umwandlung verschiedener 
allotroper Modifikationen an, so folgt leicht, daß die Integrationskon¬ 
stante C von der Natur des Kondensationsproduktes unabhängig ist 
und nur durch die Natur des entwickelten Dampfes bestimmt ist; es 
bedeutet also C eine jeder Molekülgattung eigentümliche Konstante, 
deren Zahlenwert für einige Substanzen in folgender Tabelle ge¬ 
geben sind. 

Chemische Konstanten. 


H, 

a.a 

1-5 

NHj 

3-3 

3-3 - 4 

CH< 

3-5 


H ,0 

3-7 


N, 

a .6 


CCI 4 

3-» 


0 , 

2.8 


CHCI 3 

3-3 


CO 

3.6 


HCl 

3-o 


CI, 

30 

3-a 

H, 8 

3-o 





COa 

3-1 

3-i7 B 




Ja 

4.0 

4 . 1 - 4 . 4 0 


1 Verh. D. Physik. Ges. 10 , 947 (1908). 

2 Ein eigentümliches Verhalten der Dichte gesättigter Dämpfe, bringt es übrigens 
mit sich, daß obige Formel bis zu relativ hohen Drucken gilt. Vgl. darüber z. B. Brill, 
Druoes Am». 21, 170 (1906); E. Faluk, Physik. Zcitschr. 9, 433 (1908); Barker, Diss. 
Berlin 1909. 

* Brill a. a. 0 . 

* Falk a. a. 0 . 

4 Naumann, Diss. Berlin 1907. 
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In der ersten Kolumne befinden sich die früher von mir aufge¬ 
stellten Werte; in der zweiten die Zahlenwerte, wie sie sich auf Grund 
späterer Neubestimmungen von Dampfdruckkurven ergeben haben. Die 
chemische Konstante für Wasserstoff ließ sich, da für festen oder flüssi¬ 
gen Wasserstoff bisher nicht hinreichend Beobachtungsdaten vorliegen, 
nur durch eine unsichere Extrapolation ableiten; bei der Berechnung 
chemischer Gleichgewichte mit Hilfe des Wertes 2.2 ergaben sich in 
allen Fällen (H a 0 , NH,, HJ, CH 4 , H.S) sehr deutliche Abweichungen 
in der gleichen Richtung; dieselben werden auf ein geringes Maß 
zurückgeführt, wie ich an anderer Stelle zeigen werde, wenn man den 
in der zweiten Kolumne aufgeführten etwas kleineren Wert annimmt. 
Für unsere Zwecke übrigens macht diese Änderung nur etwa 0.02 Volt 
aus. Der Wert für Chlor ergab sich mir bei einer Neuberechnung 
ein wenig höher (3.2). 

Es sei übrigens noch einmal betont, daß die Dampfdruckformel (7), 
abgesehen von der Natur der Integrationskonstanten C, von uns nur 
als empirische Gleichung zu Hilfe genommen wird und daß eine Än¬ 
derung dieser sicherlich nur provisorischen Form unsere Fundamental¬ 
gleichungen (3) und (4) nicht weiter beeinflussen würde. 

Durch Kombination der Gleichungen (3), (4) und (5) ergeben sich 
leicht folgende Formeln. Es sei die Wärmetönung des stromlicfernden 
Prozesses 

( 8 ) + , 
worin sich die v-Werte auf gasförmige Substanzen beziehen sollen, 
durch die Gleichung gegeben 

(9) Q=Q 0 ^2.. 3 . 5 TH-/3r; 


die Gleichgewichtskonstante 


P\'P» 




ergibt sich dann zu 

die elektromotorische Kraft folgt dann schließlich zu 


- 4 -... -4-2 vC; 




worin n die Zahl der elektrochemischen Äquivalente des chemischen 
Umsatzes nach Gleichung (8) angibt und die r-Werte die Drucke der 
Gase bedeuten, wie sie in der betreffenden galvanischen Kombination 
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zur Anwendung gelangen. Die vorstehende Gleichung wurde zuerst 
durch Hei.miioltz 1 gegeben; neu ist lediglich die Gleichung (i i), welche 
sowohl chemische Gleichgewichte wie elektromotorische Kräfte aus 
thermischen Daten und den C -Werten zu berechnen erlaubt. 


Das Element HjHgO. 

Die Kombination mit dem stromliefernden Prozeß 


H, 4 - HgO = H.O -+* Hg 

ist ganz neuerdings sehr eingehend von Brönsted* untersucht worden; 
um Eis als Bodenkörper zu haben und so zu vermeiden, daß wir die 
höchstwahrscheinlich bei tiefen Temperaturen sehr unregelmäßig ver¬ 
laufende spezifische Wärme des unterkühlten Wassers in unsere Be¬ 
trachtung einflihren, wollen wir die obige Kombination bei o° be¬ 
trachten; für diese Temperatur und einen WasserstoiTdruck von 760 mm 
entnehmen wir den Messungen Bkönsteds (a. a. 0.) durch eine kleine 
Extrapolation den Wert 

E = 0.9338 Volt bei T = 273 (beob.). 

Zur theoretischen Berechnung haben wir andererseits folgende Daten: 

Q = 68200 (H a , 0 )-f-1580 (Eis, Wasser)—21500 (Ilg,0) = 48280 bei T= 290 

2 ~W = 3*5 — 2 $T = 6.8-4-11.2—9.5 — 6.8 = 1.7 bei T= 300. 


Dann folgt 

Q = 47530+3’5r—o.oo3r 

und nach Gleichung (12) 

= 0.880 Volt bei T = 273 (ber.). 


Die Elemente Ag|CI, und Pb CI,. 

Die Kraft der Kombination mit dem stromliefernden Prozeß 
2Ag-f-Cl, = 2AgCl 
ergibt sich ähnlich wie oben (S. 254) 

^ = 1 • 353 — 0.771+ 0.0575 log 1 o xo = 1.157 Volt bei 7 = 290 (beob.). 

1 Ges. Ahh. ßd. III, S. 108. 

1 Zeitsdir. physik. Cliern. 65, 84 (1908). 
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Zur Berechnung haben wir folgende Daten: 

Q = 58760 bei T = 290, 

= 3.5 — 2&T = 12.08-+-7.5 — 26.2 = —6.6 bei T = 338 . 

Daraus leitet sich ab 

Q = 59010-+-3.52 — 0.0157* 

und 

log JT = Iogp = — ~ 9 °-'°n + ‘-75 log r—- ~°‘ 5 T- +- 3.2 
4 - 57 11 4 - 6 

und ferner 

0.00010822" ( 1 \ 

E = -^-|tog —I = 1.092 Volt bei T = 290 (ber.). 

Ähnlich für das entsprechende Bleielement: 

£=0.151-1- 1.353— 0.0864 log 0.056 = 1.612 bei 2'= 290 (beob.) 
Q = 82770 bei T= 290 

= 3-5 — 2 ßT= 6.5 + 7.5—18.5 = —4.5 bei T= 338 
Q = 82600-»- 1.75 log T— o.oiT* 
log £ = log p = —^^r-fr-1.75 log T~ ^.r-3.2 

£ — log^-L j = 1.594 bei 2*= 290 (ber.). 

Von Bodlander (a. a. 0.) sind die Bildungswärmen zahlreicher 
Jodide, Bromide und Chloride mit den elektromotorischen Kräften 
der betreffenden Kombinationen verglichen worden. Dabei ergab sich, 
daß bei den Jodiden die Unterschiede zwischen beiden Größen nur 
gering waren; im Sinne unserer Formeln 

2.3026£=Q o - 02 \ Q=Q 0 + ßT' 

erklärt sich dies daraus, daß der Einfluß des Koeffizienten ß eben nur 
klein ist und fiir verschiedene Kombinationen verschiedenes Vorzeichen 
besitzt. Bei den Chloriden hingegen erzielte Bodlander im Mittel 
eine gute Übereinstimmung, wenn er von den Bildungswärmen pro 
Äquivalent 

5060 cal. =0.22 Volt 

subtrahierte. Die obige Betrachtung zeigt, daß, wenn wir auch hier 
wiederum den immerhin kleinen Koeffizienten ß vernachlässigen, der 
Unterschied zwischen beiden Größen 
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4.S7I • 2QO (1.75 lOff 7’-f-3.2) 

JUI - — —~ 2 —--= 4971 cal. = 0.217 Volt 

beträgt. Der empirische Befund Bodländers wird also durch unsere 
Theorie quantitativ erklärt. 

Bei den Bromiden fand Büdländek, daß im Mittel von den Bildungs¬ 
wärmen der Betrag von 0.11 Volt zu subtrahieren war, um Über¬ 
einstimmung zwischen der elektromotorischen Kraft und der Bildungs¬ 
wärme zu erhalten. Qualitativ erklärt sich auch dieses Resultat sehr 
einfach dadurch, daß bei der Reaktion z. B. 

2 Ag -+- Br, = 2AgBr 

das Brom als Flüssigkeit eine relativ hohe Molekularwärme besitzt; 
um aber diesen Fall quantitativ zu behandeln, reichen zur Zeit die 
Beobachtungsdaten noch nicht aus. Es wird nicht ohne Interesse sein, 
hierüber eine besondere Untersuchung anzustellen. 


Die Knallgaskette. 

Wir betrachten hier die Reaktion 

2 H,-t- 0 , = 2 H 1 0 , 

und zwar mögen alle drei Komponenten im Gaszustande sich befinden. 
Wir können dann fiir die Wärmeentwicklung die Gleichung aufstellen: 

Q = 1 i388o-t- 3.5T-t-0.0035T*—— °- 4 J& - 
Dieser Ansatz liefert für T= 290 

Q = 115160 = 2 (68200 — 18.590) 

(68200 Bildungswärme vom Mol. flüssigem Wasser, 590 Verdampfungs- 
wänne pro g). Durch Differentiation finden wir für die Differenz der 
Molekularwärmen den Ausdruck 

2H.-4-0, — 2H a 0 = 3.5 h-0.007T—4-^- — 1.6-^-, 

durch den bis zu ziemlich hohen Temperaturen die neueren Messungen 
von Holborn 1 hinreichend wiedergegeben werden. Dabei ist berück¬ 
sichtigt, daß bei diesen Messungen die spezifische Wärme in der Nähe 
von 1 oo° ein wenig zu verkleinern ist, um dem Umstande Rechnung 
zu tragen, daß in diesem Temperaturgebiet bei Atmosphärendruck 
Wasserdampf sich ein wenig polymerisiert. Es ergibt sich so für 
T = 300 und für kleine Drucke, wie sie in der Knallgaskette bei ge- 
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wohnlichen Temperaturen herrschen, die Molekularwärme des Wassers 
zu 7.8 anstatt 8.3, wie Holborn aus den direkten Messungen extrapoliert. 
Es folgt nun ferner 


\ogK = 


H^ +l . 75logT -2^l T+ ^L^ + 2dlS. + l . 6 

4 - 57 * 7 4-6 4.6 io 6 4.6 io 9 


und schließlich, wenn Wasserstoff und Sauerstoff unter Atmosphären¬ 
druck stehen, 


E = ■ —°~ !98 i- (log = 1.243 Volt bei T = 290 (ber.), 

worin tt den Wert des Dampfdruckes von Wasser in Atmosphären 
(bei 17 0 = 0.0191) bedeutet. 

Bekanntlich läßt sich durch direkte Messung der genaue Wert 
der Knallgaskette, weil die Sauerstoffelektrode nur unvollkommen be¬ 
laden wird, nicht ermitteln, doch besitzen wir folgende drei wohl 
sichere und unter sich gut stimmende indirekte Messungen: 

Nernst und von Wartenberg 1 ... 1.232 Volt, 

Lewis' . 1.224 * 

Brönsted“ . 1.238 » 

Mittel ... 1.231 Volt bei T == 290 (beob.) 


Die Chlorknallgaskette. 

Auch hier liegen sehr genaue Beobachtungsdaten vor. Es beträgt 
nach Thomskn 

Q = 44000 bei T = 290. 

Die (wahre) Molekularwärme des Chlors gehorcht der einfachen Glei¬ 
chung, wie Pier 4 kürzlich nachwies, 

C f = 7.7 -4-O.OOI t, 

während die des Wasserstoffes 

C p = 6 .6-+-0.001 t 

beträgt. Die Molekularwärme des Chlorwasserstoffes schließlich fand 
Pier in Übereinstimmung mit den älteren Befunden Streckers gleich 
der des Wasserstoffs und ähnlicher zweiatomiger Gase. Somit folgt 

Q = 44000(1 -+-1.1 (/— 18)). 

1 Zeitschrift physik. Chem. 56. 544 («906). 
a Ebenda 55, 449 (» 9 ° 6 )- 
8 A.a. 0 . 

4 Zeitschr. physik. Chem. 62 , 385 (1908). 
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Nun haben wir den Ansatz einzuführen, daß in diesem Falle, da auf 
beiden Seiten der Reaktionsgleichung 

zH.-f-Cl, = 2 IIC 1 

gleichviel Moleküle sich befinden, die Beziehung gilt 
(13) lm^ = o für T= o. 


Allen obigen Bedingungen genügt der Ansatz 

(14) Q = 43780+1.1 r+1.1 — T a \ 


dQ_ 

dT 


1.1 



Der Wert von T 0 ist unbekannt, doch gelingt es, ihn in hinreichend 
enge Grenzen einzuschließen. In Analogie mit den früheren Erfah¬ 
rungen dürfen wir nämlich wohl annehmen, daß auch in diesem Falle 
die Beziehung (13) z. B. bei T = 20 noch praktisch vollkommen er¬ 
füllt ist, d. h. daß bei dieser Temperatur die spezifische Wärme des 
Chlors gleich der der beiden andern zweiatomigen Gase ist. Auf der 
andern Seite ist nach den direkten Beobachtungen der Anstieg bei 
290° schon völlig erfolgt, und so ergibt sich nach Gleichung (13), 

200 

daß jedenfalls größer als 2 bis 3 ist, T 0 also etwa bei 50 bis ioo° 

•*0 

liegen dürfte. Wir werden übrigens später sehen, daß es ohne jeden 
praktischen Einfluß ist, ob wir T 0 = 50 oder 100 setzen oder selbst 
in noch weiteren Grenzen variieren. Es ist daher auch ohne merk¬ 
lichen Einfluß, ob wir für die Art des Anstiegs Gleichung (14) oder 
eine solche ähnlicher Beschaffenheit ein führen. Lediglich um die Ideen 
zu fixieren und die Rechnung durchführen zu können, wurde obige 
Formel gewählt, in der wir T 0 = 70 setzen wollen; das Ergebnis der 
Rechnung dient dann wesentlich zu dem Nachweise, daß es sich eben 
nur um ein sehr unbedeutendes Korrektionsglied handelt. 

Zur Integration entwickeln wir Q in eine Reihe: 


Q — Qo 1 • 1 T+ 1.1 7 ' 0 

somit wird 



Älog/T = —y-4- i.ilogT— 1.1 jf“ 


2.1.2.3 


_ T 
2 X 

r.i^ + 4.6 2 tC, 




-4-4.621'( 7 . 
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Die in dieser Gleichung vorkommende Rcilie ist leicht för kleine 
T 

Werte von ~ zu berechnen, för solche über 5 oder gar 10 konver- 

-*o 

giert sie indessen schlecht. Hier fährt aber, worauf mich Hr. Kollege 
Schottxy freundlichst aufmerksam machte, die Anwendung des Mittel¬ 
wertsatzes zum Ziele. Schreibt man nämlich die Beziehung in der Form: 


« ^ JT 


(5 


■ d (?)' 4 ' 4 ' 6ivC 


(■5) 


0 TT 

RlnK = -y-f-i.iln-- + 1.1—°-f- 1.1 


T 

und setzt zunächst = 1, so gilt: 

Älnjr=— | + m{+ 4 .6K, 

worin also 

{ = —- 1 --f-- - -... 

1*2 2 • I•2•3 3*I*2»3*4 

gesetzt ist. Für beliebige T wird dann: 

Äln/r=—|;+I.ihy+ i.iy+i.i J?— ds-i.i + i.i£ + 4.6 XvC. 

t 

Für Werte von x, die größer als z. B. 3 sind, zerlegen wir dns 
Integral 

* * 3 

Nun ist das Integral 

3 3 

d. h. ist ein im Vergleich zu den übrigen Summanden der Gleichung (15) 
gänzlich verschwindender Betrag. 

Es folgt somit leicht lür x > 3 oder gar 4 

RlnK = --^-f-i.i/ny-4-1.1—— 0.467 + 4.6 XvC, 


worin 


16 


64 


1 , 4 

—h /n 4--—h 

4 1 -2 2- 1-2-3 3- I-2-3- 4 


+--= 0.425 
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ausgewertet wurde, oder umgeformt und T 0 = 70 eingefiihrt 

(15) log K = + ^ (*.5 log J + 1 .* y - 0 - 46 ) - ..3 , 

worin iiir 

2rC= 3.2-4- 1.5 — 2-3.0 = — 1.3 

gesetzt ist. Bezeichnet schließlich p den (gleichen) Druck der beiden 
polarisierenden Gase (II, und CI,), v denjenigen des Chlorwasserstoffs 
über der benutzten Lösung, so wird 

. »’ 0.0001983 T( p 

(16) E =- - ——- I 2 log- — log K j . 

Zur Prüfung der Gleichungen (15) und (16), die also erst ober¬ 
halb T= 200 bis 280 genau gelten, liegen folgende Messungen vor: 

1. Auf meine Veranlassung wurde vor längerer Zeit' der Chlor¬ 
wasserstoffdruck einer Reihe von Salzsäurelösungen gemessen und zu¬ 
gleich die elektromotorische Kraft von mit diesen Lösungen ange¬ 
setzten Chlorknallgasketten bestimmt. Es zeigte sich, daß, wenn die 
beiden polarisierenden Gase Atmosphärendruck hatten oder darauf redu¬ 
ziert wurden, sich bis auf etwa 0.01 Volt genau sämtliche Messungen, 
die bei T= 303 angcstellt wurden, durch die Formel 

E = 0.0601 log ~ -+- e„ 

7 T 

wiedergeben ließen, in Übereinstimmung mit den Forderungen des 
zweiten Wärmesatzes. Bei einer sechsfachnormalen Lösung stimmt 
der gefundene Wert 

E= 1.160 Volt (beob.) bei T = 303 
genau mit dem berechneten überein, und wir können diesen daher als 
den Mittelwert sämtlicher dieser Messungen betrachten. Es war hier 

p = 750mm, 7r = 0.52 mm, 
und so finden wir aus Gleichung (16) 

E = 1.170 (her.) bei T = 303 . 

2. Die elektromotorische Kraft der Chlorknallgaskette für normale 
Salzsäurekonzentration wurde dann später offenbar erheblich genauer 
von E. Müller 2 gemessen; es ergab sich 

E= 1.3660 bei T= 298 (beob.). 

Der HCl-Dampfdruck von Salzsäurelösungen relativ kleiner Kon¬ 
zentration wurde bei der gleichen Temperatur auf meine Anregung 

1 F. Dolezalek, Zeitschr. physik. Giern. 26, 334 (1898). 

a Zeitschr. physik. Chem. 40, 158 (1902). 
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von R. G-aiil 1 bestimmt; die Messungen erstreckten sich auf Lösungen, 
bei denen der Molenbruch x (Verhältnis der gelösten Moleküle zur 
Gesamtzahl der Moleküle) von 0.109 his 0.035 variierte, und es wurde 
eine auf theoretischer Basis begründete Interpolationsformel aufgestellt, 
die die Messungen sehr gut wiedergibt. Durch Anwendung dieser 
Formel ergibt sich für eine Normallösung (x = 0.0180) der Dampf¬ 
druck zu 0.000208. Es liegt aber in der Natur der erwähnten Inter¬ 
polationsformel, daß sie für kleine Konzentrationen zu niedrige Werte 
geben muß; für verdünnte Lösungen muß bekanntlich nach dem Ver¬ 
teilungssatz der Dampfdruck dem Quadrat der Konzentration der Salz¬ 
säure proportional sein, während nach jener Formel hier nur die Potenz 
1.65 folgen würde; so fand denn auch Möller, daß eine o. 1 normale 
Salzsäurelösung eine um 0.118= 2*0.059 höhere elektromotorische 

Kraft gibt als eine normale (vgl. Formel 16). Tragen wir daher 

graphisch auf, so muß bereits unterhalb normaler Konzentration diese 
Kurve parallel zur Abszisse verlaufen, und so haben wir ein Mittel, 
um die Zahlen Gaiils mit Sicherheit graphisch zu extrapolieren; wir 
finden so den wohl etwas genaueren Wert ir = 0.000233; wir wählen 
als definitiven Wert 0.000225. Selbst ein Fehler von 10 Prozent in 
diesem Werte, der jedenfalls nicht anzunehmen ist, würde die Rechnung 
übrigens nur um 2.4 Millivolt beeinflussen. 

Indem wir in Formel (16) setzen: » = 0.000225, p = 750, er¬ 
gibt sich 

E = 1.365 Volt bei T= 298 (ber.). 


Berechnung der elektrolytischen Lösungstensionen aus 
thermischen Größen. 

Zu diesem Zwecke betrachten wir am einfachsten irgendein be¬ 
liebiges Beispiel, etwa das Element Ag|J,; bedeuten dann P, und P a 
die LösungstensIonen der beiden Elektroden und ist p 0 der osmo¬ 
tische Druck einer an Jodsilber gesättigten wäßrigen Lösung, so 
finden wir die elektromotorische Kraft einmal nach der osmotischen, 
dann nach der hier entwickelten thermodynamischen Theorie: 

P P (i-nr-lr 

RT ln — -+- RT ln — — RT ln pl =-2- 

Po Po r 23046 

Wir erkennen so, daß es möglich ist, die jeder Elektrode charakte¬ 
ristischen Lösungstensionen (bis auf einen gleichen Faktor), oder die 


1 Ebenda 33, 178 (1900). 
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Elektrodenpotentiale £ bis auf eine additive Konstante zu berechnen; 
die letztere fällt übrigens, wie bekannt, bei der praktischen Ver¬ 
wendung der Zahlen heraus, so daß man die Elektrodenspannung für 
eine Elektrode willkürlich annehmen, also z. B. für die Wasserstoff- 
elektrode gleich Null setzen konnte. Da nun die osmotische Theorie 
die elektromotorische Kraft beliebiger galvanischer Kombinationen, 
bei denen verdünnte wäßrige Lösungen* in Anwendung kommen, zu 
ermitteln gestattet, so erkennen wir, wie nunmehr diese Theorie 
durch die liier dargelegten thermodynamischen Betrachtungen insofern 
eine Ergänzung erführt, als auch die Elektrodenpotentiale, die für 
eine gegebene Temperatur mit Ililfe der osmotischen Theorie durch 
je eine mit der betreffenden Elektrode anzustellende Messung zu er¬ 
mitteln waren, einer einfachen theoretischen Berechnung zugänglich 
gemacht werden; sie sind nämlich aus thermischen Daten und Löslich¬ 
keiten abzulciten. 

Man braucht übrigens offenbar für jedes Elektrodenpotential e 
nur je ein schwerlösliches Salz; die Löslichkeiten aller übrigen schwer¬ 
löslichen Salze sind also ebenfalls berechenbar. 

In einer Reihe früherer Arbeiten, die seit 1888 erschienen sind, 
habe ich den Nachweis geführt, daß sich die Theorie der Flüssig¬ 
keitsketten, der elektrolytischen Thermoketten und schließlich auch 
die unter Anwendung verschiedener Lösungsmittel zu kombinierenden 
Elemente sämtlich auf die Gasgesetze, lonenbeweglichkcitcn und 
Teilungskoeffizienten zurück führen ließen; von den Ionenbewcglich- 
keiten habe ich ferner gezeigt, daß man sie auch aus Diffusions¬ 
messungen ableiten kann. Damit war es gelungen, die erwähnten 
Erscheinungen in vielen Fällen quantitativ und in allen Fällen wenig¬ 
stens im Prinzip auf nichtelektrische Phänomene zurückzuführen. 
Dieser Schritt ist nun durch die dargelegte Betrachtungsweise inso¬ 
fern erweitert, als jetzt auch die an den Metallelektroden auftretenden 
Potentialdifferenzen einer Zurückführung auf Größen nichtelektrischer 
Natur zugänglich gemacht worden sind. 

Auf der andern Seite aber möchte ich betonen, daß, wie immer, 
so auch hier die thermodynamische Betrachtungsweise einen Einblick 
in den Mechanismus der Stromerzeugung nicht gewährt; ein solcher 
hat sich ausschließlich durch die osmotische Theorie der Kette ge¬ 
winnen lassen. 


In folgender Tabelle sind sämtliche bisherigen Berechnungen von 
elektromotorischen Kräften zusammengestellt; die beiden ersten Zahlen¬ 
reihen sind der Arbeit von Hm. Halla entnommen; hier wurde der 
Ausdruck für E und Q so gewählt, daß allen vorliegenden thermischen 
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und elektrischen Messungen genügt wurde. Die folgenden Zahlen¬ 
reihen sind dieser Arbeit entnommen, und hier wurde stets die elektro¬ 
motorische Kraft lediglich aus thermischen Messungen und den C-Werten 
der betreffenden Gase abgeleitet. 


Chemischer Vorgang 


Pb aAgCl = 2 Ag + PbCU 
Hg + AgCl = HgCl + Ag 
Zn ■+- Hg, SO* 7 H1 0 (Eis) 
= Zn SO* 7 Hi 0 + a Hg 
Pb - 4 * J» -aPbJ 
2 Ag +J* = 2 AgJ 
H,-*-HgO = Hg + H ,0 
aAg + BU = 2 AgBl 
Pb-4-CI* = 3 Pb CI. 
2H.4-O» = 2H1O 
H»-*■ CI» = jHQ (6n.) 

Hi •+• CIi =a HCl (in.) 


T 

E boob. 

E bcr. 

290 

0.4891 

0.4890 

288 

0.0439 

0.0437 

266 

1-4624 

* 459 * 

291 

0.863 

0.863 

291 

0.678 

0.618 

*73 

0 - 93 * 

0.880 

290 

1.157 

1.092 

290 

1.612 

*•594 

290 

1.231 

i .*43 

303 

1.160 

1.170 

*98 | 

1.366 

*•365 


Die Abweichungen zwischen Rechnung und Beobachtung zählen 
in den meisten Fällen nur nach wenigen Millivolt, liegen also inner¬ 
halb der Unsicherheit der thermochemischen Messungen. Nur in drei 
Fällen steigen die Differenzen auf einige Zcntivolt; hier wird also zu 
prüfen sein, ob dieselben auf Unregelmäßigkeiten in dem Verlauf der 
spezifischen Wärme bei tiefen Temperaturen zurückzuführen sind. So 
viel kann aber jetzt schon als sicher festgcstellt gelten, daß sich mit 
Hilfe des neuen Wärmetheorems elektromotorische Kräfte sehr viel 
genauer und sicherer berechnen lassen, als nach der Regel von Hei.m- 
holtz und W. Thomson. 
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Über das ultraviolette Ende des Sonnenspektrums. 

Von Prof. Dr. A. Miethe und Dr. E. Lehmann. 


(Vorgelegt vou Hm. Rubens am 21 . Januar 1909 's. oben S. 85 ].) 


Teil I. 

In der umfassenden Reihe seiner Arbeiten über das ultraviolette Ende 
des Sonnenspektrums hat Cornu unserer Erkenntnis ein Gebiet er¬ 
schlossen, das vor ihm nur in primitiver Weise bearbeitet worden war. 
Früher hatte Masoart 1 die Sonnenlinie bis S photographisch aufge- 
noramen, aber nur bis R die Wellenlängen bestimmt. Bei der Wieder¬ 
holung dieser Arbeit fand Cornu a zunächst gut mit Masoart überein¬ 
stimmende Werte, aber es gelang ihm weiterzukommen und direkt 
bis S zu messen. Die T-Linie konnte nacli den früheren Angaben 
nicht identifiziert werden; dahinter fand Cornu eine neue schwache 
Linie, die er mit U bezeichnte und die für ihn vorläufig das erreich¬ 
bare Endo bildete. Seine Erfolge verdankte er im wesentlichen der Voll¬ 
kommenheit seiner Apparatur. Im weiteren Verlauf der Arbeit machte 
Cornu 3 die Beobachtung, daß seine Resultate außerordentlich wechselnde 
waren und, abgesehen von zufälligen Störungen, systematisch durch 
Tageszeit und Jahreszeit beeinflußt wurden. Die Länge des Sonnen¬ 
spektrums ist mittags am größten und nimmt gegen Morgen und gegen 
Abend, d. h. mit der Sonnenhöhe, ab. Es folgt hieraus, daß das 
Ende durch Absorption in der Erdatmosphäre hervorgerufen wird, und 
Cornu konstatierte, daß, wenn man als Abszisse die als Ende be¬ 
obachtete Wellenlänge, als Ordinate den log. sin. der Sonnenhöhe auf¬ 
trägt, sich eine Gerade ergibt. Er berechnete daraus eine Zunahme 
der Länge des Spektrums um i fifi für die Abnahme der Dicke der 
Atmosphäre um 663.3 m bei Atmosphärendruck. Den Umstand, daß 
das Spektrum im Winter länger war als im Sommer, brachte er mit 
dem geringen Wassergehalt der Atmosphäre in Zusammenhang und 
folgerte, daß der Wasserdampf das absorbierende Medium sei. Zur 

1 E. Masoart, C. R. 68, S. 402. 1869. 

s A. Cornu, C. R. 86, S. 101. 1878. 

* A. Cornu, C. R. 88, S. 1102. 1879. 


A. Murr he u. E. Lehmann : Das ultraviolette Ende des Sonnenspektrums. 269 

Kontrolle untersuchte er die Absorption kurzer Luftschichten bei ver¬ 
schiedenen Drucken und fand annähernd übereinstimmende Resultate 1 . 

Zur Kontrolle der berechneten Werte über die Zunahme der Länge 
des Sonnenspektrums in größeren Höhen stellte Cornu Beobachtungen 
im Gebirge an, und zwar in Viege (Visp), auf dem Rigi und auf dem 
Riffelberg' 2 . Er fand dabei eine Zunahme von i gg für ein Aufsteigen 
um 868 m und schloß aus der Übereinstimmung mit den früheren 
Beobachtungen 1 , daß die Absorption proportional dem Barometerdnick 
abnimmt, also das absorbierende Medium in konstantem Verhältnis 
zur Luftmenge steht. Infolgedessen konnte es kein Wasserdampf sein, 
da dessen Abnahme viel schneller erfolgt. Aus des Wasserdampfes 
bekannter Verteilung ergäbe sich die Zunahme um i gg fiir 286.9 m. 
Ebenso können Staub und andere Verunreinigungen keine große Be¬ 
deutung besitzen, da sie sich nur in den unteren Schichten in er- 
heb lieh em Maße anfinden. Im Gegensatz zum sichtbaren und ultra¬ 
roten Teil des Spektrums also, für die der Wasserdampf eine erheb¬ 
liche Rolle spielt, wird nach Cornu die Absorption im Ultraviolett 
durch die eigentlichen Bestandteile der Luft selbst verursacht. Eine 
Fortsetzung der Arbeit war möglich, als Sdcont 4 auf dem Pic von 
Teneriffa in 3700 m Höhe Spektralaufnahmen gemacht hatte. Er be¬ 
nutzte dazu einen Spektrographen mit drei CoRNuschcn Quarzprismen, 
der die doppelte Dispersion von dessen Apparat besaß. Die Aus¬ 
wertung geschah durch Cornu 1 selbst. Es gelang ihm, drei intensive 
Linien mit Eisen- bzw. Sonnenlinien zu identifizieren und danach die 
übrigen durch Rechnung zu bestimmen. Während der Raum von t bis U 
bei Cornus Aufnahmen unklar und verwaschen war, enthielt er bei Si- 
monv alle Details; außerdem zeigte sich noch eine Wirkung bis 292.2 gg. 

Eine Zusammenstellung der Resultate aus Teneriffa mit den von 
Cornu in Courtenay erhaltenen gab: 

Letzte sichtbare Aufhören 

Spur: der Details: 

in Teneriffa 292.2 293-7 

» Courtenay 294.8 298.0 

und er berechnet daraus die Zunahme von 1 gg für 821 in. 

Daß das Ende des Sonnenspektrums durch den Ozongehalt der 
Luft verursacht werde, vermutete zuerst Habtley® im Jahre 1881. Er 

1 A. Cornu, C. R. 88, S. 1285. 1879. 

7 A. Cornu, C. R. 89, S. 808. 1879. 

* A. Cornu, C. R. 90, S. 940. 1880. 

4 Simony, Anz. d. K. Akad. d. Wiss. MaUiem.-naUirwissenschaftl. Kl., S. 37. 
Wien 1889. 

6 A. Cornu, C- R. nr, S. 941. 1890. 

6 W. N. Habtlrt, J. chem. soc. 39, S. xii—128 (1881). 
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fand im Ozonspektrum ein Absorptionsband von 285 bis 233///!, welches 
sich bei Zunahme der Konzentration ins sichtbare Gebiet hinein aus¬ 
breitete, ohne je über 316/i/i hinauszugehen. Der gewöhnlich ange¬ 
nommene Gehalt der Atmosphäre an Ozon würde mit einer bis etwa 
295 nn reichenden Absorption in Einklang stehen. Nach Beobachtungen 
des einen von uns in Gemeinschaft mit E. Ladenburg 1 reicht die Ab¬ 
sorption des Ozons bei höherer Konzentration viel weiter, nämlich bis 
338.8/i/i; andererseits ist über den wirklichen Ozongehalt der Atmo¬ 
sphäre, besonders in höheren Schichten, nichts Genaues bekannt. Außer¬ 
dem kann man nach den Arbeiten von Liveing und Dewab 1 2 das Ende 
des Spektrums auch direkt auf Absorption durch Sauerstoff zurück- 
fiilircn, da ein Rohr von 18 m Länge bei 80 Atmosphären Druck — 
eine Gasmasse, die etwa dem Sauerstoffgehalt der Erdatmosphäre ent¬ 
spricht — alles unter 336 /i/i absorbiert. Daß das Sonnenspektrum 
weiter reicht, muß darauf zurückgeföhrt werden, daß durch die er¬ 
höhte Dichte die Endabsorption erheblich gesteigert wird 3 4 ; um wie¬ 
viel jedoch, darüber fehlt jeder Anhalt. Die geltenden Anschauungen 
beruhen also sämtlich auf der Vorstellung, daß das absorbierende Me¬ 
dium die Luft selbst ist oder doch wenigstens mit den normalen Be¬ 
standteilen der Luft proportional ab- und zunimmt. 

Zu den Arbeiten Cornus ist zu bemerken, daß in der Annahme 
der zu seinen Berechnungen herangezogenen Zahlenwerte für das Ende 
des Spektrums eine gewisse Willkür nicht zu verkennen ist. Als End¬ 
wert für Courtenay in 170m Höhe nimmt er 294.8/i/i an, während 
er zweimal einen Wert von 293 /i/i erhalten hatte*. Wie sich auch aus 
unseren Beobachtungen ergab, ändert sich die erreichte Länge des 
Spektrums oft ohne nachweisbare äußere Ursache, also wohl infolge sonst 
nicht erkennbarer atmosphärischer Einflüsse. Es ist deshalb nicht statt¬ 
haft, aus Aufnahmen an scheinbar gleich günstigen Tagen Mittelwerte 
zu ziehen, sondern man muß als Ende den äußersten je erreichten 
Punkt annehmen, da durch atmosphärische Störungen stets nur eine 
Abnahme der Länge des Spektrums, aber nie eine Zunahme bewirkt 
werden kann. 

Ähnlich verfährt Cornu bei der Verwertung der in der vorstehend 
gegebenen Tabelle zusammengestellten Resultate der Beobachtungen in 
Courtenay und auf dem Pic von Teneriffa. Aus ihnen ergibt sich eine 
Zunahme von 1 am äußersten erkennbaren Ende für 1358m, 
an der Grenze der Erkennbarkeit von Details für 821 m. Durch 

1 E. LADENnoRo und E. Lehmann, Annalen der Physik (4) 21, S. 305 (1906). 

* G. D. Liveino und J. Dkwar, Phil. Mag. (5) 26, S. 286 (1888). 

* H. Kayser, Handbuch der .Spektroskopie III, S. 361. 

4 A. Cornu, C. R. 88, S. 1102 (1879). 
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verschiedene Auslese und Bewertung der Resultate wird hieraus eine 
gute Übereinstimmung mit dem früher gewonnenen Werte von 868 m 
gefolgert. 

Da die einschlägigen Beobachtungen durch zufällige, atmosphä¬ 
rische Verhältnisse aufs äußerste beeinflußt werden, schien zu ihrer 
Wiederholung ein Ort am geeignetsten, der sich durch Trockenheit, 
Staubfreiheit und Klarheit gleichermaßen auszeichnete, und als solcher 
erwies sich Assuan in Oberägypten, wo im Laufe des Februar und 
März 1908 die folgenden Versuche angestellt wurden: 

Erforderlich ist zur Erzielung einwandfreier Resultate besonders 
bei Beobachtung der äußersten Spur von Wirkung der Ausschluß 
falschen Lichtes, um trotz der Überexposition im sichtbaren Gebiet 
eine Ausdehnung der Uberstrahlung auf das ultraviolette Ende zu 
verhindern und sicher zu sein, daß nur Licht der betreffenden Wellen¬ 
länge die äußerste erkennbare Schwärzung hervorgebracht hat. Die 
Anwendung von Absorptionsgefäßen sollte vermieden werden, da durch 
sie auch Heliostat und Kondensor erforderlich würden, die das für 
später beabsichtigte Arbeiten unter ungünstigen äußeren Verhältnissen 
außerordentlich erschwert hätten. Es wurde deshalb die Methode der 
gekreuzten Prismen angewendet, die schon Newton zum Beweis der 
Unzerlegbarkeit der Spektralfarben benutzt hatte. In unserem Falle 
erwies sie sich als besonders geeignet, wenn auch der Spektrograph 
und die Lage des Spektrums auf der Platte dadurch eine etwas un¬ 
bequeme Form annahmen. Als Prismensubstanz diente wie bei Cornu 
Kalkspat, die Linsen bestanden aus Quarz 1 . Der Spalt ist durch ein 
Quarzfenster gegen Staub geschützt; in das Kollimatorrohr ist ein 
Görgens eher Zentralverschluß eingebaut. Bei einer zweiten Ausfiihrungs- 
form, die in der Fig. 1 wiedergegeben ist, wurde das zweite Prisma so 
weit von dem ersten entfernt, daß das ganze sichtbare Spektrum durch 
einen mikrometrisch bewegten Schirm abgeblendet werden konnte 
und nur noch das Ultraviolett auf das zweite Prisma auftraf. Es 
wurde so die vorher immer noch merkbare Überstrahlung vollkommen 
vermieden. Als Negativmaterial kamen gewöhnliche Trockenplatten 
zur Verwendung. Die Expositionen betrugen durchschnittlich 45 Se¬ 
kunden bei einer Spaltöffnung von 0.02 mm; mit dem neuen Apparat 
konnte bis 20 Minuten exponiert werden. Es entspricht dies etwa 
einer 1 2 00 fachen Uberexposition für die wirksamste Stelle des Spek¬ 
trums. Bis zu dieser Expositionsdauer Heß sich eine Zunahme der 
Wirkung wahrnehmen, darüber hinaus trat bald eine Verminderung, 
wahrscheinlich durch Solarisation, ein. Ausgemessen wurden die Platten 


1 Die Ausführung des Apparates geschah durch R. Foesz, Steglitz. 
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in bekannter Weise auf einem nach Art der Teilmaschinen gebauten 
Meßapparat. Die Genauigkeit der Messung hing von der größeren 
oder geringeren Schärfe der Linien ab und ist bei den einzelnen ver¬ 
schieden; der Fehler überschreitet nirgends, mit Ausnahme bei der 
Messung der letzten sichtbaren Spur, i A. E. 

Zur Messung wurde zunächst durch Aufnahme des Cd-, Pb- und 
Hg-Spektrums die Dispersionskurvc des Apparates bestimmt und in 

Fig. 1. 


großem Maßstabe gezeichnet. Dann wurde das Pb-Spektrum in ein 
Sonnenspektrum hineinphotographiert und durch DifTerenzmessung die 
Lage einer charakteristischen Sonnenlinie bestimmt, die auf allen Platten 
erkennbar war, der Linie s. Die Richtigkeit der Identifizierung wurde 
bestätigt durch einen Vergleich mit dem großen RowLANDSchen Atlas 
des Sonnenspektrums, der, soweit er reicht, vollkommene Überein¬ 
stimmung ergab. Von der s-Linie aus wurden die Abstände aller 
anderen Linien gemessen und durch Aufsuchen der gefundenen Werte 
in der Dispersionskurve die Wellenlängen bestimmt. Die Überein¬ 
stimmung mit den CoaNUSchen Messungen, soweit sich die Linien 
untereinander und mit den Eisenlinien identifizieren ließen, war eine 
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ziemlich gute. Die Abweichungen gingen bis zu i A.E.; solche der¬ 
selben Größe finden sich aber auch zwischen den verseiliedenen Be¬ 
stimmungen der Eisenlinien 1 , z. B. bei der U-Linie. 

Als Beobachtungsort diente das bei Assuan in der Höhe von 
116m über dem Meeresspiegel gelegene Fort Takuk. Die Aufnahmen 
wurden an möglichst klaren Tagen um die Mittagsstunde hergestellt 
und eine große Reihe von Platten gewonnen. Wie schon oben ge¬ 
sagt, änderte sich die Länge des erhaltenen Spektrums zeitweilig ohne 
erkennbare äußere Ursache. So machten sich zwei in die Beobach¬ 
tungszeit fallende Sandstürme, ohne daß eine sichtbare Trübung zu¬ 
rückblieb, noch nach einer ganzen Reihe von Tagen bemerkbar. Zur 
endgültigen Messung dienten die 6 Platten, auf denen das Spektrum am 
weitesten reichte. Auf einer davon wurden sämtliche Linien von der 
s-Linie an gemessen, um die Übereinstimmung mit den früher ge¬ 
fundenen Werten zu konstatieren. Die Linien selbst sind bei Cornu 
in eine Wellenlängenskala eingezeichnet und aus der Figur nicht mit 
der wünschenswerten Genauigkeit zu entnehmen. Die von uns für 
die letzten Linien gefundenen Mittelwerte sind in der Tabelle 1 zu¬ 
sammengestellt: 

Tabelle I. 

I. 393.65 Entspricht nach Oointu der Mg-Linie 393.68 (Fe-I.Inlo 393.70?) 

3 . 393 30 

3. 393.05 Entspricht nach Consu der Mg-Ltnle 393.89 (Fe-Linio 393.93?) 

4 . 393.45 

5. 391.34 Äußerste erkennbar« Einwirkung 

Cornu selbst gibt Zahlen nur fiir das Ende des Spektrums. 

Als Resultat der Arbeit ergibt sich, daß in reiner, staubfreier 
Atmosphäre für eine Höhe von 116 in die letzte meßbare Fraunhofer- 
Linie bei 292.45 g/i, das Ende einer merkbaren Einwirkung bei 291.24/41 
gefunden wurde. Es ist schwer, ein Urteil darüber zu gewinnen, wie 
sich diese Resultate zu den früher erhaltenen verhalten (vgl. oben die 
Zusammenstellung der Messungen aus Teneriffa und Courtenay), da 
die genau zu messenden Punkte sehr verschieden aufgefaßt werden 
können, besonders die Stelle, die Cornu als »effacement des details« 
bezeichnet. Jedenfalls scheint aus einem Vergleich unbedingt hervor¬ 
zugehen, daß unter günstigen Bedingungen die Wirkung in der Tiefe 
ebensoweit reicht, wie sie bis jetzt in der größten Höhe beobachtet 
wurde. Worauf dieses überraschende Ergebnis zurückzufuhren ist, 
können erst weitere Versuche entscheiden, die in verschiedenen Höhen¬ 
lagen angestellt werden sollen. 

1 Vgl. Exner und Haschee, WellenlängenUbcllen. Leipzig 1902 u. 1904. Watts, 
Index of Spectra. Manchester 1889. 
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Zur Sicherstellung und zur weiteren Fortsetzung der in Ägypten 
gefundenen Resultate wurden von dem einen von uns (Leiimann) im 
August 1908 eine Reihe analoger Versuche teils in Berlin, teils an ver¬ 
schieden hoch gelegenen Punkten der Schweiz ausgeführt. Als Orte 
wurden hier gewählt: Zermatt, der üomergrat und der Monte Rosa, 
die den Vorzug besitzen, daß die Höhendifferenz jedesmal annähernd 
denselben Wert besitzt und daß auf ihnen allen ein längerer Aufenthalt, 
wie er zur Erzielung eindeutiger Resultate notwendig ist, genommen 
werden kann. Auf dem Monte Rosa wurden die Arbeiten in der 
Capanna-Osscrvatorio Regina Margherita ausgefiihrt, die auf dem Süd¬ 
gipfel des Monte Rosa, der Punta Grifetti (Signalkuppe) in 4559 m 
Höhe liegt 1 . Ihre Gründung im Jahre 1893 ist der Initiative des 
Prof. Anoiclo Mosso zu verdanken und geschah ursprünglich zum Zwecke 
physiologischer Untersuchungon. Im Jahre 1904 wurde sie auf Ver¬ 
anlassung von Prof. Camillo Alessandri bedeutend erweitert und in 
Zusammenhang mit dem R. Uflicio Centrale di Meteorologia e di 
Geodinamica di Roma für meteorologische und physikalische Arbeiten 
eingerichtet. Beiden Forschern gebührt das außerordentliche Verdienst, 
daß sie die Möglichkeit geschaffen haben, unter so extremen Be¬ 
dingungen verhältnismäßig bequem arbeiten zu können, und ihnen sei 
auch an dieser Stelle für die liebenswürdige Aufnahme in dem Obser¬ 
vatorium der verbindlichste Dank ausgesprochen. Der Aufstieg, zu 
dem meist der Weg von der italienischen Seite über Golle d’Olen ge¬ 
wählt wird, geschah von Zermatt aus und bietet keine besonderen 
Schwierigkeiten. Als noch höhere Beobachtungsstation in erreichbarer 
Nähe wäre nur noch das Observatoire Janssen auf dem Mont Blanc 
in Betracht gekommen, aber die Differenz beträgt nur 70 m, und die 
Zwischenstationen sind dort weit ungeeigneter gelegen. Die Spektro- 
gramrne wurden wieder in der oben beschriebenen Weise hergestellt, 
diesmal mit dem Kalkspatspektrographen in seiner zweiten Ausftihrungs¬ 
form mit auseinandergerückten Prismen. Der Effekt dieser Änderung 
war ein außerordentlich guter, da jetzt bedeutend länger exponiert 
werden konnte, ohne Verschleierung der Platte zu erhalten. Die 
Messungen geschahen genau wie früher beschrieben. Es zeigte sich 
auch bei diesen Versuchen wieder, daß unmerkbare atmosphärische 
Störungen off einen erheblichen Einfluß auf die Ausdehnung des 
Spektrums besaßen. Mit Sicherheit günstige Resultate wurden stets 
in einer Reihe aufeinanderfolgender ganz klarer Tage vom zweiten 

1 Vgl. Camillo Alf.ssandri, Capanna-Osservatorio Regina Margherita sul Monte 
Rosa. Emporium XXI. N.° 126, Giuguo 1905. 
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Tage «an erh.alten. Trotz durchschnittlich sehr ungünstiger Witterung 
konnten solche Perioden «an allen Beobaclitungsstationen ausgew«öhlt 
werden, und es wurden «als beste Platten zum Messen aus einer großen 
Z.ahl von «annähernd gleichwertigen Aufnahmen solche «ausgesucht, die 
«am 14. August in Zermatt, am 24. August auf dem Gornergrat, «am 
27. August auf dem Monte Rosa und am 8. September 1908 in Berlin 
gemacht worden w.aren. Die Exposition geschah stets 11m 12 Uhr 
mittags und betrug normal 15 Minuten bei einem Spalt von 0.01 mm. 
Die nach den früher «angegebenen Prinzipien gefundenen Mittelwerte 
für die letzte erkennbare Spur einer Licht Wirkung sind in der fol¬ 
genden Tabelle zusammengestellt. Der Messungsfehler, der hier natür¬ 
lich viel größer ist als bei scharfen Linien, kann bis zu 2 A.E. betragen. 

Tabelle II. 


Assuan .... 

116 m 

291 •SS/'/' 

(Älterer Spelctrogruph) 

Berlin. 

50 - 

291.26 ■ ■ 


Zermatt. . . . 
Gornergrat . . 

1620 - 
3136 • 

291-36 - | 

291.10 • ( 

(nouoror Spoktrograph) 

Monte Rosa . 

4560 - 

291.21 • . 



Eine Zunahme der absoluten Länge des Sonnenspektrums nach dem 
Ultraviolett zu mit Zunahme der Höhe bzw. Abnahme der Dicke der 
Luftschicht ist aus diesen Worten nicht zu erkennen. Ein sehr deut¬ 
licher Unterschied dagegen zeigt sich in der Intensitfttsvcrteilung nncli 
dem Ende zu, und hierauf sind anscheinend die von uns gegenüber 
Cornu gefundenen Differenzen zurückzuführen. Wie es schon Counu 
beschreibt, erleidet das Sonnenspektrum bei etwa 293 /.ifi einen plötzlichen 
Ilclligkeitsabfall, und die dahinter erzielte Schwärzung bleibt .auch bei 
längster Exposition hinter der davor befindlichen ganz außerordentlich 
zurück. Je höher man aufsteigt, desto intensiver wird dieser in tieferen 
Schichten difluser verlaufende Intensitätsabfall, der bei der Linie 292.97, 
bzw. der Kante der Schw.Hrzung bei 293.04 nn einsetzt.. Dahinter wächst 
die Intensität mit der Belichtung nur minim.al, aber doch so viel, d.aß 
Einzelheiten erheblich weiter zu verfolgen sind und vorher nicht er¬ 
kennbare Linien gemessen werden können. Durch die Erhebung um 
etwa 900 m über den höchsten bis dahin erreichten Standpunkt 
(Simony) konnte deshalb die Kenntnis des Sonnenspektrums um ein, 
wenn auch kleines Stück erweitert werden. Es wurden zwei Linien 
bei 291.98 nn und 291.67 nn gemessen, die bis dahin nicht bekannt 
waren. Da die Dispersion des Apparates bedeutend kleiner als bei 
Simony w«ar, ist die Z.ahl der meßbaren Linien naturgemäß geringer. 
Die gefundenen Werte von der s-Linie an sind in der folgenden Tabelle 
zus.ammengcstellt. Die in Klammern danebengesetzten Werte bedeuten 
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die in der üblichen Weise geschätzten Intensitäten. Dort wo die 
Linien unzweifelhaft mit Eisenlinien indenfcifiziert werden konnten, sind 
deren Werte danebengesetzt. 

Tabelle UL 


Nr - 


Bemerkung 
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Erdatmosphäre bedingt ist oder ob es vielleicht dem wirklichen Ende 
des Sonnenspektrums entspricht, wie es zur Grenze der Erdatmosphäre 
gelangt und durch die denkbare Absorption in den obersten Schichten 
der Chromosphäre hervorgerufen wird. Ihre Lösung läßt sich auf 
experimentellem Wege in Angriff’ nehmen und soll durch das Studium 
der Absorption von Luftschichten in den fraglichen Dimensionen ver¬ 
sucht werden. 


Ausgegeben ain 18 . Februar. 
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IX. 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


18 . Februar. Sitzung der philosophisch-historischen Classc. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Vahlen. 

Hr. Ekman sprach über ein Denkmal memphitischer Theo¬ 
logie. (Ersch. später.) 

Das Britische Museum bewahrt einen grossen Basnltblock, der aus dem Tempel 
von Memphis stammt und auf dem um 720 v. Chr. der Aethiopenkönig Schabaka die 
Reste eines Buches eingraben Hess, das auä der Zeit der »Vorfahren« stammte und 
das »die Würmer zerfressen- hatten. Aus dem, was uns erhalten ist (der Stein ist 
spSter in einer Mühle verwendet worden, und die Schrift zum grossen Theil da¬ 
durch abgeschliffen), sicht man, dass dieses Buch im dritten Jahrtausend v. Chr. verfasst 
war. Es sollte »achweisen, dass Memphis und sein Gott Ptali im Mittelpunkte der 
Ägyptischen Religion stünden. Zu diesem Behufe legte es zuerst eine noch ältere Schrift 
dahin aus, dass die Sage von Osiris und Horus zum Theil auf Memphis gehe. Sodann 
erklärte es alle anderen Götter für Formen und Ahk&mmlinge des Ptnh; insbesondere 
sollt« dieser als Herz und Zunge des von ihm erzeugten Gottes Atum alle Dinge er¬ 
dacht und erschaffen haben. 


Ausgegeben am 25 . Februar. 


Sitzungaberichte 1909. 
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KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

18 . Februar. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Waldeyeh. 

* 1 . Hr. Orth las über Metaplasie. 

Nach Ausschaltung einer Anzahl psoudometaplastisclier Erscheinungen werden 
besprochen: i. Übergang von Bindegewebe in Epithel und umgekehrt; wird abgelehnt, 
a. Übergang von Cylindercpithel in Plnttcnepithel; wird in gewissem Mnnssc anerkannt. 
3. Übergang von Formen der Bindcsuhstnnzgewebe in einander, besonders des Binde¬ 
gewebes in Knochen und Knorpel; wird behauptet, wobei noch /wischen Gcwebs- 
metnplosie, d. h. Umwandlung sowohl der Zellen wie der Intercellularsubstanz, und Zellen¬ 
metaplasie, d. h. nur Umwandlung der Zellen, unterschieden wird. Eine auf die Grund- 
substanz beschrankte Metaplasie ist nicht erwiesen. Schliesslich wird ein Vergleich 
zwischen ontogcnetischer und phylogenetischer latenter Vererbung und ontogenctischcin 
und phylogenetischem Rückschlag gezogen: wie niemals eine menschliche Keimzelle ln 
den Zustand einer Urzello zurückkehrt, so giebt cs auch niemals einen Rückschlag einer 
metnzoischen menschlichen Zelle in den Zustand einer undlfferenzirten embryonalen Zelle. 

2 . ITr. Sciiottky überreichte eine von ihm und Hrn. Dr. Jung in Ham¬ 
burg verfasste Mittheilung: Neue Sfttze über Sy mmetralfunctionen 
und die Ama/schcn Functionen der RiEMANN’schen Theorie. 

Die Untersuchung der verschiedenen Klassen Atutt/sclier Functionen, die zu den 
algebraischen Grundgloichungon Q(p,g) =a o t s* =* Jl(p,q) gehören, führt zu einein 
Resultat, durch das die RiKMANN’sche Theorie in einem wesentlichen Punkte ergänzt 
wird. Es wird folgender Satz bewiesen. Bildet man in der Rikmann'scIicii Theorie 
aus den Nullwcrthen der geraden Theta die Ausdrücke n„ = 1^«, (oj$ a ,(o), die zu 
einer gegebenen halben Periode x gehören, so bestehen zwischen ihnen, als Relationen 
unter den Periodicitätsmoduln, alle Gleichungen, die für die Tlicta-Nullwerthe der nächst 
niedrigeren Classe identisch gelten. — Ein analoger .Satz gilt auch für die linearen An¬ 
fangsglieder der ungeraden Theta oder, genauer, für die ihnen entsprechenden Differentiale. 

3. Das correspondirende Mitglied Hr. Koenigsberger übersendet 
eine Mittheilung: Über die Beziehungen allgemeiner linearer 
Differentialgleichungen zu den binomischen. 

Die Arbeit sucht in Analogie zu den algebraischen Gleichungen mit Hülfe der 
Irreductibilitätsthcorie linearer Differentialgleichungen die von Abel entwickelten .Sätze 
über die Form algebraischer Functionen gegebener Elemente, über die rationale Aus- 
drückbarkeit jedes einzelnen Theiles derselben durch die Lösungen der zu jenen Ele¬ 
menten als Coefficienten gehörigen algebraischen Gleichung und die Unmöglichkeit der 
algebraischen Auflösung der allgemeinen Gleichungen von höherem Grade als dem 
vierten auf das analytische Gebiet zu übertragen. 


25* 
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Neue Sätze über Symmetralfunctionen und die 
Abel’ sehen Functionen der Riemann’ sehen Theorie. 

Von F. Schottky und H. Jung. 


Erste Mittheilung. 


§ I. 

Denken wir uns mehrere Grössen p,q,r u. s. f. gegeben, als alge¬ 
braische Functionen einer unter ihnen. Die Gesammtheit der ratio¬ 
nalen Functionen derselben bildet einen algebraischen Körper, und 
ein einzelnes Werthsystem der Veränderlichen bezeichnen wir als einen 
Punkt £ des Körpers. Man kann filr den Körper eine bestimmte An¬ 
zahl linear-unabhängiger Differentiale erster Gattung dw(£) aufstellen. 
Die zugehörigen Integrale haben eine bestimmte Gruppe von Perioden, 
und ordnet man jedem der aufgestcllten Differentiale eine unabhängige 
Veränderliche u zu, so giebt es eine Thetafunction erster Ordnung, 
0(w), die genau dieselben Perioden hat wie das System der Integrale. 
Die mit Hülfe von 0(u) gebildeten ABEi/schen Functionen bleiben voll¬ 
ständig ungeändert, wenn man die Variabein u um die Perioden der zuge¬ 
hörigen Integrale u(£) vermehrt, und sie gehen in rationale Functionen 
des Körpers über, wenn man die u durch die Integrale u(£) ersetzt. 

Stellt man sich nun das ganze System der zum Körper gehörigen 
geraden und ungeraden Theta vor, so gehört im Allgemeinen zu jedem 
ungeraden Theta ein bestimmtes Differential erster Gattung: dasjenige, 
in welches das lineare Anfangsglied von 0(u) übergeht, wenn man 
in ihm die Variabein durch die ihnen entsprechenden Differentiale 
ersetzt. Setzt man für die einzelnen Variabein u die Differenzen ein: 
w(£)— w(£0 (also Integralfunctionen von £, die im Punkte £' ver¬ 
schwinden), so werden nach einem sehr wesentlichen Satze der Riemann- 
sclien Theorie die Quadrate der ungeraden Theta proportional den 
Producten der ihnen entsprechenden Differentiale rftt(£)d«(£'); wir 
schreiben kurz 

A • 0* = du du ; 


A bedeutet hier einen Factor, der in allen diesen Gleichungen derselbe ist. 
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Es seien speciell drei Veränderliche p , q ,z gegeben, die durch 
zwei Gleichungen 

G(p,q) = o, gf=zff(p,q ) 

verbunden sind; G bedeute eine ganze, H eine rationale Function von 
p , q. Das Geschlecht des Körpers ( p , q) sei r, das des Körpers 
(p , q , z ), welches im Allgemeinen grösser als r ist, sei p = <r -f- r. 
Zum Körper (p , q, z) gehören dann r Differentiale erster Gattung 
<M£), die zugleich rationale des Körpers ( p , q) sind, und <r andre, 
dv(Q, die durch Multiplication mit z in rationale Differentiale des 
Körpers (p , q) übergehen. War zuerst ganz beliebig ein System von 
p = <t- 4 -t Differentialen du(£) des Körpers (p , q , z) aufgestellt, so sind 
die Ausdrücke dv(g),dw(g) bestimmte lineare Functionen der du(£), 
und wenn wir mit (v) und (w) dieselben linearen Functionen der un¬ 
abhängigen Veränderlichen (u) bezeichnen, so sind die <r -+- r Grössen 
v und w unter einander unabhängig. 

Zu den r Differentialen dw(Q gehört eine CJasse Ansi/scher Func¬ 
tionen der Variabein w und ein System von Theta, die wir hier mit 
$ bezeichnen. Aber die w sind lineare Functionen der u, und somit 
sind die AnEi/schen Functionen dieser zweiten Classe ebenfalls aufzu¬ 
fassen als solche der u, die durch die Perioden der Integrale /du nicht 
geändert werden. 

Es kommt nun darauf an, ein System von Thetafunctionen der 
er unter einander unabhängigen, von den u aber abhängigen Variabein v 
zu definiren, das den (7 Differentialen dv(i-) entspricht. Man kann hier 
das System der 4 ' Functionen </> wählen; aber auch das System der¬ 
jenigen, die aus den Functionen <f> hervorgehen — wir wollen diese 
transformirten mit y\ bezeichnen — indem man ihre Periodicitütsmoduln, 
u> aä oderr^g, durch ihre Hälften ersetzt. 

Beide Systeme, und beide Classen AuEi/scher Functionen, sind 
für uns in gleicher Weise nothwendig. In dem besondem Falle, wo 
<r = T — i ist, ist das System der ») in Ilm. Wirtinoeii’s - Untersuchungen 
über Thetafunctionen« erörtert worden. Wir wollen hier eine allge¬ 
meine Definition der >j, unabhängig von der der </>-Functionen, geben. 

Bildet man, indem man unter 0 oder 0(u) irgend eine der 4 '“*‘' 
Functionen versteht, die zu den <r-f-r Differentialen du(Q gehören, 
und unter $ oder $(w) irgend eine der 4 ' Functionen, die in derselben 
Weise zu den r Differentialen dui(£) gehören, den Quotienten 



so ist dies eine Function der <r -f- r Grössen u, die sich nur um Expo- 
nentialfactoren ändert, wenn man die Grössen u um irgend eine Periode 
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der entsprechenden Integrale vermehrt. Es ist nun möglich, falls 0 
und 3 richtig normirt sind, eine Thetafunction erster Ordnung der 
tr Variabein v zu bestimmen, die bei der Periodenvermehrung der u 
genau dieselben Änderungen erfahrt wie Q, so dass bei diesen Ände¬ 
rungen der Variabein u der Quotient 

*(*) 

&(n) 

völlig ungeändert bleibt. Ist eine solche Function >i(e) bestimmt, so 
können wir auch das ganze System der 4' Grössen »1 bilden. 

Die beiden Systeme der 4' Grössen $ und der 4' Grössen »* stehen 
sich jetzt gegenüber. Zwei Grössen beider Systeme nennen wir 
zusammengehörig, wenn ihr Product sich als lineares Aggregat von 
Quadraten der Functionen 0 ausdrücken lässt. Damit ist eine Be¬ 
ziehung hergestellt zwischen den einzelnen Grössen beider Systeme. 
Allerdings keine eindeutige. Die Perioden der >1 und S decken sich 
nicht vollständig. Ist <r>r, so giebt es eine Gruppe G von 2 ,_T 
halben Perioden der Integrale /du(£), die, abgesehen von der in 
der Gruppe enthaltenen ganzen Periode, jedes >j in eine andre Function 
des Systems überfuhren, wogegen die S ungeändert bleiben. Ist um¬ 
gekehrt <t<t, was nur im Falle <s = r — 1 eintritt, so giebt es eine 
ausgezeichnete halbe Periode x, die jedes $ in eine andre Function S. 
überführt, die >1 aber ungeändert lässt. Wir können nun den Satz 
aussprechen: 

Ist <r = r, so wird durch die Forderung >£cv>0* jedem »1 ein $ 
zugeordnet, und umgekehrt. Ist <r>r, so gehört zu jedem $ eine 
Gruppe von 2 c-r Grössen y\, die durch die Halbperioden der Gruppe G 
in einander übergeführt werden. Da das Product = 2r*0J eine 
gerade Function ist, so sind alle zusammengehörigen »1 gleichartig, 
d. h. sämmtlich gerade oder sämmtlich ungerade, je nachdem das ent¬ 
sprechende gerade oder ungerade ist. Ausserdem ist, wie man so¬ 
fort sieht, der Quotient zweier >j, die durch eine Halbperiode der 
Gruppe G aus einander hervorgehen, und nicht bloss das Quadrat 
eines solchen Quotienten, eine Function der u, welche durch die 
ganzen Perioden der Integrale u(£) nicht geändert wird. 

Ist <r<r, also er = r — 1, so gehört zu jedem >j ein Product gleich¬ 
artiger S, die durch die ausgezeichnete Halbperiode x in einander 
übergeführt werden; ebenso entspricht jedem Producte gleichartiger S 
ein bestimmtes >j. 

Im Ganzen werden also, wenn er >7 ist, den 2*' Functionen 9 - 
z ,+ Functionen r zugeordnet, und wenn c<t ist, den 2 ,r Functionen 
2 r + r Functionen 9 . 
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Für die ungeraden y,, oder genauer: für die Producte zusammen¬ 
gehöriger ungerader ij und S, gilt nun ein Satz, der dem in der Formel 
A'0 1 = dudu enthaltenen RiEMANN’schen entspricht. In derselben 
Weise, wie du zu 0, gehört zu jedem ungeraden $ ein durch das 
Anfangsglied bestimmtes Differential dw, zu jedem >1 ein du; dabei 
sind dw und zdo rationale Differentiale des Körpers ( p , q). Es mögen 
nun wieder für die Variabein u die Integraldifferenzen u(£) — u(£') ein- 
gefuhrt werden. Sind alsdann »i,S zwei zusammengehörige ungerade 
Functionen, de , dw die ihren Anfangsgliedern entsprechenden Diffe¬ 
rentiale, und do\ dw dieselben Differentiale in Bezug auf den zweiten 
veränderlichen Punkt £', so ist 

= ±(dvdw -hdwdv '), 

wo A denselben Factor bedeutet, der in der Formel A0’ = du du' 
Auftritt. 

Wendet man diesen Satz an auf den Fall <r = r—1, so sieht 
man leicht, dass in diesem Falle das Differential dv, diis dem Anfangs- 
gliede irgend eines ungeraden >> entspricht, bis auf einen constanten 
Factor identisch ist mit der Quadratwurzel aus dem Producte der 
Differentiale dw } dw ,, die durch die Anfangsglieder der beiden zu r\ 
zugehörigen Functionen bestimmt sind. Eine genauere Unter¬ 
suchung (mit Hülfe der ^-Functionen) zeigt, dass die hier Ruftretenden 
constanten Factoren alle denselben Werth haben, so dass man direct 
setzen kann: 

dv = Vdwdio.. 

« 

Ferner aber ergiebt sich, dass auch die Anfangsglicder der geraden >j 
identisch sind mit denen der zugehörigen Ausdrücke 

„(O) = Kä(oj9. (o). 

Es besteht demnach der wichtige Satz: 

Wenn man bei einem System Riemann' scher Thetafunctionen von 
r Veränderlichen eine halbe Periode x wählt und die 4 T “‘ Producte 
aufstellt, die aus gleichartigen Factoren bestehen, so existirt ein zweites 
im Allgemeinen nicht der RiEMANN’schen Theorie angehöriges System 
von 4'“ 1 Thetafunctionen, die nur von r—i Veränderlichen abhängen 
und die den aufgestellten Producten SS. zugeordnet sind; die Werthe, 
welche die geraden Thetafunctionen dieses zweiten Systems annehmen, 
wenn die Variabein gleich o gesetzt werden, sind identisch mit den 
Quadratwurzeln der entsprechenden Producte $(o)$„ (o). 
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Diese Sätze ergänzen und erweitern die Resultate, die früher für 
den Fall r = 4 gewonnen waren*. Sie machen es möglich, mannig¬ 
faltige Gleichungen zwischen den Grössen S(o) aufzustellen, die im 
RiEMANN’schen Falle erfüllt sind, in dem allgemeinen aber nicht. 


§ 

Wir wählen, im Anschluss an die Definitionen der Arbeit: »Zur 
Theorie der Symmetralfunctionen-, zweite Mittheilung von F. Schottky, 
Sitzungsber. 1908, S. 1084, drei Halbperioden: eine imaginäre (Art) 
und zwei reelle, S und A, von denen die eine, S, symmetrisch, die 
andere alternirend sein soll. Die Charakteristiken von S und A seien 
(•£$) und (-fa), so dass die s und a ganze Zahlen bedeuten, welche den 
Bedingungen s m . = s m , a a . = — a m genügen. 

Wir bilden den aus p+i Gliedern bestehenden Ausdruck 

%(») 

und stellen die Summe auf 

<») 

erstreckt über die reellen Halbpcrioden (w), die der gegebenen S con- 
gruent sind. Es ist dies eine — nicht vollständig willkürlich ge¬ 
wählte — Function des Systems der 4» Grössen 0. Wir bezeichnen 
sic einfach mit 0 oder 0(u). 

Da die (a») einer symmetrischen Halbperiode congruent sind, so 
sind in jedem Gliede die Differenzen n m — n./ ganze Zahlen. 

Wir stellen ein System imaginärer alternircndcr Halbperioden 
(dxi) auf, indem wir für die ( d) alle 2' modulo 2 verschiedenen alter- 
nirenden Reihen ganzer Zahlen setzen. Wir bilden die über diese 
2 T Systeme (diu) zu erstreckenden Summe 

2±0(«-*-dxi) =/(“)> 

indem wir das Vorzeichen von 0 (tt-+-<frr») gleich -+-1 oder —1 an¬ 
nehmen, je nachdem die Zahl 

■=i 

gerade oder ungerade ist. — Hier bezieht sich die Summation auf 
die eine Reihe der paarigen Randlinien des Symmetrals, während 

1 F. Schottkt. Zur Theorie der AnEt/schcn Functionen von vier VAriabeln. 
Joum. f. Math. Bd. 102 . — über die Moduln der TheUfunctionen. Acta Math. Bd. 27 . 
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sonst fiir a alle Indices zu setzen sind, die den p ~h i Randlinien ent¬ 
sprechen. — Da 

= 2( n -“ n «') rf « 
aal 

ist, so folgt: 

/(„) =X(vM^»»). 

M 

T 

. 2 (”« — + a a ) d„ 

Aber dieses v(w) ist gleich 2', wenn die Zahlen n a — n n ,-k-a a sämmt- 
lich gerade sind, und sonst gleich o. Es ist daher: 

/(u) = a-^ 

wo jetzt die Summation zu erstrecken ist über alle halben Perioden (w), 
deren Charakteristiken den beiden Bedingungen 2 n m = s„ mod 2 und 
«.-«.' + fl . = omod2 oder, was dasselbe ist: 

n„ -h n„. = s„ -f- a a , n„ — n„. = a„ mod 2 

genügen. Wir zerlegen nun (w) in eine symmetrische Halbperiode («'), 
deren Charakteristik durch die Zahlen (n a -+• «„.) gegeben ist, und eine 
alternirende cd". Die erstere ist nach den aufgestellten Formeln con- 
gruent £-♦-A , die letztere congruent A. Da ausserdem, wie leicht zu 
sehen, %(w) = %(«0■+■ %(<*>") ist, so ergiebt sich: 

/(“)= *'</>(«)'!'(»), 

wo (p(u ), 4 /(u) auch wieder Reihen sind mit dem allgemeinen Gliede«* w ; 
nur erstreckt sich bei «/» (m) die Summation über alle symmetrischen 
Halbperioden (w), die congruent A -t- S , bei (u) über alle alterniren- 
den, die congruent A sind. 

Im Falle <r = r — i, wo keine unpaarigen Randlinien vorhanden 
sind und deshalb die Variabein nur paarweise auftreten, ist 

2(«.+«v) = °- 

n = t 

Da nun n a -+• n„. = s a -+- a a mod 2 ist, so folgt, dass in diesem Falle 

T T 

%(*.) — 2 a - mod2 

0=1 0=1 

sein muss. Ist diese Bedingung nicht erfüllt, so wird die aufgestellte 
Gleichung illusorisch, f(u) und <p(u) sind dann identisch o. Da in dem 
Ausdruck von <f>(u) die Variabein u nur in den Verbindungen 

'XKK («*• = n„ , = o) 
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Vorkommen, so hängt (p (u) nur von den <r Grössen v ah, ebenso yf/ (w) 
nur von den r Grössen w. 

Verstehen wir unter (2 Jfiri) eine imaginäre Periode, hei der alle 
Zahlen M n , die sich auf die paarigen Randlinien beziehen, gleicli o 
sind — also eine solche, die durch Umkreisung der unpaarigen Rand¬ 
linien allein gewonnen wird —, dann ist leicht zu selten, dass ^(u) nicht 
geändert wird, wenn man das System (u) um die Halbperiode (Mtti) 
vermehrt. Denn die in \J/(u) vorkommenden Differenzen u„ — u n . werden 
davon nicht berührt. Dagegen gellt «/>(//) in eine andere Function des¬ 
selben Systems über. Auszunehmen ist nur der Fall, wo die (7-4- 1 —r 
Zahlen M„, die wir willkürlich gelassen haben, sämmtlich gerade oder 
sfimmtlich ungerade sind. Nehmen wir z. B. alle diese M a gleich 1 
an, so tritt, wenn wir <p (u - 4 - Mki) bilden, zu dem Exponenten des 
allgemeinen Gliedes hinzu: tt iiV, wo N die Summe der n a ist, die 
den unpaarigen Randlinien entsprechen. Da aber die Summe aller n„ 

gleich o ist, und die paarigen einander gleich sind, so ist N = — 2 ^ 

AK» 

Es ist demnach N eine ganze Zahl, und zwar congruent V (n„)mod 2. 

Folglich ist (u- 4 -A/ri), vom Vorzeichen abgesehen, mit <f>{u) identisch. 
Wir erhalten daher nur c — r, nicht (7-4-1— r incongruente I-Ialb- 
perioden (jI/tt*), die yf/(u) ungehindert lassen, ifi(u) aber ändern. Aus 
ihnen entspringt durch Zusammensetzung die ganze Gruppe G der 
2'“' Halbperiodcn, die, abgesehen von der in der Gruppe enthaltenen 
ganzen Periode, die Functionen <f> ändern, die \J/ aber nicht. 

Dies gilt, wenn überhaupt unpaarige Randlinien vorhanden sind. 
Ist das nicht der Fall, so existirt umgekehrt eine Periode (iKiri), deren 
Hälfte die Function 4/ ändert, aber <p ungeändert lässt. Diese Periode 
wird dadurch definirt, dass man die der einen Reihe von Randlinien ent¬ 
sprechenden Zahlen K\ K,, gleich 1, die r übrigen gleich o 

setzt; sie ist also beim reellen Symmetral die Periode der Symmetricaxe. 
</> hängt hier nur ab von den Differenzen der Summen u n -b u n . t bleibt also 
ungeändert bei der Vermehrung von (i<) um (Jfiri). Dagegen ändert 
sich jede der Differenzen von denen abhängt, um iri. 

Es ist klar, dass die aufgestellte Formel bestehen bleibt, wenn 
wir alle Grössen cd durch ihre Hälften ersetzen. tf> geht dadurch über 
in eine Function >1, die durch die Reihe gegeben ist: 

Die Summe ist zu erstrecken über alle reellen symmetrischen Halb¬ 
perioden (cd), die der Summe der beiden gegebenen, A und S, con- 
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gruent sind. \h geht über in die entsprechende Function 9 . Jedes 
Glied von f(u) und somit auch f(u) selbst wird eine Function der 
Grössen u, die bei der Vermehrung der u um die Perioden der Inte¬ 
grale fdu genau dieselben Änderungen erfährt wie das Product zweier 
Grössen 0 , von denen das eine aus dem andern durch die Halb¬ 
periode S hervorgeht. 

Wir nehmen aber jetzt die Grössen s„ sämmtlich gleich o an, 
so dass die symmetrische Halbperiode S fortfällt. Willkürlich bleibt 

7 

die imaginäre (fori), und, bis auf die Bedingung (a„) = o mod 2, 

H = T 

die für <y = r — i erfüllt sein muss, die reelle alternirendc A. Dann 
verhält sich das Product >?9 in Bezug auf die Perioden der Integrale 
u(Q so, wie 0 ’ und ist somit als lineares Aggregat von Quadraten 
der Functionen 0 ausdrückbar. 

Denkt man sich nun die vollen Systeme der 4' Grössen $ und 
der 4' Functionen >1 aufgestellt, so kann, wenn man den Fall <r = r— 1 
ausschliesst, in unsrer Formel, wegen der Willkürlichkeit von {fori) 
und A, das 9 - jede beliebige Function ihres Systems sein. Zu jedem 
9 gehört also mindestens ein x von der Art, dass »?9 od 0* ist. Dann 
folgt aber sofort, indem wir die Variabein u um die Halbperioden (Mrri) 
der Gruppe G vermehren: zu jedem 9 gehört eine bestimmte Gruppe 
von 2 ,_r Functionen »] des andern Systems. 

Nimmt man <r = r—■ 1 an, so ist 9 nicht ganz beliebig; denn 

7 

hier tritt die Beschränkung: ^(a„) = omod2 ein. Dagegen ist der 

« — 1 

andere nur von r—1 Variabein abhängige Factor in diesem Falle 
beliebig. Indem man (?<) um die Halbperiode x = (Kri) vermehrt, 
ergiebt sich: zu jedem »1 gehören zwei Functionen 9 , 9 -, des andern 
Systems. 

Eine Function, die sich als lineares Aggregat der Grössen 0 * dar¬ 
stellen lässt, ist nothwendig gerade. Zusammengehörige Functionen 
>), 9 müssen demnach noth wendig gleichartig, d. h. beide gerade 
oder beide ungerade sein. Es gehört daher, für <r>r, zu jedem 9 , 
eine Gruppe von 2 r ~" mit 9 gleichartigen Functionen *1, die durch 
die Gruppe G in einander übergefilhrt werden; für <r = r— 1 gehören 
zu jedem >} zwei gleichartige 9 , die durch die Halbperiode x in ein¬ 
ander übergehen. 

Umgekehrt gehört natürlich, für <j>t , zu jeder Gruppe gleich¬ 
artiger »1, die durch die Halbpcrioden G in einander übergefTihrt 
werden, ein bestimmtes 9 , und für er = r— 1 zu jedem Producte 99 . 
gleichartiger 9 ein bestimmtes >1. 
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Setzen wir nun für die Variabein u die Integrale «(£) ein, zu¬ 
nächst mit willkürlichen Integrationsconstanten. Dann wird, wenn »j, 9 
zusammengehörige Functionen sind, der Quotient 

0 1 

eine rationale Function vonp, q , z. Daraus folgt, dass auch der Quotient 
zweier >j, die zu demselben $, sowie der zweier >j, die zu demselben $ 
gehören, eine rationale Function von p,q,z ist. Für die Quotienten 

9 - 

des Falles <r = r—i crgiebt sich hier, dass sie die Form zR(p, q) 
bekommen; denn ihre Quadrate sind in Bezug auf p, q rational. 

Defmiren wir jetzt die Variabein u schärfer als Functionen von £, 
indem wir für sie die Integraldifferenzen u(£) — u(%) setzen. Dann 
sind die ungeraden Theta der drei Systeme Functionen von £, die 
im Punkte £' verschwinden, im Allgemeinen von der ersten Ordnung. 

Bezeichnen wir die Werthe von ~ im Punkte £' mit F(g ), 

G(g), H{%). Dann ist H(Q eine rationale Function von p,q, G(Q 
das Product einer solchen mit z , F(Q eine rationale von p,q t z ; 
und es sind 

F(Qdp = du, G(Qdp = dv , H(Qdp = dw 

die den Anfangsgliedern von 0 , y, , 9 - entsprechenden Differentiale erster 
Gattung. 

Nach der RiBWANn’schen Theorie ist 

©■ = E'.F(QFg ), 

wo E, fiir alle ungeraden 0 , denselben Factor bedeutet. Er ist eine 
vieldeutige Function von £ und £', aber eindeutig bestimmt, solange 
man £ und £ nahe an einander annimmt. Er ist altemirend in Bezug 

auf £ und £'. Fallen die Punkte zusammen, so wird E = o, ßß = i. 

dp 

Es ist noch eine Eigenschaft zu erwähnen. 

9 a log-E 

ist eine rationale symmetrische Function, die ungeändert bleibt, wenn 
man gleichzeitig £ und £' durch die conjugirten Punkte p,q,—z 
und p , q, — a ersetzt. Daraus folgt, dass E sich nur um einen Factor 
von der Form %(£)%(£') ändern kann, wenn wir die Punkte £, £', 


ScnoTTKY und H. Jung: ABEi/sche Functionen. I. 291 

indem sie sich nahe bleiben, in die conjugirten übergehen lassen. 

Da aber = i ist für £ = £', so muss % a (£) = i sein. Demnach 

bleibt E 2 ungeändert, wenn man die Punkte £ und £' vertauscht, und 
auch, wenn man sie auf benachbarten Wegen in die conjugirten über¬ 
gehen lässt. 

Sind nun v ,, 9 - zusammengehörige ungerade Functionen ihrer Sy¬ 
steme, so kann das Product »jS- als lineares Aggregat von Quadraten 
ungerader 0 dargestellt werden: 

*,$ = zc x &:. 

Daraus folgt: 

Es lässt sich dies, da die F x rationale Functionen von p,q,z sind, 
auf die Form bringen: 

1 ?3 = E*[a -+- ßz-+-yz -+- Szz ), 

wo a, ß, 7, £ rational in p, q,p\ q sind. Lässt man nun £ und £' in 
die conjugirten Punkte übergehen, so bleibt E % und ebenso 3 unge¬ 
ändert; r, ändert sein Vorzeichen. Folglich müssen et und £ = o sein: 

y$ = E‘ ( ßzyz ). 

3 verschwindet, abgesehen von der Stelle £' und ihrer conjugirten, in 
r—i Punkten des Körpers (p, q) — und zwar in denjenigen, wo das 
Differential ff(£) dp = dm von der zweiten Ordnung verschwindet —. 
Diesen entsprechen 2 t— 2 Punkte von (p, q,z). In allen diesen muss 
ßz-hyz, also auch — ßz -4- yz, gleich o werden. Also verschwinden 
die rationalen Functionen von p und q: ß und 7, in den r — 1 Null¬ 
punkten von H(t) dp = dm. Da die Differentiale erster Gattung 7 dp 
und H(Q dp r— 1 Nullpunkte gemeinsam haben, so ist 7 bis auf einen 
von £ unabhängigen Factor mit //(£) identisch: 

7 = H<QG<g). 

Da ferner der Ausdruck ungeändert bleiben muß, wenn man £ und £' 
vertauscht, so ist 

ß = H(g)G®. 

Dividirt man nun die Gleichung durch (p — p)‘ und lässt dann 
£ mit £' zusammenfallen, so folgt 

ö(f)^(f) = 2ff0ö(£V- 

Es ist daher: 

j r g(Bg(g)+g0g(9 


2 
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oder, wenn man die den Anfangsgliedern von v,, $ entsprechenden 
Differentiale 

G(Qdp = dv, G (f) dp = du 
H(Qdp = dw, H(g) dp' = dw 
cinfnhrt und ausserdem 

d P d P _ a 
E‘ 


setzt: 


A n $ = +(dv dw -+- dw dv '). 


Die vorhin aufgestellte Gleichung der RiEMANffschen Theorie geht, 
wenn man statt E 2 den Differentialfactor A einfuhrt, über in: 

A0’ = du du . 


§3- 

Wir setzen in der Gleichung 

A • »£■ = k(dvdw-1 - dwdü ), 

die, unter der Voraussetzung, dass für die Variabein (w) die Integral¬ 
differenzen eingeführt werden, für zusammengehörige ungerade sj,$ gilt,: 

dv_ du _ , 
dw ” ’ dw' ~ ’ 

dwdw = ~ = e,. 

o 

Dann folgt: 

e*i = § Z + Z ' 

2 

Der Factor e, der allen in dieser Form enthaltenen Gleichungen ge¬ 
meinsam ist, ist eine transcendente und zwar symmetrische Function 
von £ und die den Werth i erhält, wenn die beiden Punkte zu¬ 
sammenfallen. betrachtet als Differentialform des Körpers (p , q , z), 
wird von der zweiten Ordnung unendlich, wenn £ mit <£’ oder dem 
conjugirten Punkte {p, q, — z) zusammenfällt. Ausserdem verschwindet 
£ in den in kritischen Punkten des Körpers, in denen z von unge¬ 
rader Ordnung o oder unendlich wird; denn in diesen Punkten ver¬ 
schwindet jedes Differential erster Gattung, das die Form R(p t q)dp 
hat. Folglich ist e eine Function von £, die in dem zu £' conjugirten 
Punkte von der zweiten Ordnung verschwindet, in den in kritischen 
Punkten von der ersten Ordnung unendlich wird, sonst aber weder 
o noch cx> wird. 
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Z ist das Product von z mit einer rationalen Function von p, q ; 
Z' dieselbe Function von p', q', z '. Zdw = dv ist ein Differential 
erster Gattung von der Form 

R(p,q)dp 


das in den r—i Punkten des Körpers ( p,q ), in denen dw von der 
zweiten Ordnung o wird, von der ersten Ordnung verschwindet. Aber 
es giebt, wann man vom Falle <7 = r — 1 absieht, c —(r — 1) = n Dif¬ 
ferentiale, die diesen Bedingungen genügen, und demnach ebensoviele 
linear-unabhängige Functionen Z. Die Ausdrücke für die Grössen >1 sind 
demnach, solange nicht noch andere Bestimmungen hinzutreten, durch 
unsere Formel nicht vollständig gegeben. Es ist nur ein System von n 
linear-unabhängigen Functionen definirt, das sich leicht aufstellen lässt, 
und durch das die ganze Gruppe der 2 r ~ T Grössen >j, die zu einem 9 ge¬ 
hören, linear dargestellt werden kann. 

In dem speciellen Falle <7 = r, wo n = 1 ist, und zu jedem 9 ein 
einziges >j gehört, lässt sich allerdings der Ausdruck von tj bis auf einen 
von £ und unabhängigen Factor ohne Weiteres aufstellen. Hier ist: 


Z = Const. - =- 




V$(w — a)§(w — b) 


wo w = w(t) zu setzen ist, während (a) und (b) die Werthe der Inte¬ 
grale wj(£) in den beiden kritischen Punkten bedeuten. Die Integrale 
w(£) sind mehrdeutige Functionen, und die Werthsysteme (u), (b) sind 
so zu wählen, dass der hingeschriebene Ausdruck sich von Z nur um 
einen Factor unterscheidet, der eine rationale Function von p , q ist. 

Gehen wir nun zum Falle <r = r — 1 über. Dann gehören zu 
jedem >j zwei Functionen 9 und 9 „, die in einander durch die aus¬ 
gezeichnete Halbperiode x übergeführt werden. Wir haben demnach 
für jedes ungerade vj die beiden Gleichungen: 

A»j 9 = (dv dw -+- de' dw ), 

A>)$„ = •£((&? dw' -+• dv' dw K ). 

Da sich 9 - zu 9 . verhält wie Ydwdw' zu Ydw, dw ' n , so folgt durch Elimi¬ 
nation von >1: 

. .. . dv _ dv' 

~Ydwdw„ Vdw'dw', 


Es kann sich demnach dv von Ydwdw„ nur um einen constanten Factor 
unterscheiden: 


dv = r fdw dw„. 
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Die vorhin aufgestellte Gleichung: 


«*i = £9 


/ dv 

\dw^~ dw') 


dw dw 

lässt sich nun in folgender Weise umgestalten. Wie man leicht sieht, ist: 

dw dw 


Folglich ergiebt sich: 

» ./ * 

6 de I dw dw' H 

dj 7 \ d P T dp' 

Fassen wir nur den Punkt £ als veränderlich auf und sondern von 
9 , 9 . und Yi die Factoren 

dw' dw'„ dv' 
dp " dp 7 ’ dp' 

ab, so werden diese im Punkte £' verschwindenden Functionen so 
reducirt, dass ihre Ableitungen nach p im Punkte £' den Werth i an¬ 
nehmen. Es gilt dann der Satz: 

Die reducirten »5 sind bis auf den in allen diesen Formeln 
gemeinsam auftretenden Factor e, gleich den arithmetischen 
Mitteln der beiden zugehörigen reducirten 9 ‘. 

In dieser Form ausgesprochen, lässt sich das Resultat sofort auf 
die geraden »j ausdehnen. Es sei n« irgend eine gerade Function des 
einen Systems und 9 0 , 9 ( „ die beiden zugehörigen des andern. Da 

bei der Annahme (u) = (n( 0 -«(f)) eine rationale Function von p,q,z 
ist, so gilt dasselbe von dem Quotienten 



und daher auch von 


V* 



Diese rationale Function können wir, da sich der Quotient der beiden 
9 - von * nur um einen Factor unterscheidet, der in Bezug auf (p , q) 
rational ist, auf die Form bringen: 


1 Vcrgl. H. Jung, Die allgemeinen Thetafunctionen von vier Veränderlichen. 
Sitzungsber. 1905 , S. 494 . 
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wo A und B rational in (p, q) sind. Wir haben demnach: 

Da in diesem Falle keine kritischen Punkto vorhanden sind, so 
wird der Ausdruck links in keinem Punkte des Körpers [p,q,z) un¬ 
endlich. Dasselbe muss demnach gelten von 

AS. + BS., und A$ a -B$ aH , 

also auch von iS-, und B$„ H . Dann müssen aber A und B Constanten 
sein. Denn rationale Functionen von p,q, die nur in den r Null¬ 
punkten einer Thetafunction unendlich werden, existiren nicht. 

Das Verhältnis der beiden Constanten ist leicht zu bestimmen. 
Da e in dem zu £' conjugirten Punkte verschwindet, aber nicht, 
so muss 

—fr 

in dem zu £' conjugirten Punkte, 

—fr 

in £’ selbst verschwinden. Es ist also 

_ SUo) 

B S n (oj • 

Da im Punkte £' der Factor e den Werth i erhält, so ergiebt sich 
weiter: 

n.(o) _ , 1.(0) _ „ 

».(o) _ ’ fr..(o) 

Wir erhalten daller, wenn wir den Index a fortlassen, für die 
geraden Functionen die Formel 

'»= 

Der lur die ungeraden Functionen ausgesprochene Satz besteht demnach 
für das ganze System der 4 C Grössen % wenn wir die geraden >) und S 
so reduciren, dass sic für £ = £' den Werth i, die ungeraden so, dass 
ihre Ableitungen nach p den Werth i erhalten. 

Wir hatten für die Differentiale, die zu den ungeraden »j gehören, 
die Formel de = r Ydwdu> m aufgestellt. Der Factor r ist constant; er 
Sitzungsbericht« 1909. 2fi 


\m »mj 
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könnte aber für die verschiedenen r, verschiedene Wertlie haben. In 
Wirklichkeit ist dies nicht der Fall; es gilt der Satz: 

Die Differentiale do sind den geometrischen Mitteln der 
zugehörigen Differentiale dw, dto H proportional; und ebenso der 
folgende: 

Die Wertlie y,(o) sind proportional den geometrischen 
Mitteln der zugehörigen Werthc &(o), 9 - B (o). 

Für die Fälle r = 2,3 und 4 sind diese wichtigen Sätze leicht 
direct zu beweisen auf Grund früherer Untersuchungen. 

Lassen wir den Fall r = 2 bei Seite — der sich übrigens ähn¬ 
lich behandeln lässt wie die beiden anderen, so dass man zu dem¬ 
selben Resultat gelangt —, und nehmen r = 3 oder 4 an. Zwischen 
den Anfangsgliedern v a der ungeraden Thetafunctionen von <7 = t—i 
Veränderlichen, die wir mit bezeichnet haben, können lineare 
Gleichungen aufgestcllt werden, deren Coefficienten durch Producte 
der Nullwerthe der geraden >1 gebildet sind. Diese linearen Gleichun¬ 
gen reichen in den Fällen <r = 2 und <r = 3 nicht nur aus, um 
säramtliche v a durch <r Grössen auszudrücken, sondern es lässt sich 
zugleich noch Folgendes erreichen. Setzt man in dem einen Falle 
(<r = 2): v u = l a (a a x + b m y), im anderen (<r = 3): v„ = l„(a n x -4- b a y 4- c a z) } 
indem man unter den l a irgend welche willkürliche Factoren versteht, 
so werden vermöge des Systems der bestehenden linearen Gleichungen 
nicht nur die Verhältnisse der sämmtlichen Grössen >1(0), sondern auch 
die der Factoren /„ bestimmt durch die Systeme der Coefficienten (a „, b a ) 
oder (a „, b a , cj. 

Gehen wir jetzt zu den entsprechenden Functionspaarcri 
des RiKMANN’schen Systems über, so bestehen nach einem früher auf- 
gestellten Satze 1 für r = 3 und r = 4 zwischen den Wurzelgrössen 
VdxD n dw„ u genau dieselben linearen Beziehungen, wie zwischen den 
Grössen v a , nur mit dem Unterschiede, dass in den Ausdrücken der 
Coefficienten an die Stelle der Werthe vf(o) die Grössen /&(o) $„(<>) 
treten. Nun sind, wie liier bewiesen war, die Wurzelgrössen Vdw a dw„ H 
bis auf constante Factoren mit den Differentialen dv a identisch. Man 
kann deshalb 

Vdw„dw m = L a (o a fh-+-b a dy) 

oder 

= L a (a a dx -f- b a dy 4 - c a dz) 


setzen, wo o„, b„ oder a a ,b a , c n dieselben Coefficienten sind wie vorhin. 
Demnach werden vermöge des zweiten Gleichungssystems, das zwischen 
den Grössen Vdto a dw„ K besteht, die Verhältnisse der Grössen ^(0)^(0) 


Schottkt, Acta niath. Bil. 27 . 
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sowie die der Factoren L a durch dieselben, aus den Coefficienten 
(a,b,c) gebildeten Ausdrücke dargestellt, wie vorhin die Verhältnisse 
der Grössen >?(o) und der Factoren l a . Folglich sind diese Verhältnisse 
identisch; es ist für die geraden Functionen 

n.(o) = rV'&„löjS“(ö), 

für die ungeraden 

do a = r'Vdw a dw au , 

wo r, r' constante Factoren sind, die von dem Index a gar nicht ab- 
hängen. Wir können sie einfach gleich i setzen. 

Für die Fälle r = 2 , 3 und 4 ist demnach die Identität von dv n 
mit Vdto a dw m , von r„(o) mit l // S^(o)3‘„„(o) eigentlich schon durch die 
früheren Arbeiten festgestellt. Nimmt man die Sätze auch für höhere 
Werthe von r als richtig an, so ist die Möglichkeit vorhanden, in 
grosser Anzahl Relationen zwischen den Nullwcrthen der geraden Theta 
aufzustellen, die für die Functionen der RiEMANN’schen Theorie gültig 
sind, für die allgemeinen ABEi/schen Functionen aber nicht. Sie sind 
allerdings ziemlich complicirt. Für r = 5 können sie in der Form 
dargestellt werden: 

Va Vy ~*~Y <$ = o, 

wo cc,ß,y,8 Producte von je acht Grössen S(o) bedeuten. Diese 
Gleichungen selbst sind complicirt, aber sie werden ersetzt durch das 
einfache Theorem, das wir aufgestellt haben. 
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Uber die Beziehungen allgemeiner linearer Diffe¬ 
rentialgleichungen zu den binomischen. 

Von Leo Koenigsberger. 


Um (len Inhalt der nachfolgenden Untersuchungen deutlicher hervor¬ 
treten zu lassen, mögen zunächst die wesentlichsten Punkte des Abf.l- 
schen »Beweises von der Unmöglichkeit der algebraischen Auflösung 
der allgemeinen Gleichungen von höherem Grade als dem vierten« 
hervorgehoben und in einer Form ausgesprochen werden, welche die 
Analogie mit einer ähnlichen Frage in der Theorie der linearen ho¬ 
mogenen Differentialgleichungen klarer erkennen lässt. 

Der von Abel bewiesene Satz sagt nichts Anderes aus, als dass 
für eine die Zahl 4 übersteigende Anzahl von m willkürlichen, von 
einander unabhängigen Grössen x ,, x 2 , . . x m sich keine derselben in al¬ 
gebraisch-irrationaler Form durch rationale symmetrische Functionen 
s ,, s 2 , ... dieser m Grössen darstellen lässt, und der Beweis dieses 
Satzes erfordert zunächst die Bestimmung der allgemeinen Form einer 
jeden algebraisch-irrationalen Function der Elemente x ,, x 2 , . . x„. 

Abel nennt eine rationale symmetrische Function s der Elemente 
x,, x 2 , .. x m , also eine rationale Function der Coefficienten der zu diesen 
Elementen als Lösungen gehörigen algebraischen Gleichung eine alge¬ 
braische Function o wr Ordnung jener Elemente. Sind nun n ,, n a , . .. n u 
Primzahlen, und bildet man aus s,,s t , ... und den n* a , nf“, • • Wur¬ 
zeln ebensolcher Functionen wiederum eine rationale Function, so wird 
diese eine algebraische Function erster Ordnung genannt, und zwar 
vom iA ,ea Grade, wenn keine dieser \x Wurzeln sich rational durch die 
andern Irrationalitäten ausdrüclcen lässt, u. s. w. So gelangt Abel nach 
Definition der allgemeinsten algebraischen Function r' CT Ordnung und 
p'*° Grades för diese zu der Form 

* — * —» 

f= f Io-+-q,p n +q i p n + . . . + 9n-.p n , 

worin n eine Primzahl, p eine Function r — 1 '"Ordnung, und q 0 , q ,,. . . q n _, 
Functionen r*" Ordnung und p—i ,ea Grades sind. 
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Wir wollen diese Eintheilung der algebraischen Functionen in 
einer inhaltlich gleichen, formal nur wenig veränderten Gestalt aus- 
drücken, wie wir sie fiir die nachfolgende Übertragung auf die Inte¬ 
grale linearer Differentialgleichungen brauchen werden. Eine alge¬ 
braische Function erster Ordnung und y. icn Grades kann als eine solche 
definirt werden, welche rational zusammengesetzt ist aus s ,, s at . . . und 
aus je einer Lösung binomischer Gleichungen n ti n,, ... n, a Grades, in 
welchen n,, n 2 , . . n u Primzahlen, die Coefficienten wiederum rationale 
Functionen eben jener Grössen s ,, ä, . . sind, und von denen jede dieser 
Gleichungen irreductibel ist mit Adjungirung der durcli die gegebenen 
binomischen Gleichungen niederen Grades eingeführten Irrationalitäten. 
So würde die analoge Fassung der Definition algebraischer Functionen 
2 lcr , 3 ,cr , . . . Ordnung auf die allgemeinste algebraische Function r ,e? 
Ordnung und p' e " Grades führen, deren Form durch 

f= ?o+?.&+?.e+. • 

gegeben ist, wenn q oi q lt . . algebraische Functionen r tcr Ordnung 
und p—i ,cn Grades, un d £, eine Lösung derjenigen in der Zusammen¬ 
setzung enthaltenen binomischen Gleichung n h ' a Grades mit algebrai¬ 
schen Coefficienten r— i (ir Ordnung ist, welche unter diesen den höchsten 
Grad besitzt und der Definition gemäss irreductibel ist mit Adjungirung 
der übrigen Irrationalitäten r’ ec Ordnung, welche den binomischen Glei¬ 
chungen von niederem Grade als dem n Ua angehören, und aller in / 
enthaltenen Irrationalitäten niederer Ordnung als der r Wn . 

Nach Aufstellung der allgemeinen Form der algebraischen Func¬ 
tionen zeigt Auel, dass, wenn eine der m Grössen x ,, x a , ... x m sich 
algebraisch durch rationale symmetrische Functionen s, dar¬ 

stellen lässt, sich jeder der Tlieile, aus welchen dieser algebraische 
Ausdruck zusammengesetzt ist, als rationale Function von x,,x ti ... 
ergiebt: es ist selbstverständlich, dass der Grad n der binomischen 
Gleichung mit der Lösung £, kleiner, höchstens gleich der Zahl m 
sein wird, da wegen der Irreductibilität derselben alle für £, gesetzten 
Lösungen dieser verschiedene Wurzeln der algebraischen Gleichung 
liefern, welche mit den Elementen x,, x a ,... x M gebildet ist. 

Vermöge der Darstellung einer algebraischen Function und der 
eben erwähnten Eigenschaft der einzelnen Theile derselben wird nun 
auf die Unmöglichkeit der algebraischen Äusdrückbarkeit einer der 
Grössen x ,, x t ,... x m durch rationale symmetrische Functionen der¬ 
selben geschlossen, wenn deren Anzahl grösser als 4 ist, lind zwar 
mit Hülfe der beiden Sätze: wenn eine irreductible binomische Glei¬ 
chung, deren rechte Seite in a-, , x a ,... x m rational und symmetrisch 
ist, eine in diesen Grössen rationale, nicht symmetrische Lösung be- 
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sitzt, so wird diese für jede Transposition der Elemente den entgegen¬ 
gesetzten Werth annehmen, und somit der Primzahlgrad der bino¬ 
mischen Gleichung der zweite sein, während, wenn eine irreductible 
binomische Gleichung mit in 5 Elementen x,,x a ,x 3 ,x A , x i rationalen 
Coefficienten eine in diesen Grössen rationale Lösung hat, und diese 
Coefficienten für jede Vertauschung zweier Elemente nur 2 verschie¬ 
dene Werthe annehmen, sich also bei einer circulären Permutation 
von 3 und 5 Elementen nicht ändern, auch die rationale Function der 
Elemente, welche die Lösung darstellt, nur 2 Werthe annimmt und 
somit ebenfalls bei einer circulären Permutation von 3 Elementen un¬ 
verändert bleibt. 

Es lässt sich somit eine Grösse x, stets mit Zuhiilfenahme von 
3 andern, aber nicht mein* willkürlichen Grössen als algebraische 
Function von rationalen symmetrischen Verbindungen aller dieser 
Grössen ausdrücken. 

Um die analogen Untersuchungen für lineare homogene Differential¬ 
gleichungen durclizufiihrcn, sollen zunächst einige Bemerkungen voraus¬ 
geschickt werden. 

Sind y ,, y t ,... y„ beliebige Functionen von x , für welche die 
Determinante 

y, ■ ■■y» | 


</r" ... j4—> 



von Null verschieden ist, so kann man diese als ein Fundamental¬ 
system von Integralen der linearen homogenen Differentialgleichung 

(’) y 1 ’" +/,y' m ~" +/,/-” +... +f m!/ = O 

betrachten, worin 


(3) 

und 


fm—r *“ 


Au-r 

A 



y. 

y'r •• 

y!~> 

y») 

yi ,+,) • • • 

yi"~> 

(4) A„_, = - 

y» 

y> •• 

yt' 1 

y<"> 

yi' +,) ... 



y* 

y«-- 

yST' 1 

& 

yi r+ " ■ • ■ 

y'r-' 


Nennt man nun einen rational aus den Elementen y t , y % ,.. y w eines 
Fundamentalsystems von Integralen einer homogenen linearen Dif¬ 
ferentialgleichung und deren Ableitungen zusammengesetzten Ausdruck 
eine symmetrische Function dieser Elemente, wenn derselbe die Eigen- 
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scliaft- besitzt, bis auf einen constanten Factor unverändert zu bleiben, 
wenn statt y ,, y ,,... y m die Elemente z t , z t , ... z m eines anderen Fun- 
damenlalsystems gesetzt werden, so sind zunächst die Coefticicnten 
der linearen Differentialgleichung symmetrische Functionen der Elemente 
V, * y* > • • • y »>» es Ist aber auch allgemein 1 jede rationale symmetrische 
Function der Fundamentalintcgrale y l , y t , .. durch eine rationale 
Function der Coefticienten / und deren Ableitungen darstellbar multi- 
plicirt mit einer ganzzahligen Potenz von 

*-//•* 

oder, was dasselbe ist, mit einer ganzzahligen Potenz der Determi¬ 
nante A. 

Seien y,, y ,, ■ • • y m beliebige, von einander unabhängige Func¬ 
tionen von x, für welche also A von Null verschieden ist, und mögen 
wieder rationale symmetrische Functionen dieser Grössen und deren 
Ableitungen mit s, , s t , ... bezeichnet werden, so wollen wir der Auel- 
schen Benennung analog von solchen Functionen sagen, dass sie den 
Charakter binomischer Integralfunctionen o*" Ordnung besitzen. 

Sind nun fx lineare binomische Differentialgleichungen von der 
Ordnung gegeben 

( 5 ) = M, $K) = s a S,'... £("**) = , 

deren Coefticienten s,,s a ,... Functionen der eben angegebenen Art 
sind, und von denen je ein Integral mit ij, bezeichnet werden 

mag; werde ferner angenommen, dass jede dieser binomischen Diffe¬ 
rentialgleichungen irreductibel ist mit Adjungirung ebensolcher sym¬ 
metrischer Functionen und der bez. Lösungen »?,,£>,, ... der an¬ 
dern binomischen Gleichungen und deren Ableitungen, und zwar in 
dem Sinne irreductibel, dass sie nicht mit einer algebraischen Diffe¬ 
rentialgleichung niederer Ordnung mit gleichartig zusjumnengesetzten 
Coefticienten das bez. Integral gemein liat 2 , so soll jedem 

1 Vergl. meine »Theorie der Differentialgleichungen« S. 141. 

2 Die so definirte Irreductibilitat dev Differentialgleichungen ist aber filr dieGe- 
snmmthcit derselben zulässig. Seien nämlich die beiden linearen Differentialgleichungen 
gegeben 

S (n ’) -+- t 1 + ... + T n ^ = 0, 

deren Coefficienten rational und symmetrisch aus y,,y ,,... und deren Ableitungen zu¬ 
sammengesetzt sind, und sei die erstere mit Adjungirung eines Integrales 3, der zweiten 
und dessen Ableitungen in dem Sinne irreductibel, dass ein Integral »j, derselben keiner 
algebraischen Differentialgleichung von niederer Ordnung als der n, ,ea angehöre, deren 
Coefficienten symmetrisch aus y,,y,, ...yC yi, ... und rational aus zusammen¬ 

gesetzt sind, so wird auch die zweite Differentialgleichung mit Adjungirung von »j, und 
dessen Ableitungen in dem Sinne irreductibel sein, dass sie mit keiner gleichartigen 
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aus diesen fj. Integralen und deren Ableitungen zusammengesetzten 
Ausdruck, welcher ganz, homogen und linear ist in jeder dieser Grössen, 
also n-fach linear in allen diesen Integralen und deren Ableitungen 
mit Coefiicienten, welche wiederum rationale symmetrische Functionen 
von y ,, y ,, ... y„ sind, der Charakter einer binomischen Integralfunction 
i** Ordnung und jz lcn Grades beigelegt werden. 

Fährt man nun in genau derselben Weise fort, und bildet —. 
noch Aufstellung weiterer linearer homogener binomischer Differential¬ 
gleichungen mit. Coefiicienten, welche rational zusammengesetzt sind 
aus den Lösungen der früheren binomischen Differentialgleichungen 
und deren Ableitungen sowie rationaler symmetrischer Functionen von 
y> > y* > • • • > und welche wiederum in dem oben angegebenen Sinne irre- 
ductibel sind mit Adjungirung der bezüglichen Integrale aller früher be¬ 
trachteten binomischen Differentialgleichungen— ganze mehrfach linea re 
Functionen dieser neuen Transceiulenteil und deren Ableitungen mit 
Coefiicienten, welche den Charakter binomischer Intcgralfunetionen erster 
Ordnung haben, so gelangt man zu binomischen Integralfunctionen 
zweiter Ordnung und von dein durch die Anzahl der zuletzt aufgestellten 
binomischen Differentialgleichungen bestimmten Grade, u. s. w., bis man 
zur Definition binomischer Integralfunctionen r ,cr Ordnung und p ,c " Grades 
kommt, welche somit in der Form darstellbar sind 

(6) F = q 0 q, -+- q, Yi\ -t- qX -*■•••■+■ , 

worin »t, die Lösung der binomischen Differentialgleichung 

(7) 

ist, deren Coeßieient / rational zusammengesetzt ist aus je einem In¬ 
tegral und dessen Ableitungen von allen denjenigen binomischen 
Differentialgleichungen, welche die in F enthaltenen binomischen In¬ 
tegral functionen r — i 1 " Ordnung constituiren, und welche irreductibel 
ist mit Adjungirung aller dieser Functionen und deren Ableitungen. 
Die Functionen q ci q ,, ... q n _, haben den Charakter binomischer In- 
tegralfimctionen r lCT Ordnung, aber von niedrigerem Grade als dem 
p sind also, wenn vom o“" Grade, von der r — i ,cn Ordnung. 

Für den einfachsten, später zu behandelnden Fall, dass F eine 
binomische Integralfunction i lfr Ordnung und // ,fu Grades ist, oder eine 
/x-fnch lineare Function je eines Integrales der binomischen Differential¬ 


algebraischen Differentialgleichung von niederer Ordnung als der n» Wn das Integrnl S, 
geuiein hat. Denn wäre letztere rcductibel, so würde die vermöge der beiden ge¬ 
gebenen linearen Differentialgleichungen mögliche eindeutige lürniedrigung der Ordnung 
der algebraischen Differentialgleichung in Bezug auf *j, auf die — 1 *°, für S, auf die 
n 3 —i le auch die Reductibilität der ersteren nach sich ziehen. 
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gleichungen (5) und dessen Ableitungen, somit also die Form (6) hat, 
worin die Coefficientcn q a ,q t ... q n _, binomische Integra lfunctione.11 
1 ,cr Ordnung und //— i'“ Grades sind, braucht man zur Hcrleitung des 
dem AßEi/schen Satze analogen Theorems die Irreductibilität der binomi¬ 
schen Differentialgleichungen nur in dem Sinne vorauszusetzen, dass die¬ 
selben das bezügliche Integral mit keiner linearen homogenen Differen¬ 
tialgleichung niederer Ordnung gemein haben, deren Coefficientcn solche 
binomische Integralfunctionen linear adjungirt werden, welche den 
Integralen der übrigen \i — 1 binomischen Differentialgleichungen an¬ 
gehören. Soll also F die Form (6) haben, worin q Q , q, . q n _ t ra¬ 
tionale symmetrische Functionen von y, , y, ,... und deren Ableitungen 
sind, und ist tj, ein Integral der binomischen Differentialgleichung (7), 
in welcher / eine ebensolche Function dieser Elemente ist, so braucht 
nur die Irreductibilität von (7) in dem Sinne vorausgesetzt zu werden, 
dass sie mit keiner linearen homogenen Differentialgleichung niederer 
Ordnung, deren Coefficienten wiederum symmetrische Functionen jener 
Grössen sind, das bezügliche Integral r, gemein hat. 

Mit Rücksicht auf diesen einfachsten Fall, der uns später weiter 
beschäftigen wird, schicken wir — bevor wir zur Beantwortung der 
Frage übergehen, oh lineare homogene Differentialgleichungen höherer 
Ordnung mit allgemeinen von einander unabhängigen Functionalcoefii- 
cienten ein Integral zulassen, welches den Charakter einer binomischen 
Integralfunction besitzt, oder ob sich von m willkürlichen Functionen 
y, ,y,, • • • y» eine derselben als eine solche Function irgend einer Ord¬ 
nung und irgend eines Grades Ausdrücken lässt — einige Bemerkungen 
zur Beurtheilung der Irreductibilität einer binomischen Differential¬ 
gleichung in dem oben angegebenen Sinne voraus. 

Wir wollen die in Frage kommende Methode an der binomischen 
Differentialgleichung vierter Ordnung 

( 8 ) r=p* 

erläutern, in welcher p eine rationale Function von willkürlich ge¬ 
gebenen Functionen y, ,y t ,... und deren Ableitungen bezeichnet, und 
lur welche die nothwendigen und hinreichenden Bedingungen für die 
Irreductibilität in dem Sinne aufgestellt werden sollen, dass dieselbe 
mit Adjungirung von mit p gleichartigen Functionen mit keiner linearen 
homogenen Differentialgleichung von niederer Ordnung als der vierten 
mit gleichartigen Coefficienten ein Integral gemein hat. 

Wenn die Differentialgleichung (8) in dem angegebenen Sinne re- 
ductibel ist, so kann sie 

I. mit einer linearen homogenen Differentialgleichung 3'" Ordnung 

( 9 ) n"' = 
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in welcher r, , r,, r 3 wieder rationale Functionen von y, , y 2 , ... und 
deren Ableitungen sind., ein Integral n, gemein haben, welches nicht 
schon einer gl eich artigen linearen homogenen Differentialgleichung von 
niederer Ordnung als der 3 ,cn angehört; dann würde aus (8) und (9) 
folgen, dass 

C = r, (r, V; 4- 4- r^,) 4- (r, 4- rX 4- (>\ 4- rjti' 4- r'>j, = py,, 

ist, und somit der Voraussetzung zufolge 

r\ ■+■ r[ 4- r a = 0, r, r ; 4- r' 4- r 3 = o, 

woraus sich 

r, = — rj — ?•;, r 3 = r? 4- 3 r, r' 4- r[' 

und 

rj + 6rjr'-+- 4^ r" 4- 3*-" 4- r[" = 0 

ergiebt. Es müsste also, wenn Rcductibilität im angegebenen Sinne 
stattfinden soll, die Differentialgleichung 

(IO) z'" 4- ßfZz' 4- 3^ <3 4“ &Z* z' 4- Z* = p 

ein in y,,y t , ■ ■ • und deren Ableitungen rationales Integral besitzen; 
umgekehrt ist leicht zu sehen, dass, wenn dies der Fall ist, und das 
in jenen Grössen rationale Integral mit r, bezeichnet wird, sich nach 
Bestimmung der Grössen r 2 und r 3 aus den Gleichungen 

r) 4- r' 4- r, = o und r, i\ 4- r[ 4- r 3 = o 

nach (10) 

r, r 3 4- r' = r\ 4- 6rjr,' 4 - 4r,r" 4- 3r' J 4 - r'" = p , 

und somit r,, r 2 , r 3 als rationale Functionen von y ,, y a , ... und deren 
Ableitungen von der Art ergeben, dass jedes Integral der Gleichung 
(9) auch die binomische Differentialgleichung (8) befriedigt. 

Die nothwendigen und hinreichenden Bedingungen dafür, dass die 
Differentialgleichung (8) kein Integral mit einer gleichartigen homo¬ 
genen linearen Differentialgleichung 3'" Ordnung gemein hat, welches 
nicht schon einer ebensolchen linearen Differentialgleichung von niede¬ 
rer Ordnung als der 3 tcu angehört, ist somit die, dass die Differential¬ 
gleichung (10) kein in y lt y ti ... und deren Ableitungen rationales 
Integral besitzt. 

Hat 

II. die Differentialgleichung (8) mit einer gleichartigen homogenen 
linearen Differentialgleichung 2'" Ordnung 

0 0 *?" = + 
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ein Integral gemein, welches nicht schon einer ebensolchen Differential¬ 
gleichung i*" Ordnung genügt, so folgt ähnlich wie oben 

r] -+■ 3r,r' -+- 2 r,r, -t- r" -t- 2 r' = o 
r] r a -t- 2r'r a -+ -r]-hr, r' •+ r" = p ; 

es muss daher das simultane Differentialgleichungsystem 

(12) 2' -4- zt = — -h 3 U' -h t") 

(13) Zt*-+- 2 Zt'Z“Z t-^-z" = p 

ein iny x ,y„... und deren Ableitungen rationales simultanes Integral¬ 
system besitzen, und umgekehrt; es ist daher die nothwendige und hin¬ 
reichende Bedingung dafür, dass die binomische Differentialgleichung 
(8) mit keiner gleichartigen homogenen linearen Differentialgleichung 
2 Mr Ordnung ein gemeinsames Integral besitzt, welches nicht schon 
einer gleichartigen linearen Differentialgleichung erster Ordnung an¬ 
gehört;, die, dass das Diffcrentialgleiehungsystem (12), (13) kein simul¬ 
tanes Integralsystem besitzt, welches in rj, , y % , ... und deren Ablei¬ 
tungen rational ist. 

Nun folgt aber aus (12) durch Integration, dass r a und r, in der 
Beziehung stehen müssen 

(14) r, = e«-A (r; -+• rj), 

worin c eine willkürliche Constante bedeutet, und es wird somit r If 
wie durch Substitution des Werthes r a in (13) hervorgeht, ein Integral 
der Differentialgleichung 

(15) zrr-f-ör.r"-*- 7 r x ' a -+- Sr\r' t + r]-<?er>/^ = - 4 p 

sein müssen. Lassen sich nun für irgend einen Werth der (konstanten c 
die Functionen r, und r a den Gleichungen (14) und (15) gemäss als 
rationale Functionen von y,, y a , • • ■ und deren Ableitungen bestimmen, 
so wird die binomische Differentialgleichung in dem angegebenen Sinne 
reductibei sein, sonst irreductibel. Wir wollen zwei Fälle unterscheiden: 
Wählt man c = o, so folgt aus (14) r a als rationale Function der be- 
zeiclmeten Grössen, wenn r, eine solche ist, und es bleibt somit nur 
die Bedingung zu erfüllen, dass die Differentialgleichung 

(16) 2 r"' -+- 6 r, r" -+■ qr'* ~h Sr] r[ + r] = — 4 p 

ein ebenso gestaltetes Integral besitzt. 

Ist jedoch c von Null verschieden, so wird nocli die Bedingung 
hinzutreten, dass 


dloglt R' 
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ist, worin R in y ,, / t ,... und deren Ableitungen rational ist, und die 
durch diese Substitution transforrairte Gleichung 

(1 7 ) 2 R?R n " — 1 4 lVR'R — isR'R" 1 -+- 6^RR ,a R" 

— 40Ä ' 4 -f- (fR 6 — 4/5 R 4 = o 

ein Integral von der eben bezeichneten Art haben muss. 

Die binomische Differentialgleichung (8) wird somit dann und 
nur dann kein Integral mit einer gleichartigen linearen Differential¬ 
gleichung 2 ,cr Ordnung gemein haben, welches nicht schon einer solchen 
erster Ordnung genügt, wenn weder die Differentialgleichung 

(18) 22"' 4- 622" -4- 7z 1 8s 5 z -+- 2 4 = — 40, 

noch die Differentialgleichung 

(19) 2 z % z" — 142V2"' — 132V'’ -4- 6422'*2" — 402' 4 -4-cV — 4/J2 4 = o 

für irgend ein c ein in den bezeichneten Grössen rationales Integral 
besitzt. 

Hat endlich 

III. die binomische Differentialgleichung (8) mit der gleichartigen 
linearen Differentialgleichung erster Ordnung 

(20) V = r,Y, 

ein nicht in jenen Grössen rationales Integral gemein, so folgt ähnlich 
wie oben 

r\ ■+■ 3 r? - 4 - 6 r* r[ -+- 4 r, r" -4- r'" = /» , 

und es ist somit die notliwendige und hinreichende Bedingung da¬ 
für, dass \ nicht das Integral einer gleichartigen Differentialgleichung 
i ter Ordnung sein kann, die, das§ die Differentialgleichung 

(21) 2’" -4- 422"+ 32'* -t- 62*2'-»- 2* = 0 

kein in den bezeichneten Grössen rationales Integral besitzt, eine Be¬ 
dingung, welche mit der für den Fall I gefundenen zusammenfällt. 

Wir finden somit, dass die nothwendigen und hinreichenden 
Bedingungen dafür, dass die binomische Differentialgleichung 

//// 

*1 = W , 

worin p eine in den willkürlichen Functionen y t> y a> .. und deren Ab¬ 
leitungen rationale Function bedeutet, in dem Sinne irrcductibcl ist, 
dass sie weder ein in diesen Grössen gleichartiges rationales Inte¬ 
gral besitzt, noch ein Integral gemein hat init einer gleichartigen 
linearen Differentialgleichung niederer Ordnung, dadurch gegeben sind, 
dass die Differentialgleichungen 
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( 22 ) 


[ z'" 4 - 422" 4- 3z 1 4- 62? z' -+- z* = p 
2 z" 4- 6 zz" 4- 7 2'* 4- 82V -i-z* = —4p 

2z 3 z""— 142* z'z"— 132V' 2 4-6422'V' — 402'* 4- c*z 6 — 4 pz 4 = o 


iür keinen constantcn Werth von c ein in eben jenen Grössen rationales 
Integral besitzen. 

Es ändert sich in der angewandten Methode nichts, wenn nicht 
bloss rationale Functionen von y,, y,,... und deren Ableitungen ad- 
jungirt werden, sondern auch rationale Functionen von Integralen an¬ 
derer binomischer Differentialgleichungen und den Ableitungen dieser 
Integrale. 

Diesen Auseinandersetzungen über die Irreductibilität binomischer 
Differentialgleichungen müssen wir noch, bevor wir in den eigentlichen 
Gegenstand unserer Untersuchung eintreten, einige Bemerkungen be¬ 
züglich der aus den Fundamentalintegralen und deren Ableitungen 
einer binomischen Differentialgleichung gebildeten Determinanten an- 
schlicsscn. 

Für die binomische Differentialgleichung 

(23) r - mn . 


in welcher «>i, besteht bekanntlich 1 , wenn , *j a , ... »?„ ein System 
von Fundamentalintegralen darstellen, für welche also 


(24) 


>1« 

M, 

•••Mn 

/ 

f 

/ 

M. 

M, 

••• »n 

Y h 

Os 

... nf“ ,) 


und e eine von Null verschiedene Gonstante bedeutet, der Satz, dass 


die Determinante 

Mr Ma 

••• M*_, 


... Mn 

II 

o* 

Mt M 

••• M L, 


•••Mn 


iS "- 1 iS "- 1 

■.. 

iST.’> 

... 


in welcher k eine beliebige der Zahlen 1,2,...« bedeutet, je nach¬ 
dem n gerade oder ungerade ist, ein Integral der binomischen Diffe¬ 
rentialgleichung 

M (n) = ±/(«)n 


darstellt, das mit bezeichnet werden möge. 


1 Siehe meine Arbeit •Uber eine DeteruiinniUcnbezielnmg in der Theorie der 
Differentialgleichungen-, Journal für Mathematik, ßd. CV, lieft 2 . 
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Setzt man ferner 


(26) W = 


>1« 

4 

• • 4 -» 

• 

• »1« 

4 

4 

• • n*-. 

vLt-i • 

• 4 

»?-*> 

»?-" 

.. »es" 

ifc" • 

.»?-" 

»f +0 

»r" 

.. »es" 

»es" ■ 

- e*" 

» ( r" 

»?-" 

• ■ »Ps" 

»es" • 

.»?-" 


DT 0 

= A = 




so dass 

(27) 

ist, so folgt durch Differentiation von (26) vermöge der binomischen 
Differentialgleichung (23) 


dW 

dx 


vermöge (27) 


>1« 

4 

• • 4 _, 

4 +i • • - 

4 

4 

»; 

• • nL. 

4 +« • • • 

4 

»M 

»?-" 

■ • »er." 

»er." • - ■ 

»p-> 

»f> 

»e> 

.. »es 

»Pi. ... 

»?» 

»?-" 

»?-" 

.. »es" 

»es" - • • 

»r° 

»?-" 


• ■ »Pr," 

»es" ■ • • 

»?-" 

wenn X : 

= n — 1 

, n— 2, 

... 2, 

di 

-) 

d?-» -- 

_ ^ _ 
~ dx ~ 

dF* 

dx 

dDfc~ 

-*) 

7 X"- 3 ) - 

d'D k 

d'H k 

dx 



dx 3 

dx' 


= -PT' 1 • 


n. s. w., allgemein fiir die n —1 — X ,e Ableitung von 11 k 
(28) 


»v_,_xrr 

W = = Bt—», 


dx n -'- x 

worin durch (26) definirt ist, und 


[29) H k = D k = 


»1. 4 •• 4 +, ••• >1, 

*»« 4 • • 4—i 4+« • • • 4 


»?-" if-' • • <itr> »es" • • ■ »r- 

fiir jeden Werth von £=1,2,... n ein Integral der Differentialgleichung 
foO) if» = dzf(xU 

darstellt, je nachdem n eine gerade oder ungerade Zahl ist. 
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Es ist ferner leicht zu sehen, dass, wenn n,, tj a ,.. - »t* Fundamen- 
talintegrale der binomischen Differentialgleichung (23) waren, aucli 
JJn Fundamentalintegrale der Differentialgleichung (30) sein 

werden 1 . 

Wir gehen nunmehr zur Beantwortung der Frage nach der Ordnung 
derjenigen homogenen linearen Differentialgleichungen mit allgemeinen 
Coefhcienten über, welche die Eigenschaft haben, dass ein Integral der¬ 
selben den Charakter einer binomischen Integralfunction besitzt, oder, 
wie aus dem oben angeführten Satze über symmetrische Functionen von 
Fundamentalintcgralen einer linearen homogenen Differentialgleichung 
ersichtlich ist, zur Untersuchung, wann für m willkürlich angenommene 
Functionen y ,, y ,, .. y„, von x, zwischen denen keine homogene lineare 
Beziehung mit constanten Coefficicnten besteht, also die Determinante 

!/, V a ••• Vm 

y\ y> ••• yL 


I y ( r ,] tfir *... I 

1 Es genügt der Kürze halber z. B. für eine binomische Differentialgleichung 
3 <cr Ordnung 

V" = /(-r)>> 

zu zeigen, dass, wenn »j,, . v> 3 Fundamentalintegrale dieser Gleichung sind, auch 

Hi = n 3 n*, //. = *? 1 >?j —1^3* -Ws = 

Fundamentalintegrale der binomischen Differentialgleichung 

ZT" = -f(x)H 

darstellen. Bestände nämlich zwischen diesen die homogene lineare Relation mit con- 
stanten Coefficienten 

^) + ^,(>1**73 — + aafoila —Wi) = o 

oder 

*5i (— Oan3 — a 3 >? 2 ) + na(— Oi»J3 +rt 3 »7i) + »^(«i »ja + <*>»Ji) = 0 » 
so folgt durch Differentiation 

Oi *? 3 — a 3 v l3 ) + tff(— o, y 3 + a 3 n«) + V3(0, v» + a>»!i) = o , 
und aus diesen beiden letzten Beziehungen verbunden mit der Identität 
>?i(— <*»»13 - «3»la) + »Ja( Oi >?3 -t- Ä 3 iji) + »3 (a,t}i + «a>?i) = O , 
da die Determinante 

»Ji »Ja »J 3 
*lt *li *13 

nf » 1 ? 

von Null verschieden ist, 

— Q,ai 3 — o 3 r a = o , — ajvjj 4- a 3 *!i = o , a, vj> + a 3 rj, = o , 

was zufolge der Annahme, dass >j,, *?>, ^3 Fundsmentalintegralc der gegebenen bino¬ 
mischen Differentialgleichung sind, ausgeschlossen ist. 
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von Null verschieden ist, eine dieser Grössen y, sich mit Hülfe rationaler 
symmetrischer Functionen von y t ,y 3 , • • • und deren Ableitungen in 
Form einer binomischen Integralfunction r ter Ordnung und p Kn Grades 
darstellen lässt, und somit die B’orm hat 

(30 y. = ?. m,+?i -*-■■+?jw ’ii’ - ' 1 . 

worin »f, ein Integral derjenigen binomischen Differentialgleichung 

(30 

ist, welche unter allen p binomischen Gleichungen, die in Frage kom¬ 
men, und in welchen der Coefficient <j> rational zusammengesetzt ist aus 
binomischen Integralfunctionen r —i ,cr Ordnung, die höchste Ordnung 
n besitzt, und welche somit nach der Bildungsweise binomischer Inte- 
gralfunctionen mit keiner gleichartigen homogenen linearen Differential¬ 
gleichung niederer Ordnung mit Adjungirung rationaler Verbindungen 
der Integrale und deren Ableitungen aller anderen in Frage kommenden 
binomischen Differentialgleichungen das Integral gemein hat; y, ist 
mehrfach linear aus den bezüglichen Lösungen aller jener binomischen 
Differentialgleichungen und deren Ableitungen zusammengesetzt mit 
Coefficienten, welche rational von den symmetrischen Verbindungen 
$, der Functionen y,,y t , ... und deren Ableitungen abhängen. 

Legen wir zunächst eine lineare homogene Differentialgleichung 
2 ter Ordnung 

(33) y"+/.( 0 /+•/.(% = o 

mit allgemeinen, von x abhängigen Coefficienten zu Grunde und werfen 
die Frage auf, ob sich allgemein ein Integral y, derselben als binomische 
lntcgralfunction darstellen lässt. 

Wendet man auf (33) die Substitution an 

( 34 ) y = v 9 -, 
so gellt dieselbe in 

über und kann somit in die beiden Differentialgleichungen zerlegt 
werden 

( 35 ) 2 V+fS = o 
und 

(36) -»-/Jn = o . 

Ls wird somit, da die Coefficienten dieser Differentialgleichungen 
rationale symmetrische Functionen eines Fundamentalsystems y,, y, 
von Integralen und deren Ableitungen der Differentialgleichung (33) 
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sind, nach (34) eine Lösung y, derselben eine binomische Integral¬ 
function i*' Ordnung und 2 1 “ Grades sein, wenn die Irreductibilität 
der Gleichung (35) mit Adjungirung rationaler symmetrischer Func¬ 
tionen von y,,y a und die der Differentialgleichung (36) mit Adjun¬ 
girung ebensolcher Functionen und des Integrales 9 , der Differential¬ 
gleichung (35) festgestellt sein wird, und zwar wird dann y, die Form 
haben 

(37) y. = >iA, 


also y, bilinear von den beiden Lösungen 9 , und »j, der Differential¬ 
gleichungen (35) und (36) abhängen. Da aber f{x) und f a (a :), also 
auch y, und y a willkürliche Functionen von x sind, so ist zunächst 
klar, dass die binomische Differentialgleichung (35) irreductibel ist 
mit Adjtingining rationaler symmetrischer Functionen von y,,y a und 
deren Ableitungen, und zwar ist deren Integral 


9 r = c*“^ /,<ir = 


y<y> 

y*y* 


eine binomische Integralfunction erster Ordnung. Ferner ist aber auch 
die Differentialgleichung (36) mit Adjungirung symmetrischer Func¬ 
tionen von y,,y a , deren Ableitungen und des Integrales 9 , der Diffe¬ 
rentialgleichung (35) in dem oben angegebenen Sinne irreductibel. 
Denn wäre v\ t ein Integral der linearen homogenen Differentialgleichung 
1 ,c ' Ordnung 

V= r(s t9 s ai ... 9 ,)»j, 


worin r eine rationale Function der eingeschlossenen Grössen bedeutet, 
so würde die Reductibilität wegen der Willkürlichkeit der Functionen f 
und / auch stattfinden, wenn f = o gesetzt wird, wofür (36) mit (33) 
zusammenfällt; da aber in diesem Falle 9 , in eine Constante über¬ 
geht, die Differentialgleichung 

y"+f,y = o 

aber fiir eine beliebige Fmiction / a mit Adjungirung dieser und deren 
Ableitungen irreductibel ist, so wird die Differentialgleichung (36) fiir 
beliebige Functionen /,, /, in dem angegebenen Sinne ebenfalls irre¬ 
ductibel sein. 

Die Integrale der allgemeinen linearen homogenen Differential¬ 
gleichung 2 ,cr Ordnung haben somit den Charakter binomischer Intcgral- 
functioncn i ,er Ordnung und 2“" Grades und sind bilinear in den 
Integralen einer homogenen linearen binomischen Differentialgleichung 
i ,er und 2 Ur Ordnung, deren Coefficienten rational symmetrisch aus 
zwei Fundamentalintegralen jener Gleichung und deren Ableitungen 
Sitzungsberichte 1909 . 27 
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zusammengesetzt und welche in der oben angegebenen Weise irreduc- 
tibel sind. 

Seien nun m willkürliche Functionen von x gegeben, zwischen 
denen keine homogene lineare Relation mit constanten Coefficienten 
existirt, so bilde man mit Hülfe der Gleichungen (3) und (4) die 
Functionen f{x ), .. und mit diesen die lineare Differentialglei¬ 
chung vi ,tr Ordnung 

(38) /"> +/, (a)/“-" +f.(x)y = o , 

von welcher die willkürlich gegebenen Functionen y, ,y t ,... y m von x 
ein System von Fundamental integralen darstellen. 

Soll nun y, den durch (31) dargestellten Charakter einer bino¬ 
mischen Integralfunction haben, so wird die Substitution dieses Aus¬ 
druckes in (38) eine Gleichung von der Form 

(39) F 0 y U + FX+--- + ^n-. = o 

liefern, in welcher F 0 , .. F n _, Functionen darstellen, welche mit in 
y,, y t ,... und deren Ableitungen symmetrischen Coefficienten aus allen 
Lösungen und deren Ableitungen von den in Frage kommenden bi¬ 
nomischen Differentialgleichungen mit Ausnahme der Lösung >j f der 
Differentialgleichung (32) rational zusammengesetzt sind. 

Da aber die binomische Differentialgleichung (32) mit Adjungirung 
all’ dieser eben bezeichneten Grössen im angegebenen Sinne irreductibel 
sein sollte, so folgt aus der gleichartigen homogenen linearen Diffe¬ 
rentialgleichung (39), welche in »i r nur von der n — i 1?n Ordnung ist, dass 

(40) F, = o,... F n _, = o 

ist, oder dass, wenn in der rechten Seite von (31) statt »j, ein anderes 
Integral der binomischen Differentialgleichung (32) gesetzt wird, die 
aus (31) sich ergebenden f/- Werth e wiederum Integrale der linearen 
Differentialgleichung (38) sein werden 1 . 

Bilden also »1,, *1»,. -. >j„ ein Fundamentalsystem von Integralen 
der binomischen Differentialgleichung (32), so werden sich vermöge 
der durch (3 1) dir y, vorausgesetzten Form für n Integrale der linearen 
Differentialgleichung (38) die Werthe ergeben 

1 Für die spätere Annahme, dass die binomischen Differentialgleichungen in dem 
Sinne irreductibel sein sollen, dass sie mit keiner algebraischen Differentialgleichung 
niederer Ordnung, also auch mit keiner linearen, nicht homogenen Differentialglei¬ 
chung niederer Ordnung das Integral gemein haben sollen, wird man leicht finden, 
dass die Annahme der binomischen Integralfunction in der Form 

y, = F+ F 0 * + F t Vx -4- -.. + F„_, 4 n ~ ,) 
nothwendig auf F= o führt. 
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y. = m. -*-q, i.' ■+?»_, nM 

!U = 7.4, + ?„_,4? _ " 


y. = w+jA+...+?,-, 4? - ’ 1 , 

worin </„y„_, binomische Integralfunctionen r ,er Ordnung und 
p— i‘ vn Grades sind, die vielfach linear aus den Lösungen der in Frage 
kommenden binomischen Gleichungen und deren Ableitungen mittels 
symmetrischer Functionen s,, s a ,... von y ,, ,... und deren Ab¬ 

leitungen zusammengesetzt sind 1 . 

Aus dem Gleichungssystem (41) folgt 



4, »: ■■ y, 4? +,) <f->' 


4, 4; ■ • • 4?-> 

(40 q. = 

n?~> y. 'iS'-' 1 .■ <f->: 

: 

4. 4.' - - • 4?-" 


4. 4.' - - 4?-> y. r& + " ■ • yfr" 


4n 4n - • • 4?-> 


oder da die zur binomischen Differentialgleichung (32) gehörige Nenner¬ 
determinante eine von Null verschiedene Constante ist, nach (26) 

(43) ?. = (—1 Y9.1#+<r-iY*'9J# + - -M-ir—K.flP 

und vermöge (28) 

(44) g. = (-1 

+ ..-+(-ir" , y n «" H 


1 Dass die Ordnung n der binomischen Differentialgleichung höchsten Ranges 
und höchster Ordnung ( 32 ) stets kleiner, höchstens gleich sein wird der Ordnung m 
der vorgelegten Differentialgleichung ( 38 ). ist daraus ersichtlich, dass, wenn n = m -+-1 
wäre, zwischen den m -+- 1 Integralen i/„ y 3 , ... y n +., dieser Differentialgleichung eine 
Beziehung bestände 

Ci y, -f- c t y, -+- ... c m +, y m +« = o, 

in welcher c„ Ca, ... Cm + i Constanien bedeuten, und daraus vermöge der m -t -1 Glei¬ 
chungen ( 41 ), wenn 

c, tu -h C, r lt -4- C m +, ’mn = II 

gesetzt wird, die Relation folgen würde 

(«) q 0 H-h q, W + ... + q n -, = o, 

worin H ein Integral der binomischen Differentialgleichung 

>-<*) = 

ist. Wäre min H = o, so könnten t)„ y„, . . .*«, + , nicht, wie vorausgesetzt worden, 
Elemente eines Fumlauientalsystems sein, und ist H von Null verschieden, so wider¬ 
spräche die Existenz der Beziehung («) der Annahme der Irreductibilität der Differen¬ 
tialgleichung ( 32 ). 

Es mag noch bemerkt werden, dass ans ( 31 ) durch Differentiation und Benutzung 
von ( 32 ) sich y, jedenfalls als die Lösung einer homogenen linearen Differentialgleichung 
ergiebt. deren CoefGcienten rational aus binomischen Integralfunctionen r ,CT Ordnung 
und s— t Wn Grades zusammengesetzt sind. 

27* 
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für s = o, i, 2 ,.. n —■ i, also q, ganz und linear aus y,, y ,, ... y n 
zusammengesetzt, wobei die Cocfficienten dieser Grössen dieselben 
n — i — s'“ Ableitungen der Grössen .. H„, und diese wiederum 

Fundamentalintegrale der binomischen Differentialgleichung 

( 45 ) H^ = ±<pH 

sind, je nachdem n gerade oder ungerade ist. 

Aus den Gleichungen (44) folgt Für s = o, 1 , 2 , ... n— 1 

[ ?. = + .+(— I r-y.aj—’ 

W, = -y, Hf- 1 1 )*-■» 

(46) {. 

?»-. = (- > r-y,+(- ■ r _s y.s;+... -y.a: ■ 

l = (— >)"-’y.fl. (— 1 T~‘y,s,+■■■ +!/»H n , 


oder, wie leicht zu sehen, 

I (— 1 )"-'y,Ä, •+(— if-'y.H, -+-... +y„tf„ = 9 „_, 

(— -H— i)—’y.'ff.+••• -t-yÄ = ?,L, -+- 

(—«r—yfa.+(-i)—= tf-,+2 g :_,+ q ,_ : 


(47) 


ir-'yS—’ff, + (- r)-’y<“-"F, + ... +y?-"ff, 

= sfr"+(»-1). sfr.-»+(•> -1), sfr.» 


woraus sich die Fundamentalintegrale der binomischen Differential¬ 
gleichung (45) als ganze lineare Functionen von q 0 , , y,, 

y, y n und deren n —1 erste Ableitungen in der Form ergeben 



y. y , 

• • • 3 A— I ( 7 n—r 

y-+« ••• 

fl.=(-')"-• 

y«' y> 

... y'_, qZ-t + qn-* 

y«-*-» • • • y™ 


yf-» y?~" 

... yfr,' 1 sfr,'»yfr" • ■ • yf"" 

worin 


y. y, ••• y n 


( 49 ) 

A = 

y. y> • • • y™ 


ist. 


yi-" yf-» ■ • • yf-’ 


Da nun die Grössen q 0 , q ,, ... q a _, sowie 
binomische Integralfunctionen r ,er Ordnung und : 

deren Ableitungen 
: — i ,cn Grades sind, 


so werden die Fundamentalintegrale IJ U der binomischen Differential¬ 
gleichung (45) eben diese Elemente sowie y,, y ,, ... und deren Ab¬ 
leitungen rational enthalten; die durch die Gleichungen (46), (48) und 
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(49) ausgedrückten Beziehungen der Coefficienten q in der angenommenen 
Form (31) und der Fundamentalintegrale H der Differentialgleichung (45) 
zu den Integralen y,,y iy ... der linearen Differentialgleichung (38) ent¬ 
sprechen dem ersten Theile des AßEi/schen Satzes von der rationalen 
Ausdrückbarkeit eines jeden aus dem algebraischen Ausdrucke 

1 a n— 1 

x, = 9o-+-p " + </,P -+-q n -,p " 

für die Lösungen einer algebraischen Gleichung herausgegriffenen Theiles 


q 0 > P ” , q* y • • • ?n-x 

durch die Lösungen der algebraischen Gleichung selbst. 

Während zur Herleitung dieses Satzes nur die Irreductibilität der 
binomischen linearen Differentialgleichungen in dem Sinne vorauszu¬ 
setzen war, dass sie die bezüglichen Integrale nicht mit einer gleich¬ 
artigen homogenen linearen Differentialgleichung niederer Ordnung 
gemein haben sollten, legen wir nunmehr die Voraussetzung der Ir¬ 
reductibilität dieser Gleichungen in dem oben angedeuteten allgemein¬ 
sten Sinne zu Grunde, die bezüglichen Integrale nicht mit gleichartigen 
algebraischen Differentialgleichungen niederer Ordnung gemein zu 
haben. 

Sei ein Integral der binomischen linearen Differentialgleichung 

( 5 0) = 

worin \l/ sowie <l> in Gleichung (32) rational zusammengesetzt ist aus bi¬ 
nomischen Integralfunctionen r — i“ r oder niedrigerer Ordnung, so wer¬ 
den die Coefficienten q, in dem Ausdrucke (31) für y, in die Form 
gesetzt werden können 

(51) q. = 4 A++•■■-+- L-.^r x) , 

worin die t binomische Integralfunctionen r 1 " Ordnung und p—2 UD 
Grades oder niedrigerer Ordnung sind und somit der Ausdruck (31) 
übergehen in 

( 52 ) y, = 

+ (<„&. + <„&,'•+.. -t- + ■ 

Bringt man nun y, in die Form 


(53) V, = (C>1, -+- *«>).' 




so wird dieser Ausdruck, in die lineare Differentialgleichung (38) ein¬ 
gesetzt, eine algebraische Differentialgleichung v — i Ur Ordnung in 
liefern. Da aber die binomische Differentialgleichung (50) als irre- 
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ductibel vorausgesetzt war mit Adjungirung der in den Ausdruck 
für y t eintretenden Integrale der andern binomischen Differentialglei¬ 
chungen, so werden die Ausdrücke, in welche y, übergeht, wenn darin 
3, durch 3 a , 3 a , ... 3, ersetzt wird und 3,, 3,,.. 3-, ein Fundamental¬ 
system von Integralen der Gleichung (50) darstellen, ebenfalls Ix>sungen 
der linearen Differentialgleichung (38) sein und, wenn y, durch y„ 
bezeichnet wird, die Form haben 

!/:, = (4o*b -+• t l0 i\', -f-. • .)3, ■+- (t ol -/), -4- i,X -+-.. .)3,' 4-... 

W'3 = (4o»1« -4- - . -) (4x >1l >1«' -f- . - ^ * 

( Vu = -+■ *iX, ■+■ • • 0^. ■+■ (4 «m« ■+■ ■+■.. .)$' -+-... 

Setzt man nun 

(55) toxi, + t,X, =p,x 0* = o, I , 2, .... -,). 

so ergeben sich v Lösungen der vorgelegten homogenen linearen Dif¬ 
ferentialgleichung (38) in der Form 

y» = Pio$, ■+■ K+ • • • +p»-t § { r l) 

y., = p n &. ■+■ • • • -hp lr -,^~ l) , 

welche den Gleichungen (41) entsprechen. Aus diesen erhält man, 

(44) analog, die Beziehungen 

(57) p,. = (-> +(-1 r , y„e'-'- x) +.+(- 1 ) ,+ —y..©, 

wenn 0,, 0,, ... 0, ein System von Fundamentalintegralen der bino¬ 
mischen Differentialgleichung 

(58) 0© =(—1)’^0 

darstellen. 

Wären wir statt von y, von einem andern der oben erhaltenen 
Integrale y 3 ,y 3 ,...y a der Differentialgleichung (38) z. B. von y, aus¬ 
gegangen, welches durch 

Vt = (4o^i -+-4A *+" • • *)*1a (^« 0^1 *+■ -4- ...)•»!, H- ... 

gegeben war, so erhielte man, den Gleichungen (54) analog, wenn 
V* = y., gesetzt wird, 

y»i = (4*% 1 , 0 \ -t-..) S - , -4- (4, >?, -+- t,Xt ■!" • •) $•« ■+■ ■ • • 
y» = (4o>h + *,<,»; -4-..) 3 a -f- (4, »i, -4- t,X -4-..) 3 a ' n-... 



y». — (4o% ■+■ A<»ii # - 4 - • ■) ■+■ (4. '4 2 -+- 4. z,’ -t- • •) ^ -4- • • • , 
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4x''t»-4'4x>h-4--• ■-H —P,x (Xeo.i.a,..»-!) 

y ** = +- • - 

y»= 

y» = -4-.. , 

und daher wieder wie oben 

(60 = (— i)'-+-(— io< a ——>»— i)>-«— , 2/ ar 0i‘’- r - x \ 

und ebenso p 3X , .. . Die Gleichungen (57), (61), .. liefern somit 

vermöge (55), (59), ... die Beziehungen 


oder, wenn 

(59) 

gesetzt wird, 


4*»?. -4- l ix >\i -+■ “ 0 

4x*J. -4- t IX >)' -4-... -4- 4-ix’j!"“ 0 


= (— I )* y., e;* -' - 1 )> -*- ‘y, 2 ©<— ■ - >) -4- .. 

= (-i) x y a Mr l - x) +(-i) x+t y »® { ;-'-' K) +.. 


aus denen sich wieder 4 x» 4 ». • • • als trilineare Functionen der 
Lösungen der vorgelegten homogenen linearen I)ifferentialgleichung(38) 
und der Systeme von Fundamentalintegralen und deren Ableitungen 
der binomischen Differentialgleichungen (45) und (58) ergeben. 

Schliesst man genau so weiter, so ergiebt sich als Analogon zu 
dem AßEL’schen Theorem, dass, wenn eine algebraische Gleichung 
algebraisch auflösbar ist, sich jeder Tlieil der in die bekannte Form 
gebrachten algebraischen Auflösung rational durch die Lösungen der 
algebraischen Gleichung ausd rücken lässt, der folgende Satz: 

Wenn eine lineare homogene Differentialgleichung die Eigenschaft 
hat, dass sich ein Integral derselben als binomische Integralfunction 
irgend einer Ordnung und irgend eines Grades darstellen lässt, worin 
jede für den Ausdruck in Betracht kommende binomische Differential¬ 
gleichung irreductibel ist in dem oben angegebenen Sinne mit Ad- 
jungirung der bezüglichen Integrale all der anderen binomischen 
Differentialgleichungen, so wird sieh jeder Tlieil der binomischen 
Integralfunction als eine mehrfach lineare Function von Integralen 
der vorgelegten Differentialgleichung und von Integralen und deren 
Ableitungen von binomischen Differentialgleichungen ausdrückcn lassen, 
welche entweder die gegebenen binomischen Differentialgleichungen 
selbst sind oder sich nur im Zeichen der rechten Seite von diesen 
unterscheiden, je nachdem die Ordnung derselben eine gerade oder 
ungerade Zahl ist. 
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Nachdem wir nun die Analogie mit dem AßEi/schen Satze in 
seiner Allgemeinheit für die homogenen linearen Differentialgleichungen 
durchgeführt haben, mag noch ausdrücklich hervorgehoben werden, 
dass die für die Herleitung des ersten Theiles dieses AßEi/schen 
Satzes oder der für die Werthe von g of q, t . in dem Ausdrucke 

(63) y, =q n Yi,- 4 - qX -+■••■+“ jf“ 0 

entwickelten Beziehungen vorausgesetzte Irreductibilitat der binomi¬ 
schen Differentialgleichungen nicht, wie in dem eben dargelegten all¬ 
gemeinen Theorem, in dem Sinne definirt zu werden brauchte, mit 
keiner gleichartigen algebraischen Differentialgleichung niederer 
Ordnung dos betreffende Integral gemein zu haben, sondern dass sie 
nur mit keiner solchen linearen homogenen Differentialgleichung 
jenes Integral gemein haben durfte — worauf schon oben bei Ge¬ 
legenheit der Aufstellung der Irreductibilitätsbedingungen binomischer 
Differentialgleichungen für eine solche 4'* r Ordnung hingewiesen wurde. 

Machen wir zunächst von dem oben gewonnenen, dem ersten 
Theile des ABEL’schen Satzes analogen Resultate eine Anwendung zur 
Bestimmung der Ordnung derjenigen linearen Differentialgleichungen 
mit Allgemeinen Funclionalcoetficienten, die. eine binomische Integral- 
function erster Ordnung und ersten Grades besitzen, welche also durch 
(63) dargestellt ist, worin g oi g, , <7„_, rationale symmetrische Functionen 
v <>n y,,y at ... und deren Ableitungen sind, während z, die Lösung 
der binomischen Differentialgleichung 

(64) = an 


ist, in welcher s eine ebensolche symmetrische Function bedeutet, und 
welche mit Adjungirung ähnlicher Functionen im angegebenen Sinne 
irreductibel ist. 

Sei zunächst die binomische Differentialgleichung (64) von der 
2" 0 Ordnung 

(65) Y)"=S> 1 , 


somit nach (48), (49) 



9, V, 

9', + 9o y\ 




9 . y. 

9- -+- 9o y\ 


y, y . 
yl y> 


zwei Fundamentalintegrale derselben, und setzt man 

= r{y,,y a ,y',y'), 


worin r eine rationale Function bedeutet, so wird sicli durch Ver¬ 
tauschung von y , mit y , 

Af a = — r(y a ,y,,y,',y;) 


Koenigsbergbr: Reduction linearer Differentialgleichungen auf binomische. 31 9 


ergeben, und daher 


( 66 ) 


Hy ,, y ,, y,,y' t ) 
— Hy *, y ,, 2/,’, y,') 


»•'(y. > y*: y', > y*) 


= c 


sein, worin C eine von Null verschiedene Constante bedeutet. Sind 
aber y, und y a willkürliche, von einander unabhängige Functionen, 
oder besitzt die gegebene lineare Differentialgleichung (38) allgemeine 
Functionscoefficienten, so muss die Gleichung (66) in y t , y a und deren 
Ableitungen identisch sein, also unverändert bleiben, wenn y, mit y , 
vertauscht wird, was gegen die Voraussetzung C = o erfordern würde. 

Genau dieselben Schlüsse finden auf die binomischen Differential¬ 
gleichungen höherer Ordnung Anwendung und wir finden somit, dass, 
wenn eine lineare homogene Differentialgleichung m' rr Ordnung mit all¬ 
gemeinen Functionalcoefficienten eine binomische Integralfunction erster 
Ordnung und ersten Grades haben soll von der Form 
y, = g 9 fi g - 4 - q, \ - 4 - ... -+- , 


worin q Q , 7„_ x rationale symmetrische Functionen von y,,y t , ... 

und deren Ableitungen sind, und v?, das Integral einer binomischen 
Differentialgleichung 

= sv? 


ist, in welcher s wiederum aus jenen Elementen rational und sym¬ 
metrisch zusammengesetzt ist, und die in dem Sinne irreductibel ist, 
dass sie mit keiner gleichartigen linearen homogenen Differentialglei¬ 
chung niederer Ordnung ein Integral gemein hat, so muss die bino¬ 
mische Differentialgleichung von der ersten Ordnung sein, und y, so¬ 
mit die Form haben 


y, = f.*, 

was unter Voraussetzung der Irreductibilität der y-Gleicliung selbst¬ 
verständlich ist. 

Nehmen wir nunmehr an, eine lineare homogene Differential¬ 
gleichung m w Ordnung mit allgemeinen Coefficienten besitze eine bi¬ 
nomische Integralfunction erster Ordnung, aber zweiten Grades — 
wie es oben für die allgemeine lineare Differentialgleichung 2 ,tr Ord¬ 
nung gezeigt war —, und sei 

(67) y, = q^t + qX-*- -■- + <{ 

worin 

(6S) q a = -W nI S -;-h .. .+s ar ^M~" ) , 

rationale symmetrische Functionen von y t , y a , ... und deren Ablei¬ 
tungen sind, <r, und vj, Integrale der binomischen Differentialgleichungen 


(69) 


s w = ,<&, = 
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in denen s und er wiederum symmetrisch aus jenen Elementen zu¬ 
sammengesetzt sind., und von denen jede mit Adjungirung solcher 
symmetrischer Functionen und ganzer linearer Functionen des bezüg¬ 
lichen Integrales r, und 3 , und deren Ableitungen in dem Sinne irre- 
ductibel ist, dass sie das bezügliche Integral mit keiner gleichartigen 
linearen homogenen Differentialgleichung niederer Ordnung gemein hat. 

Durch Substitution des Ausdruckes für y t in die Differential¬ 
gleichung (38) ergiebt sich 

Q 0 *ii ■+■ Q»*i» ■+■••• *+" = 0 » 

worin Q a , von rational symmetrischen Functionen von y,, y a ,.. y\ ,yi,... 
abgesehen, sich linear aus 3 , und dessen Ableitungen zusammensetzt, 
und es wird somit diese Gleichung vermöge der bezüglich der Irre- 
ductibilität gemachten Voraussetzung eine identische sein, und sich 
daher ein Gleichungssystem von der Form (41) ergeben, aus welchem 
sich wiederum für die binomische Differentialgleichung 


(70) #<"> = (—i)"ö-i 7 

die n Fundamentalintegrale in der Form darstellen lassen 


#.=(- I) n ' u 

y< y> 
yi y* 

• S 0I . 

S,+S, 0 . 

3,+S„- 

-4 s,_ 10 . 

s'r"^ ..y; 


i yf- 






worin die S symmetrische Functionen von y,, y a , . . und deren Ab¬ 
leitungen sind, und man müsste nun untersuchen, ob ein Integral 
der binomischen Differentialgleichung (70) die Form (71) haben kann. 
Dies könnte in ähnlicher Weise wie früher mit Hülfe der von Cauchy 
und Abel gegebenen Sätze über die Anzahl der Wertlie rationaler 
Functionen von n Elementen bei circularen Permutationen von 3 und 
5 Elementen geschehen; wir wollen hier jedoch die nachfolgende, auch 
schon für den ersten Theil der vorangehenden Untersuchung gültige 
Methode anwenden. 

Da die Differentialgleichung (38) wegen der Willkürlichkeit der 
Coefficienten f,f, . . /„ mit Adjungirung symmetrischer Functionen 
von y,, y a ,. . und deren Ableitungen als irreductibel vorausgesetzt wer¬ 
den darf, so wird, wenn ein Integral derselben eine binomische Inte¬ 
gralfunction erster Ordnung und ersten Grades sein, also y, die Form 
haben soll, 

V . = U + M.'+ • • • -t-Sn-,»'" - ", 
worin y„ ein Integral der irreductibeln Differentialgleichung 
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ist, und s ot 8 t ... <r symmetrische Functionen der Elemente bedeuten, 
sich unter der Annahme m = 2 

V « = M .-*-*«>u 

y', = (So -+- s, <T)y\, -4- (s 0 -4- .<) >},' 

2/," = (So' -+-s,cr'- 4 - 2 o- -4- s 0 G-) >i, -f- (2.< +ä ,7 + s,") 
und hieraus 

y. s 0 s, 

(72) y,' So + S r ö- S 0 -f-S,' =0 

y,” s'o'-h 8, fj 2.< (7 -4- 5 0 <T 2 -h Ä, <7 -4- s" 

ergeben. Diese Differentialgleichung in y, müsste aber mit der irre- 
ductibeln Differentialgleichung (3 S) für m = 2 

(73) yr-*-/.(*)y« / -*-/.(*)yi = o 

identisch sein, oder es müssten sich die Grössen s 0 , s, und <7 so als 
rationale symmetrische Functionen von y,, y 3 , yj , y' bestimmen lassen, 
dass die Coefficienten der Differentialgleichung (72) den willkürlichen 
Functionen /, und f gleich sind. Dies ist jedoch nicht möglich, da 
dieselbe die Form hat 

y (Sl h- s 0 s' — s, So — 5*0-)— y,' fö - 4 - So s,' —- s, s' — sj <r) -h P = o 

und somit 

sl + s 9 s' t — sX — s]<r = ce~ //,,lx = c{y,y' 9 —y t y[) 

sein müsste, was, wie leicht zu sehen, dem oben ausgesprochenen Satze 
von der rationalen Ausdrückbarkeit einer rationalen symmetrischen 
Function von y., y 2 , y[, y' 3 durch das Product einer rationalen Function 
von f t f und deren Ableitungen in eine ganze Potenz von 
widerspricht. 

Um nun zu untersuchen, ob eine lineare homogene Differential¬ 
gleichung mit allgemeinen Functionalcoefficienten eine binomische In¬ 
tegralfunction erster Ordnung und höheren Grades besitzen kann, wollen 
wir wieder von der linearen Differentialgleichung 2 ,cr Ordnung (73) 
ausgehen und untersuchen, ob dieselbe stets eine binomische Integral¬ 
function i“ r Ordnung und 2““ Grades hat. Genügen S-, und >t, den 
beiden binomischen Differentialgleichungen erster und zweiter Ordnung 

( 74 ) 9 ' = *$» »"= <ni, 

worin $ und <7 rationale symmetrische Functionen von y,, y,, y[, y', 
sind, und setzt man 

( 75 ) 


y c = > 
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also 

y[ = »j, -4- S, Y [[, y[' =(s'-hs* + Cr) 9, 7], -+- 2$$, *j', 

so ergiebt sich y, als Integral der Differentialgleichung 
V, ' 0 

y,' s I = y : "— 2sy,’ (s* —*'—«■) y = o , 

y'V-t-s’-t-ö- 2 S 

welche wieder wegen der Willkürlichkeit von f und f und der darauf 
folgenden Irreductibilität von (73) mit letzterer zusammenfallen muss. 
Es würden sich somit die beiden Gleichungen 

— 2S=f, s* s (7 =/, 

durch symmetrische Functionen s und er von y,, y 3 erfüllen lassen 
müssen, was in der That unmittelbar ersichtlich ist — ein Resultat, das 
wir bereits oben erhalten haben. . 

Will man aber einer linearen Differentialgleichung 3 <cr Ordnung 

( 76 ) y'"+fy"-*-fy'+f>y = ° 

in derselben Weise durch die Integralfunction erster Ordnung und 
zweiten Grades (75) genügen, worin 5 , und vi, Integrale der binomischen 
Di fferentialgleichungen 

( 77 ) $' = s$, 

sind, so würde sich, ähnlich wie oben, die Differentialgleichung 

y, 1 00 

y[ s 1 o 

y," $ -f- s* 2 s 1 

Vi s ,, -+-3^'-+-5 J -+-c 3 s '-*-3 s * 3 S 

( 7 S) y,'" — 3 ^ 1 "-*“ 3(«*—' s ')y> — {s' , — 3SS , + & + <r)y, = o 

ergeben, welche, da nur zwei zu bestimmende Functionen s und er vor¬ 
handen sind, welche rational symmetrisch aus y x , y,, y 3 und deren 
Ableitungen zusammengesetzt sein sollen, sich mit (76) nicht identi- 
ticiren lässt. Soll die letztere Gleichung also eine binomische Integral- 
function erster Ordnung und zweiten Grades besitzen, so müsste sie mit 
Beibehaltung der Bedeutung von 9 , und vj, die allgemeinere Form haben 

(79) y, = '%$,% -h •?, 9 , Yj' -+- s a Sr, % . 

Es ist aber leicht einzusehen, dass auch diese Möglichkeit ausge¬ 
schlossen ist; denn setzt man 

(So) 


y, = 
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in die Differentialgleichung (76) ein, so erhält man die Gleichung 
( 81 ) z'"-h ( 3 s -+-/.X-H (3 S ’ •+■ 3 S ' -+- ?/**+•/,)< 

■+■ (5" -h 3S5' -4- S 3 ~hfs' -f- fs* +fs+f 3 )Z x = o, 

deren Coeflicienten vermöge / 3 wieder willkürliche Functionen 
von x sind, und welche nach (79) und (80) das Integral haben müsste 

= Mi 4- S,7)', 4 - s a >1", 

also eine binomische Integralfunction erster Ordnung und ersten Grades, 
was nach den früheren Auseinandersetzungen ausgeschlossen werden 
muss. 

Wir finden somit, dass eine homogene lineare Differentialgleichung 
mit allgemeinen Functionalcoefficienten kein binomisches Integral 
irgend welcher Ordnung und irgend welchen Grades hat, wenn die Ord¬ 
nung der Differentialgleichung grösser als 2 ist; für die allgemeine 
lineare Differentialgleichung zweiter Ordnung ist das Integral stets ein 
binomisches erster Ordnung und zweiten Grades. 


Ausgegeben am 25. Februar. 
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AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


25 . Februar. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Waldeyer. 

1 . ITr. F. W. K. Müller las über den Fortgang seiner mani- 
chäisclien Studien. (Abh.) 

Es wurden vorgelegt die Übersetzung eines umfangreichen Bruchstücks einer 
liosmogonie auf 7 Blättern, eines manichäischen Bcriclits über Mäoi’sTod, eines längeren 
Textes aus den Episteln Mftnf’s an Märi Amü u. a. in. 

2. Folgende Druckschriften wurden vorgelegt: von Hm. Schmidt 
das mit Unterstützung der Akademie bearbeitete nachgelassene Werk 
A. Sciirof.tkr's, Beiträge zur Geschichte der neulateinischen Poesie 
Deutschlands und Hollands. Berlin 1909, von Hm. Hebtwig seine 
Schrift: Der Kampf um Kernfragen der Entwicklungs- und Vererbungs¬ 
lehre. Jena 1909. 


Die Akademie hat das correspondirende Mitglied ihrer physikalisch¬ 
mathematischen Classe Hrn. Julius Thomsen in Kopenhagen am 13. Fe¬ 
bruar durch den Tod verloren. 


Sitzungsberichte 1909. 
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Über die Beugung elektromagnetischer Wellen an 
isolierenden zylindrischen Hindernissen. 

Von Dr. Clemens Scharfer 

in Breslau. 

(Vorgelegt von Hrn. Planck am 21 . Januar 1909 [s. oben S. 85 ].) 


§ 

Beugungsprobleme sind bisher fast ausschließlich auf Grund des 
HuYGENsschen Prinzips in der KiRcimoFFSchen Formulierung behandelt 
worden. Aber obwohl dieser Satz an sich völlig streng ist, so kann 
er doch nur in einem einzigen Falle wirklich streng angewandt werden, 
nämlich dann, wenn das Licht sicli ungestört ausbreitet — und in 
diesem Falle bedarf man des Theorems nicht. Dies liegt daran, daß 
zu exakten Anwendungen dieses Satzes die Kenntnis von Größen ge¬ 
fordert wird, die erst angegeben werden können, wenn man die fertige 
Lösmig bereits besitzt. Man ist also gezwungen, eine Reihe von — 
näherungsweise nach Ausweis der Erfahrung richtigen — Annahmen 
zu machen, die voraussichtlicli das Resultat nicht stark beeinflussen 
können. So nimmt man z. B. hinter einem beugenden Schirme den 
Lichtvektor von vornherein gleich Null an, so setzt mail ferner dafür 
in der Öffnung eines Beugungsschirmes den Wert, der ihm bei unge¬ 
störter Ausbreitung zukommen würde. Erstere Annahme ist nahezu er¬ 
füllt, wenn das Schirmmaterial vollkommen undurchlässig ist; die zweite 
Voraussetzung kann als nahezu richtig anerkannt werden, wenn die Di¬ 
mensionen der beugenden Öffnung groß gegen <lic Wellenlängen sind. 
Zur ferneren Vereinfachung nimmt man die Beugungsschirme als absolut 
schwarz an und beschränkt sich auch auf kleine Beugungs winkel. 

Es muß als eine erstaunliche Leistung der KiRCimOFrsclien Theorie 
beachtet werden, daß trotz der vom mathematischen Standpunkt aus 
ziemlich einschneidenden Einschränkungen im ganzen die Überein¬ 
stimmung zwischen Theorie und Experiment vortrefflich genannt wer¬ 
den kann. Nur fallen naturgemäß alle diejenigen Erschei¬ 
nungen aus dem Rahmen der Theorie heraus, in denen ein 
Materialeinfluß der Bcugungsschirme beobachtet 1 worden 

1 Vgl. insbesondere: IH'uois und Rubens, Wird. Ann. 49 , 593 ; 1893 . 
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ist. Denn da alle Stoffe von vornherein als schwarz betrachtet werden, 
können sie sich optisch in nichts mehr unterscheiden. 

Die nämliche Bemerkung trifft auch die Untersuchung von Sommer¬ 
feld 1 und die daran sich anschließende von Schwarzsciuld 3 ; in diesen 
— im übrigen völlig strengen — Arbeiten wird durch Annahme unend¬ 
lich großer Leitfähigkeit, d.h. vollkommenen Retlexionsvermögens der 
Schirme, jeder Materialeinlluß a limine von der Theorie ausgeschlossen. 

Im Gegensätze dazu haben sich die folgenden Probleme ohne die 
vereinfachende Annahme unendlich großer Leitfähigkeit streng behan¬ 
deln lassen: Ebene polarisierte Wellen fallen auf eine leitende Kugel 
(G. Mie b ) oder auf einen leitenden Zylinder (v. Ignatowsky 4 , Seitz 5 ). 
Die Lösung ergibt sich hier in Form unendlicher Reihen, die nur dann 

ausgewertet werden können, wenn das Verhältnis ~ (p = Kugel- oder 

K 

Zylinderradius, A = Wellenlänge) klein, höchstens etwa = ist. In 
diesem letzteren Umstande ist cs begründet, daß bei experimentellen 
Untersuchungen dieser Fälle der zwar vorhandene Materialeintluß, d.h. 
die Wirkung der endlichen, von Stoff“ zu Stoff verschiedenen Leit¬ 
fähigkeiten, doch kaum nachgewiesen werden kann. Nehmen wir — 
was experimentell schon sehr schwierig wäre — an, daß man die Ver¬ 
suche mit Wellenlängen von 20 f-t (etwa den Reststrnhlcn des Fluß¬ 
spates) machen könnte, so dürften die Drähte einen Radius von 5 ix 
keinesfalls überschreiten, damit die Rechnung- durchgeführt werden 
kann. So dünne Drähte lassen sich bisher nur aus Platin herstellen, 
für andere Materialien ist die untere Grenze mit etwa 10 y. anzusetzen. 
Dieser Umstand zwingt also dazu, die experimentelle Untersuchung in 
das Gebiet noch größerer, nämlich der elektrischen Wellen zu verlegen; 
dann ist aber der Materialeinlluß praktisch kaum nachweisbar, da die 
Verhältnisse bei diesen großen Wellenlängen sich dem Fall unendlich 
großer Leitfähigkeit asymptotisch annähern. Wollte man bei einer 
Wellenlänge von etwa 20 cm noch einen Materialeintluß konstatieren, 
so müßte man schon zu einer Drahtdickc von höchstens 20 ß herab- 
gelien; dann aber ist infolge des kleinen Wertes von ? die hervor- 

A 

gebrachte Störung so klein, daß sie kaum nachweisbar ist. Man könnte 
allerdings zu dem Auskunftsmittel greifen, die Drähte in Gitterform 
zu bringen — so ist der Versuch mit Erfolg von mir und Laogwitz“ 

1 Sommerfeld, Math. Theorie «1. Diffraktion, Math. Ami. 47 , 317 ; 1895 . 

2 Schwarzsciuld, Math. Ann. 55, »177; 1902. 

3 G. Mie, Ann. d. Phys. 25, 377; 1908. 

4 v. Iokatowskt, Ann. ( 1 . Phys. 18, 495; 1905. 

s Seite, Ann. «I. Phys. 16, 746, 1905; 19. 554; 1906. 

0 Cl. Sciiaeker und M. Lauowitz, Ann. ( 1 . Phys. 23. 951; 1907. 
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nusgeföhrt worden —, aber dieser Fall hat einer exakten theoretischen 
Behandlung bisher widerstanden 1 . 

Unter diesen Umständen scheint es mir von Interesse zu sein, darauf 
hinzuweisen, daß sich mit denselben mathematischen Hilfsmitteln noch 
ein anderer Fall exakt behandeln läßt, der gleichzeitig gestattet, den 
Materialeinfluß auch im Gebiet der elektrischen Wellen mit Sicherheit 
zu erkennen. Es ist dies der Fall, den mm erhält, wenn man in dem 
von Ignatowsky behandelten Problem den Metallzylinder durch einen 
isolierenden, d.h. dielektrischen, ersetzt. Wie sich weiter unten 
zeigen wird, ist auch gerade dieses Problem durch eine solche Reich¬ 
haltigkeit der Erscheinungen im Detail ausgezeichnet, wie sie keinem 
der anderen Fälle zukommt. Nachdem ich daher die theoretische Be¬ 
handlung im großen erledigt hatte, habe ich mit Zustimmung von Hrn. 
Prof. Lummer Hrn. stud. Felix Grossmann veranlaßt, diesen Fall experi¬ 
mentell zu realisieren; die Ergebnisse dieser Untersuchung, der ich für 
manches Detail der Theorie die Anregung verdanke, werde ich zum 
Schluß kurz berühren. 

§ 

Es möge die Achse des dielektrischen Zylinders, dessen Radius p sei, 
mit der -c-Achse zusammenfallen, deren positive Richtung in Fig. i nach 
vorn aus der Zeichenebene herausweist; die positive £-Aclise zeigt nach 

rechts, die positivey-Achse nach oben. 

Parallel der x- Achse, und zwar 
in Richtung der abnehmenden x 
(Pfeilrichtung in Fig. i), falle ein 
ebener polarisierter Wellenzug ein; 
die elektrische Kraft sei parallel zur 
z -Achse orientiert. Dieser Fall ist 
experimentell interessanter als der¬ 
jenige, wo die elektrische Kraft senk¬ 
recht zur z -Achse liegt; ich will 
mich daher hier auf die Behand¬ 
lung des ersteren Falles beschränken. 
Wir transformieren die Max- 
WELLSchen Gleichungen zunächst auf Zylinderkoordinaten r, q>, z, die 
mit den kartesischen folgendermaßen Zusammenhängen: 

x = r cos cp , y = r sin cp , z = z . 

1 Inzwischen ist es fast gleichzeitig B. «Sieger (Ann. d. Phys. 27, 626; 1908) und 
lv. Aichi (Proc. of tiie Tokyo Math.-phys. 80c. (2) 4, 266; 1908) gelungen, die Beugung 
elektromagnetischer Wellen auZylludcrn elliptischen Querschnitts zu bestimmen, aller¬ 
dings nur unter der Annahme unendlich großer Leitfähigkeit. Hier gilt also auch, was 
oben von der SoM.MnitFELD-ScHWAitzscuir.Dschen Lösung gesagt wurde. 
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Berücksichtigt man außerdem, daß nach den Bedingungen des 
Problems die elektrischen Komponenten d: r und (£,, nicht auftreten 
können, sowie daß alle Feldgrößen von z unabhängig sein müssen, 
da der Zylinder als unendlich lang vorausgesetzt wird, so erhalten 
wir in der üblichen Bezeichnungsweise die MAXWELLschen Gleichun¬ 
gen in folgender Gestalt: 

l a) 0 Bi rär (m "'"'ra 9 "’ 

( 1 ) (b) -^ = - 1 ®®’- 

l 1 ' j ' c Zt r Bcp ’ 

I c \ = . 9 ?i 

\ ’ c Br 

Dazu treten noch dieGrenzbedingungen der MAxwEi.ischen Theorie, 
daß die tangentiellcn Komponenten der elektrischen und magnetischen 
Kraft beim Übergang von einem Medium zum andern, d. li. an der 
Oberfläche des Zylinders, stetig bleiben müssen. Bezeichnen wir die 
auf den Außenraum bezüglichen Größen durch den Index 1 , die dem 
Innenraum entsprechenden mit 2 , so folgt demgemäß: 

(2) \ ») (&)i = (&).; 

W ( b) (6*). = (£,).- 

Statt letzterer Gleichung hat man auch, wie Differentiation nach t 
und Benutzung von (ic) ergibt: 


1 /«‘6A _ i /3®.\ 

Mi \ dr Jt \ Br }%' 


Dazu tritt noch eine Bedingung hinzu, die aussagt, daß in unend¬ 
licher Entfernung vom Zylinder (/* = co) die durch denselben hervor¬ 
gebrachte Störung nnmerklich geworden ist, d. h., daß wir in un¬ 
endlich großer Entfernung wieder eine ebene Welle haben. Das ergibt 
im Zusammenhang mit den Bedingungen der Aufgabe die Gleichung: 

(2d) (<£,),_ = = 

Aus Gleichung (l) erhält man in der bekannten Weise die fol¬ 
gende für d (wie wir jetzt statt (i schreiben wollen): 


£,u 

c* a> 


i ae i a s e 

dr* + ~r 3 r + r* Bq)' 1 ’ 


Um zu einer Integration von (3) zu gelangen, setzen wir, unter 
Berücksichtigung des Umstandes, daß wir rein periodische Vorgänge 
betrachten, 

CO 

£ = e nt Q m • cos mq>, 


( 4 ) 
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wo Q„ eine Funktion von r allein bedeutet. Setzt inan (4) in (3) ein, 
so folgt Für Q„ die gewöhnliche Differentialgleichung: 



wo k 1 eine Abkürzung von der Bedeutung ist. 


Nehmen wir als Außenraum das Vakuum, für den Innenraum 
ein nicht magnetisierbares Medium mit der Dielektrizitätskonstante s, 
so folgt für den Außenraum: 


für den Innenraum: 



r . _ 4 ;t*e_ n*i 

~ V ~ c* ' 


Gleichung (5) ist die BESSELSche Differentialgleichung, deren 
Integrale die BESSEtschen Funktionen erster und zweiter Art vom 
Argument kr sind, die wir mit J m (kr) und Q m (kr) bezeichnen. Statt 
Q„ wollen wir eine Funktion K m einfuhren, für die Tabellen vorliegen; 
ihr Zusammenhang ist durch die Gleichung gegeben: 



Unter J„ und K„ verstehen wir folgende Reihen: 

"^) — 2• 4- - • 2m ( 1 “ 2 (2m. + 2) + 2-4 (2m + 2) (2ia + 4)" + ” ' ’ ( 

= , log A + (, + i + ... W ^ (J)“*. 

Sind J 0 , Jo, A ' 0 , K[, (wofür Tabellen vorliegen) bekannt, so können 
beliebig hohe Ordnungen durch bekannte Rekursionsformeln berechnet 
werden 3 . Für sehr große Werte des Arguments (mit beträchtlicher 
Annäherung schon für x = 5 ) gelten die asymptotischen Darstellungen: 


( 6 ) 




(7) <?.(«) = Ä.M-yJ’.fr) = 

1 bog 7 = 0.5772, die sogenannte MaschebokiscIic Konstante. 

5 VgL z. B. Gray und Matthews, Treatise 011 Bessel functions, S. 13, 
Gleichungen (r6) bis ( 20 ). 
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Speziell folgt aus (7): 

( 7 ») Q»(*) = 

Das allgemeine Integral von (5) erhält man daher in der Form: 

(8) b„J m (kr) + o,„ j A' n (Är) - ~ (*r)| . 

Bezeichnen wir die Werte r durch (Außenraum), mit p 3 
(Innenraum), so folgt aus (6) und (4) für den Außenraum: 

(9a) e, = & ^ j A' n (p l )-y « 7 *(p,)| j cos7mp , 

für den Innenraum: 


( 9 b) (S, = 


V. b' n J»(pt) + öm A' m (p s ) - cos riup . 

0 


Die Koeffizienten a a und sind durch die Grenzbedingungen (2 a, 
2 c, 2 d) bestimmbar. Man erhält durch einfache Rechnungen: b 0 = 1; 
b„ = 2t‘; ferner alle a m = 0; endlich erhält man fiir die für uns 
wichtigsten Koeffizienten a a folgende Gleichung: 


(10) 


2 r 

Om 


Är, 






+? 


Tr, und 7r a sind die Werte von p x und p t für r = p. Für m — 0 ist 
der Faktor 2 auf der linken Seite zu streichen. Eine ähnliche Gleichung 
erhält man auch fiir die Koeffizienten b ' m , die uns im Folgenden jedoch 
nicht interessieren. Wir erhalten also endgültig: 


(11) e, 


CO . . . cc 

= 2o-' - T Jm { cos m<p + 008 m<p 

. 0 ' - j , 


. 0 


= **'12 *"■ I A ”0 7 «) - j (jpO 


COS V/,q> + coa * 


Diese Reilien sind im Falle, daß klein ist, gut konvergent, so daß 

man sich auf die ersten Glieder derselben beschränken darf; die 
komplexen Ausdrücke (11) sind natürlich so zu verstehen, daß die 
reellen Teile zu nehmen sind. Man kann demgemäß (£, stets auf die 
Form bringen: 

(12) g, = A cos nt 4- B sin nt. 


' Vgl. dafür 2 . B. Gray und Matthews, S. 18 , Gl. ( 39 ) ff. 
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Bei den Messungen, auf die ich weiter unten zurückkomme, wird nun 

stets der zeitliche Mittelwert von © a , nämlich y.J* gemessen. 

0 

Nach ( 12 ) ist dann einfach: 


( I2a ) 


A* + B* 


Dies werden wir im folgenden benutzen. 


9 3- 

Wir werfen noch einen Blick auf die Gleichung (io), die die 
Koeffizienten der Reihe (i i) definiert. Man erkennt, daß die a„ nur 

abhängen von den Größen tv 1 = -y 1 und r 2 = , d. li. nur von 

der Größe der Dielektrizitätskonstante e und dem Verhältnis , wälircnd 

p und A für sich nicht in (io) Vorkommen. Halten wir daher das Material, 
aus dem der Zylinder besteht, fest, so ist die einzige Variable die 
Größe y. Darin ist für die ganze Erscheinung nun ein Ähnlich¬ 
keit ssatz ausgesprochen: Die Koeffizienten o„ bleiben dieselben, wenn 
Zylinderradius und Wellenlänge im nämlichen Verhältnis geändert 
werden. Im folgenden werden wir die Konsequenzen dieses Satzes 
für die Erscheinungen hervorlieben. 

Zwei Fälle sind es nun namentlich, welche für eine experimentelle 
Untersuchung ganz besonders in Betracht kommen, nämlich die Unter¬ 
suchung der Energie Verhältnisse vor dem Zylinder ( <f> = 0) und hinter 
dem Zylinder (<j> = tt). 

Bevor wir zur Untersuchung derselben übergehen, wollen wir 
erst den Gleichungen (i i) eine für die Diskussion geeignetere Gestalt 
geben. Gehen wir nämlich mit dem Meßinstrument (das uns 5* An¬ 
zeigen soll) nicht allzu nahe an die Oberfläche des Zylinders heran, 
d. h. geben wir p, nicht allzu kleine Werte, so dürfen wir für die 
BESSELschen Funktionen mit großer Annäherung die asymptotischen 
Darstellungen nach ( 7 ) und (7 a) benutzen. Wir erhalten dann statt 
( 11 ), wenn wir uns gleichzeitig auf die drei ersten Glieder beschränken, 

was hinreichende Kleinheit von zur Voraussetzung hat: 

( 1 3 ) 61 = [ ff 0 + ia t cos q> - a-i cos 2cpJ Q 0 (j>i) + e ip ' f<a, K 

Setzen wir hierin noch: 

= a m + ißm , 
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so folgt bei Beschränkung auf den reellen Teil: 

(14) S, = cos [nt-\-p x cos 9] + j/~- J 4 ,b sin {nt + ^) + ö* cos (»* + 

wo zur Abkürzung gesetzt ist: 


( 15 ) 


— a 0 — ßi cos q> — a a cos 2 9 , 
= ß 0 + a- cos 9 - ß a cos 2 9 , 
, * 


Bringt man (14) auf die Form von (12) so folgt: 

l£, = cos nt ^co8 [pi cos 9) + j /~ (^1^, sin U/ + B+ cos ip)j 
+ sin ut |- sin [p v cos q>) + |/~- (^4^, cos ih- B. p sin ü/)j. 


(16) 


m 


§ 4. 

Spezialisieren wir dies zunächst für den Fall 9 = 0 , d. h. für 
die Punkte der x -Achse vor dem Zylinder; wir erhalten nach (15) 
und (16), den Wert für (£,, indem wir dort cos 9 = 1 setzen; die 
entsprechenden Werte von A+ und B fl wollen wir mit A 0 und B 0 be¬ 
zeichnen. So folgt: 


cos p v + 1 / —— {An sin ih + B„ cos vi») 


Gi = cos nt « 

=11 L 

+ sin nt | — sin p t + j/ —■ (A 0 cos ip — ß„ sin ü*) 

Nach (12 a) erhalten wir ffir den der Messung zugänglichen Wert (j;: 


07) e?=| 


1 + 


2 J, ^ + + * ]/- 2 , h I“ A " 5in ( 2 ^‘-?) + C0S (** - Sil 


Gleichung (17) besagt, daß sicli vor dem Zylinder Interferenzstreifen 
ausbilden, deren Intensität mit wachsendem p,, d. h. mit wachsender 
Entfernung von der Zylinderachse abnimmt. Es zeigt sich ferner, 
daß die Lage der Maxima und Minima von der Größe der Koeffizien¬ 
ten A 0 und B 0 abhängt. Diese 1 längen aber, wie aus (10) und (15) 
hervorgeht, nur von den Werten der Dielektrizitätskonstanten e und 

vom Verhältnis —- ab. Wir erhalten demgemäß das Resultat: Die 
Interferenzstreifen verschieben sich sowohl, wenn bei' konstantem £ 
sich das Verhältnis ändert als auch, wenn bei testgehaltenen Di- 
mensionen c und A das Material des Zylinders variiert wird. 
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Letzteres Ergebnis ist es namentlich, 
welches über die alte Bchandlungsweise 
der Beugungserscheinungen liinausreicht. 
Eine ähnliche Bemerkung gilt für die In¬ 
tensitäten der Interferenzstreifen; auch 
sie hängen von denselben Größen ab. 

In der Fig. 2 gebe ich für einen be¬ 
stimmten Fall, der realisiert werden kann 
(und worden ist), die berechneten Inter» 
ferenzerscheiimngen wieder; dabei ist 
angenommen: 

6 = 81 ; X = 24 cra; p, = 0.15 ein; 
p» = 0 . 34 cm ; p a = J .21 cm . 

Man erkennt deutlich die Verschiebung 
und den Intensitätsunterschied. Für die¬ 
selben Werte ~ sind auch unter Zu- 

grundelegung des Wertes e = 25 die In¬ 
terferenzen berechnet worden; es zeigt 
sich, daß in diesen Beispielen die Ver¬ 
schiebung der Maxima und Minima gegen 
den Fall e = 81 geringfügig im Vergleich 
ci= 0.15 cm, Fn = 0 . 84 cm, fin = 1.21cm. zur Wellenlänge, etwa = */ioo x > ist. Da¬ 
gegen ist in den Intensitätsverhältnissen 
der Interferenzen der Materialeinfluß leicht nachweisbar. 


§ 5 - 

Wir gehen jetzt über zur Untersuchung des Zustandes 
hinter dem Zylinder, d. h. 9 = ”• Für diesen Fall liefert uns 
Gleichung (16): 

(18 ) Si = cos nt cos p , + 1 / ( A„ sin + B n cos ü/) 

*=* ) ipv 

+ sin»itf sinpi + 

- 4 , und B , sind die Werte, die man aus (15) erhält, wenn dort 9 = ~ 
gesetzt wird. Nach (12 a) erhalten wir daraus 

= \ 1 + ( A l + ö *) + 2 |/^7 \ A ” sin (F* + 40 + ß rr cos (pi + 




(/l„cosi^— B„sinU>) 


Tig. 2 . 




C. Scharfer: Die Beugung elektromagnetischer Wellen/ 


335 


oder, da nach (15) \}/ = ~--p x ist, 


<" 5 » 5= i|. 1+ + « + V'it (Ar+ *>] • 

Führt man darin noch den Wert für p, ein, so folgt endlich 

<I9a> ,f = l[' + + + . 

Man erkennt sofort, daß hinter dem Zylinder keine Interferenzstreifen 
zustande kommen; vielmehr ergibt die Diskussion von (19a) folgendes 

Verhalten: der Ausdruck -£-(Al + B *„) ist stets positiv, während die 

Größe y± ( A,+B,) dies keineswegs zu sein braucht. Man muß 

ferner beachten, daß (19a) ja nur für den Außenraum gilt, d. h. 
nur für solche Werte von r, die größer als p sind. Man ersieht dann 
unmittelbar, daß folgende 3 Fälle eintreten können: 

I. ]/ ~BJ) ist positiv. Dann ist der ganze Klammeraus¬ 
druck positiv und größer als 1 . Berücksichtigt man, daß im Falle 
freier Strahlung die Ausdrücke mit A„ und gar nicht vorhanden 
sind, d. h. der Klammerausdruck den Wert 1 hat, so erkennt man, 
daß in diesem Falle durch das Einbringen des Zylinders in 
den Strahlengang eine Vermehrung der Energie erzeugt wird, 
die mit wachsendem r sich der 0 nähert. Diese Vermehrung der Energie 
hinter dem Zylinder kommt durch eine eigentümliche Verteilung der 
Energie um den Zylinder herum zustande; was hinten zu viel ist, 
muß an andern Stellen fehlen. 

Diese Erscheinungsform nenne ich im folgenden den Typus (oder 
den Charakter) I. 

IL ist ne S ativ - 

Wir schreiben nun (19a) in folgender Form: 


Größe 


(‘9b) 


5=^ + M^ Ai+st - )+ y^ B A 


Es kann dann der Fall eintreten, daß der absolute Betrag des 
als negativ vorausgesetzten Ausdrucks j/ — (A,+ B K ) so groß ist, daß 
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bereits für r = p (d. h. den kleinsten Wert von r, für den die Glei¬ 
chung überhaupt noch gilt) die Ungleichung erfüllt sei: 

Diese Ungleichung ist dann a fortiori für alle größeren Werte von 

r gültig, mit anderen Worten: die Summe ~;(Ai + B 7 „) + 1 /~- (A x + B„) 

ist für den ganzen Außenraum negativ und nähert sich für wachsen¬ 
des r asymptotisch der Null. Der Klammerausdruck in (19b) ist also 
stets kleiner als 1 , was verglichen mit dem Wert für freie Strahlung 
ergibt: Hinter dem Zylinder entsteht jetzt eine Schwächung 
(»Schatten«), die asymptotisch verschwindet. 

Jedoch ist folgendes zu beachten: Während im Falle I die Ver¬ 
stärkung mit wachsendem r stets abnimmt, gilt dies für die hier 
auftretende Schwächung erst von einem bestimmten Wert von r an; 
denn im allgemeinen hat der Ausdruck 

ein Minimum, in welchem der »Schatten« am tiefsten ist. Von da 
aber nimmt die Schwächung mit wachsendem r ab. Die Lage des 
Minimums findet man leicht zu: 



Es kann auch der Fall eintreten, daß das so berechnete r mln < p ist. 
Das bedeutet dann natürlich, daß im Außenraum gar kein Minimum 
auftritt, sondern die Schwächung ständig mit wachsendem r abnimmt'. 

Zusammenfassend können wir also sagen, daß der Typus II eine 
Schirmwirkung des Zylinders darstellt; alle Punkte der x-Achse hinter 
dem Zylmder erhalten eine kleinere Energie als im Falle freier Strahlung. 

III. Wir knüpfen an (19 b) an. j/* {A X + BJ) sei wieder ne¬ 
gativ; doch sei für r = p, d. h. für die Oberfläche des Zylinders 

Der auf der linken Seite stehende Ausdruck wird mit wachsen¬ 
dem r immer kleiner, es gibt also ein bestimmtes r„, für welches die 

1 Für so kleine Werte von r gilt aber überhaupt «Sie ganze Betrachtung nicht 
mehr, «la dann die asymptotischen Darstellungen nicht verwendbar sind. Vielmehr muß 
inan dann auf die allgemeine Gleichung ( 11 ) zurilckgehen. 
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Ungleichung in eine Gleichung übergeht. Für alle r > r 0 gilt die 
Ungleichung dann im umgekehrten Sinne. Wir haben also: 

1. für r < r 0 ist der Klammerausdruck (19b) größer als 1 ; das 
bedeutet also eine Verstärkung hinter dem Zylinder; 

2. für r = r 0 ist der Klammerausdruck (19b) gleich 1 ; in diesem 
Punkte herrscht also die ursprüngliche Helligkeit; 

3. für r > r u ist der Klammerausdruck (19b) kleiner als 1 ; hier 
tritt ein «Schatten« auf. 

Den Punkt r ( nenne ich den »Indifferenzpunkt«. Seine Lage er¬ 
hält man, indem man die Gleichung: 


nach r 0 auf löst; es folgt: 
(21) r„ 


_ X (A l+Biy 

fi (A 4- R \ 3 
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Die Kurven vom Typus III stellen also die Verbindung her zwischen 
den Kurven vom Charakter I und II. 

Man erkennt den Verlauf der Erscheinungen am besten aus der 
graphischen Darstellung Fig. 3 . 

Dort sind für eine Reihe von Werten (X == 58 cm, e = 81) die 
Intensitätskurven hinter dem Zylinder gezeichnet, und zwar sind als 
Ordinatcn die Werte von (Sf in Prozenten der freien Strahlung auf- 
getragen ; als Abszissen die Werte von r, d. li. die Entfernungen hinter 
dem Zylinder. Man sieht, daß für p = 0.15 cm, 0.30 cm, 0.34 cm, 
0.44 cm und 0.55 cm die Kurven den Typus I besitzen, und zwar steigt 
die Verstärkung in der angegebenen Reihenfolge; ebenso gehört auch 
p = 0.70 cm noch dem ersten Typus an, die betreffende Kurve liegt 
jedoch unterhalb derjenigen für 0.55 cm. Die Verstärkung geht also 
bei wachsendem p durch ein Maximum hindurch. 

Ein Beispiel des Typus III liefert p = 0.72 cm. Das Minimum, von 
dem vorher die Rede war, ist hier so llach, daß es kaum wahrnehmbar ist. 

Dem Typus II (SchattenWirkung) gehören alle übrigen Kurven der 
Figur an. bei 0.75 cm und 0.82 cm ist das Minimum deutlich er¬ 
kennbar; dasselbe verschiebt sich nach immer kleineren Werten von 
r und ist in den Kurven 0.98 und 1.21 cm gar nicht mehr vorhanden. 

§ 6 . 

Aus den Darlegungen des vorhergehenden Paragraphen ist er¬ 
sichtlich, daß die Schattenwirkung der Kurven vom II. Typus um so 
beträchtlicher ist, je größer bei konstanter Wellenlänge der Radius 
des Zylinders ist. Es liegt nahe, anzunehmen, daß dies so weiter gehe. 
Ohne numerische Rechnung ist darüber jedoch nichts auszusagen, da 
die Koeffizienten n ni zu kompliziert gebaut sind, um ohne weiteres 
eine Diskussion zu gestatten. Man muß vielmehr für noch größere 
Werte von “ die Koeffizienten in hinreichender Zahl berechnen und 
dann den Ausdruck ( 19 a) oder ( 19 b) bilden. Dann ergibt sich sofort, 
welchem Typus die zu diesem Werte von ~ gehörige Kurve entspricht. 
Es genügt dann auch, um ein anschauliches Bild des Verlaufes der 
Erscheinung zu haben, daß man nur einen Punkt der Kurven kennt. 

.Wenn man so gemäß ( 19 a) oder ( 19 b) die Werte von 1SJ etwa 
für die Entfernung r = ! 0 cm von der Zylinderachse berechnet, so 
kann man eine Kurve derart zeichnen, daß man diese Werte als Or- 
dinaten, und die Zylinderradien als Abszissen aufträgt. So ist für 
die Radien von 0.0 cm bis 1.5 cm die Fig. 5 berechnet, und zwar 
für die Wellenlängen 22, 23, 24, 30, 52, 5(i, 58 cm. Es sind dies die 
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dick ausgezogenen Kurven der Fig. 4 ; auf die schwach oder punktiert 
gezeichneten Kurven komme ich später zurück. Alle diese Kurven 
haben den nämlichen Charakter, eine Folge des im § 3 ausgesprochenen 
Ähnlichkeitssatzes. 

Sie zeigen für sehr kleine Werte von p zunächst ein Ansteigen 
über die »freie« Intensität (Kurven vom I. oder III. Typus); diese Ver¬ 
stärkung passiert ein Maximum; für einen ganz bestimmten Wort von p 


Fkj. 4. 



schneidet ferner jede Kurve die Linie der «freien« Intensität, nämlich 
die Ordinate 100 Prozent (Kurve vom Typus III). Bei noch größeren 
Werten von p haben wir dann ein rapides Absinken unter diesen Or- 
dinatenwert (Typus II oder III). Bei ganz bestimmten Stellen folgt 
dann weiterhin, jedoch nur für die kleinsten Wellenlängen in der Figur 
sichtbar, ein periodisches Auf- und Absteigen. Eine Tabelle, aus der 
der Typus der Kurven zu ersehen ist, unterdrücke ich an dieser Stelle, 
um Raum zu sparen. 

Einer besonderen Bemerkung bedarf noch das periodische Auf- 
und Absteigen der Kurven in Fig. 4 , von dem fiir die Wellenlänge 
22 cm zwei Beispiele zu sehen sind; für die größeren Wellenlängen 
liegen die entsprechenden Stellen infolge des Ähnlichkeitssatzes bei 
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größeren p, die zum Teil nicht mehr gezeichnet sind. Die erste der¬ 
artige »Periode« findet nach Ausweis der Figur ungefähr bei dem 
Werte p = 0.93 cm, die zweite um den Wert p = 1.45 cm herum statt. 
Berechnet man nun die Werte von tt 3 für diesen Fall, so erhält man 
die beiden Zahlen: 

7 T a = 2.405 bzw. 7 T< = 3.835. 

Von diesen Zahlen ist aber die erstere die erste Wurzel der 
Gleichung (- 3 ) = 0, die zweite die erste Wurzel von J' n (tt,) = 0; 
beide Größen, J 0 (tt 2 ) und J‘ 0 ( 77 ,), treten nach (i o) in dem Koeffizienten a 0 
auf und vermittels der Rekurs ionsform ein für die BrssELSchen Funktionen 
auch in den höheren Koeffizienten. Wir sehen also, daß die »Peri¬ 
odizität« der Kurven der Fig. 4 zusammenhängt mit dem Verschwinden 
von J a ( 7 r s ) und *7 0 '(x a ). Ob das Verschwinden von K n (tt,), ^'(-J, J 0 (rrj , 
J' (tt,) ähnliches zur Folge hat, ist mit Sicherheit ohne darauf ab¬ 
zielende numerische Berechnung nicht zu entscheiden, aber wohl wegen 
der Symmetrie der Formeln ( 10 ) wahrscheinlich 1 . Auch die Frage, 
wie viele Stellen derartigen Schwankens im ferneren Verlauf der 
Kurven auftreten, vermag ich nicht zu beantworten. Im Hinblick 
auf diese Zweifel würde es sich vielleicht verlohnen, die numerischen 
Rechnungen so weit auszudehnen, als es möglich ist. Man würde 

so vielleicht bis zu einem Werte ~ ~ Vordringen können. 

A. 0 

Ich möchte übrigens dankend hervorheben, daß die numerischen 
Rechnungen auf meine Veranlassung von Hm. Grossmann ausgeführt 
worden sind. 

§ 7- 

Da die im vorhergehenden entwickelten Resultate in manchen 
Punkten von denen beim metallischen Zylinder abweichen und vor 
allem auch viel mannigfaltiger sind, wurde versucht, die der Rech¬ 
nung zugrunde gelegten Verhältnisse experimentell zu realisieren. 

Da nur sein- kleine Werte, von ~ in Betracht kommen, war der ge- 

gebene Weg die Benutzung elektrischer Wellen. 

Die Versuche sind von Hm. Grossman.v im Physikalischen Institut 
der Universität Breslau ausgefuhrt worden; es mögen darüber liier einige 
Resultate seiner im Druck befindlichen Dissertation angeführt werden. 
Elektrische Wellen von der Länge 24 , 34 , 58 cm wurden von einem ver¬ 
stellbaren HER'rzschen Erreger geliefert und durch einen Parabolspiegel 
annähernd parallel gemacht. Der Vektor der elektrischen Kraft lag hori¬ 
zontal. In den Strahlengang wurde dann der dielektrische Zylinder 

! Für kann ich dies nunmehr mit Sicherheit behaupten. Daraus folgt das 

nämliche Verhalten auch für entsprechend dicke Metallzylindcr. (Annierk. 1). d. Korr.) 
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parallel dem elektrischen Vektor eingeschaltet; als Dielektrikum wurde 
Wasser (c = 81 ) verwendet, das in ganz dünne Glasröhren eingefüllt war. 
Letztere waren im leeren Zustande ohne nachweisbaren Einfluß. Vor oder 
hinter dem Zylinder, in derselben Horizontalebene wie die Achse dessel- 



X = ca. 24 cm, 
♦ =0 
• = 81 
F = 1.21 cm. 


X = ca. 24 cm, 

4 > =/0 
t=zßl 

p = 0.34 cm. 


X = ca. 24 ein, 
* = 0 
i = 81 

e = 0.30 cm. 


X = ca. 24 cm, 
4» = 0 
« = S1 
p = 0.15 cm. 


hen, befand sich der Empfänger, ein Ki.EMKNciösches Thermoelement von 
variabler Lange, das auf die genannten Wellenlängen ahgestimmt wurde. 

Bevor ich nun zur Mitteilung der Resultate übergehe, möchte 
ich noch auf einen Punkt aufmerksam machen. Es besteht nämlich 
ein Unterschied in den Voraussetzungen der Theorie und den Be¬ 
dingungen des Experiments insofern, als die elektrischen Wellen, die 
von einem HERTZschen Erreger ausgesandt werden, gedämpft sind, 
Sitzungsberichte 1900. 
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während in der Rechnung ungedämpfte Wellen vorausgesetzt sind. 
Diese Tatsache bringt cs mit sich, daß gewisse Abweichungen zwischen 
dem experimentellen und dem theoretischen Befunde cintreten müssen, 
auf die ich noch im einzelnen hin weisen werde. Zweitens aber spieltauch 
das Meßinstrument selbst eine störende Rolle, indem an demselben 
auch Bcugungs- und »Reflexions «-Erscheinungen Auftreten müssen, die 
sich dem zu messenden Felde überlagern. Insbesondere gilt dies, wenn 
das Meßinstrument in unmittelbarer Nähe des Zylinders sich befindet; 
es scheint, als ob dann direkt »Koppelungen« aufträten, wie sic z. B. 
aus der drahtlosen Telegraphie bekannt sind. In diesen Fällen zeigen 
sich zum Teil sehr starke Abweichungen zwischen Theorie und Ex¬ 
periment. 

In den folgenden Figuren ist ein Teil des experimentellen Materials 
des Hrn. Grossmann wiedergegeben; ich kann mich auf einige erläuternde 
Bemerkungen beschränken. 

Fig. 5 stellt die Interferenzen vor dem Zylinder dar (A=24cm; 
Pi = 0.15 cm; c H 0.30 cm; = 0.34 cm; pjy = 1.21 cm); für denselben Fall 

sind die theoretischen Kurven in Fig. 2 wiedergegeben. Man erkennt 
deutlich die von der Theorie geforderte Verschiebung der Maxima und 
Minima; auch deren absolute Werte fallen mit den berechneten sein* 
gut zusammen. Endlich ist auch eine Asymmetrie der Interferenzen 
bezüglich der Ordinate 100 Prozent erkennbar, wie dies aus Gleichung 
( 17 ) in der Tat folgt. Qualitativ werden auch die Intensitätsunter¬ 
schiede wiedergegeben; doch zeigt sich liier der Einfluß der Dämpfung 

insofern, als die »Sichtbarkeit* 
Fig. (>. der beobachteten Interferenzen (im 

MiciiKLSONSchen Sinne) viel schlech¬ 
ter ist als bei den berechneten. Das 
analoge Phänomen aus der Optik 
ist bekannt. 

Fig. 6 stellt für die Wellen¬ 
länge X = 24 cm die Verhältnisse 
hinter dem Zylinder dar; man 
sieht, daß die Abweichungen von 
der Theorie gering sind, p = 0.15 
ein gehört dem Typus I an, p = 0.3 
dem Typus III, die übrigen Kur¬ 
ven dem Typus II. 

Dasselbe für die Wellenlänge 58 cm finden wir in den Figuren 7 a 
bis jt. Der Charakter sämtlicher Kurven wird vom Experiment überall 
richtig wiedergegeben; die Abweichungen sind um so größer, je dicker 
der Zylinder ist. In den Kurven p = 0.98 cm und 1.21 cm haben wir 




X = 58 cm, f = 0.55 cm, <p = it, t = 81 cm. 


auch ein Beispiel für die starken Abweichungen, die durch eine «Koppe¬ 
lung« hervorgebracht werden können. Man erkennt, daß in der Nähe 
des Zylinders die beobachteten Kurven direkt falsch sind und sich erst 
in größerer Entfernung den berechneten gut anschließcn. 
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Fig. 7f 



Endlich ist_nocli lur eine große Zahl von Werten p (wobei X = 24, 
H4, 58 cm war) (S* hinter dem Zylinder in einem Abstande r = 10 cm 
gemessen worden; die so erhaltenen Werte sind neben die theoretischen 
Kurven der Fig. 4 eingetragen. Es sind dies die schwach gezeichneten 

l>zw. punktierten Linien. Es ist; ersichtlich, daß lur kleines p - der 

charakteristische Verlauf der berechneten Kurven von der Beobachtung 
wiedergegeben wird, mit Ausnahme der Stellen des »periodischen« 
Schwankens. Dort zeigen die Kurven für 24 ein und 34 cm Wellen¬ 
länge einen unregelmäßigen Verlauf; doch ist es Ilrn. Grossmann und 
mir nicht gelungen, die »Periodizität« hernuszubekommen. Als Grund 
dafür läßt siel» folgendes anliihren: Einmal ist die Beobachtung an 
dieser Stelle überhaupt sehr erschwert durch den Umstand, daß lur 
die Wellenlänge 24 cm z. B. der steile Abfall sicli in dem engen Inter- 
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vall von 0.91 bis 0.93 cm Radius abspielt; es ist aber fast unmöglich, 
unter den uns zur Verfügung stehenden käuflichen Glasröhren solche 
zu finden, deren Radius auf */n mm genau ist. Zweitens muß aber 
auch die Dämpfung der Wellen dahin wirken, gerade diese Stellen 
zu verflachen, aus dem nämlichen Grunde, wie auch die beobachteten 
Interferenzen der Fig. 6 gegen die berechneten in Fig. 2 stark abge¬ 
flacht sind. Immerhin bleibt es merkwürdig, daß kaum eine Andeutung 
in der beobachteten Kurve zu erkennen ist. Eine endgültige Klar¬ 
stellung dieses Punktes ist erst von Messungen mit ungedämpften 
Wellen zu erwarten, die ich bald ausfuhren zu können hoffe. 

Von diesem einen Punkt abgesehen, darf man aber wohl im 
übrigen die Übereinstimmung zwischen Theorie und Experiment als 
gut bezeichnen. 


Ausgegeben am 4. März. 


Sitzungsberichte 1909. 


Berlin, gedruckt in der KcichvCruckem. 
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DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


1909. 

XII. 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

4. März. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Waldeyer. 

1. Hr. Rubens las über die Abhängigkeit des Emissions¬ 
vermögens der Metalle von der Temperatur, nach gemeinsam 
mit Hrn. E. Hagen ausgefuhrten Versuchen. (Ersch. später.) 

Die Arbeit bildet die Fortsetzung früherer metalloptischer Untersuchungen, durch 
welche die Verfasser festgestellt haben, dass das optische Verhalten der Bietalle im 
Gebiet langer Wellen durch das elektrische Leitungsvermögen allein bedingt wird. Hier¬ 
aus ist zu schliessen, dass das Emissionsvermögen der reinen Metalle für lange Wellen 
eine sehr beträchtliche Temperaturänderung aufweisen, dass dagegen das Emissions¬ 
vermögen der Legirungen nahezu constant sein muss. Diese Folgerung ist in der vor¬ 
liegenden Arbeit für zwei Wellenlängenbereiche des ultrarothen Spectrutns experimentell 
geprüft worden und hat sich innerhalb der Grenzen der Versuchsfelder als richtig er¬ 
wiesen. Dieses Resultat ist als eine weitere Bestätigung der elektromagnetischen Licht¬ 
theorie zu betrachten. 

2. Hr. Zimmermann sprach über die Knickfestigkeit des ge¬ 
raden Stabes mit mehreren Feldern. 

In Fortsetzung früherer Mittheilungen über diesen Gegenstand wird gezeigt, dass 
die Knotenmomente eines Stabes, dessen einzelne Felder je für sich gerade an der 
Knickgrenze sind, alle gleichgross und bei fehlender Endeinspannung Null werden. 
Hieraus entspringen wesentliche Vereinfachungen für die Berechnung solcher Stäbe. 

3. Hr. Muller-Bresi.au legte eine Mittheilung des Hrn. Prof. Dr. 
Fritz Kötter in Charlottenburg vor: über den Druck von Sand 
gegen Öffnungsverschlüsse im horizontalen Boden kasten¬ 
förmiger Gefässe. (Ersch. später.) 

Es werden Grenzen für den Druck bestimmt, welche einen ÖfTnnngsverschliiss 
gegen den Druck darüber liegender Sandschichten im Gleichgewicht halten. Es ergiebt 
sich, dass auch bei stark wachsender Höhe der Sandschicht ein endlicher Druck ge¬ 
nügt, um den Verschluss festzuhallen, während andererseits, um den Stempel in das 
Innere der Sandmasse zu treiben, ein Druck erforderlich ist, welcher viel stärker an¬ 
steigt als das Gewicht der Sandmasse, welche senkrecht über dein Stempel ruht. 


Sitzungsberichte 1909. 
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Die Knickfestigkeit des geraden Stabes mit 
mehreren Feldern. II 

Von H. Zimmermann. 


Bei der im sechsten Stücke dieses Jahrganges der Sitzungsberichte 
veröffentlichten Untersuchung wurde von Anfang an vorausgesetzt, daß 
jedes Feld des Stabes für sicli nicht an der Knickgrenze sei, daß also 
für kein Feld eine Gleichung von der Form 



bestehe 1 . Im weiteren Fortgang ist dann zwar diese Beschränkung 
fallen gelassen und erklärt worden, was ein tritt, wenn für ein Feld 
oder für mehrere eine solche Gleichung gilt. Dies ist jedoch nur sehr 
kurz und mehr nebenbei geschehen, um die Lösung der allgemeineren 
Aufgabe erst einmal in knappen Linien zu Ende zu fuhren. Der aus¬ 
geschlossene Fall ist indes nicht so nebensächlich, wie er scheint. 
Er gewinnt sogar ein besonderes Interesse, wenn die Voraussetzung 
die entgegengesetzte Gestalt annimmt, d. h. wenn sich alle Felder zu¬ 
gleich an der Knickgrenze befinden. Die aus dieser Annahme zu 
ziehenden Folgerungen lassen sich am kürzesten darstellen, wenn man 
unmittelbar an die frühere Untersuchung anknüpft. Aus diesem Grunde 
soll die vorliegende Arbeit einfach als eine Fortsetzung der ersten 
behandelt und demgemäß auch die Bezifferung der Abschnitte und 
Gleichungen weitergeführt werden. 


1 Wenn sich ein Feld nicht an der Knickgrenze befindet, so kann es darunter 
oder darüber sein. Nur im ersten Falle ist es für sich knicksicher. Danach ist die 
Deutung, die der Gleichung ( 18 ) auf Seite 191 der früheren Veröffentlichung (Zeile 6 
von oben) gegeben wurde, nicht allgemein genug. Man sagt statt - knicksicher- besser: 

• nicht an der Knickgren/.e-. Auf Seite 206 , Zeile 3 von unten ist überhaupt nur die 
letzte Ausdrucksweise richtig. Ferner ist auf Seite 205 , Zeile 3 von unten »auch- statt 

• nicht« zu setzen und der folgende Satz zu streichen. 
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C. Der Stab von gleicher Knickfestigkeit. 

So wollen wir der Kurze wegen einen Stab nennen, für dessen 
sämtliche Felder die Bedingung a — mr erfüllt ist. Es handelt sich 
darum, festzustellen, welche Änderungen diese Annahme in den früheren 
Entwicklungen herbeifuhrt. Im Abschnitt IV ist die Frage zwar schon 
im Anschluß an Gleichung (18) kurz berührt worden. Wir müssen 
jetzt aber näher darauf eingehen. 


XL Die Stetigkeitsbedingungen für a = rnr. 

Die im Abschnitt II durch die Gleichungen (3 a) und (3 b) be¬ 
stimmten Größen s und t enthalten Brüche von der Form 


a 

sin a 


und 


CL 

tang a 


die im allgemeinen für jedes Feld einen andern Wert, haben, mit der 
jetzigen Annahme aber für alle Feldei- gleich, nämlich 

7i7T 717T 

—- und —-cos mr , 

sm n~ sm mr 

also unendlich groß werden. Multipliziert man die $ und t mit sin a, 
so erhält man Ausdrücke, die endlich bleiben, wenn a = mr wird. Sie 
haben die Form 


a — sin a 

s ia sin a =--- ; 

. a — sin a 

s t3 sm a =-; 

r >3 


sma — a cos ct 
t„ sin a =-; 


sm a — a cos a 

t, 3 sin a =- z - ; 


bei ungeradem n: bei geradem n: 
t„ sin a = fta ; — p u ; 

t i3 sin a = ; — p i3 ; 

usw. 

Dabei dienen die Bezeichnungen f„,p t3 usw. lediglich zur Ab¬ 
kürzung. Zu demselben Zwecke soll fernerhin statt gerade und un¬ 
gerade immer n = 2 und n = 1 gesagt werden. 

Multipliziert man auch die durch die Gleichungen (4) gegebenen 
Größen $ mit sina, so erhält man Ausdrücke von der Form 

(cosa— i)<j >, 


Hieraus folgt mit a — mr 

bei beliebigem n: 


( 66 ) 


mr 

S, t sin a = — = p» ; 

r n 

mr 

s 13 sm a = — = p 23 ; 
r *s 
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die unter allen Umständen, also auch mit a = mr verschwinden, wenn 
<p Null wird, d. h. wenn die Stabkräfte S vor Beginn der Biegung in 
die Achse des Stabes fallen. 

Wir wenden diese Ergebnisse nun auf die allgemeinen Stetigkeits¬ 
bedingungen ( 5 ) an, indem wir beide Seiten mit sin a multiplizieren 
und dann ct = tt setzen. So ergibt sich für den Stab von vier Foldern 
die folgende Gruppe: 

t (o + p n )M t + p n M % = 0; 

\ p» Al, -h (p ia -4- p a3 ) M t - 1 - p, 3 M 3 = o ; 

( 67 ) { p.,M,+(p„+pj j r,+i> ll , f ) = o-, 

1 = q; 

'?«&, + {P., + o)M s = 0 . 

Dies gilt für alle ungeraden Werte von n. Ist dagegen u = 2 tt, 
so erhält die Gruppe die Form: 

! _ ~ (° P» ) M > + P» = 0 ; 

p» -tf. “ (p„ + fa 3 ) M* ■+■ P»3 = o; 

= o; 

P«-* f 4-(P« + 0 ) Ä . =0- 

Mit a = Tr ist bekanntlich die Knickbedingung für den an beiden 
Enden frei drehbaren Stab gegeben, d. k. für den Fall, daß die End¬ 
momente Null sind. Setzt man demgemäß in ( 67 ) M, = Jf s = o, 
so ergibt sich 

( 69 ) M t = if, = M 3 = M a = M, = o . 

Dagegen drückt a = 27r die Knickbedingung für den an beiden 
Enden eingespannten Stab aus, bei dem die Endmomente nicht Null 
sind. Hierfür ergibt die Gruppe ( 68 ) 

( 70 ) M, = M t = M 3 = M 4 = M s . 

Die Gleichungen ( 69 ) und ( 70 ) lehren, daß alle Knotenmomente 
gleich groß werden, wenn sich jedes Feld des Stabes für sich ge- 
radean der Knickgrenze befindet, und daß dabei die Knotenmomente 
sämtlich Null werden, wenn keine Endeinspannung vorhanden ist. 

Die Feldneigungen v lt , v t3 usw. sowie die Endneigungen v, und v 5 
sind jetzt aus den Stetigkeitsbedingungen verschwunden. Die vor¬ 
stehenden Ergebnisse gelten also ganz unabhängig von der Stützungs¬ 
weise. Die Gleichgewichtsbedingungen für die einzelnen Felder und 
die Lagerbedingungen für den ganzen Stab haben mithin keine Be¬ 
deutung mein* für die Ermittlung der Knickgrenze. Was durch sie 
bestimmt wird, soll jetzt untersucht werden. 
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XII. Die Gleichgewichts- und Lagerbedingungen für a = mc. 

Es ist von vornherein klar, daß ein Stab, dessen Felder je für 
sich an der Knickgrenze sind, nur im Gleichgewicht sein kann, wenn 
alle Knotenpunkte entweder in gerader Linie liegen, oder wenn die 
Knotenpunkte gestützt werden. Da der zweite, allgemeinere Fall den 
ersten mit einschließt, so legen wir ihn der weiteren Betrachtung zu¬ 
grunde. Dann sind die Querkrafte in den einzelnen Feldern nicht 
mehr gleich groß; die Gleichungen (7) im Abschnitt III verlieren also 
ihre Gültigkeit. In den Gleichungen (8) sind an Stelle von A die Quer¬ 
kräfte Q einzusetzen. Und da alle M nach dem vorigen Abschnitt 
verschwinden oder gleich groß werden, so gehen diese Gleichungen 
jetzt in die folgenden über: 

(7>) Q.. = ; Q ,3 = -S„v„ ; = -S „, M ; Q,i = —S.s'., ■ 


2 . 

«U 

T 

Abb. 5. 

Auflagerdruck 
und Querkrafte 
am Knotenpunkt a. 


Legt man zu beiden Seiten eines Stützpunktes, 
z. B. von 2, einen Schnitt durch den Stab, so zeigt sich, 
daß der Auflagerdruck A, gemäß Abbildung 5 durch den 
Unterschied der beiden zugehörigen Querkrafte Q :1 und Q, s 
bestimmt wird. Man hat hiernach: 


(72) 


M, = Q„= -S„,„; 

^ A, = — Q„ ■+• Q„ = s„»„ —S.jV.j ; 

< A i = — Q» -*■ Qu = S *i r n — S u"u J 

/ A, = — Q* -+- Q,, *= — S , s ,, s ; 

U, = -Q.s =S„v <s . 


Bei Anordnung starrer Stützen sind die Feldneigungen v ge¬ 
geben, also die Auflagerdrücke A durch (72) bestimmt. Wenn die Stütz¬ 
punkte in die Richtung der Anfangslage der Stabachse fallen, sind 
die v und damit auch alle A Null. 



Abb. 6. Stab auf fünf Stützen in ungleicher Höhe für den Fall a = r. 


Zur Veranschaulichung dieser Ergebnisse ist in Abbildung 6 als 
Beispiel ein Stab mit vier Feldern auf fünf in beliebiger Höhenlage 
angenommenen Stützen und mit frei drehbaren Enden dargestellt. 

Da nach dem vorigen Abschnitt die Endmomente eines jeden 
Feldes entweder Null (ä = v) oder gleich groß (a = 2t), also mit- 
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einander im Gleichgewicht, sind, so müssen auch die Stabkräfte S mit 
den Anflagerdrücken A für sich im Gleichgewichte sein, und das ist 
es, was die Gleichungen ( 72 ) zum Ausdruck bringen. Hiernach ver¬ 
hält siel) der Stab hinsichtlich seiner Wirkung auf die Stützpunkte 
wie eine aus Einzelstäben von der Feldlänge gebildete, vollkommen 
gelenkige Kette. Jeder dieser Stäbe für sich unterliegt der Wirkung 
zweier an seinen Enden an greifender und in die Richtung ihrer Ver¬ 
bindungslinie — der sogenannten Stabsehne — fallender Kräfte, die 
streng genommen die Mittelkräfte aus den gegebenen (wagerechten) 
Kräften S und den rechtwinklig dazu wirkenden Sv sind, aber von 
den S nur verschwindend wenig abweichen, weil bei der ganzen Unter¬ 
suchung vorausgesetzt ist, daß alle Stabsehnen sich nur um kleine 
Größen höherer Ordnung von ihren Projektionen auf die X-Achse 
unterscheiden 1 . Die Felder verhalten sich also wie getrennte Einzel¬ 
stäbe mit der achsrechten Endbelastung S ; und dies stimmt ja auch 
damit überein, daß sie die für solche Stäbe geltenden Knickbedingun¬ 
gen a. = 77 und cl = 27T erfüllen. 

Es könnte nun auffallen, daß bei einer derartigen scheinbar will¬ 
kürlichen Zusammenreihung von Einzelstäben an den Knotenpunkten 
ein stetiger Übergang in der Richtung der Achsen der ancinander- 
grenzenden Stäbe stattfindet. Das erklärt sich aber aus dem Umstand, 
daß die Formänderung eines an der Knickgrenze befindlichen Stabes 
an sich unbestimmt ist. Erst dadurch, daß man irgendeine sie be¬ 
einflussende Größe annimmt, wird sie bestimmt. Wählt man als eine 
solche Größe z. B. die Neigung v, der Stabachse am linken End¬ 
punkt 1 des ganzen Stabes, so wird dadurch zunächst die Neigung 
v t am anderen Ende des Einzelstabes r —2 bestimmt, infolge des Zu¬ 
sammenhanges mit dem Einzelstab 2—3 aber auch die sonst will¬ 
kürliche Neigung v, an dessen linkem Ende. Diese bestimmt wieder 
die Neigung » 3 am anderen Ende desselben Stabes oder Feldes, und 
so fort bis zum rechten Endpunkt 5 des ganzen Stabes. 

Daß die Stützendrücke eines in Zwischenpunkten festgehaltenen, 
achsrecht belasteten geraden Stabes Null sind, solange diese Punkte 
in die Verbindungslinie (1er Endpunkte fallen, ist als selbstverständ¬ 
lich bekannt. Dagegen sind über die Größe der Drücke beim Vor¬ 
handensein von Abweichungen meines Wissens bisher keine Unter¬ 
suchungen angestellt worden. Man hat sich mit der Mutmaßung be¬ 
gnügt, daß sie nur sehr klein sein dürften. Für den Stab von gleicher 
Knickfestigkeit geben jetzt die Gleichungen ( 72 ) hierüber in einfachster 
Weise Aufschluß. 


1 Vgl. Sitzungsberichte 1907, S. 236. 
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XIII . Der Stab von gleicher Knickfestigkeit mit elastischer Querstntzimg. 

Es werde jetzt angenommen, daß eine Stütze, die den Druck A 
erleidet, sich elastisch um die kleine Länge Aä verschiebe, wobei die 
Größe $ die Verschiebung für den Auflagerdruck i darstellt. Die £ 
mögen für alle Knotenpunkte verschieden sein. Ferner seien von vorn¬ 
herein Abweichungen tj der einzelnen Stützpunkte von der X-Achse 
vorhanden. Die y sowohl wie die £ erhalten als Zeiger die Ziffer des 
Knotenpunktes, zu dem sie gehören. Danach ist also im Gleichgewichts¬ 
zustände tür einen Stab auf fünf Stützen: 

/ y. = A*, -m,; 

\ y, = A, S, -i-r.; 

(73) (y, = 

I y. — A,t,+n,i 
y> = A,l 

Setzt man in diese Gleichungen die Werte der A aus ( 72 ) ein, 
so erhält man die y ausgedrückt durch die * und die »?. Wird als¬ 
dann die zweite Gleichung von der ersten abgezogen und durch o lt 
geteilt, ferner die dritte von der zweiten und durch a 13 geteilt usw., 
so ergibt sich eine neue Gruppe von nur vier Gleichungen, auf deren 
linken Seiten gemäß ( 2 ) die Werte — , — v„, — v M , — v 4S erscheinen, 

in denen also nur noch diese Größen als Veränderliche auftreten. Um 
die Gruppe übersichtlich darstellen zu können, fuhren wir die folgen¬ 
den Abkürzungen ein: 


(74) - \ '■ = A-„; = A-,3; -i-i = X» usw. 

U I2 U U U J4 

Die .V„, N t j usw. stellen offenbar die Anfangswerte der Feld¬ 
neigungen y„, v, 3 usw. dar. Ferner: 

3, c _ <^0 _„ 

1 ---o„ — n u ; —— n i 2 ' 


’ = t> 


2 J ’ 


4 + ^,' _ .. . 

- Ojj — tl 3t , 


A» 

As.. = ». ■ 


*3 


/? C-\ ' 

' A S „ = „ . ,_Atis„ = » M ; As 4! = „ 34 ; 


a 


34 a u 

As„ = ««; = 

W 45 U 4J 


°34 


Die Zeiger dieser Größen erklären sich dadurch, daß jedes n mit 
den beiden Anfangsziffern der Zeiger der zugehörigen Feldlängen 0 
und Stabkräfte 5 in gleicher Reihenfolge gekennzeichnet ist. Die zweiten 
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Ziffern der betreffenden Zeiger sind immer um eine Einheit hölier. 
Hiernach laßt sich stets ohne weiteres angeben, welches a und S zu 
einem bestimmten n gehört; z. B. a, 3 und S 3t zu n., 3 . Im übrigen sind 
die n nach dem Muster von ( 75 ) leicht für jede beliebige Felderzahl 
anzuschreiben. 

Mit diesen Bezeichnungen erhält jetzt die fragliche Gleichungs¬ 
gruppe die folgende einfache Form: 


n„v. 


n, t v. 


12’73 


( 76 ) 


n 2l v,, + n„v 


■ = A",; 


77-73 


«*3 V 34 


n A3 V "-*- n « V « = 


N, s . 


Durch diese vier Gleichungen werden die Feldneigungen v , die 
sich unter dem Einfluß der Stabkräfte S und der Nachgiebigkeit der 
Stützen einstellen, als Funktionen ihrer (bei Beginn der Belastung mit 
den S oder unabhängig von diesen vorhandenen) Anfangswerte N be¬ 
stimmt. 

Hier tritt nun eine neue Knickfrage auf, nämlich dann, wenn 
die Determinante aus den Beiwerten der v verschwindet. Dann er¬ 
geben sich bei endlichen JV unendlich große Werte für die v, oder 
endliche v selbst bei verschwindenden JV. Man erkennt leicht, daß 
die Knickbedingung 


«.» 


0 

O 

«.. 

«„ 

”>3 

O 

0 

«3> 

«33 

«34 

0 

0 

«43 

«44 


»inabhängig ist von der Größe der N. Das ist insofern von Wichtig¬ 
keit ftir die Anwendung, als es zeigt, daß auf anfängliche Abweichungen 
der Stabachse von der Geraden, wie sie z. B. durch ungenaue Aus¬ 
führung oder bei offenen Brücken durch ungleiche Belastung der Quer¬ 
träger entstehen, keine Rücksicht genommen zu werden braucht, wenn 
es sich nicht um die Ermittlung von Spannungen, sondern um die 
Aufstellung der Knickbedingung handelt. W'eiter auf die Anwendung 
einzugehen, ist hier nicht am Platze. Nur um zu zeigen, daß die 
Formel ( 77 ) nicht etwa besondere rechnerische Schwierigkeiten in sich 
birgt, mögen noch einige Worte über ihre Benutzung beigefügt werden. 

Aus der einen Gleichung kann natürlich nur eine Größe bestimmt 
werden. Nun liegt in der Praxis die Sache fast niemals so, daß alle 
Abmessungen bis auf eine gegeben sind. Es handelt sich vielmehr 
beinahe immer um eine zweckmäßige gegenseitige Anpassung. Dem 
würden beispielsweise im vorliegenden Falle gewisse Annahmen über 



Zimmermann: Knickfestigkeit. II. 355 

die Abstufung der Feldlängen, der Stabkräfte und der elastischen. Stützen¬ 
widerstände entsprechen. Wir wollen in diesem Sinne zunächst nur 
annehmen, daß alle £ gleich groß seien. Dann stellt ( 77 ) offenbar eine 
Gleichung vierten Grades in S dar, die, wenn alle übrigen Größen in 
Zahlen gegeben sind, Leicht nach $ aufgelöst, werden kann. Weiter möge 
nun angenommen werden, daß die Anordnung symmetrisch sei, also 

; 

Dann zerfällt die Gleichung vierten Grades in zwei solche vom 
zweiten Grade, nämlich 

3 <»„ S.,-t- 2 a„S -r, 

‘ 5 S„S„ 5S..S* ° 

a 1 ,S„H-2n, J S„ , a„a 
~ ~ S,.8 n S+ S„S n ~ 0 ■ 

Jetzt ist die Auflösung schon ganz bequem. 

Die Gleichungen vereinfachen sieb noch weiter, wenn a„ = o n 
== a wird, also wenn alle Fcldliingen einander gleich werden, wie es 
fast immer der Fall ist. Und wird auch noch S n = S ti = S, was 
bei den mittleren Feldern der Obergurte von Paralldtrfigerbrücken 
meist nahezu richtig ist, so folgt aus ( 79 ) 





Die vier Wurzeln dieser Gleichungen sind 


$*_ 

a 


o,5 ± 



SS 

n 




..fl.... . .. ^ 3 

Abb. 7. Verschiebung der Knotenpunkte bei den vier Werten von Si : a nach ( 80 ). 
Sitzungsberichte 1909. 34 
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oder ausgerechnet: 

«6 

-^. = 0 , 7236 ; 0 , 2764 ; 2 , 6 l 8 o; 0 , 3820 . 

Die diesen Werten entsprechenden Ausbiegungen des Stabes sind 
in Abbildung 7 dadurch veranschaulicht, daß die zugehörigen Feld¬ 
neigungen nach der Größen folge der Wurzeln geordnet aufgetragen 
wurden. 

Für die Ausführung würde natürlich nur der kleinste Wert von £ 
maßgebend sein. 


Xm. Schlußbetrachtungen. 

Ein Vergleich der jetzigen Ergebnisse mit der im zwölften Stück 
der Sitzungsberichte von 1907 veröffentlichten allgemeinen Lösung 
der Aufgabe zeigt, daß diese außerordentlich vereinfacht wird, wenn 
die einzelnen Felder des Stabes je für sich gerade an der Knickgrenze 
sind. Dann verschwinden aus den die seitlichen Ausbiegungen der 
elastischen Stützen best immenden Gleichungen die Knotenpunktmomente 
und damit überhaupt die Einflüsse der Querschnittsabmessungen des 
Stabes 1 . Wenn es sich um die genaue Untersuchung einer ganz be¬ 
liebigen Anordnung handelt, wird man freilich hiervon keinen Ge¬ 
brauch machen können, sondern sich der früheren Lösung bedienen 
und ihre etwaigen Beschwerlichkeiten in den Kauf nehmen müssen, 
sofern man sich nicht mit einer nur näherungsweisen Ermittlung be¬ 
gnügen will. Ist man aber hierzu bereit, so kann man fragen, ob 
es nicht die Anordnung des Stabes gestattet, ihn wenigstens annähernd 
als einen solchen von gleicher Knickfestigkeit zu betrachten. Jeden¬ 
falls ist es richtig und auch gebräuchlich, für alle Felder den gleichen 
Sicherheitsgrad gegen Knicken anzustreben. Je nach dem Maße, in 
dem dies Ziel erreicht wird, sind dann die Ergebnisse der oben ent¬ 
wickelten Berechnungsweise mehr oder -weniger genau richtig. 

Für die Berechnung der Seitensteifigkeit offener Brücken haben 
schon Jebens und Engesser die Annahme gelenkiger Verbindung der 
einzelnen Stabfelder benutzt 2 . Beide betrachten dies Verfahren je¬ 
doch immer nur als eine Annäherung, durch die — wie insbesondere 
Engesser hervorhebt — ein oberer Grenzwert für die erforderliche 


1 Die Gleichungen sind a. a. 0. S. 243 unter ( 25 ) aufgeführt. Die Beiwerte 
der v sind dort etwas anders bezeichnet als liier. Die jetzige Bezeichnung gewährt 
eine noch bessere Übersicht. 

a Vgl. Zentralblatt der Banverwaltung 1892 , S. 148 und 349 . 
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Seitensteifigkeit der Halbrahmen erhalten werde. Daß aber auch beim 
Fehlen von Gelenken die Rechnung mit solchen zu streng richtigen 
Ergebnissen führt, wenn man die Knickbelastungen der einzelnen Felder 
als Stabkräfte einsetzt, das ist ein — wie ich glaube — neues und 
nicht unwichtiges Ergebnis der vorliegenden Untersuchung. Seine Be¬ 
deutung dürfte mit dieser einen Anwendung noch nicht erschöpft sein. 
Ich behalte mir vor, auf die damit zusammenhängenden Fragen bei 
Gelegenheit zurückzukommen. 


Ausgegeljen am 11. MSrz. 




SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

4. März. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 


1909. 

XIII. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Vahlen. 

*1. Hr.KosEB las über »die Politik der Kurfürsten Friedrich II. 
und Albrecht von Brandenburg«. 

Vergleichende Charakteristik der beiden fürstlichen Brüder und ihrer auswärtigen 
Politik, im Anschluss an die Kritik der fränkischen Vergrösseruugspläne Albrecht's 
durch Friedrich in einem Briefe aus dem Jahre 1465 . 

2. Hr. von Wilamowitz-Mokllendorff legte eine Mittheilung des 
auswärtigen Mitgliedes Ilrn. P. Kabbadias in Athen unter dem Titel 
»Die Tholos von Epidauros« vor. (Ersch. später.) 


Ausgegeben am 11. Mär/.. 
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DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


1909. 

XIV. 


AKADEMIE I)ER WISSENSCHAFTEN. 

11 . Mfirz. Gcsammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr.. Walde yer. 

*1. Hr. Lenz las über die Entwürfe Wilhelm von Humboldt’s 
zur Gründung der Berliner Universität. 

lli'Miior.DT hat «Ion Antrag, eine Universität in Berlin zu errichten, zweimal 
stellen müssen, im Mai und im Juli 1809; diu Entstehung Imitier Redactionen wurde 
dnrgclcgt, ihre formellen und sachlichen Differenzen festgestellt und ihr Oedaukengnng 
mit der Ideenwelt Hi'muot.dt’s in Beziehung gebracht. 

2. Ur. Zimmku legte eine Ablinndlung vor: Uber directe Han¬ 
delsverbindungen Westgalliens mit Irland im Alterthum und 
frühen Mittelalter. 1. Zeugnisse über westgallische Handelsverbin¬ 
dungen mit Irland von Giraldus Cambrensis (a. 1186) bis Tacitus (a. 98). 

Die erste vorliegend« Untersuchung einer .Serie ist eine erweiterte Ausführung 
der Einleitung des Vortrags vom 26. März 1908. 

3. Hr. Harnack legte eine zweite Mittheilung vor: Die angeb¬ 
liche Synodo von Antiochia im Jahre 324/5. 

Die Frage der Existenz der Synode und der Echtheit des Synodnlschreibens 
wird aufs Neue gegenüber der Vertheidigung durch Ilrn. Schwartz (Nachrichten der 
Kgl. Gesellsch. d. Wiss. z. Güttingen, phil.-hist. Classe, 1908. S. 305—374) erörtert und 
verneint. 

4. Hr. Lenz legte eine Mittheilung des Hm. Dr. Paul Ritter in 
Friedrichshagen bei Berlin vor: Zwei neue Briefe von Leibniz. 

Prof. Ch. Lanman (Harvard University Cambridge, U. S. A.) hat Untersuchungen 
nach Lkidniz-HiIss. in amerikanischen Bibliotheken angestellt. Er hat schon zwei neue 
Briefe gefunden: 1. in der Charles Sumner Collection der Harvard University das 
Original des schon bekannten, aber hier mit Datum (Paris, 15. April 1673) versehenen 
Briefes an Pierre D. Huet, 2. in der Bibliothek von John Pierpont Morgan, New 
York, das Original eines bisher unbekannten Briefes vom 20. September 1702, der au 
den Cardinal Norisius, den Vorsitzenden der von Clemens XI. für die Kalenderreform 
eingesetzten Congi egalion, gerichtet war, tun ihn zur Annahme eines von Saume! 
Reyher und Johann Tidius in Kiel herrührenden Reformvorschlages zu bestimmen. 
Die negative Antwort seines Secretärs Bianchini ist erhalten und bereits 1805 in dem 
Feder’schen Commercium gedruckt. 

Sitzungsberichte 1909. 
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5 . Vorgelegt wurde das von dem correspondirenden Mitglied 
Hrn. Edvard Holm in Kopenhagen eingesandte Werk: Danmark-Norges 
Historie fra den störe nordiske Krigs Slutning til Rigernes Adskillelse 
(1720—1814). Bind 6. Del 2. Heftei. Kjobenhavn 1909. 


Die Akademie hat in der Sitzung vom 25. Februar den Director 
der Ecole Franoaise in Athen Maurice Holleaux zum correspondiren¬ 
den Mitglied ihrer philosophisch-historischen Classe gewählt. 
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Über direkte Handelsverbindungen Westgalliens 
mit Irland im Altertum und frühen Mittelalter. 

Von H. Zimmer. 


L Zeugnisse für westgallisch-irischen Handelsverkehr von Giraldus 
Cambrensis (a. 1186) bis Tacitus (a. 98). 

L. Paul-Dubois macht in der Einleitung zu seinem Werk *L"Ir- 
lande contemporaine' (Paris 1907) für Irlands heutiges politisches Elend 
und kulturelle Rückständigkeit die geographische Lage Irlands in außer¬ 
ordentlich liohem Maße verantwortlich, d. h. den Umstand, daß Groß¬ 
britannien zwischen Irland und Europa liegt. N’est-ce pas pre- 
cisement Id une consequence de la Situation geoyraphique de File. verte, tout 
a fecartj ä Vextreme ouest de FEuropp, isofee et cornrne coupee par rette 
haute murailfe deprison, FAngleterre ( ? L’Angleterre est Vobstacle qui 
arrete le commerce intellectuel et economique (VEr'tn, Fisolateur 
qui intercepte le courant de la cioilisation' sagt er (S. 4) und 
führt für diese im heutigen Irland gemäß der Vorliebe der meisten Men¬ 
schen, die Schuld ausschließlich oder wesentlich auf andere zu schieben, 
sehr beliebte und verbreitete Anschauung die Worte an, die eine an 
einen Iren verheiratete Tochter George Cannings einem Engländer ins 
Gesicht schleudert: ’You have aiways been like a high garden wall Stan¬ 
ding hetween us and the sun . 3 Für die Neuzeit, also seit den Tagen 
der Tudors auf Englands Thron, liegt in einer solchen Auffassung 
zweifellos ein Stück Wahrheit; ein schwerer Irrtum ist es jedoch, 
Verhältnisse der Neuzeit unbesehen zu verallgemeinern und auf 
ältere Zeiten zu übertragen, also anzunehmen, daß die mannigfachen 
Fäden, die Irland durch 2000 Jahre vor der Tudorzeit — also bis ins 
6. Jahrhundert vor Christo — mit dem übrigen Europa verknüpfen, 
immer ausschließlich oder gar nur vornehmlich über Großbritannien 
sich zogen. Gleichwohl ist diese irrtümliche Anschauung selbst in 
Gelehrtenkreisen, die es eigentlich besser wissen müßten, weit ver¬ 
breitet und für viele Probleme irischer und britischer Altertums¬ 
forschung seit Jahrzehnten verhängnisvoll; bald wird die irrige An¬ 
schauung ganz naiv offen ausgesprochen und als ultima ratio für un- 
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bewiesene Behauptungen ins Feld geführt 1 , bald liegt sie wissenschaft¬ 
lichen Theorien heutiger Forscher von Ansehen als selbstverständliche 
Wahrheit zugrunde, ja ist, bei Lichte besehen, eigentlich die einzige feste 
Stütze für solche 2 * * * * * 8 . Demgegenüber scheint es angebracht, einmal Zeugnisse 
und Argumente dafür zu sammeln, daß im Altertum und frühen Mittel- 
alter 'le commerce’ ganz andere Wege als über Britannien einschlug. 

Es empfiehlt sich, Irlands wohlbekannte mannigfache direkte Be¬ 
ziehungen und Verbindungen mit Frankreich und Spanien im 16. bis 
18. Jahrhundert beiseite zu lassen, da an sich ja die Möglichkeit vor¬ 
liegt, daß diese direkten Beziehungen durch die politischen Verhältnisse 
der drei Länder England, Frankreich und Spanien zueinander und Ir¬ 
lands Stellungnahme zur Reformation in jener Zeit erst hervorgerufen 
sind, also sehr wohl eine Ablenkung von dem seit alter Zeit angeblich 
bestehenden Vermittlungsamt Britanniens zwischen Irland und Europa 
sein können. Um die Wege, auf denen Irland materielle und geistige 
Güter aus dem kontinentalen Europa in älterer Zeit bezog, festzustellen, 
wollen wir bei dem Rückwärtsschreiten durch die Geschichte mit einem 
klaren einwandsfreien Zeugnis beginnen aus der Zeit, in der eben die 
Verknüpfung von Irlands politischen Schicksalen mit denen der größeren 
Schwesterinsel angefangen hatte 1 ®. Giraldus Cambrensis — geboren 1147, 

1 Nur ein Beispiel als Beleg. In einer besonnenen Untersuchung über ‘Bischof 

Germanus von Auxerre und die Quellen zu seiner Geschichte’ (Neues Archiv für altere 

deutsche Geschichtskunde, Band XXIX, 1903) wird zu der Angabe der um n. 480 ge¬ 

schriebenen Vita des Germanus über die Nachhaltigkeit der Ausrottung des Pelagianis- 
mus in der britischen Kirche a. 447 {ut m illis loch etiam nunc fides intemerata per- 
durei) bemerkt: 'Die vollständige Unterdrückung des Pelagianismti» (in der britischen 

Kirche) kann freilich nur scheinbar gewesen sein, da er noch im 7. Jahrhundert in 
der irischen Tochterkirche begegnet, zu der er docli nur über England gekom¬ 
men sein kann’ (a. a. 0. S.128). 

a Ich nenne als Beispiel die landläufige Anschauung über die Einwanderung 

der Kelten (Gaidelen) nach Irland, wie sie auch von Gelehrten, wie »’Arbois de Jubain- 
vii.le und John Rhvs, geteilt wird und ihnen als Grundlage für weitere Geschichts- 
konstruktionen dient, die zu feststehenden Tatsachen wenig stimmen. 

8 Die Untersuchungsreihe — sie wird im letzten Grunde zeigen: 1. daß Irland, 
wie es politisch bis in das letzte Drittel des 12. Jahrhunderts von der größeren Schwester¬ 
insel Großbritannien unabhängig war, so auch in materieller und geistiger Hinsicht; 
2. daß es in letzterer Beziehung gegenüber Britannien mindestens ebenso oft und stark 
spendend als empfangend war; und 3. daß Irland, geistig und materiell, seit dem 
6. Jahrhundert v. dir. bis zum 7. Jahrhundert n. Uhr. als Anhang zu Westgallien, als 
dessen unabhängige Kolonie, betrachtet werden kann und muß — bringt noch, was 
ich zur vorläufigen Orientierung bemerke, 5 weitere Abschnitte: 2. Der Weinhandel 
•Westgalliens mit Irland im t. bis 7. Jahrhundert n. Chr. und sein Niederschlag in iri¬ 
scher Sage und Sprache. 3. Galliens Anteil an altirischer Bildung und an der Chri¬ 
stianisierung Irlands Im 4. und 5. Jahrhundert- 4. Der Gascogner Virgilius Maro 
Grammatieus in Irland. 5. Westgallische und irische Handelsverbindungen von Agri- 
col.i bis Cäsar und Posidonius. 6. Irlands Verbindung mit Westgallien vom 2. bis 
6. Jahrhundert v. dir. und Irlands Anteil am Kasriteridenhandel. 
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der Abstammung nach halb anglonormannisclien, halb kymrischen Blutes 
— hatte in (len Jahren 1185 und 1186 zweimal längere Zeit in Ir¬ 
land verbracht und unter dem Klerus in Leinster und Dublin gute Be¬ 
ziehungen; in seiner zum Teil in Irland selbst in jenen Jahren ver¬ 
faßten Topographia Hibernica schreibt er von Irland: vineis et earuni 
cultoribus semper caruit et carel insula. Tina turnen transmarina rat io ne, 
commercii, tarn abunde terram replent, ut vix propaginis proventusque 
naturalis in aiiqvo defectum percipias. Pictaoia namque de plenitu- 
dine sua ei copiose vina transmittit. Cui et animalium coria 
et pec.udum ferarumque tergora Hibernia non ingrata reinittit 
(Giraldi Cambrensis Opera by James F. Dimock, Vol. V. Topograpliia 
Hibernica I, Kapitel VI). Mit West-Gallien steht also Irland im 
Anfang der Normannenokkupation in direktem und lebhaftem Han¬ 
delsverkehr; wir lernen auch die hauptsächlichsten beiderseitigen Aus¬ 
fuhrartikel kennen und merken sie uns für den Verlauf der Unter¬ 
suchung. Nach der Natur des gallischen Ansfuhrproduktes wird der 
Handel mit den Häfen von Nantes, La Roehelle und Bordeaux be¬ 
trieben worden sein, die wir als wichtigste wcstgallische Ausfuhrhäfen 
schon in der Römerzeit Galliens kennen; die Mündungen der beiden 
großen Verkehrsadern Westgalliens (Loire und Garonne) waren natür¬ 
liche Umschlageplätze für diesen Handel. 

Ebenso sichere und sich gegenseitig stützende Zeugnisse für die 
von Giraldus Cambrensis erwähnte Ilandelsverbindung haben wir noch, 
wenn wir ein halbes Jahrtausend und etwas mehr zurückgehen 1 2 . 

Ums Jahr 609 lebte ein Ire namens Coluinban, der mit 12 Genossen 
aus Irland um a. 5891590 aufgebrochen war und dem sieh unterwegs 
Jünglinge und Männer aus der Bretagne und Gallien angeschlossen 
hatten, in Luxcuil im Jura, nordwestlich vom heutigen Beifort. An 
zwanzig Jahre hatte er mit den Gefährten in diesen Strichen des 
Merowingerreichs sich nützlich gemacht', mit gallischen Bischöfen 
Streitigkeiten ausgefochten und im Briefwechsel mit Papst Gregor 
dem Großen diesem als ein Kanadier, der Europas übertünchte Höflich¬ 
keit nicht kannte, die Meinung deutlich gesagt; als er aber in die 
politischen Verhältnisse des Landes als frommer Mann sich mischte, 
bekam es ihm schlecht: auf Befehl des Burgunderkönigs Theu¬ 
derich wurde er als lästiger Ausländer ausgewiesen. Etwas über 
30 Jahre nach dem Ereignis berichtet Jonas von Bobio in der a. 640 641 

1 Zeugnisse über den dircktcu Personen verkeil r von Irland nach der 
Loiremündung lur ungefähr n. 845 und n. 790 werden wir S. 397 Anm. kennen lernen, 
die mir bei lebhaftem Handelsverkehr zu jener Zeit recht verstand lieh sind. 

2 Auf welchem Wege Colmnban aus ßnngor in Nordostirland mit seinen <«c- 
uosseii hierhergckoimnen war, werden wir im Verlauf der Untersuchung midi sehen. 
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geschriebenen Vita des a. 615 zu Bobio als Gründer und erster Abt 
daselbst gestorbenen Columban über die Vorgänge: auf Grund von 
Nachrichten, die er, 3 Jahre nach Columbans Tode ins Kloster Bobio 
eingetreten (a. 618), von Gefährten Columbans in Bobio selbst erhielt 
und solchen, die er auf Reisen nach Luxeuil — wobei er Gallus sah: 
llaec. nobis supradictus Gallus sepe narravit sagt Jonas in der Vita I, 11 
(Mon. Germ. Script, rer. Meroving. IV, 77, 27) — eingezogen hatte. 
Was erzählt nun Jonas in Columbans Vita über diese Ausweisung auf 
Grund der Mitteilungen von Augenzeugen? denn es war nicht nur 
Columban, sondern auch seine sämtlichen irischen Gefährten, darunter 
auch Gallus, ausgewiesen worden. Der Abgesandte Theuderichs, Ber- 
tcchar, ruft dem mit Genossen in der Kirche betenden Columban durchs 
Fenster zu: Vir Bei precamur, ut tarn regüs quam etiam nostris oboedias 
praeceptis, egressu&que, per gas eo itinere quo primum bis adoentasti 
in locis, während wir zugleich erfahren, daß Ragamund den Befehl 
hatte, mit einem starken Kommando von Soldaten, den Columban mit 
den irischen Genossen nach Nantes an der Loiremündung zu bringen 
(Vita Coliunb. I, 20). Columban mit den irischen Gefährten entschließt 
sich, die Stätte langjähriger Wirksamkeit freiwillig unter Polizeibe¬ 
gleitung des genannten Ragamund zu verlassen. Wir erfahren ganz 
genau durch Jonas — also aus den ihm von Teilnehmern gewordenen 
Mitteilungen — den Verlauf der Reise mit den mancherlei Zwischen¬ 
fällen. Von Luxeuil gelit’s über Besan?on, Autun, Schloß Avalion, 
Auxcrre und Bfinde ad Nivernensem oppidum venit, custodibus antecedenti- 
bus ar subsequentibus, ut Ligeris scafa reciperetur Britannicoque sinu redde- 
retur (Vita Columb. I, 21 in M. G. Script, r. Merov. IV, 93, 17 fl’.). In 
Nevers an der I-oire steigt man also auf ein Boot, um auf der Loire 
bis zu ihrer Mündung in den 'Bretonischen Meerbusen’ zu fahren; 
man fährt über Orleans, Tours, wo die Len das Grab des Heiligen 
Martin — der, wie wir in Kapitel 3 sehen werden, als Apostel Irlands 
betrachtet werden kann, wenn er auch nie in Irland war — besuchen, 
und navali itinere ovans usque ad Namnitensem oppidum venit; ibi 
quantisper moratus est (Vita Col. I, 22). Die Ursache des Aufenthaltes, 
der durch mancherlei Zwischenlalle ausgefüllt ist, ergibt die weitere 
Erzählung: Post haec Soffronius Namnetensis urbix episcopus una cum 
Thrudoaldo coudte juxta regis Imperium beatum Columbarmm nave 
susceplum ad lliherniam destinare properabnnt. Sed vir Bei inquit: 
Si na vis quar sinibus H Hern tue reddatur ade st, omnem suppellectilem 
conulesque suscipiat; eyo interim scafa rec/ptus Ltgeris unda Gebar, quousque 
mur'is a/fa deferar. lleperta ergo na vis quae Scottorum commercia 
ve.ee rat, omnem suppellectilem comitesque recepit. Cum iam remigera arte, 
propren nt i/ms zepheris, na vis ad alia pelagi tenderit, undarum mo/es obeenit 
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tiavemque ad lüus redire coegit (Vita Col. I, 23 in M. G. Scr. Rer. Merov- 
IV, 97, 20—98, 1). Während also die Genossen von dem Orte in der 
Nähe von Nantes, wo sie die Ankunft des Schiffes erwarteten, mit 
Gepäck und Lebensmitteln 1 direkt auf das wohl an der Mündung der 
Loire liegende Schiff— man denke an Bremen und Bremerhafen, Lübeck 
und Travemünde — übergeführt wurden, fuhr Columban auf einem 
Nachen (scafa) auf der Loire bis zu dem Schiff an der Mündung (mark 
alta), um es dort zu besteigen. 

Ich brauche nach diesen Angaben kaum ausführlicher zu be¬ 
gründen, daß im Jahre 609 von Nantes aus ein solcher direkter 
Handelsverkehr mit Güteraustausch nach Irland bestand, wie 
im 19. Jahrhundert von Liverpool, Havre, Antwerpen, Rotterdam, 
Bremen, Hamburg nach Amerika, und daß man a. 609 im Jura ebenso 
darauf rechnen konnte, in Nantes eine Verbindung nach Irland zu 
finden, wie man heutigestags in Beifort oder Oppeln oder Regensburg 
sicher ist, bei kurzem Warten Schiffsverbindung nach Nordamerika in 
Havre oder Hamburg (Bremen, Antwerpen) vorzufinden. Da die freund¬ 
liche Procula den Columban und Genossen mit centum modia vini für 
die Reise versorgt, wird a. 609 die Ausfuhr von Bordeauxweinen nach 
Irland nicht geringer gewesen sein als in den Tagen des Giraldus Cam- 
brensis (s. S.365). Was wir aus des Jonas Vita Columbans für a. 609 
lernen, wird durch ein Zeugnis für das letzte Drittel des 6. Jahrhunderts 
schön illustriert. 

Der gegen Ende des 7. Jahrhunderts als Abt von Hi und Vorsteher 
der Columbanisclien Kirclienprovinz das Leben Columbas (gest. 597) 
auf Grund der im Stammkloster befindlichen Materialien schreibende 
Adamnan berichtet in dem ersten Buche, das de propheticis revelationibus 
des Columba handelt, in Kapitel 28: de Romani Juris civitate igni sul- 
fureo coelitus prolapso combusla sancti viri prophetia (Reeves, Adamnan 
S. 56 ff.) so. Eines Tages — also zwischen a. 563 und 597 — bemerkte 
der junge Mönch ' Lugbeus gente Mummin * in dem Gesichte Columbas 
eine solche Röte, daß er entsetzt floh; der Heilige rief ihn zurück 
und sagte, als er den Grund der eiligen Flucht erfuhr: Tarn terrifm 
ultio nunc in remola orbis parle peracla est. Sufurea de eoelo ßamtna 
super Romani juris cwilalem, inlra ltaliae terminos siiam, har, hora effnsa 
est_, Iriaque fere ntillia viroruni, excepto matrwn puerorumque numero 
disperierunt. Et antequam praesens finiatur annus Galilei nautae de 
Galliarum procinciis adeentantes haec eadem tibi enarrabunt. Qme 


1 Columban und Gefährten waren gut versehen: eine vornehme Dame namens 
Procula hatte, divinitus ammonita, vor der Abreise geschickt centum modia vini duem- 
taque frumenti sed et braces centum idemque modia (Vita Col. 1 , 22), so daß die Iren 
nicht auf Seewasser angewiesen waren. 
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verba post aliquot menses veridica fui&se sunt comprobata. Nam idem 
Lugbms, simul cum saneto viro ad Caput Regionis — ist wörtliche Über¬ 
setzung von altir. Cenn tfre, heute Cantire in Westschottland — per- 
gens, nauclerum et nautas adoentantis barcae interroganSj sic omnia Üla de 
düiiate am civibus ab eis audit enarrata., quernadmodum a praedirabili 
viro sunt praedicta. Notker Balbulus (840—912) hat in seinem in 
St. Gallen befindlichen Martyrologium zum Todestage Golumbas (v. Id. 
Jun.) Material benutzt, das von Columban oder Gallus oder einem Iren 
aus ihrer Begleitung bald nach dem Bekanntwerden des Todes von 
Columba (gest. 597) in Luxeuil muß niedergeschrieben worden sein, 
und das darum so wertvoll ist, weil Columban mit seinen Genossen zu 
Lebzeiten Columbas (a. 589) von dem Kloster Nordirlands aufbrachen, 
nämlich Bangor, das Kloster Hi [Jo, Jom, Jona) am nächsten lag und 
in dem Columbas bester Freund, Comgell, Abt war. In diesen Auf¬ 
zeichnungen heißt es in dem Nekrolog auf Columba: subversionein quo- 
que civitatis quae nunc Nova dicitur in Italic, in subitaneo stupore, terras 
kiahij irno coelestis me respectu subversam conspexit et aliis extasin ejus 
mirantibus id ipsum mmtiavü, sed et hoc praedixij guod Galilei naulae J 
sind et factum est, rändern rem ipso anno in Scottia relaturi essent. 
Reeves (Adamnan S. 56 Anm. b) hat schon gesehen, daß es sich um 
heutiges Citta Nuova am nördlichen Ufer des Quieto in Istrien handelt. 
Also zwischen 563 und 597 drang die Kunde von einem großen, 
durch ein Naturereignis verursachten Unglück in Istrien in einigen 
Monaten [aliquot menses), sicher in viel weniger Zeit als einem Jahr, 
nach dem heutigen Cantire und Jona in Westschottland, und Gal¬ 
lische Schiffer, von gallischen Küsten kommend, verbreiteten 
die Kunde. Westgallien, die Loiremündung (Nantes) vielleicht, ist 
nach dem, was wir über irische Händler fürs Jahr 609 oben gelernt 
haben, als der Ausgangspunkt dieser nautae Gallici anzusehen. 

Ein etwas älteres Zeugnis fürs 6. Jahrhundert haben wir in der 
Vita Kiarani, und es ist darum besonders wertvoll, weil es uns auch 
eins der Produkte verrät, mit denen gallische Händler im 6. Jahr¬ 
hundert nach Irland kamen. Clonmacnois im Herzen Irlands ist eins 
der berühmtesten Klöster Irlands im Mittelalter gewesen; seine Ruinen 
mit Grabinschriften liegen noch heutigentags da, an der Grenze von 
Kings County und Galway am linken Shannonufer. Gestiftet wurde 
es etwa 541 von Ciaran, der als erster Abt jung a. 548 starb. In 
seiner Vita lesen wir: in Ulis diebvs quibus fratres S. Kyarani segetes suas 
mettebant, mercatores cum vino Gallorum cenerunt ad S. Kiaramm 
et impleverunt ingentem vas , solitanam fralrwn, de vino illo quod 
Sanctus hlaranus fratribus suis cum sua benedktionc drdit (Vita Ciarani 
Kap. 31 bei Plummer, Vitae Sanctorum Hiberniae I, 214). Bordeaux- 
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weine, so dürfen wir wohl sagen, wurden also in erster Hälfte des 
6. Jahrhunderts n. Chr. in Irland ebenso wie a. 1185, als Giraldus 
Cambrensis die Materialien zu seiner Topographia Hibernica in Irland 
selbst sammelte (s.S. 365), vertrieben; gallische Händler (mercatores Gal- 
lorum) besorgten den Absatz direkt an die irischen Konsumenten. Die 
Klöster lernen wir als Abnehmer kennen. Kloster Clonmacnois liegt 
im Herzen von Irland, etwa 130 km von der Ostküste entfernt-, so 
daß Weintransport in großen Quantitäten — vas ingrns 1 verkauften 
die Händler dem Kiaran — zu Lande vom Osten her in der ersten 
Hälfte des 6. Jahrhunderts schwer denkbar ist, zudem die gallischen 
Händler doch offenbar nicht bloß 'in Wein machten*. Aber Clonmacnois 
liegt auch am Shannon, der von seiner Mündung bei Limmeriek auf 
350 km durch Munster, zwischen Connaught und Leinster bis in die 
Grafschaft Cavan in Ulster sich wie eine Ader durch Irland hinzieht; 
in ähnlicher Entfernung wie zu Land nach Dublin liegt. Clonmacnois 
von der Mündung an dieser großartigen Wasserstraße, wo seeartige 
Einbuchtungen mit Inseln zum Anlegen locken. Als die Wikinger um 
die Wende des 8. und 9. Jahrhunderts nach Irland kamen, da faßten 
sie an den Flußmündungen (Dublin, Wexford, Waterford, Limmeriek) 
Fuß und fuhren zum Plündern die Adern des Landes hinauf; sie haben 
dann noch Jahrhunderte (bis 12./13. Jahrhundert) von den genannten 
Punkten aus als norwegische Kolonien den Handel Irlands beherrscht. 
Es kann daher auch nicht der geringste Zweifel obwalten, daß, wie gal¬ 
lische Händler an der Ostseite Irlands bisCantire hinauffuhren (s.S.368), 
sie auch an der Westseite Irlands entlang Handel trieben und den Shan¬ 
non hinan (‘fahrend ihre Kundschaft in den großen Mönchskolonien, was 
die irischen Klöster des 5. bis 8. Jahrhunderts waren, besuchten. Wir 
dürfen wohl annehmen, daß auch die gallische Barke, die nach Cantire 
kam und wohl Kloster Hi als Ziel hatte, ebenfalls unter ihren Waren 
Wein führte, so daß also im 6. Jahrhundert Weinhändler aus West¬ 
gallien überall in Irland, im Osten und Westen, zu treffen waren. 
Das, was die Weinreisenden gegenwärtig so lästig macht, wird sie 


1 Das van inyenn 'sehr großes Gefäß' wird wohl eine tonna oder titpa (n/p/m) 
gewesen sein. Während Orientalen, Griechen und ursprünglich auch Italer den Wein 
in Schläuche füllten, in Schläuchen nufbewahrten und transportierten, kamen bei »len 
cisalpiuischen Galliern und den Alpen Völkern hölzerne, verschlossene 'rönnen 
und Kufen auf. die zu den Römern wanderten (V. Heiin, Kulturpllnnzen, 5. Aull., 
S.77) und in denen die Westgallier sicherlich ihren Wein nach Irland brachten. In 
der irischen tlbereetzung der lateinischen Vita Kiarnns wird filr vas myens das irische 
Wort telcoma verwendet, ein Weingefäß, so groß, daß man den Kopf hiueinstecken 
konnte (LL. 24S h , 12 IT'.) und daß jemand unfreiwillig darin ertrinken konnte, wie aus 
Chronicon Scotormn a. 521 hervorgeht, wo es Übersetzung von dolium in Ulsterannalen 
a. 524 ist. Ich komme noch darauf zurück. 
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neben Bacchus’ Gabe, die sie zum Verkauf brachten, in jenen welt¬ 
abgelegenen Klöstern im 6. Jahrhundert beliebt gemacht haben bei 
Abt und Brüdern: sie brachten Kunde von den Dingen, die in der 
Welt vorgingen, und so wird nicht nur die Kunde von dem Natur¬ 
ereignis, das in zweiter Hälfte des 6. Jahrhunderts Gitta Nuova in 
Istrien befiel, nach Hi und in andere Klöster Irlands gekommen sein. 
Wir haben hier offenbar einen der Kanäle bloßgelegt, durch die in 
jenen Jahrhunderten Kunde von wichtigen Ereignissen nach Irland 
drang, über die wir gelegentlich, zu unserm Erstaunen, in irischen 
Klosterannalen eine Notiz finden. 

Zahlreiche sichere, aber weniger mit Händen greifbare Zeugnisse 
jüngerer Zeit fürs 4-/5. Jahrhundert, die in späteren Teilen der Unter¬ 
suchung zur Sprache kommen, übergehend, wenden wir uns ein wei¬ 
teres halbes Jahrtausend über die Tage Columbans (gest. 615), Columbas 
(gest. 597), Ciarans (gest. 548) zurück. 

Ptolemäus, der gelehrte Alexandriner, bietet, nachdem er in 
Kapitel 1 des 2. Buches seiner Geographie zuerst eine allgemeine 
Auseinandersetzung des westlicheren Europa (to? äycmikwt^poy tRc 
Gtfpümnc nach Ländern und Strichen gegeben hat, in Kapitel 2 an 
der Hand der ersten Tafel von Europa, die die britischen Inseln ent¬ 
hält. eine außerordentlich in die Einzelheiten gehende Be¬ 
schreibung der Küsten Irlands mit einer erstaunlichen Fülle 
von Namen. Ausgehend von dem 'Nördlichen Vorgebirge’ (Böpgion 
äkpon), einem Punkt im heutigen West-Donegal, als nordwestlichem 
Punkt verzeichnet er, ostwärts bis zum Robogdium-Vorgebirge, wohl 
Benmore oder Fair Iiead in Antrira, vorgehend, Vorgebirge, Fluß¬ 
mündungen und an der Küste wohnende Völker der Nord¬ 
küste der Reihe nach; dann beschreibt er, am 'Nördlichen Vor¬ 
gebirge’ wieder einsetzend, an der Westküste entlang die West¬ 
küste bis zum südwestlichsten Vorgebirge ebenso, wo er nicht weniger 
als sechs Flußmündungen nennt und auch eine Stadt kennt; in gleicher 
Weise geht er dann an der Südküste entlang bis zum ‘‘Igpon ä'kpon, 
um von hier in detaillierten Angaben die ganze Ostküste (5 Fluß¬ 
mündungen, 3 Vorgebirge, 2 Städte, 7 Völkerschaften) bis zu dem 
schon erwähnten nordöstlichsten Punkt vorzunehmen. Es steckt eine für 
das zweite Jahrhundert unserer Zeitrechnung ganz erstaunliche Einzel¬ 
kenntnis in den Angaben, die sogar — nach Ptolemäus zu schließen 
— die Kenntnis von den Küsten der größeren, ein Jahrhundert in 
römischem Besitz befindlichen Schwesterinsel Britannien übertrifft. 

Woher hat Ptolonnius oder vielmehr sein Gewährsmann Marinus 
von Tyrus diese Einzelkenntnis? Man denkt natürlich zuerst an die 
Eroberung Britanniens durch Aulus Plautius (a. 43 ff.) und die Unter- 
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werfung weiter Strecken nach Westen (Mon) und Norden in den 
nächsten 20 Jahren; man denkt dann weiterhin an des Agricola 
siebenjährige Statthalterschaft (78—85): er erbaute eine Flotte und 
ließ, um seine Züge nach Norden vorzubereiten, Britannien um¬ 
schiffen ; das in römischen Besitz gelangte heutige Südwestschottland, 
von wo aus (Wigtown, Galloway) man die Küste von Down und 
Antrim in Irland sieht, befestigte er. ln Hadrians (a. 117 —138) 
Zeit, der den Wall von Solway Firth nach Tynemündung erbauen 
ließ (a. 122 —125) und in den Tagen des Antoninus Pius (138 
bis 161), wo die von Agricola durch Kastelle besetzte nördliche Linie 
Firth of Clyde-Firth of Forth durch Erdwälle Deckung bekam, konnte 
im Norden Britanniens mancherlei Kenntnis, von der mancher einen 
Niederschlag in des Ptolemäus Geographie vielleicht suchen möchte, 
auch über Irland gewonnen werden. Indessen ist nicht zu ver¬ 
gessen, wie viel auch durch die beiden ersten Nachfolger Trajans 
— Hadrian und Antoninus Pius (1 17—161) — in Nordbritannien ge¬ 
schah, es geschah alles nur, um die durch Agricola dem Reiche ge¬ 
wonnenen Striche zu sichern; Agricolas durchleuchtende, großzügige 
Politik, den Norden Britanniens vom Kaledonischen Wald an zu unter¬ 
werfen und dann Irland zu erobern, war endgültig aufgegeben. Die 
von Agricola erbaute Flotte wurde zwar nicht ganz aufgegeben, aber 
von irgendwelcher Bedeutung war sie nach Agricola (a. 85) nicht 
mehr (s. Nommsen, Röm. Geschichte V, 173). Tacitus weiß daher 
(a. 97) bei der Schilderung Britanniens auch nur zu melden, daß 
die römische Flotte Britannien umschifft und seine Inselgestalt iest- 
gestcllt (Tacitus, Agricola 10) habe, verrät aber bei der Besprechung 
Irlands durch absolutes Schweigen (a. a. 0 . Kap. 24), daß damals 
(a. 97) die römische Flotte sich jedenfalls noch kein Verdienst uni 
die Kenntnis Irlands erworben hatte. Mindestens ebenso bezeichnend 
ist, daß Martini und namentlich Juvenal nichts Bestimmtes anfuhren 
können: Sat. 4, 126 [De conducendo loquiturjam rhetore Thule) ist Phrase, 
und Sat. II, 159 (Ar/na quidem ultra — Litora Juveniae promocimvs 
et modo eoptas — Ormdas, an minima nocte Br Hannos) sagt doch nichts 
weiter als was Tacitus meldet: Ihm: oram nooissmi markt (Nordbri- 
tannien) tune primum Romana rlassis circumreeta. insulam esse Br Hann tarn 
adjirmavit, an simul incoynitas ad id teinpus insulas, quas Orcadas r nennt, 
inrenit domuitque: dispecta est et Thule, quam haclemis nie et hiems ab- 
debat, sed mare piyrum et grave remigantibus perhihent, ne ventis quidem 
perinde attolli (Agricola Kap. 10). Es liegt also keine Spur eines Hin¬ 
weises vor, daß die große Detailkunde hinsichtlich <ler Küsten rund 
um Irland, die Ptolemäus aufweist, direkt der Römerherrschaft in Bri¬ 
tannien von a. 43 bis etwa 161 zu danken sei. Woher stammt sie dann? 
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Schauen wir ins 6. Jahrhundert (s. S. 367) zurück. Zwischen 
a. 563—597 ist eine gallische Barke mit gallischen Händlern bis heutiges 
Cantire ( J 8nfAioN Xkpon bei Ptolemäus) und Iona gekommen; damit war 
Irland, praktisch genommen, umschifft. Es ist bekannt, daß die 
See zwischen England und Irland heutigen Tages selbst für Dampfer 
unbequem, wenn nicht gefährlich ist, und im Altertum war es nicht 
anders, wie Solin(XXII) weiß: murr quodIlibemium (/BrUanniam interluil, 
undosum injuMumt/ur toto in anno, nonniai paucis dirbnx est navigabUe. Ein 
Schiff also, welches die irische See ihrer Länge nach bis Cantire durch¬ 
fahren hat und damit sich auf gleicher Höhe mit dem nördlichsten 
Punkte Irlands befindet, hat die Schwierigkeiten einer Umfahrung Ir¬ 
lands, praktisch genommen,, vollkommen überwunden; ein derartig 
Handel treibendes gallisches Schiff ist aber sicher nicht direkt nach 
Cantire gefahren, sondern hat die Ostküste Irlands oder die Westküste 
Britanniens des Handels wegen abgesucht. Anderseits ist uns durch 
das Zeugnis aus dem Leben Kiarans von Clonmacnois für die Zeit 
a. 541—548 direkt bezeugt, daß die gallischen Weinhändler — also 
sicher Händler von Loire- oder Garonnemündung—, die dem Atlantischen 
Ozean zuge.wendete Westseite Irlands des Handels wegen besuchten 
und die Flußmündungen hinauf bis ins Herz von Irland Handel trieben 
(s. S.369). Wenn das, was fürs 6. Jahrhundert sicher bewiesen 
ist, im 1. und 2. Jahrhundert n. Chr. bestand, dann ist vollkommen 
klar, woher die erstaunliche Einzelkenntnis in Namen von Vorge¬ 
birgen, Flußmündungen, Küstenstämmen rings um Irland 
herum stammt, die Ptolemäus in seiner Geographie Buch 2 Kapitel 2 
verrät: es sind die Vorgebirge, welche die gallischen Händler umsegelt, 
die 'Ckboaai der Flüsse, in die sie etwas hineinfuliren, die Völker an 
der Küste, mit denen sie Handel getrieben, und die eine Stadt (nÖAic) 
an der Westküste und die zwei an der Ostküste, die Ptolemäus nennt, 
sind feste Handelsplätze (Westport, Wexford, Dublin) gewesen, die von 
gallischen Händlern besucht wurden. Es ist aber auch klar, woher die 
Ergänzungen — wenn ich so sagen darf — zu dem Gerippe des mathe¬ 
matischen Geographen Ptolemäus stammen, die Nachrichten, die uns 
der jüngere, aber in seinen Quellen auf ältere Zeit zurückgehende 
Polyhistor Solin über die stürmische irische See und Hibcrnia 
inhvmana inrolarum ritu aspero als richtiger Verarbeiter von Händler- 
erzählungen bietet (s. Mommsen, Solin XXII, 2 — 9). 

Dafür, daß wir die vielen Namen hinsichtlich der Küste rund 
um Irland bei dem Geographen Ptolemäus und die Erzählungen über 
die Iren bei dem Polyhistor Solin Händlern, und zwar gallischen 
Händlern des 1. und 2. Jahrhunderts verdanken, die von Loire- und 
Garonnemündung mit ihren Waren nach Irland fuhren — dafür tritt 
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kein Geringerer als Tacitus unzweideutig ein. Agricola, des Tacitus 
Schwiegervater, hatte, nacli sorgfältigen Vorbereitungen während des 
zweiten Jahres seiner Statthalterschaft in Britannien (a. 79), im dritten 
Jahre (a. 80) jenen kräftigen Vorstoß nach Norden gemacht, der Nord- 
britannien bis zur Linie Firth of Clyde-Firth of Forth in römischen 
Besitz brachte, ja, im Osten darüber hinaus bis zum Firth of Tay (Perth). 
Das 4. und 5. Jahr verwendete er auf Sicherung dieses ausgedehnten 
neuen Gebietes, um sich vor dem letzten Stoß eine neue Operations¬ 
basis zu schaffen und die linke Flanke gegen Irland zu decken: im 
4. Jahre sicherte also Agricola die Linie Glasgow-Edinburgh mit 
Kastellen (Tacitus, Agr. 23) und im 5. Jahre, außer einem kleinen Vor¬ 
stoß nacli Norden an der westlichen Seite, tarn partem Britanniac quoe 
Hiberniam aspicit copiis instruxit (a. a. 0 . 24). Es handelt sich um Süd- 
westschottland zwischen Solway Firth und Firth of Clvde, speziell 
die Grafschaft Wigtown mit der Halbinsel Galloway, von wo aus die 
nordirische Küste (Down und Antrim) klar sichtbar ist. Die Gelegen¬ 
heit der Schilderung dieser Tätigkeit Agricolas benutzt Tacitus, um 
— an Hiberniam in den eben ausgehobenen Worten anknüpfend — 
einen Exkurs über Irland zu geben. Er ist bemerkenswert kurz im 
Vergleich mit den drei umfangreichen Kapiteln (10—13) derselben 
Schrift über Britannien: es sind nur 93 Wörter in nicht 13 Druck¬ 
zeilen, und von diesen beschäftigen sich 5L Druckzeilen in 43 Wörtern 
mit einem Erlebnis, das Agricola und Tacitus mit einem irischen Häupt¬ 
ling hatten, der bei Gelegenheit der Befestigung von Galloway (a. 82) 
aus dem im Angesicht liegenden Irland als Flüchtling gekommen und 
mit Agricola nach Rom, als freiwillig-unfreiwilliger Gast, gegangen war. 
Agricola, der Held von Tacitus' Schrift, hatte keine Beziehungen zu 
Irland, als daß er 1. es mit eigenen Augen von Galloway aus gesellen, 

2. dort Besatzungen in spem magis quam ob formidinem hingesetzt und 

3. einen flüchtigen irischen Regulus aufgenommen hatte. Das erzählt 
Tacitus und was sein Schwiegervater sowie er von dem Häuptling er¬ 
fuhren. Die übrigen 5-J Zeilen des Kapitels sind also das Minimum, 
auf das Tacitus sich glaubte hinsichtlich Irlands beschränken zu können, 
wenn er mit der literarischen Gepflogenheit nicht ganz brechen wollte. 
Da ist doch jedes Wort zu beachten, was der wortkarge Schriftsteller 
sagt; es lautet, anknüpfend an die Erzählung der Tatsache campartem 
Brilanniae quae Hiberniam aspielt copiis instruxit in spem magis qmm ob 
formidinem. der Exkurs so: si quidem Hibernia medio int&r Britanniam 
atque Hispaniam sita et Galileo qvoque inari opporluna volen- 
issimam imperii partem magnis in denn usibus miscueril; spathim 
eins, si Britanniac comparetur, amjustius, noslri maris insu/as superut ; 
suhtm caclumquc et Ingenia cuftusque hominnm haud nndfmn a liritannia 
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difervnt; melius aditus portusque per commercia et negotiatores 
cogniti. Dann geht es direkt weiter Agricnla expulsurn seditione domes- 
tiia unum ex regulis gentis exceperat et specie nmiciUne in occasionem re ti¬ 
nehat. Saepe ex eo audäulegione um et madicis auxiliis debellari obtine- 
rique Hil>erniam passe; idqve. et tarn adcersus Britanniam profulurunij si 
ltomana ubique arme et velut e conspedu libertas tolleretur. Was gibt uns 
Tacitus? l. Die Lage von Irland, 2. seine Größe im Vergleich mit 
Britannien und den italischen Inseln, 3. Boden, Klima, Menschen im 
Vergleich mit Britannien; alles so kurz wie möglich, was ja 
schon daraus hervorgeht, daß er die Dinge durch Vergleich mit 
bekannten Dingen beschreibt, nicht direkt. Dann schließt er die 
kurzen der Literatur entnommenen Notizen mit dem Satz: 'besser 1 
sind die Zugänge (Irlands) durch den Handelsverkehr und 
Kaufleute bekannt’; ich kann, fahrt Tacitus fort, nur hinzufugen, 
was ich von einem irischen Häuptling gehört habe, den Agricola als 
Flüchtling aufnahm und mitbrachte. 

Wohin nun einerseits dieser von Tacitus sicher bezeugte Handels¬ 
verkehr Irlands sich erstreckte und wo wir anderseits die Händler 
zu suchen haben, könnte man versucht sein, aus der zeitgenössischen 
Literatur des Tacitus zu beantworten. Plinius der Ältere sagt (IV, 30) 
nach der Beschreibung Britanniens über Irland: Super eam (Britanniam) 
haec (Hibernio) sita abest breoissimo transitu a Siiurum gente XXX. M. pass.; 
er weiß also von Handelsbeziehungen vom Bristolkanal nach Irland. 
Gewiß fand Handel von westbritischer Küste nach Irland statt, sonst 
wäre der nordirische Regulus kaum nach Südwestschottland gellohen; 
aber man tut einem Schriftsteller unrecht, ihn nach anderen zu be¬ 
urteilen, wenn er selbst kurz, klar und jeden Zweifel aus¬ 
schließend sagt, was er meint. Das tut aber Tacitus in dem in 
der oben gegebenen Interpretation der Stelle über Irland absichtlich 
kurz beliandelten Eingangssatz, der, soviel ich sehe, bisher noch von 
niemand richtig verstanden ist. Was sagt Tacitus mit den Worten 
von siquidem bis misauerit ? Indem er mit siquidem den Grund angibt, 
warum Agricola eine Eroberung Irlands ins Auge gefaßt habe 
(inspem), sagt er: ‘sintemal das in der Mitte zwischen Britannien 
und Spanien gelegene und vom gallischen Meer aus leicht zu¬ 
gängliche Irland mit dem kräftigsten Teil unseres Reiches 
was nur Gallien sein kann — in großem wechselseitigem 
Handelsverkehr steht’. Mare Gallicum, auf dessen Bedeutung bei 

' Das lieißs 'besser (als Britanniens) sind die Zugänge (Irlands)’ oder 'besser 
(als ich aus der, Erfahrungen des Agricola und aus den im römischen Britannien zu 
gewinnenden Quellen melden kann) sind die Zugänge (Irlands)’. Ich komme wegen 
der angenommenen Lesart S.377 Anin. noch einmal auf die Stelle zurück. 
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Tacifcus hier viel ankommt, ist der Atlantische Ozean zwischen Spanien 
und der Bretagne, dessen südlicher Teil heute 'Golf von Biskaya' ge¬ 
nannt wird, und dessen nördlichen Teil die Bretonen in ihrer Sprache, 
im Gegensatz zum offenen Ozean, Mor fiihian 'mare parvum’ nennen, 
woher das französische anliegende Departement Morbüian heißt; an 
dem zwischen 'Golf von Biskaya* und ‘Mor bihan’ die westgallische 
Küste bespülenden Teile liegen an den Mündungen von Loire und 
Garonne die großen Ausfuhrhäfen des Altertums Nantes und Bordeaux. 
Für diese Bedeutung von mare Gallicum zu desTacitus Zeit treten 
griechische und Lateinische Schriftsteller ein: Strabo und Plimus der 
Ältere. 

Strabo geht von der Beschreibung Spaniens ('Ibhpia) zu der Galliens 
(h KgatikA) über; das Meer an der Südseite Galliens zwischen Italien 
und Spanien, an dem IA accaaia und Napbön liegen, ist £> kaaoymgnoc 
r aaatikoc KÖArroc 'der Gallische Meerbusen“ also mare Gallicum ; dann 
fährt Strabo fort (Liber II, 5, 28): äntikgitai ag tu KÖArrco toytco kat’ 

XnOCTPO®HN &T6P0C KÖAnOC ÖMÖNYMOC A'Y'TÖ, KAAOYMGNOC f AAATIKÖC, BA^THON 

npöc tAc apktoyc kai thn Bpgttanikhn 'gerade gegenüber diesem 
Busen — an dem Massilia und Narbo liegen — auf der anderen 
Seite desselben Landes (kat’ aftoctposAn) liegt ein anderer mit ihm 
(dem ersten) gleichnamiger, auch der Gallische genannt, nach 
Norden und nach Britannien gerichtet’. Daß das mit dem 
sinus Galliern, an dem Narbonne und Massilia liegen, gleichnamige, 
auch sinus Galliens genannte, auf der anderen Seite des Landes ge¬ 
legene Meer nur das Meer sein kann, in welches Garonne und Loire 
münden und an dem die Ausfuhrhäfen Bordeaux und Nantes liegen, 
ist aus der Stelle an sich ganz klar; eine Betrachtung derselben im 
ganzen Zusammenhang der Beschreibung der KgatikA bei Strabo 
schließt jeden Zweifel aus. Hierzu kommt, daß es sich bei Strabo 
mit der Bezeichnung T aaatikoc k<5a noc fiir den Ozean zwischen Nord¬ 
spanien und der heutigen Bretagne um einen festen Sprachge¬ 
brauch handelt, wie noch viele Stellen zeigen. Sowohl Spanien 
als Gallien haben ihre schmälsten Stellen, wo sie aneinanderstoßen, 
am Fuße der vom Mittelländischen Meer nach dem Ozean sich er¬ 
streckenden Pyrenäen kai noio?N köaitoyc toyc finl tu cokganö, toyc 
a£ Grrl tP ka e’ hmac gaaAtth - mgisoyc a£ toyc Kgatiko?c, o?c ah ka] 
Taaatiko^c kaao?ci (Strabo III, 1, 3). An einer anderen Stelle handelt 
Strabo über den in alter Zeit weiteren Begriff von 'Ibhpia gegenüber 
dem in seiner Zeit das Wort auf Spanien bis zu den Pyrenäen ein¬ 
schränkenden: iBHPfAN *nd MGN TÖN nPOT^PWN KAAGTcOAI TIACAN THN G5C0 
TO? ‘PoAANO? KAI TO? IC0MO? TO? ?TTÖ TÖN f AAATIKÖN KÖATTCON C®l(TO«eNOY, 

ot a£ n?n Bpion a?tPc tibgntai tPn fTYpANHN (III, 4, 19), also der ganze 
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Strich zwischen Rhone und dem von den Taaatiko! köatioi einge¬ 
schnürten Isthmus wurde zu Iberien gerechnet. Endlich heißt cs bei 
Strabo in der genauen Beschreibung von Aquitanien, nachdem er un¬ 
mittelbar vorher von dem am Ozean gelegenen Teil Aquitaniens 
— nAPWKeANTTic tön äkoyitanwn — gesprochen: 'CNTAveA a’ öct! kai ö 
KÖAnoc ö noiÖN tön icenÖN npöc tön cn th Napbwnitiai hapaai/i Taaatikön 
KÖA noN, ömönymoc ckeInci) kai a*töc (IV, 2, i); es liegt also Aquitanien 
an einem Busen des Ozeans, der mit dem gallischen Busen der Nar- 
bonitis den Pyrenäen-Isthmus herstellt und ebenso wie der gegen¬ 
überliegende Mittelmeerbusen der gallische (Taaatiköc KÖAnoc) genannt 
wird. 

Denselben Sprachgebrauch wie der unter Tiberius' Regierungszeit 
in Rom gestorbene Strabo hat der gegen Ende der Regierungszeit 
des Tiberius geborene (a. 23 n. Clir.) und a. 79 n. Chr. verunglückte 
Plinius der Ältere, denn er schreibt (Hist. nat. IV, 33): Maria cirea 
orarn [Galliae]: ad Rhenum septentrionalis oeeanus, irUer Rhenum et 
Setjuanatn Britanniens. int er eum rt Pyreriaetnn Galliens; ebenso 
deutlich ist er III, 2: Tarraeonensis adjixa Pyrenäen iotoque ejus a latere de- 
currens et sinntl ad Gallirum oeeamtm Hiberiiv a mari transversa se pandens 
mit seinem Gallinus orenmis , während Mela (II, 6) den Pyrenaeus oeeanus 
bis zum Britannicus oeeanus reichen läßt. Ptolemäus gibt ein Jahrhundert 
später die Grenzen Galliens im Süden, Westen, Norden so: Änö aö we- 
chmbpSac, tO Taaaikh baaacch; ättö aö ayceuc, toTc FTypnaioic Öpgci kai tö 
Äkoyitanikö köaikj) ; Xnö &ö apktön, tö BpeTTANiKÖ ökganö (Ptolemäus, Geo¬ 
graphie VIII, 5), man unterschied also im 2. Jahrhundert'Gallisches Meer’ 
im Süden, 'Aquitanischer Busen im Westen und "Britannischer Ozean’ 
im Norden von Gallien. Es ist aber aus Strabo und Plinius dem Älteren 
ganz klar, daß man in Italien nach der Eroberung Galliens durch 
Cäsar anfing, sinus Galliens, mare Gaüicum — bis dahin die feste 
Bezeichnung für heutiges 'Golfe du Lion’ — auch auf den gegenüber¬ 
liegenden direkten Ozeanbusen zwischen Spanien und Gallien anzu¬ 
wenden und des weiteren sogar vom oeeanus Gaüicus zu sprechen. 
Es mußten hier dieselben Schwierigkeiten sich einstellen, namentlich 
bei fernerstehenden Buch- und Stubengelehrten, die eintraten, als man 
im 5-/6. Jahrhundert n. Chr. dazu überging, den Namen Britannia auf 
die Britenkolonie im alten Aremorica (Bretagne) zu übertragen und als 
man weitere fünf Jahrhunderte später den Namen Scotti und Seottia 
auf die Schottenkolonie im alten Piktenland übertrug: auf einige der 
Konfusionen, die selbst bei hervorragenden Gelehrten am Ende des 
19. Jahrhunderts hieraus entstanden sind und immer noch manchen 
Forschem die Sinne benebeln, werde ich bald kommen. Mela im 
i. Jahrhundert und Ptolemäus im 2. Jahrhundert n. Chr. lehren uns 


Zimmer: Über alte Handelsverbindungen Westgalliens mit Irland. 1. 377 

nach den angeführten Stellen, wie man der Schwierigkeit mit der 
Zweideutigkeit von sinits GallUrus oder more Gallicum zu entgehen suchte. 
Plinius der Ältere bietet gewissermaßen einen Kompromiß zwischen 
Strabos und Melas Terminologie, indem er Gallum oceanvs für den 
Atlantischen Ozean, soweit er Westgallien von Pyrenäen bis Seine- 
miindung bespült, verwendet. Daß nun Tacitus, der mitten in der 
Reihe Strabo-Plinius (Mela)-Ptolemäus steht, mit dem ntare Gallicum, 
über welches direkter Handel nach Irland zu seiner Zeit getrieben 
wurde, nur den zweiten Paaatiköc KÖAnoc des Strabo, den oceanvs 
Galluns des Plinius und den Äkoyitaniköc KÖAnoc des Ptolemäus meinen 
kann, ist klar und sicher 1 . Es ist vielleicht auch nicht überflüssig, 
darauf hinzuweisen, daß man sich doch erst aus der bekanntge¬ 
wordenen Tatsache, daß man von westgallischen Häfen (Nantes und 
Bordeaux) ebensogut nach Irland direkt fuhr wie nach Südwest- 
britannien, das Bild von der Lage Britanniens, Irlands, Spaniens, West¬ 
galliens zueinander machte und machen konnte, das Tacitus (Agri- 
cola io und 24) im Kopfe hatte. Nur moderne Tacituserklärer, die ge¬ 
wohnt sind, Mittag ohne Nachdenken von der Taschenuhr abzulesen, 
können auf den Gedanken kommen, das Bild des Tacitus auf Benutzung 
einer Karte zurückzufuhren, ohne sich zu fragen, wie die Karte denn 
zu dem Bilde kommt. 

Dasjenige, was Ptolemäus in seiner Geographie rund um Irland 
neben den Küsten Völkern gibt, nämlich die im Gebiet der letzteren 
gelegenen Flußmündungen (£kboaai, fünfzehn an Zahl) und Handels¬ 
plätze (nÖAeic, fiinf an Zahl, Lib. II, 2; VIII, 2), das sind die aditus 
portusque bei Tacitus: sie sind nach des Tacitus Zeugnis durch Handels¬ 
verkehr und Kaufleute ( per commercia et neyotiatores) wohlbekannt; 


1 ln einer Anmerkung will ich noch einen Punkt abtun. Die handschriftliche 
Überlieferung ist solum caelumque et ingenia eultusque h.minum haud multum a Britannia 
differunt in melius aditus portusque per commercia et neyotiatores cognitt Daß rnnn 
nicht nach melius interpungieren darf, ist klar, da Tacitus nach den Anschauungen 
seiner Zeit (Slrabo IV, 5. 4; Mein III, 6) über Irland — die sehr berechtigt waren — 
so nicht schreiben konnte. Mannigfache Konjekturen haben zu helfen gesucht: difft - 
runt. in[teriora parum] melius aditus Halm. Andere streichen einfach in melius , also difft- 
runt. aditus. Wenn unsere Agricolafiberlieftrung durch die Hand eines irischen 
Schreibers gegangen ist — was ja nicht unmöglich wäre —, dann läßt sich wohl den¬ 
ken, daß er als Patriot ein in melius zusetzte. Es läßt sich aber noch viel besser denken, 
daß überhaupt ein Schreiber, der für Tacitus’ Stil wenig Gefühl hatte, das melius zu 
differunt zog statt zu aditus und deshalb ein in hinzufügte. Ich habe mich also Pon- 
tanus und anderen alten Herausgebern angeschlossen, bloß in getilgt und melius zum 
Folgenden gezogen. Stilstatistik hinsichtlich Tacitus habe ich nie getrieben, glaube 
aber einiges Gefühl für des Tacitus Stil zu besitzen, und es scheint tnir die von mir 
befolgte Lesung eines Pontnnus mehr taciteisch als alles, was moderne Herausgeber 
bieten. Für meine Auflassung des ganzen Kapitels ist es übrigens von wenig Bedeu¬ 
tung, wie man sich an der in Rede stehendeo Stelle entscheidet 
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der Handel geht aus von der ökonomisch stärksten Provinz des römi¬ 
schen Reiches {mlrntissima imperü pars), was zu Agricola-Tacitus Zeit 
in dem Zusammenhang nur Gallien sein kann 1 2 , und fuhrt über das 
mare GaUiaum direkt — also von den Ausfuhrhäfen an den galli¬ 
schen Adern Garantie und Loire direkt — nach Irland; dieser Handel 
ist Tauschhandel (t/mltis inciceui vsibus) und zu des Agricola Zeit 
ein so lebhafter, daß aus dem Grunde schon Agricola bei seiner 
Statthalterschaft in Britannien (a. 78—85) eine Eroberung Irlands von 
dem unterworfenen Britannien aus ins Auge gefaßt hatte. Das alles 
— namentlich auch das zuletzt Hervorgebobene über die Triebfeder 
Agricolas zur Eroberung Irlands — sagt uns Tacitus (Agricola 24) so 
ausführlich, klar und dick unterstrichen, wie wir es bei dem wort¬ 
kargen Schriftsteller nur erwarten können. 

Aus des mathematischen Geographen Ptolemäus kurzen Angaben 
über Irlands Küsten — die wir vielleicht durch die im letzten (»runde 
aus ähnlichen Händlererzählungen jener Zeit geflossenen Geschichten 
des Polyhistor Solinus über irische Verhältnisse etwas mit Fleisch und 
Blut umkleiden dürfen — in Verbindung mit den klaren Worten des 
Tacitus, also aus sich unterstützenden indirekten und direkten Zeug¬ 
nissen, werden wir über einen lebhaften direkten Handelsverkehr 
der westgallischen Ausfuhrhäfen an der Loire- und Garonneinündung 
mit Irland im 1. Jahrhundert unserer Zeitrechnung miterrichtet'. Es 


1 Daß Tacitus a. 97 Britannien valmtissima hnprrii pars genannt habe, ist doch 
ganz undenkbar, ganz abgesehen davon, daß inan doch nicht auf dem mare Gallicum 
von Irland nach Großbritannien fuhr. 

2 Ptolemäus verdankt sein Material hauptsächlich Marinus von Tyrus. Phö¬ 
nizier sind seit dem 9. Jahrhundert v. Chr. mit dein Handel iu den westlichen Ge¬ 
wässern verknöpft und haben, wie die Untersuchung noch zeigen wird, den Weg von 
Westgallien nach Südwestbritanuien und Irland vor dem 6. Jahrhundert v. Chr. ge¬ 
funden. Wenn auch Massilia im 4. Jahrhundert den Handel um Spanien durch Uin- 
schlageplätze an Loire- und Garonnemündnng unterband, von wo die Waren auf den 
genannten beiden großen Verkehrsadern zur Rhone öbergeführt wurden, werden 
Phönizier und Syrer kaum ganz ausgeschalte; worden sein; in der römischen Kaiser¬ 
zeit hatte neben Massilia besonders Lugduniiin große orientalische Kauf inanns- 
kolonien, die Griechisch redeten und den Handel mit den Fabriken in Tyrus, Berytus 
vermittelten; es werden die hier tätigen Syrer und Kleinasiaten (s. Jung, Die romanischen 
Landschaften des römischen Reiches S. 226ff.) doch nur die Fortsetzer des alten pliö- 
nizisch-syrischen Ausfuhrhandels sein und gewiß gelegentlich die Absatzgebiete besucht 
haben. Nimmt man noch hinzu, daß auch in altirischer Sprache Zeugnisse vorliegen, 
worauf ich komme, dann ist durchsichtig, wie gerade Marinus von Tyrus im ersten 
Jahrhundert zu seinen uns von Ptolemäus überlieferten Kenntnissen kommen konnte. 
— Andererseits wird man in Rom in dem Jahrhundert zwischen Cäsars Eroberung 
Westgalliens und der Eroberung Britanniens in Erfahrung gebracht haben, daß man 
aus dem Venetergebiet noch anderswohin wie nach dem nahen Südwestbritannien 
fuhr, und der von Agricola nach Rom mitgenommene irische regulus, mit dem Tacitus 
erbauliche Gespräche führte (s. Agricola 24), konnte diese Nachrichten von anderer 
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ist dieser direkte Seehandel zwischen Westgallien und Irland im 
i. Jahrhundert nicht minder lebhaft, als er im 6. Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung nach den aus den Viten der Iren Columban, Columba 
und Ciarian oben beigebrachten Zeugnissen (s. S. 365—369) war. So 
sicher der direkte Handelsverkehr Westgalliens mit Irland im 6. Jahr¬ 
hundert n. Ohr. die ununterbrochene Fortsetzung des Handels im 1 .Jahr¬ 
hundert unserer Zeitrechnung ist, so sicher geht letzterer in viel 
weitere Zeit zurück. Ehe ich mich jedoch dem Problem zuwende, 
wie alt der im 1. Jahrhundert 11. dir. blühende, von den Römern 
Vorgefundene direkte Handel Westgalliens mit Irland ist, möchte 
ich noch einige Punkte erledigen, die mit dem betrachteten Zeitraum 
in mehr oder weniger enger Beziehung stehen. 

Klar ist aus den Ausführungen S. 365—378, daß Britannien vom 
1. bis 12. Jahrhundert unserer Zeitrechnung nicht zwischen Irland und 
der Sonne stand, und daß Irlands Anteil an den Kulturgütern des 
mittelländischen Kulturkreises ihm auf noch anderem Wege als über 
Britannien in jener Zeit zugeführt wurde. Aber mehr: es drängt sich 
jedem Denkenden, der Zustände früherer Zeit nicht durch die Brille 
der Gegenwart betrachtet, ganz natürlich die Frage auf: ist Britannien 
in dem angegebenen Zeitraum an dem 'Commerce intellcctuel et eco- 
nomique d’Erin’ mit Europa überhaupt oder nur in nennenswertem 
Maße beteiligt gewesen und wann setzt die Beteiligung wahrscheinlich 
ein? Sucht man sich diese Frage zu beantworten, dann muß man 
sich vor allem einen Gesichtspunkt recht lebhaft vor Augen halten: 
Meere trennen im Altertum nicht, wenn es möglich ist, durch 
Küstenschiffahrt und Zwischenstationen die Entfernungen zu über¬ 
winden, während viel geringere Länderstrecken den Verkehr 
hemmen und oft direkt unterbinden; man denke nur an Griechenlands 
Verbindungen nach Nordost, Osten, Süden und Westen bis Massilia- 
Narbo und vergleiche damit seinen Verkehr und seine Verbindungen 
mit den Strichen des Donautales, sofern dieselben nicht von der See¬ 
seite erreichbar waren. Die Vorbedingungen für eine nennenswerte 
Anteilnahme, ganz zu gesellweigen von Übernahme des Commerce 
intellectuel et economique d’Erin mit Europa durch Britannien wurden 
erst zwischen a. 60 v. Chr. und a. 60 n. Ohr. geschaffen, als Cäsar 
durch Unterwerfung der gallischen Völkerschaften bis zu der Britannien 
gegenüberliegenden Küste und die Römer durch Anlegung von sicheren 
Verkehrswegen in dem unter einen Hut gebrachten Gallien für sichere 


Seite sehr gut ergänzen. Vielleicht macht es Taoitus in Kapitel 24 seines Agricola 
ähnlich wie moderne Schriftsteller, die andere in wichtigen Dingen unverschämt ohne 
Zitat ausschreiben und mir bei einer Nebensächlichkeit zum Scliluß den Geplünderten 
nennen, um das Gewissen zu salviercn. 
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Handelsverbindungen von Massilia bis Seine- und Sommemündung ge¬ 
sorgt hatten, und die Eroberung Britanniens seit a. 43 n. Chr. die Vor¬ 
bedingungen für nennenswerte Fortsetzung eines solchen Handels 
bis in die Nähe der irischen See allmählich an bahnte. In den Tagen 
von Agricolas Statthalterschaft in Britannien (a. 78—85 n. Chr.), als 
von (Massilia über) Gnronne- und Loiremündung ein lebhafter direkter 
Aus- und Einfuhrhandel mit Irland nach des Tacitus sicherem Zeug¬ 
nisse blühte (s. S. 370—378), kann von einer Vermittelung Britanniens 
des Commerce intellectuel et econonomique d’Erin mit Europa keine 
Rede sein. Man mißverstehe mich nicht und deute dies nicht falsch. 

Nach dem, was ich S. 364 Anm. 2 angedeutet habe, darf man 
sich mir gegenüber nicht darauf berufen, daß die Kelten Irlands (die 
Galen) über Britannien nach Irland eingewandert sind: es ist dies 
eine im 19. Jahrhundert aufgebrachte, von Gelehrten, wie d’Arbois de 
Jübainville und John Riiys, gestützte und in Frankreich und England 
selbst von Leuten geglaubte Ansicht, für die das Vorhandensein 
der drei Evangelien vielleicht nicht mehr genügt, zu beweisen, daß 
Christus wirklich existiert hat. Vorliegende Untersuchung hat ja ihren 
Selbstzweck, aber sie verfolgt nebenher so ein wenig den Zweck, eine 
spätere Untersuchung vorausgreifend teilweise positiv zu ergänzen, die 
die Leichtgläubigkeit und Kurzsichtigkeit beleuchten soll, die dem er¬ 
wähnten Dogma von der Einwanderung der Galen nach Irland über 
Britannien zugrunde liegt, und ich darf wohl nach dem bisher Be¬ 
wiesenen zum wenigsten beanspruchen, daß man die erwähnte An¬ 
sicht nicht als Beweis für eine frühe Vermittlerrolle Britanniens mir 
gegenüber ins Feld fuhrt. Hiervon abgesehen betrachte ich bei der 
eben ausgesprochenen Behauptung, daß zu Agricolas Zeit von einer 
Vermittlung Britanniens des Commerce intellectuel et economique d’Erin 
mit Europa noch keine Rede sein kann, zwei Dinge als selbstverständ¬ 
lich. Erstens. Solange die britischen Inseln (Britannien und Irland) 
geologisch die heutigen Verhältnisse aufweisen und solange Menschen 
(vernunftbegabte Wesen) dort leben, wird ein gewisser Verkehr über 
die irische See von hüben nach drüben und umgekehrt stattgefunden 
haben: Irland ist von vielen Punkten Britanniens bei klarem Wetter 
sichtbar (bei S. Davids in Südwales, vom Snowdon in Nordwales, von 
Gallowayküste fast überall, von Cantire), von Port Patrick auf Gallo- 
way nach Donaghadee in der Grafschaft Down in Irland und umge¬ 
kehrt ist es eine schöne Segelpartie, die ich selbst gemacht habe; 
hier ist ja wohl auch der irische Regulus herübergekommen, den uns 
Tacitus im Agricola Kap. 24 vorstellt. Zweitens. Nachdem die durch 
den Einfall der Kelten nach Gallien, dessen Eroberung und das weitere 
Vordringen der Kelten nach Oberitalien und Spanien hervorgerufene 
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Bewegung der Völker etwas zur Ruhe gekommen war, also von etwa 
a. 400 v. Chr. an, werden von Massilia aus Handelsobjekte des mittel¬ 
ländischen Kulturkreises (z. B. Bronzen, keramische Waren) von Hand 
zu Hand und von Stamm zu Stamm allmählich bis in die Striche der 
Rhein-, Somme- und Seineinundung vorgedrungen sein; von hier wer¬ 
den sie in gleicher Weise an die gegenüberliegende Küste Südwest¬ 
britanniens gelangt sein und in längerem Zeitraum namentlich mit 
dem Vordringen der aus dem nordöstlichen Gallien gekommenen kel¬ 
tischen Britten in dem Lande der ‘Tättowierten’ auch die irische See 
erreicht haben, über die sie dann in dem unter dem ersten Punkt 
hervorgeliobenen Verkehr wandern konnten. Diese beiden Punkte be¬ 
trachte ich als selbstverständlich; aber sie können nicht für die Hypo¬ 
these ins Feld geführt werden, daß zu Agricolas Zeit Britannien den 
Commerce intellectuel et economique d’£rin mit Europa besorgte. Hier¬ 
bei sehe ich ganz davon ab, daß uns Tacitus deutlich belehrt, wer 
diese Vermittelung besorgte. Wenn von Massilia Metall waren und kera¬ 
mische Erzeugnisse auf dem unter Punkt 2 betrachteten Wege bis an 
Irlands Ostküste vordrangen, waren sie höchstwahrscheinlich schon 
ein Menschenalter dort aus der Mode gekommen, wenn ich so sagen 
darf: von der Westbretagne (Pointe de St.-Matthieu) segelte man im 
6-/5. Jahrhundert vor Christo in direkter Fahrt bei günstigem "Winde 
in 3 Tagen und 3 Nächten nach Südirland, wie wir in Abschnitt 6 
sehen werden; die Küsten fahrt von Loiremündung bis zur Spitze der 
Bretagne wird kaum viel mehr Zeit gebraucht haben; die Überführung 
von Metall waren und keramischen Erzeugnissen von Marseille durchs 
Rhonetal ins Garonne- und Loiregebiet oder von Narbo ins Garonne- 
gebiet und die Beförderung nach den Umsatzhäfen an Garonne- und 
Loiremündung läßt sich leicht ermessen. Von Massilia und Narbo aus 
ließ sich also vom 4. Jahrhundert v. Chr. bis ins 1. Jahrhundert n. Chr., 
wenn man in den Umschlagehäfen — z. B. G'orbilo an der Loiremün¬ 
dung — Agenten hatte, mit Leichtigkeit der Handel nach Wexford in 
Südirland, dem alten Einfuhrhafen Südirlands (MeNAniA noAic bei Ptole- 
rnäus), kaufmännisch betreiben, wirklich kalkulieren, da die'Waren 
von Garonne- und Loiremiindung ohne Umladen bis zum Absatzgebiet 
gingen; wie hätte man in demselben Zeitraum (4. Jahrhundert v. Chr. 
bis 1. Jahrhundert n. Chr.) von Massilia wirklich Handel über Britannien 
treiben sollen? Wie hätte ein solcher überhaupt auf kommen können? 
Und dann überlege man weiter zweierlei: 

1. Aus irischem Boden sind im abgelaufenen Jahrhundert man¬ 
cherlei Kunsterzeugnisse des Altertums ans Tageslicht gefördert worden 
(Metall- und keramische Erzeugnisse), die sich zum Teil schwer, ja, 
wenn man die Dinge unbefangen betrachtet, gar nicht als Fortsetzung 
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von Funden — als Ablagerungen möchte ich sagen — betrachten lassen, 
die man aus britischen Gräbern, namentlich Sudostbritanniens, ans Tages¬ 
licht gezogen hat, welcher Tatsache die Archäologen verständnislos 
gegenüberstehen, weil neben den Kategorien von Raum und Zeit bei 
ihnen für irische Dinge noch eine über jenen beiden allgemein mensch¬ 
lichen stehende existiert: es ist die Brille des Vorurteils, daß Irland 
von jeher alles vom Markt in London oder Manchester-Liverpool be¬ 
zogen habe. 2. Auch in den Gräberfunden Britanniens aus der Zeit 
vor der Römerokkupation und in vorgeschichtlichen Denkmälern stoßen 
dem nicht auf Theorien Eingeschworenen immer wieder in Einzelheiten 
hier und dort Dinge auf, die auf zwei sicli nahestehende, aber nicht 
identische Zonen hinweisen: Südost- und Ostbritannien einerseits und 
Südwest- und Westbritannien anderseits; es ist oft schwer, ja, kaum 
möglich — wenn man von der landläufigen Auffassung, daß die Kultur 
Britanniens wesentlich über die Straße von Dover gekommen ist, aus¬ 
geht —, die Dinge sich so vorzustellen, daß man die Striche Südwest- 
und Westbritanniens immer als kulturell zurückgebliebenes Hinterland 
für die Zeit bis auf Cäsar und die endgültige Römereroberung Britanniens 
betrachtet. Beide Punkte werden wohl verständlich unter dem Gesichts¬ 
punkt, daß für die britischen Inseln für die Bronze- und ältere Eisen¬ 
zeit zwei Kulturkreise zwar nicht scharf zu scheiden, aber zu unter¬ 
scheiden sind: Südwest- und Westbritannien und Irland (Süd- und Süd¬ 
ostirland vornehmlich) einerseits und Südostbritannien anderseits. Der 
erstere bezog seine Kulturerzeugnisse direkt zur See von westgallischen 
Häfen aus, der letztere von Nordostgallien über die Straße von Dover; 
im letzten Grunde liefen sie seit dem 4. Jahrhundert v. Chr. in Massilia 
zusammen, woraus auch die oft weitgehende Identität der Funde in 
beiden Zonen sich erklärt, aber der erstere ist für die Bronze- und 
ältere Eisenzeit der wichtigere, und die von ihm umfaßten Striche sind 
für diese Zeiten die kulturell vorgeschritteneren, wenn ich so sagen 
darf. Erst durch die Eroberung Galliens durch Cäsar mit ihren natür¬ 
lichen Folgen für den Handel und die im folgenden Jahrhundert er¬ 
folgende Eroberung Britanniens durch die Römer riefen rasch eine Ver¬ 
schiebung zugunsten des Südostens Britanniens hervor, so daß aus den 
Zuständen der britischen Inseln in der Römerzeit und aus den Funden, 
deren Objekte in diese Zeit reichen, die Ansicht sicli bildete und ver : 
breitete, dies sei eine Fortsetzung der Zustände aus der Bronze- 
und älteren Eisenzeit. 

Geht man von den durch Tacitus bezeugten sicheren Tatsachen 
für das 1. Jahrhundert unserer Zeitrechnung aus (s. S. 373—378) und 
verbindet andere Tatsachen und sich dem unbefangen Beobachtenden 
aufdrängende Schlüsse (S. 379—382) damit, so scheint mir ziemlich 
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sicher, daß von einer Vermittelung des Commerce intellectucl et eco- 
nomique d’Krin mit Europa durch Britannien vor der Eroberung Galliens 
durch Cäsar und der Pazifizierung Britanniens durch Agricola keine 
Rede sein kann; was über Britannien nach Irland durchsickerte, ist 
unbedeutend zu dem, was von westgallischen Ausfuhrhäfen direkt 
nach Irland importiert wurde. Als in der Zeit von Casars Eroberung 
Galliens (a. 58 V. Clir.) bis zum Ablauf der Statthalterschaft des Agri¬ 
cola in Britannien (85 n. dir.) die Vorbedingungen für einen regel¬ 
rechten Handelsverkehr Europas nach Irland über Britannien ge¬ 
schaffen waren, da tat dieser neueröffnete Weg dem alten II an de ls- 
weg von (Massilia über) Loire- und Garonnemündung nach Irland 
zunächst ebensowenig Abbruch, wie in unserer Zeit der Seehandel 
Hamburgs und Bremens mit China und Japan durch die sibirische 
Eisenbahn vernichtet wurde. Er hätte höchstens für den Personen¬ 
verkehr in Betracht kommen können, wenn die Römer Agricolns Plan 
ausgeführt und Irland erobert hätten. Da dies aber nicht geschah 
und Irland bis über die Tage des Scptimius Severus hinaus sich scheu 
zurückhielt, so kam auch ein solcher Personenverkehr auf der neuen 
Verbindung Irlands mit Europa vorläufig noch nicht auf. Der Regulus 
aus Nordirland, von dem Tacitus (Agricola Kap. 24) erzählt, und den 
Agricola nach Rom mitnahm, wird aller Wahrscheinlichkeit nach der 
erste Re gewesen sein, der über Britannien nach dem Kontinent reiste, 
und er wird es auch noch auf 200 Jahre und länger geblieben sein. 
Irlands Handelsverkehr ging auf alle Fälle, wie die S. 365 — 370 vor¬ 
gebrachten Zeugnisse ausweisen, noch auf viele Jahrhunderte vornehm¬ 
lich direkt über die westgallischen Häfen. Dies schließt nicht aus, 
daß vom Ende des 1. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung ab Produkte 
des mittelländischen Kulturkreises nun immer häufiger über das römi¬ 
sche Britannien nach Irland vordrangen, besonders als Iren bei dem 
Schwächerwerden der römischen Herrschaft seit der zweiten Hälfte des 
3. Jahrhunderts sich in verschiedenen Strichen West- und Nordbri¬ 
tanniens einnisteten, die außer Schußweite der römischen Kanonen 
lagen, wenn ich so sagen darf; so lernten z. B. die Iren nach dem 
Zeugnis einheimischer Quellen im 3. Jahrhundert in Britannien eine 
so wichtige Kulturerrungenschaft wie den 'Schoßhund’ kennen und 
benannten dieses Spielzeug reicher Edlen mit dem Namen des Tierchens, 
das noch heute bei Kindern jedes armen Paddy im Westen den Schoß¬ 
hund vertritt, nämlich oirenr 'Schweinchen, Ferkel" (Diminutiv von 
orc = lat. porcus, s. Zimmer, Nennius virnlic. S. 89 mit Anm. 2); viele 
andere, wichtigere Errungenschaften Irlands kamen in diesem Zeit¬ 
raum über Britannien, deren Erörterung nicht zu unserm Thema ge¬ 
hört, und von denen ich nur die irische Vorstellung des christlichen 
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Teufels (cisel) als römischen Steuererheber (censualis) nennen will (s. 
Sitzungsberichte 1908, S. 1119—113°)- 

Langsam aber stetig bahnte sich also seit dem 2. Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung neben der alten direkten Verbindung Irlands mit 
Europa über westgalüschc Häfen eine neue an über das römische 
Britannien nach Nordgallien und weiter, auf der zunächst Kultur¬ 
erzeugnisse Europas in wesentlich bedeutenderem Umfang als vor der 
Eroberung Britanniens durch die Römer nach Irland kamen und ein¬ 
zelne Iren nach dem Kontinent reisten. Die Ereignisse des 5. Jahr¬ 
hunderts schienen Irland wieder einzig auf seine uralte Verbindung 
mit den westgallischen Häfen einschränken zu wollen, also auf die 
Zustände vor Agricolas Ankunft in Britannien. In Südostbritannien 
lagen seit dem dritten Viertel des 5. Jahrhunderts Sachsen und Jüten 
wie ein breiter Wall über dem Weg von Irland nach dem Kontinent, 
nördlich von ihnen an der Ostküste saßen die Angeln, und diese heid¬ 
nischen Germanen drängten unaufhörlich von Hadrians wall bis Insel 
Wight nach Westen, nach der irischen See zu. Nach der Schlacht 
von Deorbam (a. 577) kamen die Sachsen im Süden bei Bristol an 
die See, und Ende des 6. Jahrhunderts war von Shropshire über Glou- 
cestershire bis Dorsetshire alles östliche Land in den Händen der 
heidnischen Germanen. Wie sollte um 590 ein christlicher Ire über 
Britannien nach dem Kontinent reisen? Gewiß, er konnte von Irlands 
Ostküste im Norden oder Süden entweder direkt oder über das Si¬ 
lurengebiet (s. oben S. 374) nach der am Bristolkanal gelegenen Küste 
von Somerset und Devon fahren, konnte Devon bis nach der Gallien 
gegenüberliegenden Südwestküste Britanniens durchwandern und von 
hier aus aufs neue ein Schiff besteigen, um zur Seinemündung oder 
einem anderen Punkte der nordgallischen Küste zu gelangen. Das 
konnte zwischen a. 470 und 600, um runde Zahlen zu wählen, ge¬ 
schehen, und es ist auch vielleicht in einzelnen Fällen gesche¬ 
hen; es ist auch denkbar und wahrscheinlich, daß sich bei Fortdauer 
der Verhältnisse von a. 470 bis 600 so allmählich eine Reise- und 
Handelsstraße zwischen Irland und dem Kontinent entwickelt hätte, 
wenns eins nicht gewesen wäre: wenn nicht eine seit einem 
Jahrtausend bestehende Handels- und Personenverbindung zwischen 
irischen und westgallischen Häfen bestanden hätte, die bis ins 1. Jahr¬ 
hundert n. Clir. die Verbindung Irlands ausschließlich besorgte, die 
eine direkte Verbindung ohne Umladen und Umsteigen war, und die 
auch seit den Tagen des Agricola bis zum Einfall der Sachsen und 
Angeln als Handels- und Personenverbindung von Irland nach dem 
Kontinent ebenso Weiterbestand, wie der Verkehr des Bremer Lloyd 
nach Ostasien trotz der Erbauung der sibirischen Eisenbahn weiter- 


Zimmer: Uber nlte Handelsverbindungen Westgalliens mit Irland. 1. 385 

geht. Es gehört die ganze Kurzsichtigkeit moderner Stubengelehrten 
dazu, anzunehmen, daß die normale Verbindung Irlands mit dem 
Kontinent zwischen a. 470 und 600 für Güter und Personen eine 
andere gewesen sei als die direkte Seeverbindung zwischen irischen 
und westgallischen Hilfen. Der Zustand vor der Eroberung Britanniens 
durch die Römer wurde wieder der normale für den Verkehr Irlands 
mit dem Kontinent vom letzten Viertel des 5. Jahrhunderts an. 

Der Schluß des 6. Jahrhunderts brachte ein Ereignis, das der 
Ausgangspunkt für einen Umschwung in den Beziehungen Irlands 
zum kontinentalen Europa wurde, der bis heutigen Tages anhält. Von 
a. 597 ab gelang es dem mit einigen Geführten in Kent gelandeten 
Abgesandten Gregors des Großen, dem Augustin von Canterbury, in 
unerhört kurzer Zeit das heidnische Südostbritannien zum Christentum 
zu bekehren. Dies hatte auf Irland und seine Beziehungen zum Kon¬ 
tinent einen viel größeren Einfluß, als sich der Forschung auf diesem 
Gebiet Fernerstehende überhaupt auch nur träumen lassen. Der Ver¬ 
such Gregors, die Sachsen in Südostbritannien dem Christentum zu 
gewinnen, war nämlich nicht Selbstzweck, sondern Mittel zu einem 
höheren Zweck: von dieser neuen Position aus wollte er der alten 
keltischen Kirche der britischen Inseln (in Westbritannien und Irland) 
wieder näherkommen und wieder in dasselbe Verhältnis zum römi¬ 
schen Stuhl bringen, in dem die katholische Kirche des römischen 
Britannien bis Anfang des 5. Jahrhunderts gestanden hatte. Im An¬ 
fang des 4. Jahrhunderts war in dem römischen Britannien schon eine 
solche starke christliche Kirche, daß am Konzil von Arles (a. 316) 
drei britische Bischöfe (York, Lincoln, London), ein Presbyter und ein 
Diakonus teilnah men, und durch das ganze. 4. Jahrhundert erweist sicli 
die britische Kirche durch Teilnahme an den Konzilen und Verhand¬ 
lungen der abendländischen Kirche (z. B. Ariminum a. 359) als eiu 
Glied der lateinischen Kirche des Abendlandes wie die gallische Kirche 
derselben Zeit. Nach der von dem Brudervolk der keltischen Briten, 
den Gaidelen, bewohnten Schwesterinsel Irland war in derselben Zeit 
— teils von Britannien aus, noch mehr von Westgallien aus, auf dem 
S. 365—379 fürs i. bis 7. Jahrhundert nachgewiesenen Handelsweg — 
das Christentum vorgedrungen, aber die christliche Kirche war von 
der römischen ganz unabhängig, weil Irland politisch von Rom un¬ 
abhängig war, und wo im 4. Jahrhundert der Imperator nichts zu 
sagen hatte, hatte auch der neue Pontifex maximus nichts zu sagen. 
Sobald daher das weltliche Rom seinen Einfluß auf Britannien im 
Beginn des 5. Jahrhunderts durch das Zurückziehen der Legionen aus 
Britannien verloren hatte, fing die Verbindung der britischen Kirche 
mit dem Haupte der römischen sich zu lockern an. A. 429 sucht 
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Papst Coelestin durch den Bischof Germanus von Auxerre auf die 
britische Kirche zu wirken, a. 431 durch den Abgesandten Palladius 
römische Kirchenordnung in dein christlichen Irland einzufuliren, was 
vollständig fehlschlug; a. 447 ging genannter Germanus zum zweiten¬ 
mal in das in den Händen der christlichen Briten befindliche West¬ 
britannien, und a. 455 gelangt« noch die Ferm ata Papst Leos des 
Großen, wodurch das Osterdatum abweichend von römischer nach 
alexandrin ischer Berechnung festgesetzt wurde, zu der britischen und 
irischen Kirche. Von da an liegt die keltische Kirche der britischen 
Inseln, sowohl in Westbritannien als Irland, auf 150 Jahre im Dunkel 
des Westens, soweit ihre Beziehungen zur römischen Kirche in Be¬ 
tracht kommen: sie rissen vollkommen. Es lagerte vom dritten 
Viertel des 5. Jahrhunderts an zwischen Rom und der keltischen Kirche 
der von römischer weltlicher Macht unabhängigen britischen Inseln 
nicht nur der Wall der heidnischen Sachsen in Südwestbritannien, 
sondern auch in Gallien die teils heidnischen teils arianischen Franken, 
Burgunden, Westgoten. Als durch die politische Entwicklung in Gallien 
im 6. Jahrhundert die schwersten Hindernisse zwischen Rom und 
Britannien weggeräumt waren, unternahm es Papst Gregor der Große, 
die alten, seit 150 Jahren abgerissenen Fäden mit der keltischen Kirche 
der britischen Inseln wieder anzuknüpfen bzw. neu zu knüpfen, und 
das war das höhere Ziel, das ihm bei seinem auf die Bekehrung der 
Sachsen gerichteten Streben vorschwebte. 

Sobald Gregors Abgesandter Augustin in Kent festen Fuß gefaßt 
hatte, wandte er sich diesem höheren Ziele zu. "Wir sind durch 
Bedas a. 731 abgeschlossene Historia ecclesiastica gentis Anglorum so 
gut und eingehend über diese Bemühungen unterrichtet wie über 
wenige Ereignisse kirchlicher und politischer Art. Augustins von 
Canterbuiy und seines Nachfolgers Laurentius Bemühungen, die bri¬ 
tische- Kirche Britanniens zur römischen herüberzuziehen, waren zu¬ 
nächst ohne Erfolg. Die keltische Kirche der britischen Inseln stand 
infolge ihrer Weltabgeschiedcnheit um a. 600 im wesentlichen auf 
dem Standpunkt der abendländischen Kirche aus der Mitte des 4. Jahr¬ 
hunderts: das Osterdatum berechnete man z. B. nach der zur Zeit des 
Konzils von Arles (a. 316) in Gfdtigkeit stehenden älteren Supputatio 
Romana, und da von diesem Datum das ganze Kirchenjahr beinahe 
abhängt, so wichen in einem äußerlich so wichtigen Punkte die neue 
römisch-sächsische Kirche auf britischem Boden und die alte katho¬ 
lisch-keltische Kirche mehr ab als z. B. heutigen Tages römische und 
griechische Kirche in Russisch-Polen. Infolge unglaublich ungeschick¬ 
ten Verhaltens von Augustin, dem Vertreter Gregors, gegenüber Ver¬ 
tretern der britischen Kirche einerseits und dem nationalen Haß der 
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britischen Kelten gegenüber den Sachsen, als deren Repräsentant ihnen 
Augustin mit Recht galt, zerschlugen sich die Verhandlungen völlig. 
Bis in die letzte Hälfte des 8. Jahrhunderts standen sich die beiden 
christlichen Kirchen auf Britanniens Boden — die neue römisch-ger¬ 
manische und die alte katholisch-keltische — feindlich gegenüber. 
Nunmehr versuchte es Augustins von Canterburv Nachfolger Laurentius 
mit seinen Mitbischölen auf die katholisch-keltische Kirche in Irland 
einzuwirken, die ja nie in Abhängigkeit von Rom gestanden hatte: 
a. 604 oder bald nachher wurde ein Schreiben an die irische Kirche 
gerichtet, sich römischem Brauch in den Hauptdifferenzpunkten zu 
fügen und in die Einheit der Kirche einzutreten. Zunächst ohne Er¬ 
folg (Beda, I-Iistor. cccles. II, 4). Aber Rom ließ in seinen Bemühun¬ 
gen und Einwirkungen durch die römisch-sächsische Kirche nicht nach: 
da 25 Jahre früher durch die Schlacht von Dcorbain (a. 577) die 
Sachsen an die Severnbucht gelangt waren und damit, an den schon 
Plinius dem Alteren bekannten direkten Seeweg von Südwestbritannien 
nach Südostirland (s. S. 374), waren römisch-sächsische Einwirkungen 
nach dem südöstlichen Irland leicht herzustellen. Auf seiten der Iren 
fehlte in jener Zeit der nationale Haß gegen die Sachsen, der einer 
Übereinkunft zwischen christlich-keltischer und römisch-sächsischer 
Kirche in Britannien selbst so stark im Wege stand, und da man auf 
römisch-sächsischer Seite, wohl durch den Mißerfolg Augustins ge¬ 
witzigt, weniger hochmütige Töne gegenüber den Iren ansclilug, ent¬ 
stand im ersten Viertel des 7. Jahrhunderts in Südirland eine römi¬ 
sche Partei, d. h. eine Partei, die für Unterwerfung unter Roms For¬ 
derung der Einheit wegen war: a. 627 war sie im südöstlichen 
Irland noch in der Minorität, zwischen 629 und 636 siegte sie end¬ 
gültig in Südirland. Nun galt es Nordirland, wo der angesehene Abt¬ 
bischof von Armagh der mächtigste Gegner der Ansprüche Roms war, 
und die unter dem Abt von Ili (Iona) stehende keltische Kirche Nord¬ 
britanniens zu gewinnen: es setzte harte Kämpfe, päpstliche Ermah¬ 
nungen wechselten init Bannbullen wie Zuckerbrot mit Peitsche; aber 
69S fügte sich Nordirland und a. 716/717 die irische Kirche in Nord- 
britaimien: dort gaben Bestechungen mit Hilfe der Patricklegende, 
hier Gewalt den Ausschlag. 

Eines der wirksamsten Hilfsmittel von Beginn der Aktion an 
(a. 604). das von Rom und seinen Agenten in Canterburv angewendet 
wurde, um schwankende Iren zum Anschluß an Rom zu gewinnen, 
war, solche Iren nach Rom zu ziehen, namentlich zur Zeit des Oster¬ 
festes: aus ärmlichen oder bescheidenen Verhältnissen traten sie in 
den Glanz Roms, nahmen mit Christen aller Länder und Zungen an 
pompösen Gottesdiensten teil; Wunder wurden durch Reliquien vor 
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den Augen dieser frommen Iren vollbracht, die vor der Reise nach 
Rom weder Reliquien noch Wunder gekannt hatten; mit Reliquien 
beschenkt und mit Büchern versehen“ d. h. mit angeblichen Dokumenten 
zum Belege der Ansprüche Roms auf die irische Kirche, kehrten die 
Männer heim als eifrige, zelotische Anhänger der Einheit mit Rom. 
(Jmnmians Paschabrief (a. 635) an den Abt Segene von Hi ist ein 
bezeichnendes Dokument. Die Reisen nun dieser Siidiren nach 
Rom gingen über Südwestbritannien (wohl Severnmündung) 
durch das christliche Kent über den Kanal an die gegen¬ 
überliegende gallische Küste und weiter. So führt uns Lau¬ 
rentius in seinem Brief an die Iren (nach 604) einen Iren Dagan vor, 
der noch als Gegner römischer Bräuche durch Canterbury kam. Es 
wurde damit wieder die auf 200 Jahre verschüttete Route für den 
Personenverkehr von Irland nach dem Kontinent eröffnet, und 
es ist begreiflich, daß, bei der oben charakterisierten allmählichen 
Angleichung der ganzen irischen Kirche an die römische (bis a. 716) 
und der Christianisierung der Angeln im Norden Britanniens (von 
a. 632 ab), dieser Weg für die Reisen der Kleriker im Laufe des 
7. Jahrhunderts immer mehr der beliebtere wurde. Während die Ver¬ 
bindung von irischen Häfen nach westgallischen nach dem Zeugnisse 
des Giraldus Cambrensis (s. oben S. 365) bis zu Ende des 12. Jahr¬ 
hunderts und weiter für den Handelsverkehr als direkte, keine 
Umladung der Güter bedingende Route fortbestand, wurde so im Laufe 
des 8. Jahrhunderts die Reise über England nach Somme-, Maas- und 
Rheinmündung die gebräuchliche für den Personenverkehr: durch 
den breiten Gürtel von Missionsniederlassungen, der sich von den 
Mündungen der Maas und des Rheines bis zu den Alpen und zur 
Rhone zog, bettelten und futterten sich die irischen Kleriker durch. 

Für das mehr und mehr im 8. und 9. Jahrhundert fast ausschließ¬ 
liche Einschlagen der Route über England durch die nach dem Kon¬ 
tinent reisenden Iren mag noch ein Moment nicht ohne Bedeutung 
gewesen sein: das Erscheinen der Wikinger (Norweger und Dänen) in 
den westlichen Gewässern. Es ist bekannt, daß der Eroberung Ost- 
und Südostbritanniens durch Angeln, Sachsen und Jüten in der ersten 
Hälfte des 5. Jahrhunderts mehr als ein Jahrhundert vorausging, in 
dem Sachsen und Angeln den Schrecken der Küsten Ostbritanniens 
und des alten Aremorica bildeten: der Comes liloris Soxoniri erscheint 
schon in der Notitia Dignitatum (s. Seeck, Notitia Dignitatum S. 104, 36; 
t2i, 132). Ganz ähnlich lagen die Dinge bei der Wikingcrokkupation 
vom Ende des 8. Jahrhunderts ab: a. 787 und 793 sind die Daten für 
England, a. 795 für Irland; aber schon zwischen a. 512—520 machte 
eine Wikingertlotte aus dem jetzigen schwedischen Götaland an der 
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niederrheinischen Küste unter Chochilaichus (Hygeläc) einen Plünde¬ 
rungszug und a. 61 7 erschien eine solche in den nordhritischen Ge¬ 
wässern, zerstörte am 17. April 617 das Tochterldoster von Hi auf 
der südlichen Hebrideninsel Eigg, landete auf Tory Island an der Küste 
Donegals und belästigte die Bewohner Irlands bis a. 62 1 (s. Sitzungs¬ 
berichte 1891, S. 279—317). Im 8. Jahrhundert war das Treiben 
dieser Wikinger in den nördlichen Gewässern schon so unheimlich, 
daß nach dem Zeugnis des um a. 825 in S. Denis bei Paris schrei¬ 
benden Dicuil die irischen Anachoreten die Fahrten nach den Faroer 
schon um die Mitte des 8. Jahrhunderts aufgegeben hatten. Ebenso 
unheimlich machten sich die Wikinger schon damals auf der See an 
der Südküste Englands und Westgalliens bemerkbar, so daß die alte 
Handelsroutc zwischen Westgallien und Irland bald von der Zeit 
an, wo man in Irland aus anderen Gründen Neigung bekam, die Reise 
nach dem Kontinent über England und die Straße von Dover auszu¬ 
führen, für den Personenverkehr unbehaglich wurde. Ein 
direktes Zeugnis aus der Literatur jener Zeit vermag ich nicht bei¬ 
zubringen, aber die tatsächlichen Verhältnisse sprechen laut genug. 
Jedenfalls wurde die Reiseroute über England für Personen von 
Irland nach dem Kontinent und bis ins Alemannenland im 
Laufe des 8. Jahrhunderts so gewöhnlich, daß man sich im 9./10. Jahr¬ 
hundert in Klerikerkreisen auf dem Kontinent an der Irenroute gar 
nicht mehr vorstellen konnte, daß der Weg von Irland nach dem Kon¬ 
tinent ein anderer sein könnte oder je zu gewissen Zeiten — bis zum 
2. Jahrhundert n. Chr. und im 5. und 6. Jahrhundert n. Chr. — ein 
anderer gewesen sei. Man verlor sogar die Fähigkeit, Denkmäler älterer 
Zeit (6./7. Jahrhunderts), die die andere Route von Irland nach west¬ 
gallischen Häfen zur selbstverständlichen Voraussetzung hatten 
und in einer im 6./7. Jahrhundert ganz klaren Ausdrucks weise schil¬ 
dern, überhaupt zu verstehen, wie wir gleich sehen werden. Darf uns 
dies besonders Wunder nehmen? Man überlege doch, wie gedanken¬ 
los heutige Gelehrte moderne Verhältnisse auf ältere Zeit übertragen, 
obwohl sie geschichtliche Bildung besitzen und die Dokumente zur 
Verfügung haben, nach denen sie richtig urteilen könnten, und dann 
wird man sich über Männer des 9./10. Jahrhunderts, denen diese Hilfs¬ 
mittel meist abgingen und die Begriffe Kritik und Verstehen des Seins 
aus dem Werden ferne lagen, nicht besonders wundern, wenn sie Zu¬ 
stände des 4. bis 7. Jahrhunderts nach den Verhältnissen ihrer Zeit, 
also des 9. bis 11. Jahrhunderts, beurteilten und deuteten. Zu ihrer 
Entschuldigung muß auch noch ein Punkt angeführt werden: Ereig¬ 
nisse des 5. Jahrhunderts auf den britischen Inseln hatten Völker- 
verschiebungen hervorgerufen, die zum Teil schon im 6. Jahrhundert 
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eine teilweise Verschiebung der Nomenklatur für einzelne Striche 
der britischen Inseln und benachbarter Länder bei den Nächstbeteiligten 
hervorriefen, während bei Fern erstehenden noch die. alte historische 
Nomenklatur beibehalten wurde. So entstand in bezug auf einen 
für unser Problem nicht unwichtigen Namen eine Begriffsverwirrung 
schlimmster Art, die ich kurz skizzieren muß. Weil besonders lehr¬ 
reich, sei zuerst ein vielfach gleichartiges Beispiel vorausgeschickt, 
das unser Problem nur indirekt berührt. 

Srolli hießen die nordirischeil Stämme, die seit dem 4. Jahrhundert 
in Nordbritannien den unabhängigen Pikten in ihren Kämpfen gegen 
die schwächer werdende Römerheri-schaft heistanden; von ihnen wurde 
das Wort auf die Bewohner Irlands überhaupt übertragen und danach 
Scoliia als Bezeichnung für Irland gebildet. Vom 4. bis zum 12. Jahr¬ 
hundert ist bei Lateinisch schreibenden Schriftstellern Scolti =*Iren* und 
Scoliia ='Irland‘ überhaupt zeitweilig so gut wie die einzige Bezeichnung. 
Irische Srotti hatten im 5. Jahrhundert an der Westküste. Nordbritanniens 
einen Iren- (Gaidelen-) Staat gegründet im heutigen Argyllsliire, der im 
6. Jahrhundert seine Grenzen auf Kosten der alten piktischen Bundes¬ 
genossen erweiterte und infolge der Christianisierung der nördlichen 
Pikten durch Iren unter Columba von Hi eine geistige Macht in den 
zur Römerzeit unabhängigen Strichen Nordbritannicns wurde. Diese 
Iren waren ja wirkliche Scotli und die Kolonie eine ScoUia tninor. Im 
Jahre 844 ging die Vereinigung dieses Irenstaates an Nordbritanniens 
Westküste mit dem östlich von ihm gelegenen, bis dahin unabhängigen 
Piktenstaat so vor sich, daß der Herrscher von Scottia tninor die 
Herrschaft in dem ganzen Gebiet übernahm, und der Name Scolti 
sowie Scotlio erfuhr eiue weitere Ausdehnung. Schließlich fielen in 
den Kämpfen der schottisch- (irisch-) piktischen und englischen Herr¬ 
scher, die im 10. und erster Hälfte des 11. Jahrhunderts geführt 
wurden, die Würfel dahin, daß weite englische Strecken des alten 
North umberland nördlich von Tweedmündung und Firth of Forth an den 
Schotten-Piktenstaat fielen. Auf dieses Ganze, das sich im 12. Jahr¬ 
hundert — nach vollständigerVerengländerung des im allen englischen 
Gebiet (schottische Niederlande) residierenden ursprünglich irischen 
Herrscherhauses — immer mehr zu einem englischen Feudalstaat 
ausbildete, in dessen nordwestlichen Strichen Scolti nach Abstammung 
und Sprache saßen, wurde der Name Scottia übertragen und seine 
Bewohner Scolti genannt, während beide Namen für 'Irland’ und seine 
Bewohner gleichzeitig mehr und mehr abkamen: im Latein griff man 
wieder zum alten Namen Hibernia (Hibernmses) zurück, und bei den 
benachbarten Völkern kam der durch die Wikinger aus dem ein¬ 
heimischen Arm gebildeten /rar, Jraland Iren, Irland’ allmählich zur 
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Geltung. Die allmähliche Verschiebung der Bedeutung der Ausdrücke 
Scotti und Scottia und das Vergessen dev Bedeutung dieser Wörter im 
4. bis 11. Jahrhundert hat dann vom späten Mittelalter an bis zur 
Neuzeit eine unglaubliche Konfusion zur Folge gehabt, wofür nur ein 
Fall kurz angeführt, sei. 

Jene großartige Missions- und Lehrtätigkeit der Iren auf dem 
Kontinent vom Ende des 6. Jahrhunderts (Columban-Gallus) bis ins 
10. Jahrhundert erlebte von a. 1067 ab einen Johannistrieb, als ein 
Nordire Muiredach Mac Robertaig, lateinisch sich Marlanus Scottus 
nennend, auf der Pilgerfahrt nach Rom in Regensburg mit seinen 
Genossen im Frauenstift Obermünster gastliche Aufnahme fand. Das 
von ihnen 1076 in Regensburg gegründete Kloster wurde der Aus¬ 
gangspunkt für eine große Missions- und Lehrtätigkeit der Iren in 
Deutschlands Ostmark wie um a. 600 Columbans und Gallus’ Tätigkeit 
im Merowingerreich. So entstanden, wie es Wattenbacii meisterhaft 
geschildert hat (Quast und Otte, Zeitschrift für christliche Archäologie 
und Kunst I, 21—30. 49—58), im 12. und 13. Jahrhundert Iren- 
klöster — Schottenklöster genannt — in Würzburg, Nürnberg, 
Konstanz, .St. Georg in Wien, St. Marien in "Wien, Eichstädt, Erfurt, 
Öls, die dem Abt von St. Jakob in Regensburg unterstanden, der 
1225 von König Heinrich das Privileg erhielt, den halben Reichs¬ 
adler im Wappen zu führen. Mit dem allgemeinen Verfall des Mönch¬ 
tums im 14. Jahrhundert trat ein solcher aucli in diesen Irenanstalten 
ein: zuchtloses Gesindel aus Irland bildete den Nachwuchs; die. 
Schottenklöster errichteten Schenken, wie Ende des 14. Jahrhunderts 
in Nürnberg, in "Wien hielten sie öffentliche Tanzlustbarkeiten ab und 
von ihrem Pelzhandel wurde 'Schotte’ und 'Krämer, Hausierer’ gleich¬ 
bedeutend. Im Verlauf gingen einzelne dieser Anstalten ein, andere, 
wie die in Wien, Würzburg, Eichstädt, kamen in deutschen Besitz, 
noch andere, wie die in Nürnberg, wurden in der Reformationszeit 
säkularisiert. Das wunderbarste Schicksal hatte das Mutterkloster St. 
Jakob in Regensburg. 'Schotten’ im modernen Sinne erhoben auf 
Grund der Bezeichnung monasterium Scotlorum Ansprüche, behaupteten, 
Schotten aus dem heutigen Schottland hätten es — wie ja der Name 
Ausweise — gegründet und die Iren seien widerrechtlich eingedrungen. 
Es wurde a. 1515 St. Jakob in Regensburg durch Papst Leo X. 
den wirklichen 'Schotten’ zugesprochen und die in dem Kloster 
vorhandenen Iren vertrieben. So kam St. Jakob in die Hände der 
Schotten und wurde in der Reformation vorübergehend durch sie eine 
Stütze des Katholizismus: 1862 trat die Säkularisation ein 1 . 

1 Einen kostbaren Spaß leistete sieb a. 1711 ein solch wirklicher Scholten- 
mönch, der Benediktiner Ambrosius Rosius aus St. Jakob in Regensburg. Er kam 
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Eine analoge Verschiebung wie die eben betrachtete des Namens 
Scotlia ( Srotti ) trat schon viel früher — im 6. Jahrhundert — mit dem 
Namen Britannia ein, und analoge Konfusionen vom 9. bis 19. Jahr¬ 
hundert, die unser Thema direkt berühren. Schon früher, als Scotti 
aus Nordirland in Nordbritannien die Grundlagen zum mittelalterlichen 
Schottenstaat legten, flüchteten Bräon&s ( Comacii , Dumnonii und An¬ 
gehörige anderer Stämme) infolge der Einfalle der Sachsen in großen 
Scharen aus dem alten Britannin im Süden. Zuerst in wilder Hast 
zu Schiffe überall hin, wo der noch unter römischer Herrschaft stehende 
Kontinent Raum zu bieten schien, so daß wir nicht nur für a. 468 
an der mittleren Loire im alten Biturigergebiet (Berry, Departements 
Cher et Indre) eine mächtige Britenkolonie finden, die mit 12000 Mann 
dem Anthemius (weströmischer Kaiser von 467 bis 472) gegen den 
Gotenherrscher Euricus beistand, sondern auch eine andere an der 
nordspanischen Küste in Galicien, wo a. 569 auf dem Konzil von Lugo 
ein bretonisches Bistum erwähnt wird und episcopi Britonienses bis 
a. 696 nachweisbar sind. Bald aber konzentrierte sich die Briten¬ 
auswanderung auf den alten Tractus Aremoricanus (s. J. Loth, L’emi- 
gration Bretonne en Armorique du V* au VE* siede de notre de. 
Paris 1883), und zwar ebenso stark, wie auf die nördliche, Südwest- 
britannien gegenüberliegende Seite, auf die Südseite Aremoricas, das 
alte Venetergebiet bis zur Loiremündung; ja, wir können sagen, zu¬ 
nächst stärker an der Südküste, dem heutigen Departement Morbihan, 
wohl weil hier bessere Häfen als an der Nordküste waren und der 
alte Handelsweg von Südwestbritannien nach Loire- und Garonne- 
raündung und Spanien hier vorbeifuhrte. Sicher ist die nördlich der 
Loiremündung zwischen Loire und Vilaine gelegene Halbinsel Guerande 
seit dem 6. Jahrhundert Bretonengebiet (s. Loth, a. a. 0 . S. 185), und 


nach Kloster Rheinau am Bodensee, wo von 856—878 ein Ire Findan als Klausner 
gelebt hatte und wo man eine Handschrift einer von einein Iren nach Findans Tode 
geschriebenen Vita besaß, die Antworten in altirischer Sprache enthält, die dem 
Findan von Gott zuteil wurden. Ks war begreiflich, daß die Klosterbruder in Rheinau 
wohl jahrhundeidelang Verlangen trugen zu erfahren, was Gott dem Findan zwischen 
a. 856 und 878 mitgeteilt haue, und als man a. 1711 eines wirklichen "Schotten in 
der Person des ehrenwerten Ambrosius Rosius habhaft wurde, da glaubte man am 
Ziel zu sein. Man verpflegte Ambrosius Rosius gut und legte ihm die in der Vita 
erhaltenen Aussprache Gottes vor. Der "Schotte’ redet« wahrscheinlich die Sprache 
Ramsays und Burns, also ein ‘Schottisch’, das sich zur "Imgua Scottica’ des seligen 
h indnn verhielt wie Pariser 'Französisch’ unserer Tage zu der ‘französischen’ Sprache 
Otfrieds von Weißenburg. Doch wußte sich Ambrosius Rosius zu helfen: die Worte 
Gottes an Findan amnuu ilao ocus ümaidchi, rältmge colorge cek de remut no fer fas 
srviiAtu, d. h. ‘Geduld bei Tag und Nacht, nicht sollst du essen, bis ein Gottesgenosse 
vor dir gegessen oder ein Mann, der älter Ist’, übersetzte er ‘ego debeo deo obtem- 
perare et non tentationibus maligni Spiritus’. Ähnlich ‘schottisch’ die anderen altirischen 
Stellen (Vak deb Meer, Manuscr. Rhen. I, 59. 64. 80. 81). 
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noch heute findet sich in dem äußersten südwestlichen Winkel der 
Guerande eine bretonische Sprachinsel, deren Dialekt dem von Yannes 
nähersteht als den andern bretonischen Dialekten (s. Ernault, Etüde 
sur le Dialect de la presqu’ile de Batz, S. 2). Ihre britisch-keltische 
Sprache, ihre Einrichtungen, Religion, Sagen nahmen diese Britones 
mit in die neue Heimat, die vom 6. Jahrhundert ab ganz allgemein 
von Schriftstellern, die den Verhältnissen nahestanden, einfach 
auch Britannia genannt wurde; ich nenne aus dem 6. Jahrhundert 
nur Venantius Fortanatus und den etwas jüngern Gregor von Tours, 
aus dem 11. Jahrhundert den Normannen Dudo. Aber nicht nur das: 
Plinius der Ältere unterschied, wie wir sahen (S. 376), im Norden 
Galliens den septentrionalis oceanus (Nordsee) bis zur Rheinmündung, 
dann den oceanus Britanniens zwischen Rhein- und Seinemündung, 
an den sich um Aremorica herum bis nach Aquitanien der oceanus 
Galliens anschloß, der bis an den Pyrenaeus stieß. Die veränderten 
politischen Verhältnisse, wie sie. kurz besprochen sind, führten dazu, 
daß das zu dem neuen Britannien (Bretagne) gehörige Meer, also 
das Meer von der Normandie um die Bretagne herum bis 
zur Loiremündung, mare Britannicwn wurde, sich also mit dem 
oceanus Galliern des Plinius in weitem Umfang deckte. So sagt schon 
Venantius Fortunatus (zwischen 565 und 570) in der Vita Sancti 
Albini, Kap. 5 (s. M. G. Auct. antiqu. IV, pars 2, pag. 29, 10) von der 
Gegend von Vannes ( Venetia regio), sie sei Oceano Britannico cmfinis, 
und in der Vita Sancti Hilarii schreibt er: Jgitur beatus Hilarius Picta- 
vorum urbis tpiscopus regionis Aquitaniae oriundus, quae ab oceano Bri- 
lannic.o fere milia nonaginla sejungiiur (Mon. Germ. Auct. antiquiss. IV, 
pars 2, p. 2, 7ff.); und im 13. Jahrhundert heißt es in den Annales 
Colonienses niaximi von deutschen Kreuzfahrern, die am 1. Juni 1217 
apud Dan nudln in Anglin (Dartmouth in Devon) auf der Fahrt nach 
dem heiligen Lande anlegtcn, daß sie am 5. Juni weiterfahrend per- 
veniunt ad mare Britannicum, ubi inter rupes mari latentes confracia 
esl navis de Munheirn, inde applicant in Britannia apud Sanctum 
Matheum in Finibus terrarum (Monum. Germaniae, Seriptores 17,829): 
es heißt also hier das der Westküste der Bretagne vorgelagerte, mit 
zahlreichen Inseln und Klippen durchsäte Meer mare Britannicwn, und 
Pointe de St. Matthieu in Finistere in der Bretagne ist der nächste 
Hafen. 

Es ist begreiflich, wie diese Verschiebung der Bedeutungen von 
Britones, Britannia, Britanniens, die im 5. Jahrhundert schon einsetzt, 
bei den Dingen Fcrnerstehenden, die sich bei den Namen etwas anderes 
dachten, Verwirrung anricliten mußte. Nur zwei Beispiele seien kurz 
angeführt. Jordanes, der Geschichtsschreiber der Goten, läßt um die 
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Mitte des 6. Jalirhunderts die Bretonen im alten Biturigergebiet. um 
a. 467 durch 'Kaiser Antheraius’ direkt aus Großbritannien (!) herbei¬ 
gezogen werden (s. Mommsen, Jordanes S. 118, 16 ff; 119, 3), weil er 
sich Britones im alten Gallien nicht denken kann (s. Zeitschrift für 
franz. Sprache u. Literatur XHI, 31—33). Andererseits hat im letzten 
Viertel des 19. Jahrhunderts kein Geringerer als Gaston Paris, der 
den Gegenden etwas näher saß als der Gote Jordanes, durch Ver¬ 
wechslung von BrUanma, Bretagne = 'heutige Bretagne’ mit Britannia 
= ‘Großbritannien’ und durch Unterschiebung von 'Wales' für den 
letzteren Begriff' die romantische Arthursage, die Matierc de Bretagne, 
trotzdem daß sie nach Personen und Örtlichkeiten stark bretonisiert 
ist, aus Wales zu den Engländern und dann zu Anglonormannen und 
Franzosen kommen lassen (s. Histoire litteraire de la France, Tome XXX, 
Paris 1888 und Zimmer, Götting. Gel. Anzeigen 1890, S. 785—S32), 
während sie von doppelsprachigen Erzählern aus der heutigen Haute 
Bretagne zu den Normannen und Franzosen gebracht wurde. 

Wir haben, um zu rekapitulieren, S. 385—388 gesehen, wie in¬ 
folge der Bekehrung (a. 597) der Sachsen zum Christentum und der 
damit verknüpften Umstände seit ungefähr a. 600 langsam aber stetig 
für den Personenverkehr von Irland nach dem Kontinent die schon 
vom 2-/3. bis Mitte des 5. Jahrhunderts in beschränktem Maße be¬ 
stehende, aber durch die Ereignisse des 5-/6. Jalirhunderts auf 150 Jahre 
verschüttete (s. S. 383—385) Route über Großbritannien — Keilt, 
Straße von Dover — nach Somme- oder Rheinmündung wieder in 
Aufnahme kam, während für den eigentlichen Handel Irlands mit 
dem Kontinent die direkte Seeverbindung zwischen westgallischen und 
irischen Häfen unvermindert Weiterbestand. Im Laufe des 8. Jahr¬ 
hunderts entwickelte sich die neueröffnete Route für den Personen¬ 
verkehr durch die Klerikerfahrten so sehr, daß es begreiflich ist, wie 
man auf dem Kontinent im 9. Jahrhundert in den Strichen, durch 
welche irische Kleriker jahraus jahrein auf ihren Romfahrt eil zogen, 
es als selbstverständlich empfinden konnte, daß diese Verbindung von 
jeher, also auch im 5. und 6. Jahrhundert-, bestanden habe. Die 
weiteren Erörterungen S. 389—393 haben dann Momente vorgeführt, 
die cs uns ganz besonders verständlich und entschuldbar erscheinen 
lassen, daß man im 9./10. Jahrhundert an sich klare Angaben über 
die ältere Route, die sich in Denkmälern des 6. bis 8. Jahrhunderts 
finden, in den genannten kontinentalen Klerikerkreiscn mißdeuten 
konnte. So ist es geschehen mit der Angabe des Jonas von Bobio 
über den Weg, den Columhnn, der Gründer Bobios, mit Gallus und 
anderen Genossen im Jahre 5S9 von Bangor in Nordostirland ein- 
schlug, um ins Merowingerreich zu kommen: es führt uns dies wieder 
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zu den S. 365 ff. beigebrachten Zeugnissen für den Verkehr Irlands 
mit westgallischen Häfen im 6. Jahrhundert. 

Nicht 30 Jahre (a. 640/641) nach Golumbans Tode (gest. 615) 
schreibt, in Golumbans Gründung Bobio, an der Stätte des Hin¬ 
scheidens Columbans unter irischen Mönchen lange lebend, Jonas über 
die Reise Columbans und seiner Gefährten von Bangor so: Carinamque 
inyressi (Golumban mit den 1 2 Gefährten) dubios per' fr ela ingredittntur 
vias mitemque salum, prosperantibus zephorum fiabris, pernici cursu ad 
Brittanicos peromiuni sinus. Paulisper ibidem morantes , vires con- 
sumunl ancipitique onimo anxia cordis consiUa trutinontur. Placet lande m. 
aroa Gallira planta lerere et mores hominum feroenti aestu seiscitarr, et, 
si salus ibi serenda sit, quantisper commorari; si obduratas ealigine arro¬ 
gantine mentes repperiant, ad vieinas mliones per Irans irr. A Brittanicis 
ergo sinibus proyressi ad Gallias tendunt, ubi tmu ; vel ob fre- 
qurntiam hostium externorum vel neglegenlia praesulum re/igionis oirfus 
pene abolita habelratur; ßdes tantum manehat Christimia (Jonas, Vita Col. I, 
3. 4. Mon. Genn. Script, rer. Merov. IV, 70, 24fr.). Nimmt man ein¬ 
mal an, Columban sei mit seinen Genossen über Großbritannien nach 
dem Kontinent gereist, so hätte für a. 589 nach dem, was S. 384 
ausgefuhrt ist, nur eine Landung in Devonshire am Bristolkanal in 
Frage kommen können; dann hätten die 13 Iren Devon durchwandern 
und am Englischen Kanal in Devon oder Dorset aufs neue ein 
Schiff besteigen müssen, um etwa in der Sommemündung oder 
deren Nähe zu landen. Ist es denkbar, daß Jonas dies mit obigen 
Worten beschrieben habe? Ist nicht vielmehr die Beschreibung der 
ununterbrochenen Seefahrt vortrefflich passend auf eine direkte Fahrt 
von Bangor in Ulster bis an die Küste von Morbihan nieln fern von 
der Loiremündung? Nun erst der Sprachgebrauch: 1. ist es über¬ 
haupt ganz ausgeschlossen, daß der Bristolkanal mit Brilannici sinus 
bezeichnet werde, womit nur das Meer um die Bretagne gemeint sein 
kann (s. S. 392); 2. man beachte die oben S. 366 mitgeteiltc Auf¬ 
forderung Bertechars an Columban (pergas eo itinerr quo primum bis 
adcentasU in locis) und die gleichzeitige Meldung des Jonas, daß Raga¬ 
mund den Befehl hatte, den Golumban nach Nantes zu bringen; 
3. Jonas sagt, wo er den beabsichtigten Rücktransport des Columban 
über Nantes nach Wand schildert: Drinde ad JViveniensem (Nevers) 
oppidum renii, custodibus antecedentibus ac. subsequentibus , vt Ligeris scafa 
reciperetur Brittanicoqve sinui redderelur (Jonas, Vita Col. I, 2 1), man 
kommt also von der Loire aus in den Britanniens sinus, also in das 
Meer an der Küste von Morbihan, das Venantius Fortunatas oeeauus 
Britanniens nennt (s. S. 393) und wo Golumban mit seinen Genossen 
zuerst gelandet war, a. 589: 4. als Golumban auf der Rückreis«* in 
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Nantes angekommen ist, schreibt er einen Abschiedsbrief nach Luxeuil, 
in dem er mitteilt, er sei in vicinia Brittonum (Mon. Germ. Hist., 
Epist. Merov. et Karol. aevi I, 169), also Nantes, in dessen Nähe (Halb¬ 
insel Guerande) bretonisches Sprachgebiet, damals war und zum Teil 
noch heute ist (Halbinsel Batz). Es ist ganz klar, sofern wir Jonas' 
Angaben unbefangen betrachten und aus seinem und Columbans Sprach¬ 
gebrauch beurteilen, ist 'Großbritannien’ ebenso sicher iür die Hin¬ 
reise ausgeschlossen, wie es für die Rückreise nicht in Frage kommen 
kann. Dazu erwäge man noch folgende Tatsachen: 1. Der Gründer 
von Bangor, woher Columban 589 ausfahrt, nämlich Comgell (558—602) 
war eng befreundet mit Columba von Hi (563—597), und ihre Klöster 
lagen zu gegenseitigen Besuchen bequem; 2. nach dem oben S. 367 
beigebrachten Zeugnisse stellten sich Gaüici nautae de Galliarum pro - 
vinriis adventanics zu Columbas Zeit in Hi ein, um Handel zu treiben, 
die doch wohl, wenn sie ihre Geschäfte in Hi abgewickelt hatten, 
hinüber nach Bangor fuhren und dadurch reiselustigen Bangorer Mönchen 
Gelegenheit zur Fahrt nach dem Kontinent gaben; 3. schon als Cäsar 
nach Westgallicn kam (a. 57 v. Chr.), hatten die Veneti im heutigen 
Morbihan überall Zollämter in ihren Häfen, um sowohl die von Spanien 
sowie Garonne- und Loiremündung kommenden als dorthin fahrenden 
Schiffe zu schröpfen (Bell. Gail. III, 8, 1), die Schiffe legten also damals 
auf ihrer Küstenfahrt an. So wird also auch das Schiff der Gallici 
nautae , das von Bangor zurückfuhr, irgendwo an der Küste von Mor¬ 
bihan angelegt haben, wo Columban mit Genossen ausstieg, um dann 
nach einiger Zeit mit seinen Begleitern, die sich um einige e Briiannicis 
arvi» vermehrt hatten, ins benachbarte fränkisch gewordene Gallien 
zu pilgern. 

Rund 200 Jahre nach dem Erscheinen der Vita Columban! des 
Jonas von Bobio schrieb Walahfrid Strabo, der Abt von Reichenau, 
eine Lebensgeschichte von Columbans berühmtesten Genossen Gallus, 
der mit Columban von Bangor in Ulster gekommen war, oder viel¬ 
mehr Walahfrid arbeitete die ältere Vita S. Galli des Wettin um, die 
selbst wieder eine Umarbeitung einer älteren, in Bruchstücken noch 
erhaltenen Vita aus dem 8. Jahrhundert ist (s. Krusch in den Mon. 
Germ. Script, rer. Merow. IV, 229fr.). Walahfrid lebte (gest. 849) gerade 
in der Zeit der Hochflut irischer Mönche auf dem Kontinent, und war 
Abt des Klosters (Reichenau, Augia major), das nebst St. Gallen am 
meisten von ihnen heimgesucht wurde, so daß wir seiner Feder ge¬ 
rade in der genannten Vita das bekannte Wort von der Natio Scotorum 
i/ui/ms ron.su/-tudo pereyrinandi jam paene in naturam concersa ent ver¬ 
danken. Die Iren, die zu Walahfrids Zeit ihre müden Beine unter 
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Reichenaus gastlichen Tisch streckten, waren wohl meistens 1 über 
Großbritannien nach Somme- oder Rheinmündung gekommen und hatten 
sich durch die Verpflegungsstationen für fromme Wanderer von dort 
bis Reichenau durchgefiittert. Ist es wunderbar, wenn Walahfried, Jonas’ 
Werk kennend, die S. 395 angeführte Stelle in der Vita des Gallus 
mit ascendentes igitur navem , venerunt Britanniam et inde ad Gallias 
transfretarunt. Cumque vir Dri ad Sigibertum regem mm suis per- 
venisset (Vita S. Galli Kap. 2 in Mon. Germ. Script, rer. Merov. IV, 286, 5) 
kurz wiedergibt? Ist es wunderbar, wenn weitere 250 Jahre später — 


1 Daß auch noch in jener Zeit irische Kleriker die alte, direkte Seeroute 
nach Westgallien wählten, uni nach dem Kontinent und Rom zu reisen, dafür scheint 
mir ein sicheres Zeugnis in der Yitn des Findan von Rheinau vorzuliegen. Findan 
aus Leinster unternahm in Erfüllung eines Gelübdes eine Rotnrei.se, auf deren Rück¬ 
kehr er im Alemannenland 4 Jahre als Kleriker tätig war, dann 85t als Mönch in 
Rheinau eintrat und nach weiteren 5 Jahren Reclusus wurde, als welcher er noch 22 
Jahre — also bis 878 — lebte. Die Ausreise dieses ävis provinciae Lageniensis wird 
also um a. 845 stattgefunden haben und wird in der bald nach seinem Tode in Rheinau 
geschriebenen Vita so gegeben: Ipse autem Findanus promissionis suae recordatus, quam 
ab hostibus (Wikingern) captus dederat, collectis sociis acceptaque licentia std epnscopi Galli- 
arum partes paravit adire. Hinc sancti Aiartini sedem (Tours) petens pos- 
tea Franciam, Alamanniam Lanyobardiamque peragrans proprio dernum pedum labore 
H/mam pervenit (Goldast, Rerum Alamannicarum scriptores I, 203; Monb, Quellen- 
sammlung der badischen Landesgeschichte I, 58). Ich denke, hier ist die Reiseroute 
Leinster, Loireinündung, Tours, Francia, Alamannia klar. Ein um etwa 50 Jahre 
älteres, wenn auch nicht ganz so sicheres Zeugnis haben wir bei dem 8t. Gallener 
Anonymus — Notker Balbulus soll es nach verbreiteter, auch in Wattesbach. Deutsche 
Geschichtsquellen I, 207 (7. Aufl.) geteilter Ansicht sein — in den Gesta Karoli , wo es 
gleich im Anfang heißt: Qui (Karl der Große) cum in occiduis tnundi partibus solw 
regnare coepissel et Studio lilterarum ubique propemodum essent in ublivione ideoqut verae. 
deitatis cu/tura teperet, contigit duos Scottos de Hibernia cum mercatoribus 
Brittannicis ad litus Galliae devenire, viros et in saecularibus et in sacris scripturis 
üicomparabiliter eruditos. Qui cum nihil ostender ent venale, ad commientes emendi yratia 
turbas clamare tolebani: Si quis sapientiae cupidus nt, veniat ad nos et accipiat eam, nam 
venalis est apud nos (Monum. Germ. Script. 11 , 731). Karl der Große, der an dem 
Handelsplatz weilte, hört von dem marktschreierischen Gebahreu der lieiden 
Iren, ließ sie kommen, unterhielt sich mit ihnen über das, was sie leisten könnten und 
was sie forderten, und mietete sie. Einer soll nach der bestimmten Angabe des Ver¬ 
fassers der Gesta Karoli der bekannte Ire Clemens gewesen sein, der liarls des Großen 
Holschule Vorstand. Aus der ganzen Erzählung leuchtet der ülierlegene Humor her¬ 
vor, mit dem der ruhigere Alemanoe auf dos etwas marktschreierische Gebahren der 
Iren herabschaute, als ob ihm solche Leute bekannt gewesen wären — Notker 
Balbulus ist Schüler Moengals — und er danach dem Clemens und Genossen 
in einer überlieferten Erzählung etwas Farbe gegeben habe. Es ist höchst unwahr¬ 
scheinlich, daß mit mercatores Britannici in jener Zeit 'englische Händler’ gemeint 
sind; da Karl sowohl a. 786 als a. 799 Züge in die Bretagne unternehmen ließ (s. 
Arthur ok la Bordbrik, Histoire de Bretagne II, 3 ff.) — der a. 778 gefallene Roland 
wird von Einhard in der Vita Karoli Kap. 9 Hruadlajnlus Britannici Umitis praefectus 
genannt —, so wird man an Nantes denken müssen, und Clemens wäre auf dem¬ 
selben Wege ins Karolingerreich gekommen wie 200 Jahre früher (589) Columban 
lind Gallus. 
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also gerade ein halbes Jahrtausend nach Columbans und Gallus' Ab¬ 
fahrt von Bangor, a. 108S —man im Kloster St. Ricquier bei Abbe- 
ville (Departement Somme), wo die ankommenden Iren sich im 8. bis 

11. Jahrhundert zuerst auf dem Kontinent gütlich taten, aus lokaler 
Traditio n wußte, daß die beiden Genossen des Gründers von St. Ricquier 
eigentlich Reisegefährten Columbans waren, die er a. 589 bei der Durch¬ 
reise zurückgelassen hatte (Hariulf, Chronicon Centulense I, 6)? Ich 
denke, weder Walahfrids Ansicht um 840 noch die St. Ricquier Tradition 
um 1088 sind nach dem S. 387 — 393 Ausgefuhrten besondere auf¬ 
fallend. So wenig uns der Entscheid Papst Leos X. von a. 1515 be¬ 
stimmen kann, anzunehmen, daß das a. 1076 von dem Nordiren Mui- 
redach mac Robertaig und irischen Genossen gegründete und bis 1515 
in dauerndem Besitz der Iren befindliche Kloster St. Jakob in Regens¬ 
burg eine Gründung von 'Schotten’ — d. h. Angehörigen des seit dem 

12. .lahrhundert Scottia genannten englischen Feudalstaates in Nord¬ 
britannien — ist (s. S. 391 ff.), ebensowenig werden wir weder wegen 
Walahfrids unmaßgeblicher Ansicht von a. 840 über des Gallus Reise 
nach dem Kontinent 1 noch wegen der Tradition St. Ricquiers von 
a. 108S uns bestimmen lassen, des a. 641 schreibenden Jonas Nach- 


1 Das Gravierendste für Walahfrid ist, daß die ältere [uns erhaltene Vita 
S. Galli durch Wettin, die Walahfrid nur um arbeitet, über des Gallus Reise nach dem 
Kontinent in noch deutlicherer Anlehnung an Jonas so schreibt: Aestimatione etenirn 
cooepta portum Hybernicum Imquebant, prasperisque snccedentibus auris sirtus Britannicos 
tangebant Quibus peragratis tandem optata arva Ga/liac introienmt, ubi gubemacuJa 
regni Sigeberti diversas genles tune domuerunt (Vita S. Galli durch Wettin, Kap. 2) 
Wenn je das Prädikat ‘Verbessert durch Hans Ballhom’ zutraf, hat es Geltung auf 
Walahfrids Vita S. Galli in obigem Punkt, verglichen mit den Angaben Wettins und 
des Jonas von Bobio (a. 64t). Wenn ich mit Walahfrid verfahren darf wie die Juri¬ 
sten, die oft schweren Verbrechern außer der Todesstrafe auch noch viele Jahre Zucht¬ 
haus zudiktieren, so sei auf folgendes liingewiesen. Jonas sagt in der Vita Columbans 
(Kap. 6), daß Columban nach Betreten fränkischen Bodens kommt zu 'Sigibert qvi 
eo tempore duobus regnis Austrasiorum Burgundionorumque inclitus rtgrabat Francis \ wo¬ 
zu die eben angeführten Worte Wettins über Gallus stimmen und auch Walah¬ 
frid (s. S. 397). Es handelt sich um Sigiberl I., der (gest. 575) Austrasien und das ur¬ 
sprünglich seinem Bruder Guntram zugefallene Burgund beherrschte, und in dessen 
Reich Columban und Gallus in derTat direkt eintraten, wenn sie aus der aremo- 
rikanischen Bretagne ins fränkische Gallien kamen. Wären beide über Südost¬ 
britannien nach Sommernündung gekommen, wie a. 840 Walahfrid in Unwissenheit 
merowingischer Verhältnisse und die lokale Tradition von St. Ricquier von a. 1088 wollen, 
dann hätten sie in Neustrasien das fränkische Gallien betreten, wo a. 589 Frede- 
gund, die Gattin des a. 584 gestorbenen Chilperichs 1 . — des Bruders Sigiberts I. — 
für ihren damals noch unmündigen Sohn Chlothar 11 . regierte. Es hat also Walahfrid 
sicher 30 Jahre Zuchthaus außer der Todesstrafe verdient; denn wenn uns die ältere 
Vita S. Galli durch Wettin und die mit den Ereignissen fast zeitgenössische Vita Co- 
luinbani des Jonas von Bobio verloren waren, dann hätten wir bei Walahfrid um 
a. 840' unerklärbarc Angaben über des Gallus Reise, die den sichersten Dingen um 
a. 589 im Merowingerreich unentwirrbar widersprechen. 
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rieht, über Columbans Reise nach dem Kontinent anders zu beurteilen, 
als der Text, der Sprachgebrauch und die Verhältnisse erfordern 
(s. S. 395 ff.). Danach ist Columban mit seinen Genossen a. 589 auf 
dem von den Tagen Agricolas bis ins 7., ja ins 1 2. Jahrhundert (Giraldus 
Cnmbrensis) nachgewiesen direkten Seeweg zwischen irischen und 
westgallischen Häfen von Bangor an der Ostküste Ulsters nach dem 
Kontinent gereist 1 . 

Die vorstehenden, über den in der Überschrift dieses Kapitels ge¬ 
nannten Zeitraum mehrfach hinausreichenden Bemerkungen (S. 379 bis 
398) glaubte ich nicht unterdrücken zu dürfen, um Einwänden die 
Spitze abzusprechen, wie ich sie voraussehe von Gelehrten, die lieb- 
gewordene, wenn auch grundlose Ansichten nicht gern aufgeben. Mit 
diesen Ausführungen sind aber noch lange nicht alle die Punkte in 
inselkeltischer, speziell irischer Geschichte und Literatur berührt, auf 
die durch den in der Untersuchung eingeführten und in Kapitel 5 und 6 
weiterzufülirenden Gesichtspunkt bisher ungeahntes Licht fallt. Kurz 
sei zunächst nur noch ein Punkt erwähnt. Die aremorikanische Bre¬ 
tagne war voll in alter Zeit von irischen Klerikern und irischen Hei¬ 
ligen: sie sind so zahlreich, daß nach dem Zeugnis eines bretonischen 
Schriftstellers aus dem Jahre 884 in bretonischen Klöstern im 6. Jahr¬ 
hundert die Kosenamen der bretonischen Mönche rnore gentis trans- 
marinae (d. h. dfer unter ihnen weilenden Iren) gebildet wurden (s. 
Vita des Heiligen Paul von Leon in Revue celtique V, 437 und Zeit¬ 
schrift für vergl. Sprachforschung 32, 184—189). Die herrschende 
Auffassung, unter deren Banne auch ich lange Zeit stand, ist, daß 
diese Massen von irischen Klerikern in der Bretagne ihren Weg zu- 


1 Ich habe, ae.it ich des Jonas Vita Columbans zum erstenmal vor bald 30 Jahren 
gelesen habe, nie eine andere Ansicht über Columbans und seiner Genossen Landung 
auf dem Kontinent gehabt, obwohl mir damals und lange noch die alten und andau¬ 
ernden engen Beziehungen Westgalliens zu Irland verschleiert lagen; es ist eben bei 
unbefangener Betrachtung für einen wissenschaftlichen Menschen unserer Zeit keine 
andere Ansicht möglich, selbst wenn er nicht recht einsehen sollte, wie man von Bangor 
in Ulster an die Küste von Morbihnn in die Nähe der Loiremündung kam. So ist es 
wohl den meisten Forschern gegangen, und so konstatiert auch Krosch in der neuesten 
Ausgabe der Vita (Mon. Germ., Scriptores remin Merovingicarum IV, 71 Anin.i) ‘Bri- 
tnnnica Gallia intelligitur neque magna’. Dagegen ist neuerdings (Celtic Review V, 
171—185) ein Aufsatz erschienen (An obscure point in the Itincrary of St. Colnmbanus 
on his way to Gaul. Front the French of Perc Louis Gougaud), der zeigen will, daß 
die lokale Tradition von St. Ricquier a. 1088 recht hat. Ich würde das sonderbare 
Machwerk nicht erwähnen, wenn es nicht in einer wissenschaftlich sein wollenden 
Zeitschrift erschienen wäre: es gebärdet sich wie Wissenschaft und ist typisch für in 
beängstigender Zahl überhandnehmende Forschungen auf Gebieten, mit denen sich 
meine Arbeiten berühren. Das nächste wird wohl sein, daß von Gelehrten ähnlicher 
Art wie ‘Vater’ Louis Gougaud nachgewiesen wird, daß Papst Leo X. recht hatte 
hinsichtlich des Schotten kl osters St. Jakob in Regensburg (s. S. 391). 
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erst und in der Folge ausschließlich so gefunden, daß sie mit 
auswandernden Briten aus Südwestbritannien kamen. Diese ein¬ 
seitige Auffassung muß aufgegeben werden: auf dem Weg, auf dem 
schon zu Agricolas Zeit Irland mit Westgallien in lebhaftem direkten 
Verkehr stand, auf dem Columban mit Genossen a. 589 an die Küste 
von Morbihan kam und auf dem er a. 610 von Nantes aus heimreisen 
sollte, sind sicher viele der vor Columban in der Bretagne weilenden 
irischen Kleriker gekommen. Es sei vorläufig nur auf diesen Punkt, 
mit dem wieder andere Dinge in engem Zusammenhang stehen, hier¬ 
mit hingewiesen. Zwei weitere Punkte aber möchte ich, ehe ich den 
S. 379 liegen gelassenen Faden wieder aufhehme, in drei besonderen 
Kapiteln ausführlicher besprechen. Es lockt mich, die S. 365—379 an¬ 
geführten nackten Tatsachen durch Hineingreifen in die irische Sprache, 
Literatur und Geschichte etwas mit Fleisch und Blut zu umkleiden, 
aus diesen Quellen etwas Licht zu werfen auf 'geistige* Güter, die 
Irland auf dem nachgewiesenen Handelswege in dem in der Über¬ 
schrift dieses Kapitels genannten Zeitraum aus Westgallien und da¬ 
mit aus Europa bezog. 
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Die angebliche Synode von Antiochia 
im Jalire 324/5. 

Von Adolf Harnack. 


Zweiter Artikel. 


l'Ir. ScIiwartz hat in den Nachrichten der Kgl. Gesellsch. d. Wiss. zu 
Göttingen (phil.-hist. Klasse 1908, 30. Mai, S. 305—374) die Existenz 
dieser Synode und die Echtheit des uns in einer syrischen Handschrift 
erhaltenen Synodalschreibens gegen meine Nachweise (Sitzungsber. 1908, 
14. Mai, S. 477—491) verteidigt. Ich hatte die Absicht, zunächst nicht 
auf diese Verteidigung zu antworten, voraussetzend, daß einer der 
Fachgenossen das Wort ergreifen werde. Da dies bisher nicht ge¬ 
schehen ist, glaube ich nicht länger schweigen zu sollen, damit kein 
falscher Schein entstehe. Ich gehe sofort zur Sache und lasse alles 
beiseite, was Hr. Sciiwartz darüber hinaus erörtern zu müssen ge¬ 
meint hat. 

I. 

Auf Grund der neuen, angeblich echten Urkunde ergibt sich in 
bezug auf die wichtigsten Punkte folgender Verlauf der Vorgeschichte 
und Geschichte des Konzils von Nicäa (nach Schwartz S. 370fr. bzw. 
schon 366 fr.): 

a) In seinem Schreiben nach Alexandria stellte sich der Kaiser 
dem Scheine nach über die Parteien, unterstützte aber in der Sache 
den Arius (S. 369. 335). 

b) Er berief sodann, da das Schreiben nichts gefruchtet hatte, 
eine Synode — wie es scheint, nur der asiatischen Provinzen — nach 
Ancyra, »d. h. an den Bischofssitz Marcells, eines der wütendsten 
Gegner des Arius und aller, die cs mit ihm hielten-. "Was er plante 
— indem er seiner Sympathie für die Sache des Arius in dieser kon¬ 
trären Weise Ausdruck gab —, läßt sich nicht erraten- (S. 370). 

c) Es darf vermutet werden, daß die Anhänger des Alexander 
aus diesem Schritt des Kaisers schlossen, er werde für sie entscheiden 
(a. a. 0.). 
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d) Einige Heißsporne in Syrien und den benachbarten Provinzen 
wollten nunmehr ein Präjudiz schaffen. Sie benutzten die Sedisvakanz 
in Antiochia, um noch vor dem kaiserlichen Konzil eine Synode zu¬ 
sammenzubringen, die über Disziplinfragen beraten sollte, und setzten, 
als sie zusammengetreten war, sofort den arianischen Streit auf die 
Tagesordnung. Sie nahmen sodann ein Glaubensbekenntnis an, das 
dem Alexanders so ähnlich sali wie ein Ei dem anderen, und kün¬ 
digten drei anwesenden Bischöfen, unter ihnen dem Eusebius von 
Cäsarea, als Anhängern der arianischen Lehre, die Kirchengemcinsckaft. 
Doch sollte letzteres nur provisorisch sein aus Respekt vor der bevor¬ 
stehenden kaiserlichen Synode. »Der Sache nach griff dies im¬ 
provisierte Konzil der vom Kaiser in die Wege geleiteten 
Entscheidung in kühner, um nicht zu sagen, unverschämter 
Weise vor« (S. 370f.). 

e) »Der Gegenzug des Kaisers blieb nicht aus. Er verlegte 
zunächst die Synode nach Nicäa: damit war dokumentiert, daß der 
Metropolit der Residenz [Eusebius von Nikomedien] noch lange kein 
toter Mann war und der Kaiser jede Vorausberechnung seiner Gnade 
oder Ungnade zu vereiteln verstand.« Sodann gestaltete er nunmehr 
die Synode zu einer ökumenischen aus; »eine solche hatte die Autorität, 
die genügte, um die antiochenischen Beschlüsse ignorieren zu können«. 
Endlich erklärte er, selbst an den Beratungen teilnehmen zu wollen, 
damit ihm das Verdienst der Einigung der Kirche zufiel (S. 371). 

f) Auf der Synode zu Nicäa mußte Eusebius von Cäsarea gegen¬ 
über dem Urteil der antiochenischen Synode seine Rechtgläubigkeit 
beweisen. Daher legte er sein heimatliches Taufbekenntnis mit einem 
persönlichen Schluß vor. Es wurde vom Kaiser und auf seine Auf¬ 
forderung von der gesamten Synode als rechtgläubig anerkannt. »Da¬ 
mit war der provisorische Beschluß der antiochenischen Synode auf¬ 
gehoben, und das hatte Euseb allen Grund seiner Gemeinde (in dem 
bekannten Brief an sie) mitzuteilen. Den feinen Hohn, daß er jenen 
Beschluß, den natürlich weder er noch seine Gemeinde je anerkannt 
hatten, überhaupt als nicht existierend behandelte, ward man in Cä¬ 
sarea verstanden und gewürdigt haben.« So erklärt sich das voll¬ 
kommene Schwaigen Eusebs über seine Exkommunikation in dem Brief 
(S. 361. 371). Daß er in der Vita Constantini über die antiochenische 
Synode und seine Exkommunikation geschwiegen hat, ist noch viel 
weniger wunderbar, sobald man erwägt, in welcher Beleuchtung er 
in diesem Werk die Synode von Nicäa vorfuhrt und wie summarisch 
er aus guten Gründen über sie berichtet (S. 360). Weshalb aber 
Athanasius über die antiochenische Synode, die Exkommunikation und 
die Rehabilitation des Eusebius von Cäsarea in allen seinen Werken 
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geschwiegen hat, ist bei diesem Diplomaten und Publizisten nicht zu 
sagen. «Er wird seine Gründe gehabt haben.« »Da er sich sorg¬ 
fältig hütete, dem Andenken Konstantins zu nahe zu treten, und auf 
jede nur mögliche Weise bestrebt war, den Kampf, den der Kaiser 
gerade nach dem nicänisclien Konzil gegen ihn und seinen Vorgänger 
geführt hatte, in Vergessenheit zu bringen, paßte es ihm, den Triumph 
zu verschweigen, den Konstantin den drei »Arianern«, die von der 
antiochenischen Synode verurteilt waren, in Nicäa bereitet hatte« 
(S. 361 f.). Daß Rufin, Sokrates, Sozomenus, Tlieodoret, Gelasius und 
Philostorgius schweigen, ist bei der Dürftigkeit des von ihnen für 
Nicäa und seine Vorgeschichte beigebrachten Materials nicht auffallend. 
Außerdem hat es durchaus den Anschein, daß die antiochenische Synode 
der Rechtsbücher-Überlieferung (nicht der publizistischen} ihre Erhaltung 
(in dem syrischen Kodex) verdankt, die den alten Kirchenhistorikern 
so gut wie unbekannt geblieben ist. So erklärt es sich auf ganz 
natürliche und einfache Weise, daß die Synode in die tralafci zische 
Kirchengeschichte nicht gekommen ist (S. 362ff.). 

g) Der Kaiser war weit davon entfernt, auch den Arius zu 
schützen, wenn er den Eusebius von Cäsarea rehabilitierte. »Er hatte 
zu wenig Macht hinter sich, wie die antiochenische Synode gezeigt 
hatte.« So gab er den Presbyter preis, und mit ihm mußte bald 
auch Eusebius von Nikomedien fallen (S. 371). 

h) »Dagegen wollte der Kaiser dem alexandrinischen Patriarchat 
keineswegs zu einem glänzenden Triumphe verhelfen; das ging schon 
darum nicht, weil er dann die ordnungswidrige antiochenische Synode, 
die seine Pläne durchkreuzt hatte, im Grunde approbiert hätte.« 
»Der Kaiser setzte persönlich durch, daß nicht das Kredo Alexanders 
sanktioniert wurde, sondern führte etwas für den Osten ganz Neues 
ein, die okzidentalische Einheit der Substanz des Vaters und des Sohnes« 
(>S. 37 i- 370). — 

Ich habe im Vorstehenden das geschichtliche Bild gezeichnet, das 
sich, nach Hrn. Schwartz (und zwar fast ausschließlich nach seinen Wor¬ 
ten), auf Grund der für echt erklärten neuen Urkunde ergibt. Ist dieses 
Bild geschichtlich möglich? Nun — »möglich« ist alles, was nicht 
mit dem Gesetz des Widerspruchs in Konflikt steht; »möglich« mag 
also auch dieser Verlauf der Dinge genannt werden, aber unwahr¬ 
scheinlich ist er an jedem Punkte: 

Ad a und b. Wenn der Kaiser in der Sache den Arius unterstützen 
wollte, wie konnte er die von ihm geplante Synode nach Ancyra be¬ 
rufen, an den Sitz des wütendsten Gegners des Arius? »Was der 
Kaiser plante, läßt sich nicht erraten«, erwidert Hr. Schwartz. Aber 
das genügt doch nicht, da ein Widerspruch vorliegt. 
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Ad c. Das genügt um so weniger, als Hr. Schwartz selbst be¬ 
merkt, es dürfe vermutet werden, daß die Anhänger des Alexander 
aus diesem Schritt des Kaisers auf eine günstige Entscheidung für 
sie schlossen. In der Tat — so mußte alle Welt vermuten, und die 
orthodoxe mußte den frommen Kaiser segnen und sich beeilen, die 
geplante Synode, auf der ihr Sieg beschlossen werden sollte, glanzend 
zu beschicken. Statt dessen tat sie etwas ganz anderes. 

Ad d. Sie tat den »kühnen, um nicht zu sagen, unverschämten«, 
in Wahrheit völlig unsinnigen und höchst gefährlichen Schritt, noch 
rasch zuvor ein Konzil zu improvisieren? Man bedenke: der Kaiser 
ist erst vor kurzem in den Orient gekommen; er läßt seine Gnade 
über die Kirche leuchten — man weiß, wie beglückt die Bischöfe 
waren —; er selbst beruft eine Synode und zeigt durch die Auswahl 
des Orts, daß er den Arianern feindlich ist, und — nicht etwa die 
Arianer in der letzten Not, sondern ihre Gegner, die die Gunst des 
Kaisers bereits vermuten dürfen, sind so unverschämt, vorher noch 
eine große Synode zu improvisieren, dem Kaiser den Wind aus den 
Segeln zu nehmen und auf eigene Faust Kirchenpolitik zu machen. 
Das begreife, wer mag! Und zu dieser Unwahrscheinlichkeit noch 
die Unklarheit, daß die antiochenische Synode gar nicht zur Beilegung 
des großen Streits berufen sein will (sondern um disziplinäre Fragen 
vorzunehmen), aber gleich anfangs ihr Programm ändert. 

Ad e. Der Kaiser soll die freche Synode als Diplomat wie eine 
kriegführende Macht behandelt haben; er unternimmt »einen Gegen¬ 
zug«. Er verlegt nunmehr die geplante Synode nach Nicäa und kommt 
damit dem Eusebius von Nikomedien, dem gewichtigsten Patrone des 
Arius, entgegen. Augenscheinlich hat er es also nun wieder auf den 
Sieg des Arius abgesehen. Zugleich kommt ihm erst jetzt der Gedanke 
der ökumenischen Synode, weil er nur so die nötige Autorität gegen die 
antiochenische auf bringen konnte. »Möglich«, daß Konstantin so ge¬ 
handelt hat; aber wie wir ihn sonst kennen, ist es unwahrscheinlich. Und 
welch eine seltsame kontorte Lage! Eine große Synode, eigenmächtig 
zusammengetreten, während der Kaiser bereits ein Konzil berufen hatte, 
nimmt dreist das vorweg, wovon sie glaubte, daß es auch der Kaiser 
auf dem schon berufenen Konzil tun werde! Der Kaiser konnte sich 
(las gefallen lassen — dann war die Synode von Ancyra wesentlich 
erledigt —, oder er konnte sie seinen Zorn fühlen lassen. Statt dessen 
ändert er seine Meinung, nimmt das Ausschreiben nach Ancyra zu¬ 
rück, geht, die Synode nach Nicäa berufend, zu Eusebius von Niko¬ 
medien über und holt sich in seiner Schwäche nunmehr Sukkurs aus 
dem Abendland! Noch einmal sei es gesagt — möglich ist das alles, 
wahrscheinlich ist s nicht. 
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Ad f. Nun aber die Hauptsache: das wichtigste Aktenstück, 
den Verlauf des nicänischen Konzils betreifend, ist der von Athanasius 
uns überlieferte Brief des Eusebius von Cftsarea, den er von Nicäa 
an seine Gemeinde gerichtet hat. Er legt in diesem seine eigene 
Haltung auf dem Konzile dar. Stimmt dieser Brief mit dem, was 
man dem angeblich echten antiochenischen Synodalschreiben zu ent¬ 
nehmen hat? Nach ihm ist Eusebius als vorläufig Exkommunizierter 
auf das Konzil gekommen, ist also von diesem rehabilitiert worden. 
Aber der Brief schweigt über Exkommunikation und Rehabilitation 
vollständig. Hr. Schwaktz hilft sich hier durch die Annahme «eines 
feinen Hohnes«: Eusebius habe den weder von ihm noch von seiner 
Gemeinde anerkannten Beschluß als nicht existierend behandelt. Daß 
diese Erklärung befriedigend ist, kann man nicht sagen. Warum liat 
Eusebius, der doch sonst wahrlich die Worte nicht spart, nicht laut 
seinen und seines Kaisers Triumph verkündet, daß die ungerechte und 
freche Verurteilung zu Antiochien durch die Entscheidung des kaiser¬ 
lichen Konzils umgestoßen worden sei. Statt dessen schweigt er. 
Das ist nicht nur auffallend, das ist völlig unerklärlich. Aber, wendet 
Hr. Schwaktz ein, Eusebius bat doch ein Glaubensbekenntnis auf dem 
Konzil abgelegt, also wohl ablegen müssen; aus dieser Tatsache gehe so¬ 
mit hervor, daß er als Beklagter vor der Synode gestanden habe, zumal 
da diesem Bekenntnis eine persönliche Erklärung angeliängt sei, in der 
Eusebius mit großer Emphase versichere, er habe stets so geglaubt. In 
der Tat kann nach dieser Erklärung kein Zweifel sein, daß Eusebius 
sich gegen scharfe Angriffe bzw. Verdächtigungen auf dem Konzil ver¬ 
teidigt hat; aber das mußten die Protagonisten aller Parteien dort 
tun; denn jeder stand Auge in Auge seinem Gegner gegenüber 
(s. Euseb., Vita Const. III, 12. 13). Von den Freunden des Arius 
wissen wir, daß auch sie eine Glaubensformel entworfen haben und 
mit ihr ihrem Meister — freilich ohne Erfolg — zu Hilfe kamen. 
Umgekehrt hat Marcell von Ancyra gegen Eusebius dort seinen Stand¬ 
punkt verteidigt und seine Gegner angegriffen. Viele ähnliche Ver¬ 
sicherungen, wie sie Eusebius gegeben hat, werden auf dem Konzil 
ausgesprochen worden sein; zufällig kennen wir nur die des Bischofs 
von Cäsarca. Eusebius stand nicht vor dem nicänischen Konzil als 
Verurteilter, sondern er stand vor seiner Gemeinde als Be¬ 
klagter 1 — und zwar mit Recht; denn durch Zustimmung zu dem 
nicänischen Glaubensdekret hatte er seinen früheren Standpunkt in der 
Tat verbissen. Diese Situation, sofern es sich um Kläger und Beklagten 

1 Das 7.1*igt die Einleitung 7.11 dem Briefe deutlich; er sagt liier, die Gemeinde 
kenne wohl schon (ÄAAoeeN) die nicänischen Vorgänge: äaa'Tna mA 4k toiaythc äkohc 
tA tAc AAHeeiAC gTePomc ymin ÄriArr^AAHTAi, Anai-kaimc AieneMYÄ*eeA ymin kta. 
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handelt, spiegelt sich in dem Brief. Was aber den Verlauf des Kon¬ 
zils betrifft, so kann die Vorlegung des Glaubensbekenntnisses durch Ku- 
sebius nicht ein Reinigungsakt gewesen sein — bzw. nur soweit ein sol¬ 
cher, als jedes Bekenntnis in dieser noch ungeklärten Situation eine Ver¬ 
sicherung der Orthodoxie und eine persönliche Rechtfertigung war —, 
sondern ein geschickter Versuch, das Konzil auf eine Formel zu 
einigen. Und dieser Versuch ist im wesentlichen geglückt; 
denn nachdem Eusebius der Mitteilung des Glaubensbekenntnisses 
in dem Briefe bereits die Worte vorausgeschickt hatte, es sei in Gegen¬ 
wart des Kaisers verlesen und als richtig befunden worden (e* te 
tfxem xai aokimüjc XnodANe^N), fahrt er nunmehr fort und sagt: »dieses 
Glaubensbekenntnis fand keinen Widerspruch, vielmehr erklärte als 
erster der Kaiser, es enthalte durchweg das Richtige, es sei auch 
sein Bekenntnis kai tayth toyc ttäntac cvncATAeeceAi, ^norpÄoeiN tc 
ToTc AÖJVAACI KAI CY.*VCU)Ne7n TOYTOIC A-fToTc T7APEKEAEYETO, £NÖC MÖNOY nPOC- 

errPA*£NToc pAmatoc to? ‘'Omooycioy.« Das ist etwas summarisch er¬ 
zählt; aber daß es im wesentlichen richtig ist, dafür besitzen wir 
einen unumstößlichen Beweis: das nicänische Symbol ist in der Tat. 
wie zuerst Hort ausführlich nachgewiesen hat, das von Eusebius 
produzierte Symbol, mit einigen Korrekturen und durch die ortho¬ 
doxen Stichworte bereichert. 3 Iüßten wir dem antiochenisclien Svno- 
dalschreiben Glauben schenken, so wäre also Eusebius als Exkom¬ 
munizierter nach Nicäa gekommen und — das abgenötigte Reinigungs- 
befeenntnis wäre von dem Konzil zur Grundlage des entscheidenden 
Glaubensdekrets erhoben worden! » 31 öglicli« ist eine solche mutatio 
rer um, wahrscheinlich ist sie nicht; und »möglich« ist, daß Eusebius 
diesen außerordentlichen Triumph zu gebührendem Ausdruck zu bringen 
unterlassen oder vergessen hat, wahrscheinlich ist es nicht! — Aber 
nicht nur Eusebius schweigt darüber, daß er als Exkommunizierter 
nach Nicäa gekommen und dort rehabilitiert worden ist, sondern auch 
sein scharfer Gegner Athanasius. »Er wird seine Gründe gehabt haben,« 
sagt Hr. Schwartz: aber darf man sich bei dieser Verlegenheitsaus¬ 
kunft beruhigen? Hr. Schwartz sieht selbst ein, daß das nicht wolil 
angeht und meint daher (bis Schweigen des Athanasius aus der Ab¬ 
sicht, dem Andenken Konstantins nicht zu nahe zu treten, erklären 
zu können. Aber diese Auskunft ist haltlos; denn die Exkommunika¬ 
tion Kusebs durch mehr als 50 Bischöfe war eine Tatsache für sich, 
und die Rehabilitation durch den Kaiser änderte nichts an ihr, da 
ja Eusebius nach Athanasius' und jedes Einsichtigen Urteil zu Nicäa 
seine wahre Meinung verhüllt hatte. Also war der Kaiser hinreichend 
entlastet. Wie sehr aber Athanasius darauf bedacht war, den Eusebius 
in schlimmstem Lichte zu zeigen, geht doch schlagend aus der Tat- 
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saclie hervor, daß ei* (Apol. c. Arian. S) sich nicht scheut, das Gerücht 
zu wiederholen, Eusebius habe in der Verfolgung geopfert 1 . Warum 
erzählt er denn nirgends, er sei exkommuniziert worden? Warum 
schreibt er z. B. (Apol. c. Arian. 6), daß die Gruppe um Euseb von 
Nikoinedien sich durch die Exkommunikation des Arius (durch Alex¬ 
ander von Alexandrien) selbst als exkommunizierte vorkam", fügt 
aber nicht hinzu, daß bald darauf drei von ihnen — darunter der 
berühmte cäsareensische Bischof — wirklich exkommuniziert worden 
sind? Warum schildert er (De decret. Nie. syn. 3) den Eusebius auf 
der .Synode zu Nicäa, berichtet von seinem Schwanken in bezug auf 
die orthodoxen Stichworte, erzählt von seinem Brief, aber schweigt 
über die Tatsache, daß der Mann als Beklagter vor der Synode ge¬ 
standen hat? Man kann nicht anders urteilen: Athanasius hat die Ex¬ 
kommunikation des Eusebius zu Antiochia nicht gekannt; hat er sie 
aber nicht gekannt, so ist sie auch nicht erfolgt. Daß auch die 
Kirchenhistoriker schweigen, ist von minderem Gewicht, jedoch nicht 
unerheblich; denn Eusebius war ein berühmter Mann, und eine Synode 
von mehr als 50 Bischöfen aus vielen Teilen des Morgenlandes, be¬ 
rufen unter den denkwürdigsten Umständen und die Absetzung von 
drei Bischöfen vollziehend, war keine Quantite negligeable, die schneller 
Vergessenheit anheimfallen konnte. Ob endlich das antioehenische 
Synodalschreiben wirklich der reinen Reehtsbücherüberlieferung an¬ 
gehört, wird unten zu untersuchen sein. 

Ad g. Nach Hm. Schwartz soll der Kaiser durch den Verzicht 
auf die von ihm nach Ancyra ausgeschriebene Synode und die Be¬ 
rufung nach Nicäa dokumentiert haben, daß der Metropolit der Re¬ 
sidenz, der Freund des Arius, Eusebius von Nikomedien, noch lauge 
kein toter Mann sei; dann aber hat er eben diesem Manne in dessen 
eigener Provinz durch die Verurteilung des Arius und das neue Be¬ 
kenntnis die schlimmste Niederlage bereitet! Wie reimt sich das zu¬ 
sammen? Hr. Schwartz sagt, er war nicht stark genug; aber er war 
doch stark genug, die Stichworte einer kleinen Partei zum Siege zu 
bringen! 

Ad h. Nach Hm. Schwartz soll in Nicäa aber auch die alexun- 
drinische Partei nicht zum Siege gekommen sein: «das ging schon 
darum nicht, weil der Kaiser dann die ordnungswidrige antioehenische 
Synode, die seine Pläne durchkreuzt hatte, im Grunde approbiert 
hätte;« daher habe der Kaiser nicht das Credo Alexanders sanktio¬ 
niert, sondern etwas für den Osten ganz Neues eingeführt, nämlich 

1 Oyk Gyccbioc 6 Kaicapei^ Tfic TTaaaictinhc gni gycJa kathto^ito Ynö twn 
C*N HMIN ÖMOAOrHTÖN; 

s 'GaY70*C 6K86BAHC6A1 N0WZ0NT6C. 
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die okzidentalische Einheit der Substanz des Vaters und Solines. Hr. 
Schwartz übertreibt hier eine richtige dogmengeschichtliche Einsicht 
bis zum Fehlerhaften*. Gewiß besteht ein Unterschied zwischen der 
okzidentalischen und der orientalischen Formulierung der Orthodoxie; 
aber die Behauptung, das alexandrinische Credo sei zu Nicäa um seinen 
Triumph gekommen und etwas ganz Neues sei an seine Stelle ge¬ 
treten — um die angebliche Synodalentscheidung von Antiocliia ins 
Unrecht zu setzen —, ist unrichtig. Ich will mich nicht auf Philo- 
storgius berufen, der gewiß nach der anderen Seite zu weit gegangen 
ist, mag auch seiner Nachricht etwas Tatsächliches zugrunde hegen “; 
aber daß sich die Alexandriner und Abendländer auf dem Konzil als 
eine Einheit gefühlt und jene stets in der Synodalentscheidung einen 
vollen Sieg ihrer Sache gesehen haben, ist auf Grund des geschicht¬ 
lichen Verlaufs der folgenden Jahrzehnte unbestreitbar. Auch kann 
man nicht sagen, daß die Frage nach der »Oy’cia« dem Morgenland 
fremd gewesen wäre. In der Enzyklika des Alexander wird es als 
Häresie des Arius bezeichnet, daß er leugnet, der Sohn sei ömoioc kat“ 
o*c:an tu hatpi, und daß er behauptet: ättccxoinicm^noc gctin ö Aöroc 
thc to? eeo? o*ciac. Hat erst Hosius, wie ich stets gelehrt habe, das 
runde »‘Omooycioc« im Orient wieder zur Anerkennung gebracht — 
übrigens hatte es einst schon der große Dionysius von Alexandria 
anerkannt und es gehört auch in den großen Schatz origenistischer 
Formeln —, so liegt doch nicht der geringste Grund zu der Annahme 
vor, Alexander habe es nicht ebenso willig und gern akzeptiert, wie 
es Athanasius später — und zwar im Sinne des Abendlandes — ver¬ 
teidigt hat. Daß das Stichwort vom Kaiser durch gesetzt worden sei, 
um die Fatalität zu vermeiden, der Synode von Antiochia Recht 
geben zu müssen, ist also gänzlich unerweislich. Anderseits ist es 
freilich sehr verständlich, daß Hr. Schwartz sich nach einer Entschei- 

1 Auffallend Ist das nicht; denu Hr. Schwartz hat für das Dogmatische nicht 
nur Geringschätzung — das ist seine Sache —, sondern halt es auch bei Alexander, 
Arius und Athanasius für etwas Geringes, dem er (S. 305) nicht einmal den Namen 
-Ideen, gönnt Der ganze arianische Streit ist ihm im wesentlichen nicht ein Kampf 
um das richtige Glaubensbekenntnis, sondern ein Kompetenzkonllikt zwischen dem 
alexandrinischen Bischof und seinen Presbytern. S. 309 drückt Hr. Schwartz das so¬ 
gar so aus: *Mnn will sich nun einmal nicht daran gewöhnen, in dem arianischen 
Streit und der nicänischen Entscheidung lediglich einen politischen Kampf um die 
Macht zu sehen, bei dein der Kaiser die Hauptrolle spielt, und unter dem Druck des 
einseitig dogmatischen und dnguiengeschiclitlichen Interesses ist «len Kirchenhistorikern 
«lie Fähigkeit abhanden gekommen, durch aufmerksame Interpretation den Urkunden 
geschichtliches Lehen zu entlocken.« 

1 II ist. ecd. I. 7 : TTPÖ THC e.N NlKAJA CYNÖAOY TÖN 'Aa€5ANAP€:aC ®HCiN 'Aa 6 £AN- 
APON KATAAABÖNTA THN NlKOKHAClAN KAI 'Odö T€ KOYAPO'r’BHC 6 NTYXÖNTA KAI ToTc C?N 
A'f'TCd eniCKÖnOlC CYNOAKAJC Yh«OIC AnOMOAOTHCAI HAPACKCYÄCAI 0KOOYCION T$ TtATPI TÖN 
YION, KAi TÖN "APCION ÄITOKHPY’SACÖAI, 


Harnack: Die angebliche Synode von Antiochia ira Jahre 324/5. II. 409 

düng amsieht, die den dogmatischen Ausgang der Synode von Nicäa 
von dem der angeblichen Synode zu Antiochia abhebt, »weil sonst 
der Kaiser die ordnungswidrige antiochenische Synode, die seine Pläne 
durchkreuzt hatte, im Grunde approbiert hätte.« Er hat sie — wenn 
sie stattgefunden hat — approbiert, bzw. ihr Dekret nur noch 
verschärft! 

Durch die Annahme, das antiochenische Synodalschreiben sei echt, 
wird, wie gezeigt worden ist, das Bild der Vorgeschichte und Ge¬ 
schichte von Nicäa sehr verwirrt. Die Unstimmigkeiten, Unwahr¬ 
scheinlichkeiten und Widersprüche häufen sich geradezu. Dagegen 
ist das frühere Bild zwar sehr dürftig, aber es ist einfach und ein¬ 
deutig. Der Kaiser ruft, nachdem er sich von der Fruchtlosigkeit 
seiner vertraulichen Friedensbemühungen versichert hatte, eine öku¬ 
menische Synode nach Nicäa, ohne vorher eine Synode nach Ancyra 
berufen und dieses Ausschreiben dann fallen gelassen zu haben. Daß 
er im Momente der Berufung schon wußte, ob und wie er entscheiden 
müsse, ist ganz ungewiß. Er wollte den Frieden der Kirche, nichts 
anderes; er war entschlossen, ihn herzustellen, ohne sich dabei im 
voraus an eine dogmatische Entscheidung zu binden. Sein Ohr besaß 
einerseits der orthodoxe Hosius — wenn man antizipierend schon von 
Orthodoxie hier sprechen darf —, anderseits der Ariusfreund Eusebius 
von Nikomedien. Auf dem Konzil waren alle hervorragenden Mit¬ 
glieder Kläger und Beklagte zugleich. Die Ariusfreunde legten ein 
Bekenntnis vor; es ergab sich aber keine Majorität für dasselbe. Eu¬ 
sebius von Cäsaren legte ein Bekenntnis vor; es fand sehr großen 
Beifall, aber es genügte den Alexandrinern und Abendländern nicht, 
doch wurde es zugrunde gelegt; aber als der Kaiser sah, daß schließ¬ 
lich alle Parteien mit Ausmdime weniger einzelner nachgeben würden, 
nur nicht die »orthodoxe« Minorität, befahl er, die von dieser ge¬ 
forderten Stichworte in das Eusebianum aufzunehmen. So entstand 
das Nicänum. Die logische Folge desselben war, daß Arius und die 
Arianer, welche fest blieben, ausgeschlossen wurden und der Arianis¬ 
mus als schlimmste Häresie gebrandmarkt werden mußte. Kein Zwei¬ 
fel — diese sehr einfache Entwicklung der Dinge erscheint durch das 
Antiochenum außerordentlich bereichert, aber auch fast an jedem Punkte 
durch Unglaublichkeiten und Widersprüche aufs schwerste belastet. 


II. 

Eine Urkunde kami nicht echt sein, die, in die Geschichte pro¬ 
jiziert, nötigt, solche Dinge in den Kauf zu nehmen, wie sie nach¬ 
gewiesen worden sind. Wenn diese Urkunde ferner aber von einer 
Sitzungsberichte 1909. 
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begleitenden Tradition verlassen ist, wenn demgemäß eine große Synode, 
die nicht bloß disziplinäre Kanones aufgestellt, sondern in 
den dogmatischen Streit mächtig eingegriffen hat, völlig 
verschwiegen geblieben ist (obgleich sie wenige Monate vor Nicäa 
die Entscheidung über die Lehre so gut wie vorweggenommen hat), 
wenn Eusebius und Athanasius von ilir schweigen und die späteren 
Kirchenhistoriker sämtlich ebenso — so wird man sagen dürfen, daß 
das, was so gänzlich unbezeugt ist und zugleich zahlreiche Unwahr¬ 
scheinlichkeiten in sich birgt, gefälscht sein muß. 

Doch — »das Unzulängliche, hier wird's Ereignis«, gilt auch 
manchmal von der irdischen Geschichte. Sind vielleicht die inneren 
Merkmale, welche die Urkunde aufweist, von solch überwältigender 
Sicherheit, daß wir gezwungen sind, das Schweigen der Beteiligten 
und der Historiker sowie alle Unglaublichkeiten und Widersprüche, 
die sich für die Geschichte ergeben, uns gefallen zu lassen und zu 
sehen, wie wir mit ihnen fertig werden 1 ? Oder bleiben umgekehrt, 
trotz der Antikritik, die zahlreichen Anstöße in Kraft, die ich in 
bezug auf das Schriftstück nachgewiesen habe? Dies wird nunmehr 
zu untersuchen sein. 

i. Das Schreiben ist laut der Adresse an »den Bischof Alexander«, 
laut dem Titel an »Alexander, Bischof von Neu-Rom«, gerichtet.. Hier 
machen bereits alle drei Wörter der Adresse und des Titels Schwierig¬ 
keiten ; denn a) ist es nicht mehr als auffallend, daß uns von den sehr zahl¬ 
reichen Briefen, die Alexander von Alexandria nach der Enzyklika in der 
großen Streitfrage an Bischöfe abgesandt hat (nach Epiphanius h. 69, 4 
waren es etwa 70), nur der an Alexander von Byzanz erhalten ist und 

1 Sähe ich mich gezwungen, die Echtheit des antiochenischen Synodalschreibens 
a tont prix verteidigen zu müssen, so würde ich anders verfahren als Hr. Schwarte. 
Ich würde zu zeigen versuchen, daß der Kaiser die Synode von Antiochin ignorieren 
konnte und streng ignoriert hat; ich würde die Wahl der Orte (erst Ancyra, dann 
Nicäa) aus kaiserlichen Erwägungen ableiten, die mit der dogmatischen Haltung der 
dortigen Bischöfe und überhaupt mit dogmatischen Erwägungen schlechterdings nichts 
zu tun haben; ich würde die Eigenmächtigkeit, eine große Synode zu berufen, während 
der Kaiser bereits eine Syuode befohlen hatte, durch den Versuch des Nachweises zu 
entkräften suchen, daß dieser Befehl bei Einberufung jener Synode noch nicht bekannt 
war; ich würde behaupten, daß, als es zur nicänisdien Synode kam, die übereilte 
Exkommunikation des Eusebius und seiner beiden Gesinnungsgenossen bereits schon 
hinfällig geworden war bzw. die Synode sie von vornherein nicht anerkannt hat, so 
daß Eusebius zwar als Verdächtigter, wie viele andere, nicht alter als Verurteilter vor 
der Synode gestanden habe, und ich würde mich schließlich in bezug auf das vollkommene 
Schweigen des Eusebius. Athanasius und der anderen über die antiochenische Synode 
und ihren Beschluß starrsinnig in die Burg zurückziehen, daß argumenta e siiemio nie 
sicher sind. So würde ich verfahren — wenn das Aktenstück so ausgezeichnete innere 
Merkmale aufwiese, daß seine Echtheit nicht bezweifelt werden dürfte. Daß diese Ver¬ 
teidigung Glück haben würde, muß ich freilich bezweifeln. 
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just auch die antiochenische Synode gerade an diesen Alexander ihr 
Schreiben gerichtet hat bzw. (wenn sie mehrere Exemplare ausfertigte, 
s. die historische Notiz; doch ist in ihr nur von einer Ausfertigung nach 
Italien die Rede) uns nur dieses Schreiben erhalten ist? War denn 
dieser Alexander von Byzanz der heimliche Papst? b) Dieser Alex¬ 
ander heißt in der Adresse cYAAeiTOYpröc und in der Überschrift und 
Unterschrift dementsprechend ^nicKonoc; allein es ist gewiß, daß Alex¬ 
ander damals nocli gar nicht (auch zu Nicäa noch nicht) Bischof von 
Byzanz war; auch Alexander von Alexandria nennt ihn in dem echten 
Brief an ihn daher nicht cYAAenoYpröc, sondern nur äagaoöc. Wie 
kann er hier nun als Bischof bezeichnet sein? Hr. Soiiwartz meint, 
er werde Koadjutor gewesen sein. Das ist eine mögliche, aber pein¬ 
liche Auskunft; möglich, aber unwahrscheinlich ist auch, daß Alex¬ 
ander als Presbyter cYAAeiTOYPröc genannt wird, c) Neu-Rom, in der 
Über- und Unterschrift genannt, gab es damals noch nicht. »Das in 
der Überschrift und Unterschrift vorkommendc £mcKonoc thc N4ac 'Pojmhc 
sieht nicht so aus, als sei es später gemacht« (ScnwARTz 1905, S. 269). 
Aber wie soll man dann das Hysteron-Proteron erklären? Somit ist 
also die Adresse in hohem Maße verdächtig, und zwar Wort Ihr Wort. 

2. Daß gerade in Syrien kurz vor Nicäa eine Synode von mehr 
als 50 Bischöfen zusammengebracht worden sei, welche den Arius, ja 
auch den Eusebius absetzten, habe ich für ein unerträgliches Para¬ 
doxon erklärt, weil es mit dem nicht stimmt, was wir sonst von der 
dogmatischen Haltung der syrischen Kirchen wissen. Hr. Soiiwartz 
(S. 365 f.) wendet allerlei Unbestimmtes dagegen ein und bemerkt dann, 
diese Bischöfe hätten durch ihren Beschluß vor allem die Absicht 
gehabt, liir den Bischof von Alexandria gegen den aufsässigen Pres¬ 
byter und seinen Beschützer, den Bischof von Nikomedien, Partei zu 
ergreifen. Es hängt das mit seiner Vorstellung zusammen, der manische 
Streit sei auch in seinen weiteren Stadien noch immer primär ein K0111- 
petenzstreit zwischen dem alexandrinisclien Bischof und dem alexandri- 
nischen Presbyter gewesen (s. 0.). Meines Erachtens ist das verkehrt; 
aber in der Sache wird aucli mit dieser Annahme nichts geholfen. 
Daß der Origenist Eusebius zu Antiochia abgesetzt wird mit und neben 
Arius, ist das Entscheidende und zeigt sofort, daß es sic*]» um die 
dogmatische Frage gehandelt hat. Nach unserer Kenntnis der Dinge 
ist es aber — um einen vorsichtigen Ausdruck zu gebrauchen — im 
höchsten Maße unwahrscheinlich, daß die Kirche Syriens und der 
Nachbarländer mit solcher Majorität nicht nur gegen den Arianismus, 
sondern sogar gegen den origenistischen Semiarianismus vorgegangen 
ist. Hr. Sciiwartz setzt Semiarianismus hier und sonst in Gänsefüßchen 
und erklärt einen spezifisch syrischen Semiarianismus für ein unklares 




412 


Gesammtsitzung vom 11. März 1909. 


Gebilde (S. 366). Ich habe niemals von einem spezifisch syrischen 
Semiarianismus gesprochen, weiß aber auch nicht, auf welche Er¬ 
wägungen hin Hr. Schwaktz die Existenz eines Semiarianismus über¬ 
haupt bezweifelt. 

3. Ich gestehe Hm. Sctiwartz bereitwillig zu, daß die Aufzäh¬ 
lung von 56 Bischofsnamen, wenn sie gefälscht sind, eine seltene, 
wenn auch keineswegs unerhörte Fälschungsspezies darstellt, und habe 
dies nie anders beurteilt. Ich habe auch die Vergleichungen mit der 
nicänischen Liste, wie sie Hr. ScnwARTZ (S. 329 ff. und schon früher) 
vorgelegt hat, selbst vor einem Jahr gemacht und der Liste in bezug 
auf Reihenfolge und andere Merkmale von allen Seiten beizukommen 
versucht. Herausgekommen ist nichts dabei als die Tatsache, daß 
alle Bischöfe bis auf 8 auch in Nicäa waren und daß die Reihen¬ 
folge dort und hier eine total andere ist. Die Gründe, die mich trotz 
letzterer Beobachtung bewegen, die Liste für gefälscht zu halten, sind 
folgende: Ich kann es nicht glauben 1. daß die Bischöfe sämtlich 
bis auf 8 (s. über diese acht unten) sich von Antiocliia nach Nicäa 
begeben haben (von den 22 zölesyrischen, die in Nicäa waren, sollen 
20 auch in Antiochia gewesen sein; d. h. das kaiserliche Ausschreiben 
wurde fast nur von solchen zölesyrischen Bischöfen befolgt, die auch 
in Antiochia waren! das sind die aufsässigen Bischöfe!]; 2. daß 56 
( 55 ) anatolische Bischöfe den Semiarianismus in Eusebius verdammt 
und 3. daß speziell Gregorius von Berytus, Aetius von Lydda, Mace- 
donius von Mopsvestia, Tarcondimantus von Aegeae und Alplieius von 
Apamea den Arius und Eusebius verurteilt haben sollen; denn Arius 
schreibt in dem Brief an Eusebius von Nikomedien (Epiph. h. 69, 6): 
IneiAH 6?c€bioc Ö Xaga*öc coy €n Kaicapei'a <ai Geoadcioc [1. Geöaotoc] 
kai TTayaTnoc kaI Äqanäcioc [von Anazarba] kai TpHröPioc kai Ä^tioc 
KAI ITÄNTEC ol KATÄ 7AN ANATOaAn AfrOYCIN, ÖTI nPOYTTÄPXEl Ö 0£ÖC TO? 
yTo? änäpxuc, Xna96«a cr£NONTo. Gregorius und Aetius waren also seine 
Gesinnungsgenossen; für den letzteren geht das auch aus Theodoret, 
h. e. I, 20 hervor, wo als Gesinnungsgenossen und Arianer Eusebius 
von Cäsarea, Patrophilus von Scvtliopolis, Aetius von Lydda, Theo- 
dotus von Laodicca für die Zeit um 330 zusammengestellt werden. 
Macedonius von Mopsvestia ferner kennen wir (neben Maris von Chal- 
cedon, mit dem er zusammengeht) nur als Eusebianer. Tarcondimantus 
endlich und Alplieius sind ebenfalls Freunde des Arius bzw. des Euse¬ 
bius; für den ersteren bezeugt das Philostorgius (fragm., suppl.); der 
letztere hat wenige Jahre später den Eusebius zum Metropoliten von 
Antiochia mitgewählt (Euseb., Vita Const. III, 62)! Hm. Schwartz 
sind diese Tatsachen teilweise bekannt: aber er meint sie damit er¬ 
ledigen zu können, daß diese Bischöfe zu Antiochia aus unbekannten 
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Motiven ihre Meinung verleugnet haben, später aber wieder zu ihr 
zurückgekehrt sind. Möglich ist das, aber sehr prekär ist diese An¬ 
nahme. Sie ist um so prekärer, als uns, wenn ich recht sehe, von 
den 56 (55) Bischöfen zu Antiochia, die den Eusebius verurteilt haben, 
überhaupt nur 16 in bezug auf ihre dogmatische Richtung bekannt 
sind; die übrigen sind für uns bloße Subskriptionen. Unter diesen 
16 konnte Eustathius in bezug auf seine dogmatische Stellung nicht 
falsch bestimmt werden. Von den übrigen 15 — nur sie vermögen 
wir zu kontrollieren —, erregen aber nicht weniger als 5 (als angeb¬ 
liche Gegner des Arius und Eusebius) das stärkste Bedenken; denn sie 
waren Freunde des Arius bzw. Eusebius! Daß die Liste trotzdem 
nicht von einem ganz kenntnislosen Mann herrührt, ist allerdings anzu- 
nehmen. Aber wenn ihm die Subskriptionenliste von Nicäa zur Ver¬ 
fügung stand, so brauchte er doch nicht mehr zu tun, als syrische, paläs¬ 
tinensische usw. Namen-abzuschreiben und zusammenzustellen. Die 
paar Namen, die er mehr bringt, können auch in seiner Liste 
von Nicäa gestanden haben (die uns erhaltenen Rezensionen sind 
unvollständig und decken sich nicht), und daß er die Namen durch¬ 
einanderschüttelt, ist wohl verständlich — um nicht als Plagiator zu 
erscheinen —; jedenfalls bedurfte es keiner Kenntnisse, um diese 
Manipulation vorzunehmen'. 

Wenn aber oben bemerkt worden ist, diese Art von Fälschung sei 
nicht unerhört, so habe ich in erster Linie an die Akten der erfün- 

1 Ilr. Schwärt/, legt, um «Sie Echtheit der Liste zu erweisen, großes Gewicht 
darauf (1905 S. 287, 1908 «S. 331), daß Lupus (vou Tarsus) iu Ancyra, Neocäsarea 
und auf unserer Synode unterzeichnet hat, während in Nicaa sein Nachfolger Tlieo- 
dorus unterschrieben habe. Da ihn Athanasius in seinem Rundschreiben an die ägyp¬ 
tischen Bischöfe (8) in einer langen Reihe von orthodoxen Bischöfen aufführe — -wo 
soll er, der nicht in Nicäa war, seiue Orthodoxie bewährt haben, wenn nicht auf der 
Synode von Antiochien?« Dieser Schluß wird nicht jedem zwingend erscheinen, zumal da 
siel) Athanasius sonst niemals auf das angebliche Antiochenum bezogen bat. Wie sollen 
wir wissen, wo und wie Lupus von Tarsus seinen orthodoxen Glauben bekannt bat, 
wenn er nicht in Nicäa gewesen ist? Daß in Nicäa bereits sein Nachfolger anwesend 
war und er doch in der antiochenischen Liste vorkoimnt, erklärt sich vielleicht daraus, 
daß der Fälscher auch noch andere Listen herbeigezogen hat, also auch die sehr ver¬ 
wandten von Ancyra und Neocäsarea usw. Finden sich doch die beiden Namen 
Mokimu und Alexander, die in der nicänischen Liste vermißt werden, in der Liste 
einer etwas späteren Synode von Antiochia. Schließlich aber ist es nicht über jeden 
Zweifel erhaben, daß Theodor (und nicht Lupus) in Nicäa anwesend gewesen ist. Der 
Name -Theodor von Tarsus- fehlt iu Lat. II und V (Turner S. 57, vgl. GEr.znn S. 22f.), 
und er fehlt iin Graecus (GelzkrV S. 64). Tillemokt bezweifelte die Anwesenheit 
Theodors (Mem. VI, 640. 806) und dachte an Lupus. Hierfür kann man sich eben 
auf das Rundschreiben des Athanasius an die ägyptischen Bischöfe berufen, wo Lupus 
und Amphion als orthodoxe Zeugen susammeustehen, Amphion ober hat in Nicäa 
seinen Glauben bezeugt. Wie vorsichtig man im einzelnen bei der nicänischen Liste 
sein muß, zeigt die bekannte Tatsache, daß in mehreren Rezensionen (Lai., Kopt.; 
Armen.) sogar Marcell von Ancyra gestrichen und durch Pancharius ersetzt ist. 
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denen Kölner Synode von 346 (Mansi, Bd. 2) gedacht. Sie werden 
mit den Namen von 24 gallischen Bischöfen (samt ihren Sitzen) er¬ 
öffnet. Die Namen sind mit höchster Wahrscheinlichkeit aus den 
Akten der Synode von Sardika abgeschrieben, und zwar mit un¬ 
durchsichtigen Umstellungen 1 . 

4. Das Schreiben beginnt mit denselben Worten, mit denen 
das bekannteste, ja, eigentlich das einzige allgemein bekannte Schrei¬ 
ben aus der Vorgeschichte des nicänischen Streites beginnt, die En¬ 
zyklika Alexanders von Alexandria. Ich hatte das sehr auffallend 
gefunden. Hr. Schwartz (S. 344) bemerkt: »Das ist eine im Altertum 
ganz gewöhnliche Form des Kompliments, über die Hr. Harnaok sich 
nicht zu erstaunen brauchte; für das Höflichkeitszitat ist es bezeich¬ 
nend, daß die Übereinstimmung sich nur auf wenige Worte erstreckt.« 
Es war Unwissenheit, daß ich diese Form des Kompliments nicht 
kannte 2 * * 5 ; aber im kirchlichen Altertum weiß ich z. Z. noch keinen 
Beleg für sie. übrigens schreiben die Antiochener doch nicht dem 
Alexander von Alexandria, sondern dem von Neu-Rom, so daß die 
»Höflichkeit« sehr weit getrieben erscheint. Bis auf weiteres muß ich 
dabei bleiben, in diesem Anfang des Schreibens lediglich die Dürftigkeit 
des Erfinders zu sehen*. 

5. Der Schreiber beginnt recht auffallend, wenn auch nicht schlecht¬ 
hin ungewöhnlich, in der 1. Person Singularis. Da ein Eusebius an der 

1 Athanasius hat (Apol. c. Arian. 50) eine buchst umfangreiche Namen liste von 

orthodoxen Bischöfen z usaoun enges teilt (ohne Sitze), die aus umfangreicheren echten 
Subskriptionen (ob von Sardika allein?) kompiliert ist. Aus Gallien werden 34 Bischöfe 
aufgezählt Nicht den Athanasius, wohl aber seine Quelle hat der Fälscher der Kölner 
Synode benutzt; denn von seinen 24 gallischen Bischöfen sind 22 auch in Sardika 
gewesen (ähnlich also wie in unserm Kall lassen sich 2 Bischöfe — Pancharius Visont. 
und Sanctinua Articlav. — nicht unterbringen). Bezeichnet man nun die 34 gallischen 
Bischöfe bei Athanasius mit Nummern, so sind sie bei dem Fälscher also geordnet: 

4 - 33 • > 3 - ' 7 - 2 3 - 3 oder 19 (Victor). 2t. 25. 27. 29. 6. 7. 8. 15. 19 oder 3 (ein 
zweiter Victor). 5. 30. 9. 10. 11. 12. Man sieht: wir haben hier einen ganz ähnlichen 
Fall wie bei dem angeblichen Antiocbenum; nur ist hier die Durclischilttelung der 
Namen noch gründlicher geschehen (a!»er auch hier findet man, wenn man die Nummern 
der nicänischen Subskriptionen einsetzt, 62. 63; ferner wohl 28. 27 und 69. 70). Un¬ 
echte Synoden auch im Liber Praedest und im Lil>elius synodicus; mehrere und zum 
Teil sehr alte Fälschungen in bezug auf antiocheuische -Synoden. 

* Hr.DiF.LS macht mich freundlich aufM. Haupt, Ojmsc.lI 71, III 365 aufmerksam. 

5 Was den dogmatischen Teil des Schreibens l>etrifft, so halte der Fälscher an 
den Schriftstücken Alexanders von Alexandria alles, was er brauchte. Maria als 
• Gottesgebärerin- findet sich auch bei Euseb., Vita Const. 111,43- Die 811 das aj>osto- 
lische Symbol anklingenden, ja zum Teil mit ihm identischen Sätze bedürfen noch 
einer besonderen Untersuchung. Bemerkenswert ist die Einführung von Hebr. 1, 3 an 
Stelle des üblichen Wortlauts der Sessio ad dextram. Auffallend ist KPicic Äntatioaö- 
cecoc; ich vermag nur Gregor von Nnzianz (Hahn* §151) zu vergleichen. Der erste Artikel 
ist dem ersten Artikel des Glaul>enshekenntnisscs des Anus verwandt. 
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Spitze der 56 Namen stellt, kann das »Ick.« nur dieser Eusebius sein. 
Ich hatte gehofft, wenigstens an diesem Punkt meinen Gegner zu über¬ 
zeugen — zumal da ich ihm eigentlich mit der Konjektur nur entgegen¬ 
kam —, daß uns das Schreiben, wie es lautet, ganz Unglaubliches 
aufnötigt, daß man aber wenigstens das Ärgste durch eine leichte 
Änderung beseitigen könne. Gleich auf »Eusebius« folgt der bekannte 
Name Eustathius (Bischof von Antiocliia). Da Iir. Sciiwartz annimmt, 
Eustathius sei auf dieser antiochenischen Synode zum Bischof von 
Antiocliia gewählt worden — das Schreiben schweigt freilich auf¬ 
fallenderweise darüber — und ihn bereits als Bischof von Antiocliia 
den Brief zeichnen läßt, so lag doch nichts näher, als das »G'r'cdaioc* 
als e^cene? zu ÄAeiÄNAPü) zu ziehen und damit den Eustathius an die 
Spitze des Briefs zu bringen 1 . Statt auf diese Konjektur einzugehen, 
gibt mir Iir. Sciiwartz eine Belehrung, die, wenn sie richtig ist, doch 
keine andere Folge haben kann als die, die Konjektur noch etwas 
gründlicher zu vollziehen und zu schreiben: Tö Anw kaI ömotyxüj Aae a©ö 
ÄrAnHTö kai cYAAeiTOYprö e^ceseT äagiänapö. Da wir es mit einer 
Überlieferung zu tun haben, die durch manche Hände gegangen und 
nur in syrischer Gestalt auf uns gekommen ist, so ist die Konjektur 
von keinen äußeren Schwierigkeiten gedrückt. Hr. Schwartz verbittet 
sie sich; dann aber bleibt alles in Kraft, was ich als ganz unglaub¬ 
lich hervorgell oben habe und was mein Gegner nur durch die Worte 
(S. 334) zu widerlegen weiß: »Gewiß, eine gewöhnliche Synode, wie 
sie in den Kompendien der Dogmengeschichte zu Dutzenden figurieren, 
war die antiochenische von 325 nicht; aber die Zeit war ungewöhn¬ 
lich.« Ein orthodoxer Heißsporn, ein sonst gänzlich unbekannter Bischof 
— nicht einmal aus Syrien, sondern aus Isaurien, wie Hr. Sciiwartz 
vermutet —, soll nach Antiocliia zur Zeit einer Sedisvakanz gekommen 
sein und sich zum Retter der Christenheit in Antiocliia und dem Mor¬ 
genland durch Berufung einer großen Synode aufgeworfen haben. Und 
58 Bischöfe, darunter der kluge Eusebius von Cäsarea, sollen dem 
Ruf willig gefolgt sein! Diese Synode soll den Eustathius gewählt, 
soll den obskuren Eusebius aus Isaurien zum Präsidenten bestellt, soll 

1 Daß Eustathius zu Nicäa zu den npöeapoi der Synode (Euseb., Vita Const~lII, 13) 
gehört hat, ist an sich wahrscheinlich; cs wird aber noch gestützt durch die, von Hrn. 
Schwartz 11. a. angezweifelte, Mitteilung Theodorets (hist. eccl. I, 7), er lutbe die Er¬ 
öffnungsrede gehalten. Diese Mitteilung wiederum wird gestutzt durch die vernach¬ 
lässigte Angabe in einem Brief Pabst Felis’ II. an Kaiser Zeno, Kustathius sei Vor¬ 
sitzer auf der nicanischen Synode gewesen. Die Echtheit dieses Briefes ist unsicher; 
aber er ist jedenfalls nicht lange nach Felix’ Tod gefälscht, wenn er unecht ist Ich 
bin übrigens nicht der Meinung, daß Eustathius der Vorsitzer zu Nicäa gewesen ist, 
sondern halte es für sehr wahrscheinlich, daß die Synode, sei es abwechselnd, sei es 
kollegial, von Hosius und den Inhabern der größten Stühle geleitet worden ist. 
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Kanones aufgestellt, soll ein Glaubensdekrct erlassen, soll Arius und 
(bei Bischöfe exkommuniziert, soll auch nach Italien geschrieben und 
— so lange hat sic also, scheint es, getagt — eine in jeder Hin¬ 
sicht zustimmende Antwort von dort samt 25 Kanones erhalten haben. 
Ich vermisse zunächst jeden Beweis dafür, daß ein zu einer anderen 
Provinz gehöriger Bischof in Antiochia eine große Synode zusammen¬ 
rufen und ihr präsidieren konnte. Was Hr. Soiiwaktz bemerkt, 
um das Unglaubliche glaublich zu machen («außer dem belanglosen 
Hinweis auf tumultuarisch zusammenberufene Synoden zur Zeit des 
Basilius): »über die kirchenrechtlichen Grundlagen der vorkonstanti- 
nischen Bischofssynoden ist noch nichts gearbeitet, und niemand (!) 
denkt bis jetzt daran, daß das überhaupt ein Problem sein könnte« 
—, schafft das Paradoxon nicht aus der Welt. Doch, obgleich an¬ 
geblich noch nichts gearbeitet ist, glaubt Hr. Sciiwartz schon jetzt, sagen 
zu dürfen: »Vor Nicäa wird rechtlich jeder Bischof, wenn man von 
den exzeptionellen Verhältnissen in Ägypten absieht, zu einer Synode 
haben einladen können: es kam nur d.arauf an, ob die cYAAeiToyproi 
es für nötig und gut hielten zu kommen, und daß die Beschlüsse an¬ 
derswo nicht «auf Widerstand stießen.« Nun — z. B. bei Soiim (s. auch 
Haück, Prot. Realenzyklopädie) — hätte er recht Beachtenswertes, 
wenn auch nicht durchweg Zutreffendes, über die kirchenrechtlichen 
Grundlagen der alten Synoden finden können. In unserem Fall han¬ 
delt es sich aber darum, daß ein Bischof eines obskuren Sitzes in 
einer fremden Provinz nach Antiochia eilt und dorthin einlädt, und 
daß Bischöfe aus Palästina, Arabien, Phönizicn, Zölesyrien, Zilizicn, 
Kappadozien und Isaurien dem Rufe folgen und sich auch den freien 
Kosaken als Präsidenten gefallen lassen. Selbst einer Urkunde von 
tadelloser Beschaffenheit würden wir das kaum glauben; einer so frag¬ 
würdigen müssen wir den Glauben versagen. Und nun noch das 
Schwanken über den Zweck der Synode! Wiederholt versichert uns 
Hr. Schwartz, der Einberufer habe gegenüber dem vom Kaiser be¬ 
reits berufenen Konzil ein »fait accompli« im alexandrinischen Sinne 
— und natürlich für die ganze Christenheit — schaffen wollen, und 
zu diesem Zweck seien auch die Bischöfe zusammengeströmt; denn 
daß ein fremder Kleinstadtbischof aus einer anderen Provinz in die 
Weltstadt geht und, um ihre kirchlichen Verhältnisse zu bessern, 
eine gewaltige Synode mit Erfolg zusammenruft und den Vorsitz auf 
ihr fuhrt, ist doch zu barock! Aber eben das sagt die Urkunde 
von jenem Eusebius, den die Kirchengeschichte sonst nicht kennt! 
Die unter den licinischen Bedrückungen verwilderte antiochenisclie 
Kirche will dieser unberufene Retter wieder in Ordnung bringen; 
dazu beruft er die Bischöfe von allen Seiten; aber als sie willig kom- 
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men, schiebt er flugs die dogmatische Frage unter. In Wahrheit ver¬ 
schweigt das Synodalschreiben auch jetzt noch die Hauptsache; denn 
nach Hrn. Schwartz war die Berufung einer Synode durch den Kaiser 
das eigentliche Motiv des Zusammentritts der Synode bei dem Ein- 
berufer; der kaiserlichen Synode gegenüber sollte sie das Pracvenire 
spielen. Sieht man aber auch von dieser Supplierung ab und halt 
sich streng an die Urkunde selbst, so bleibt doch der böse Zwiespalt 
nach, daß der Unberufene die Kirchenzustände in Antiochia (Miß¬ 
achtung des kirchlichen Gesetzes und der Kanones) verbessern will 
und deshalb die Synode aus freier Faust einberuft, daß aber die Sy¬ 
node. eine große dogmatische Entscheidung trifft. Das Schreiben sucht 
diesen Zwiespalt durch die Worte zu überbrücken, daß der richtige 
Glaube in bezug auf das Mysterium des Gottessohnes die Hauptsache 
sei; aber ich kenne keine Stelle aus der ungefähr gleichzeitigen kirch¬ 
lichen Literatur, in der in so plumper "Weise die ganz andersartige 
Aufgabe der Wiederherstellung der Kirchenordnung und Zucht mit 
der Christologie in Beziehung gesetzt wird. 

6. Die Synode erläßt ein Glaubensdekret; das Wesentliche an dem¬ 
selben ist folgendes: a) es steht dem Glaubensbekenntnis des Alexander 
von Alexandria, außerordentlich nahe, b) es bringt am Schluß Anathe- 
matismen, die dem Nicänum recht ähnlich sind, c) es wird bezeichnet 
als h nicric h riPOTeeeTcA oTon Vn’ änapön nN6YMATiKÖN kai oVc A?eic oy' 

AIKAION NOMizeiN KATÄ CAPKA ZHN f? NOG?N, Xaa’ €N TTNEYMATI TaTc TÖN 860 - 

nNev'CTüJN bibaIojn Xhaic tpaipaTc CYNHCKficeAi. Daß das »318* nach »ttn6y- 
matikön« nicht zum Texte gehört, zeigt das von Hm. Schwartz ge¬ 
gebene Faksimile. In bezug auf a ist nur die Verwunderung zu wieder¬ 
holen, daß 56 in Syrien versammelte Bischöfe die Enzyklika bzw. 
den Tomos Alexanders von Alexandria einige Monate vor Nicäa. an¬ 
genommen haben sollen und niemand sich je auf diese durchschlagende 
Tatsache berufen hat; in bezug auf c weiche ich gern besserer Be¬ 
lehrung und halte es nicht mehr für ausgemacht, daß die Väter von 
Nicäa unter den anapgc tiney/wiko! gemeint sind. Wer gemeint ist, 
weiß ich freilich nicht; denn daß die hohen Worte sich auf die äasaooI 
Aönoi beziehen, die einige Zeilen früher erwähnt sind (so ITr. Schwartz), 
bleibt mir doch fraglich. Sie sind nur im Vorübergehen dort genannt; 
es fällt daher auf, daß sie nun die Urheber des Dekrets sein sollen 
und mit so hohen Prädikaten bedacht werden. Daß das »oTon« die 
Beziehung fordert, leuchtet mir nicht ein. Vielleicht sind einfach die¬ 
jenigen Synodalen zu verstehen, die das Bekenntnis vorlegten, und die 
Einführung ist nur etwas ungeschickt: vielleicht will der Verfasser ab¬ 
sichtlich die Urheber nicht nennen; vielleicht sind die Alexandriner 
gemeint. Jedenfalls ist die Ausdrucksweise gespreizt und hoch ge- 
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griffen, so daß man es versteht, daß der Interpolator an die nicäni- 
schen Väter hier gedacht hat, zumal da das Synodalschreiben im 
Rechtsbuch bei einer nachnicänischen Synode stand. In bezug auf b 
kann nunmehr die Abhängigkeit von den nicänischen Anathematismcn 
nicht sicher behauptet werden, vielmehr ist die Möglichkeit ein¬ 
zuräumen, daß solche Anathematismen schon vor Nicäa aufgestellt 
worden sind und etwa schon im Tomos Alexanders standen. Daß 
sie aber vornicänisch sein müssen, ist unrichtig; das Fehlen der 
ofciA kann das nicht beweisen, da sie ja schon im Brief des Alex¬ 
ander vorkommt (s. o.), und die Worte kXkeInoyc o? th a^teioyciw ee- 
aAcgi a*to? XTPerrroN eTnai a*tön hcoyntai öcnep kaI oT nAPÄroYciN ek 

TO? «hl ÖNTOC ThIN T6NNHCIN, KAI ©YCEI XTP£riTON KATA TÖN T 7 AT£pa SellCn 

nicht wie eine Vorstufe der nicänischen Anathematismen aus. Das Bild, 
welches wir von der Fälschung gewinnen, wird dadurch ein einfacheres, 
daß das Nicänum wahrscheinlich direkt nicht eingemengt, ist, während 
ich das früher vermutet hatte. Der Fälscher war also in geschicht¬ 
lichen Dingen nicht so unvorsichtig bzw. nicht, so unwissend, wie 
ich ursprünglich vermutet habe; aber dieKchtheit des Synodalschreibens 
erscheint durch den Zusammenhang, in welchem es steht und durch 
die Exkommunikation der drei Bischöfe, in die es mündet', noch ebenso 
fragwürdig wie vorher. In dieser Beziehung fällt auch sehr auf, daß 
die Sache des Anus selbst und seines nächsten Anhangs in dem Grade 
als eine bereits entschiedene von diesen 56 Bischöfen angesehen wird, 
daß die Synode es gar nicht mehr für nötig hält, auf sie aufs neue 
einzugehen. Soll man glauben, daß die Dinge im Orient vor dem 
Nicänum so schlimm für Arius gestanden haben? 

7. Die Synode nennt sich in ihrem Schreiben nicht nur selbst 
dreimal »die heilige« — ich finde das für diese Zeit etwas unge¬ 
wöhnlich —, sondern sie gibt auch den drei exkommunizierten Bi¬ 
schöfen eine Bußfrist bis zur »großen und hieratischen Synode in 
Ancyra«. Daß eine noch zukünftige, sei es auch vom Kaiser be¬ 
rufene Synode ohne ein Hysteron-Proteron nicht so bezeichnet werden 
könne, habe ich behauptet. Hr. Sciiwartz (S. 337) wendet ein, durch 
die Berufung sei die Rechtsgrundlage gegeben; »existiert aber eine 
Synode rechtlich von dem Zeitpunkt an, in dem sie der Kaiser be¬ 
rufen hat, so steht nichts im Wege, ihr die Devotionspradikate zu 
gewähren«, ja es wäre sogar respektlos gewesen, wenn die Bischöfe 
die gewöhnlichen Ergebenheitsfloskeln versagt hätten. Demgegenüber 
vermisse ich noch immer den tatsächlichen Beweis für diese vor- 

1 Welches die drei syrischen Bischöfe waren, die Alexander von Alexandria 
(Tlieodoret I, 4) präskribiert hat. erklärte ich nicht zu wissen. Hr. Schwärt/, läßt 
mich (S. 349) halt an und verweist mich auf Tii.lemoxt. aber s. Walch II. S. 445. 
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greifende Rechts- oder Höflichkeitspraxis und muß zugleich bezwei¬ 
feln, daß sich die bekannte terminologische Respektsbezeichnung für 
große, vom Kaiser berufene Synoden (»lnagnum et sanctum concilium«) 
bereits vor Nicäa festgestellt hat. Was aber die »große und hieratische« 
Synode von Ancyra anlangt, so würde wohl jeder Kritiker mit mir 
in der grenzenlosen Verlegenheit, in die uns diese Notiz, sofern sie 
isoliert ist, versetzt, an die bekannte Synode von Ancyra gedacht 
haben, da eine andere Synode nicht zur Verfügung stand. Dem Fäl¬ 
scher muß freilich damit ein greuliches Versehen aufgebürdet werden; 
aber ein anderer Ausweg stand schlechterdings nicht zur Verfügung. 
Nun aber ist die Notiz nicht isoliert. Es gibt in anscheinend guter 
Rechtsübcrlieferung, die uns aber nur syrisch vorliegt, einen Brief 
Konstantins, welcher mit den Worten beginnt (nach Schwartz’ Über¬ 
setzung): To MHAGN gxeiN b AN TIMIÖTGPON H «01 THC ©GOCeBeiAC, TTANTi 
ähaon e?NAi NOMIZW. enei tün tun gnicKÖncoN c?noaon £n Äi-kypa thc 

r AAATIAC reN^COAl nPÖTCPON CYN6<Hi)NH0H, N?N fTOAAÖN 6N6KA KAAÖN 6?NAI 

bAoieN ?na NikaU tm tAc BigynIac nÖAei cynaxbPi, aiöti re ^nicxonoi 

01 THC J |TAA1AC KaI TUN AOIFTÖN THC 6?PÖrTHC «CPÖN &PXONTAI, KAI AlA 
T&N KAAl-tN TO? Ä^POC KPÄCIN, §TI &£ KAI Tn ’ fird) SfTYBGN 06ATIHC U KAI 

koinunöc tön tcnhcomgnun . Wenn dieses kaiserliche Schreiben echt ist, 
ist zwar die Echtheit des antiochenischen Synodalsclireibens noch lange 
nicht erwiesen; aber es ist doch einer der vielen schweren Anstöße 
beseitigt. Aber dürfen wir dieser Urkunde glauben? Eine solche Tat¬ 
sache. daß der Kaiser Konstantin gleich nach seiner Eroberung des 
Orients eine allgemeine oder doch orientalische Synode nach Ancyra 
ausgeschrieben hat, soll sich der Überlieferung entzogen haben? Dürfen 
wir ferner glauben, daß der Kaiser diese Synode hat fallen lassen und sie 
nach Nicäa verlegt hat 1 2 , weil er einen Gegenzug gegen die antiocheni- 
sche Synode nötig hatte? Das ist Ilrn. Schwartz' Meinung. 

Aber das Ausschreiben ist trotz der anscheinend guten Über¬ 
lieferung, in der es steht (doch läßt sie sich über die zweite Hälfte des 
5. Jahrhunderts nicht hinauffäliren)*, an sich sehr verdächtig, weil es 


1 Ich folge hypothetisch der Interpretation von Hrn. Schwärt/., daß es sich 
im Schreiben um eine Verlegung handle, muß aber nach wie vor — zumal da wir 
das Original des Schreibens nicht besitzen — behaupten, daß der Brief die Auslegung 
mindestens ebensogut zulaßt. daß die Synode zu Ancyra wirklich gehalten worden 
ist. nun aber eine /.weite befohlen und dabei motiviert wird, warum sie nicht wieder 
in Ancyra zusammentreten soll. 

2 Hr. Schwartz nimmt für sicher an, daß der Brief ursprünglich in der grie¬ 
chischen Rechtsüberlieferung gestanden hat, später aber weggelassen worden ist. Das 
letztere wäre auffallend genug, indessen ist das entere, soviel ich sehe, nicht auszii- 
machen. Einen auffallenden Semitismus erklärt Ilr. Schwartz als Eigentümlichkeit des 
Übersetzers (S. 339^). 
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in ( 1 er griechischen und lateinischen Überlieferung des Corpus canonum 
fehlt, weil es keine Aufschrift hat — denn die Aufschrift, die es 
bringt (^niCTOAÜ KüjnctantJnoy bacia£uc ttpöc thn C't'noaon tön tih ttatcpion), 
ist ganz unerträglich — und weil es von einer verdächtigen Allge¬ 
meinheit ist, d. h. den Zweck der Einladung völlig verschweigt und 
sich generell an alle Bischöfe des Reichs richtet. Soll der Kaiser 
wirklich an alle Bischöfe des Reichs so geschrieben haben: aiA toyto 
TNCOPIZü) *mTn, *A€A*oI XrATTHTOI, n*NTAC *MAC etc tün 6iphm4nhn nÖAIN, TOY- 
t^cti a’ e'c NikaIan, aiä cnoYAHC ^e^AeiN e«£ cynax6hnai, und: £kactoc 
*MÖN . . . erreYASTU AN€Y TINÖC MEAAHCeidC TAx6ü)C €Aee?N? Eusebius hat 

freilich (Vita Constant. III, 6 ff.) die Vorstellung in Kurs gesetzt, daß 
die Synode durch die Einladungen als eine im strengen Sinn allge¬ 
meine geplant war; aber angesichts der geringen Beschickung seitens 
des Abendlands ist es mir sehr fraglich, ob der Kaiser wirklich ge¬ 
wünscht hat, daß die Abendländer in hellen Haufen kämen, und ob 
sie sämtlich persönlich Einladungen erhalten haben. Wenn das der 
Fall gewesen wäre, wären sie auch gekommen. Wer ist denn aber 
gekommen? Außer 11 Bischöfen von der Balkanhalbinsel (Heraklea, 
Sardika, Marcianopolis, Thessalonich, Stobi, Athen, Böa, Hephästia, 
Theben und zwei anderen Städten), die eine Spazierfahrt nach Nicäa 
im Sommer machen konnten, je ein kalabrischer, ein afrikanischer 
(Karthago), ein pannonischer und ein gallischer Bischof (dazu die 
Vertreter des römischen Bischofs)! In dem angeblichen Ausschreiben 
wird Italien besonders genannt. Damit seine Bischöfe kommen können, 
wird das Konzil nach Nicäa ausgeschrieben, imd — ein italienischer 
Bischof folgt dem Ruf! Demgegenüber vermute ich, daß er und die 
drei anderen von Konstantin ausdrücklich gewünscht waren. Den 
Cäcilian von Karthago kannte er vom Donatistcnstreit her; Domnus 
von Duja wird ihm von Gallien her persönlich bekannt gewesen sein. 
Man darf vielleicht vermuten, daß Markus aus Kalabrien und Domnus 
aus Pannonien ihm auch nicht fremd waren. Jedenfalls ist es ganz 
unglaublich, daß der Kaiser gewünscht hat, die Bischöfe Italiens, 
Afrikas, Galliens, Spaniens usw. in Nicäa versammelt zu sehen, daß 
er sie förmlich eingeladen hat, daß aber nur vier Bischöfe seinem 
Rufe folgten. Hr. Sciiwartz schreibt freilich, indem er den weiteren 
Verdachtsgrund, den ich gegen dieses Ausschreiben angeführt habe 
(Fehlen der sachlichen Gründe für die Einberufung eines Konzils), zu 
widerlegen versucht: »die Bischöfe kamen, auch ohne die Gründe der 
Einberufung zu kennen, wenn der Kaiser sie rief« (S. 342). Ganz 
richtig; aber sie kamen eben nicht; also hat er sie auch nicht gerufen! 

Ist das Ausschreiben unecht und fuhrt es, wie das antiochenische 
Synodalschreiben, eine höchst auffallende Synode von Ancyra ein, so 
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müssen beide Fälschungen aus einer Schmiede stammen. Was sie 
mit der Synode von »Ancyra« gemeint und gewollt haben, läßt sich 
leider nicht sicher sagen. Ich habe vermutet, daß die bekannte vor- 
nicänische Synode von Ancyra gemeint ist, von der wir 25 Kanones 
besitzen, die in der Überlieferung die Überschrift tragen (s. Routh, 
Reliq. Sacr. IV S. 115): Kanönec tön e* 'AnorPA cyneaoöntcon makapiojn 
nAT^PCdN oTtinec nPoreN^cTEPOi etci tun en Nikaia £kte66nt(on kanönun 1 . 
Ich weiß auch eben noch nichts Besseres, obgleich diese Beziehung 
dem Fälscher einen groben Verstoß aufbürdet und es auch ganz un¬ 
klar bleibt, warum er den Konstantin mit dieser Synode in Beziehung 
setzen will. Erwäge ich aber, ob ich lediglich auf die Autorität zweier 
durch ihren sonstigen Inhalt verdächtiger Aktenstücke hin für ge¬ 
wiß halten soll, daß Konstantin durch ein nichtssagendes Schreiben 
unter Verschweigung der Zwecke 2 * * * * * 8 sämtliche Bischöfe nach Nicäa ein¬ 
geladen, kurz zuvor aber eine große Synode nach Ancyra berufen hat, 
oder ob ich in dieser Synode jene bedeutende anatolische Synode von 
Ancyra erkennen soll, die wirklich einige Jahre vor dem Nicänum 
stattgefunden hat (freilich aber zu Konstantin noch keine Beziehung 
haben konnte), so muß ich mich für letzteres entscheiden — wenn 
ich auch die Absichten des Fälschers nicht zu enträtseln vermag 1 . 
Hr. Schwartz erklärt (S. 340): »daß ein griechischer [?] Kanon ist, der 
bald nach dem chalcedonensisclien Konzil ein Corpus canonuni neu zu- 
sammenstellte, an die Spitze keinen gefälschten Brief Konstantins ge¬ 
stellt haben kann, versteht sich von selbst«. Gut — aber warum 
soll er ihn nicht, wie Hr. Schwartz, für echt gehalten haben? Es 
ist dies doch nicht der einzige Fall, daß gerade der Einleitungsbrief 
zu großen Werken oder Kompilationen unecht ist. Hr. Schwartz be¬ 
merkt (S. 342 f.), der Brief sei sehr passend an die erste Stelle ge¬ 
rückt, weil in ihm das angekündigt werde, was nach Ausweis seines 
Wortlauts in der früheren Berufung des Konzils nach Ancyra gefehlt 
haben muß, daß nämlich der Kaiser dem Konzil persönlich beiwohnen 
und an ihm teilnehmen werde. »Das hat rechtliche Bedeutung; aus 
dem Brief geht authentisch hervor, daß über der ökumenischen Synode 

1 Von dieser .Synode schreibt Hrfslb (Concil.-Gesch. I - S. 221): "Die zu Ancyra 

versammelten Bischöfe gehörten so verschiedenen Provinzen Kleinasiens und Syriens 

an, daß inan die Synode von Ancyra in ähnlichem Sinne wie die von Arles ein Con- 

cilimn plenariitm, d. h. Generalkonzil der kleinasiatischen und syrischen Kirche nennen 

kann*. 

* Hr. Schwartz meint, die Zwecke könnten schon in dem Ausschreiben nach 

Ancyra gestanden haben; aber — abgesehen davon, daß sie einer Wiederholung doch 
wohl wert gewesen wären, nimmt Hr. Schwartz seihst un, jenes Ausschreiben habe 
eine viel beschränktere Adresse gehabt als das nicänische. 

8 Undurchsichtige Fälschungen gibt 1» genug. 
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die kaiserliche Autorität stand.« Es ist mir neu, daß die Gegenwart 
des Kaisers bzw. seine Teilnahme am Konzil «rechtliche« Bedeutung 
gehabt hat. Soll das aber, wie es den Anschein hat, nur late sic 
dictum sein und nur soviel heißen, daß die kaiserliche Autorität über 
der Synode stand, so muß das auch für die angebliche Synode von 
Ancyra gegolten haben, da sie der Kaiser ja auch berufen hat. Hatte 
aber Hr. Schwartz trotz diesem Einwurf mit seiner eminenten Schät¬ 
zung des angeblichen Einladungsschreibens, das nach Vita Const. III, 5f. 
leicht zu konstruieren war, recht — warum hat die griechische (und 
lateinische) Überlieferung ein so hervorragendes Aktenstück wieder 
ausgestoßen? 

in. 

Die inneren Merkmale des antiochenischen Synodalschreibens 
bieten so viele Verdachtsmomente, daß die Anstöße, die im ersten 
Kapitel aufgewiesen worden sind, nicht gehoben, sondern verstärkt 
werden. Zwar von dem groben Verstoß, das Nicänum eingemischt 
zu haben, kann man den Fälscher wahrscheinlich entlasten, aber im 
übrigen bleibt das kritische Urteil bestehen, das ich in meinem ersten 
Artikel abgegeben habe, mag der Fälscher auch mehr raffiniert und 
weniger unwissend gewesen sein, als ich angenommen hatte. Daß 
man aus Erwägungen der Uberlieferungsgeschichte dieses Urteil ent¬ 
kräften könne, ist nicht zu erwarten. Die Berufung auf die Kanones, 
die von dieser Synode stammen sollen und in dem Kodex an späterer 
Stelle mitgeteilt werden, ist hinfällig. Allerdings sollen diese Kanones, 
nach den Nachweisungen von Hm. Sciiwartz schon dem Basilius be¬ 
kannt gewesen sein — ich muß diesen Punkt hier ausschalten, weil 
ich über ihn noch keine Studien gemacht habe —; aber daß sie unsrer 
Synode wirklich angehören, läßt sich schlechterdings nicht beweisen. 
Gehörten sie ihr an, so müßte Basilius auch das Synodalschreiben ge¬ 
kannt haben; aber weder er noch die zahlreichen Väter in der zweiten 
Hälfte des 4. Jahrhunderts verraten eine Spur von Kenntnis. Hr. 
Schwartz meint nun, die Überlieferung des Synodalschreibens sei 
keine publizistische gewesen, sondern lediglich im Kirchenrecht sei 
es fortgepflanzt worden. Sehr auffallend, daß man in dieses das De¬ 
kret einer Synode aufgenommen haben soll, die durch die nicänische 
den Charakter eines Ektroma empfangen hatte und die schleunigst 
zu begraben selbst die Teilnehmer sich beeilen mußten! ln die Literatur 
soll sie deshalb nicht gekommen sein — wohl aber in das Recht! 
Indessen nur in einem späten Rechtsbuch liegt sie uns vor, und hier 
nicht aus einer reinen Rechtsquelle. Denn nacli der Mitteilung des 
ohne Einleitung gegebenen Synodaldekrets folgt der historische Ab- 
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schnitt: J 6nöcTGiAAN nep) tAc a*tAc 'rnoe^ceuc tA a*tä ai’ ct^poy 
tpAmmatoc kai npöc TO'rc tAc j Itaaiac ^nicKÖnoYC to'v'c *nö tön tAc werAAHC 
L Pü)«HC 6PÖN0N KAI ÄnoiAcANTo kXkgTnoi npöc tAn c^no^on fe‘rrpA»0N XnÖKPiciN 

[das deckt sich auffallend mit der spateren Synode von AntiochiaJ 

CYNTieeMÖNHN fTÄCIN TOTc ^n' A^THC dlPICM^NOlC eile nepi niCTGÜC eItc rTCpl 
GKKAHClACTIKÖN KANÖNlüN ’ § KAI A*TOl KATATÄIANTGC €tTGMYAN nPÖC TA*f “ 

THN tAn Ahan C'i'noaon tAn dH 'AntioxeI* cynhtm^nhn ka! AI* A'T'TAc npöc 
häntac toVc tAc Änatoahc önicKÖnoYC Ke' kanönac* oYcneP kai aVtoyc 
rpAru coi gn ta't'th tP) bibacj) met’ ÖAfrA, Yna kai a^tov'c mAbhc. Das ist eine 
historische Erzählung und entspricht, worauf Hr. Schwartz hingewiesen 
hat, der Einleitung zu den Cyprianica in derselben Quelle (Lagarde, 
Reliq. iur. Gr. S. 37, vgl. namentlich die Worte: XnatkaTon aö ArHcX«HN, 
ö 0eö*iAe, ahaöcaI coi kta.). Ks geht daraus hervor, daß eine Vor¬ 
stufe des uns erhaltenen Rechtsbuchs eine Rechtskompilntion war, 
die ein Unbekannter für einen Thcophilus angefertigt hat. Diesem 
aber (der nicht nur Rechtsurkunden wiedergab, sondern sie—- wenigstens 
teilweise — auch historisch ein- und ausgelcitet hat) Ing, sofern er nicht 
den geschichtlichen Bericht einfach abgeschrieben hat oder selbst der 
Fälscher war, außer unserem Synodalschreiben an Alexander auch ein 
wesentlich identisches derselben Synode nach Rom und die Antwort 
der Römer samt 25 Kanones 1 vor. Will man das glauben, so 
muß man sich nur wundern, daß er das römische Schreiben unter¬ 
drückt uml überhaupt statt der wichtigeren Korrespondenz den un¬ 
wichtigeren Brief gegeben hat. An sieh wäre cs ja nicht auffallend, 
daß nicht nur eine Urkunde — gehört doch das Einladungsschreiben 
Konstantins in dieselbe Schmiede —, vielmehr eine ganze Anzahl von 
Aktenstücken geflUscht worden ist. Aber möglich ist auch, daß jene 
Schreiben nach und aus Italien (auch als Fälschungen) niemals existiert 
haben. Wie dem auch sein mag — sicli über die Fragen, welche 
die historische Notiz erregt, den Kopf zu zerbrechen, ist ein frucht¬ 
loses Bemühen, zumal da alle Zeitspuren fehlen. Zwar hat Ilr. Schwartz 
gezeigt, daß das Synodalschreiben und die »Notiz« um so schwerer 
begreiflich werden, je später man sie ansetzt, und mein Vorschlag, 
in die Zeit der monophysitisdicn Kämpfe mit ihnen herabzusteigen, 
führt daher wohl zu weit abwärts. Es mag auch richtig sein, daß 
ich die Pointe der Fälschung nicht sichergestellt habe (Eustathius 
gegen Eusebius); aber wenn diese Annahme noch nicht hinreichend 
begründet erscheint, so sehe ich zur Zeit überhaupt keine Möglichkeit, 
den positiven Zweck der Fälschung zu bestimmen. Wer nun daraus 
bereits die Echtheit des Schreibens folgern zu dürfen meint, den ver- 


IHe.se werden aber nicht mitgeleilt, obgleich ihre Mitteilung nugekimdigt wird. 
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mag ich nicht zu widerlegen; ich habe aber gezeigt, daß — trotz der 
virtuosen Verteidigung 1 des Synodalschreibens von Hm. Schwartz, 
aus der ich im einzelnen manches gelernt habe — die gegen die 
Echtheit sprechenden Momente so evident wie vorher bleiben. 


Kritische Bilanz: 

Für die Echtheit kann angeführt werden: 

1. daß das Synodalschreiben zwar nur in einem (syrisch erhalte¬ 
nen) Rechtsbuch zu finden ist, dieses aber sonst keine Fälschungen 
enthält 2 , 

2. daß die Absicht des Fälschers nicht befriedigend ermittelt ist 3 4 * * , 

3. daß die Fälschung einer langen Bischofsliste eine ungewöhn¬ 
liche Fälschung ist*, 

4. daß die positiven Stichworte von Nicaa fehlen", 

5. daß die in dem Schreiben genannte »große und heilige Synode 
von Ancyra« an einem Konstantinbrief eine Stütze hat“, 

6. daß das Synodalschreiben einen lebensvollen Eindruck macht 
und daher unerfindbar erscheint 7 . 

Gegen die Echtheit spricht: 

1. daß weder das Synodalschreiben noch die große anatoliscke 
Synode, der es angehören soll, in der kirchenrechtlichen und in der 
publizistischen Litteratur des 4. Jahrhunderts und der Folgezeit vor¬ 
kommt, speziell daß weder Eusebius noch Athanasius sie erwähnt hat, 

2. daß auch die angeblich von Konstantin nach Ancyra berufene 
Synode in keiner zuverlässigen Quelle zu finden ist, da jener Kon¬ 
stantinbrief dem dringendsten Verdacht der Fälschung ausgesetzt ist, 

3. daß der Bischof Eusebius, der die große anatolische Synode 
zusammengerufen und geleitet haben soll, eine völlig unbekannte 
Persönlichkeit ist, 


1 Doch halte icli nicht alle die Argumente, die ich aus meiner ersten Abhand¬ 

lung liier nicht mehr wiederholt habe, iur widerlegt. 

3 Dieses Argument ist ohne durchschlagende Beweiskraft. 

1 Auch dieses Argument kann nicht entscheiden. 

4 Aber es fehlt nicht an einer Analogie zu der Fälschung der Bischofsliste (die 
gefälschten Akten einer Kölner Synode). 

* Erklärt sich daraus, daß die Briefe Alexanders von Alexandria dem Fälscher 
als Grundlage dienten und er sich in dogmaticis auf sie beschränkt hat. 

B Seihst wenn dieser Brief echt wäre — aber er hat schwere Bedenken gegen 
sich —, wäre damit die Echtheit des antiochenischen Schreibens noch keineswegs er¬ 
wiesen. 

' Dieser Eindruck ist bis zu einem gewissen Grade zuzugestehen, wird aber bei 
genauerer Prüfung durch konträre Eindrücke aufgewogen. 
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4. daß 50 (51) von den 58 (59) in Antiochia versammelten Sy¬ 
nodalen — ja vielleicht alle; denn die Liste von Nicäa ist nicht voll¬ 
ständig auf uns gekommen — auch nicänische Synodalen gewesen sein 
müßten, 

5. daß sich vor Nicäa auf syrischem Boden, auf welchem 
Arius und Origenes zahlreiche Freunde hatten, 56 (55) Bischöfe ein¬ 
stimmig gegen Arianismus und Semiarianismus ausgesprochen 
haben sollen, unter ihnen mindestens fünf notorische Freunde 
des Arius bzw. Eusebius, 

6. daß die Absetzung und Wiedereinsetzung des Eusebius von 
Cäsarea weder von ihm selbst noch von Athanasius, noch von sonst 
jemand erwähnt wird, 

7. daß das Glaubensbekenntnis eines Bischofs, der als Verurteilter 
nach Nicäa gekommen sein soll, dort zur Grundlage des ökumenischen 
Symbols gemacht worden sein müßte, 

8. daß die Adresse des Synodalschreibens an den Bischof Alex¬ 
ander von Neu-Rom den schwersten Bedenken unterliegt. Dazu kommt: 

9. daß die noch zukünftige Synode von Ancyra »die große und 
heilige« genannt wird, d. h. eine Bezeichnung erhält, die zwar in der 
Folgezeit terminologisch für die Synode von Nicäa und andere große 
Synoden geworden ist, die aber als vornicänische meines Wissens nicht 
nachweisbar ist, ferner «laß der Verdacht entsteht, die große Synode 
von Ancyra sei die durch ihre Kanones bekannte, 

10. daß das Synodalschreiben mit den Worten der Enzyklika 
Alexanders von Alexandria beginnt und sie überhaupt ausschreibt, 

11. daß der Anlaß und der Verlauf der Synode, wie das Syno¬ 
dalschreiben sie schildert, unklar ist, und daß ihr Verhältnis zu der 
von Konstantin bereits einberufenen großen Synode ebenso undurch¬ 
sichtig wie unverständlich ist und dazu höchst gewagt erscheint. 
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Zwei neue Briefe von Leibniz. 

. Von Dr. P. Ritter 

in Friedridiahagen. 

(Vorgelegt von Hrn. Lenz.) 


Die Leibniz- Kommission hat sich durch Hrn. Diels an zwei hervor¬ 
ragende Gelehrte Amerikas gewandt, um die dortigen Gelehrten und 
Bibliophilen zu veranlassen, im Interesse der von den beiden franzö¬ 
sischen und unserer Akademie unternommenen Leibniz- Ausgabe etwaigen 
Besitz von L-EiBNiz-Briefen oder seltenen I.EiBNiz-Drucken hierher anzu¬ 
zeigen. Einer dieser amerikanischen Gelehrten, Hr. Prof. Charles Lan¬ 
man (Harvard University), iiat in The Nation 18. Februar d. J. einen Auf¬ 
ruf in diesem Sinne erlassen, der hoffentlich guten Erfolg haben wird. 

Inzwischen hat Hr. Lanman selbst schon zwei interessante Stucke 
gefunden und uns in genauen Abschriften mitgeteilt, nämlich einen 
lateinischen Brief von Leibsiz an Pierre Daniel Huet, datiert Paris 
15. April 1673, un( i einen lateinischen Brief von Leibniz an den Kar¬ 
dinal Henricus Norisius, datiert Berlin 20. September 1702. 

Der Brief an Huet gehört zu der Charles Sumner Collection der 
Harvard University in Cambridge (Mass.). Es ist der erste, den Leibniz 
überhaupt an Huet gerichtet hat, und war üns bereits aus einer in 
dem LriBNiz-Nachlaß zu Hannover erhaltenen Form bekannt, die 1755 
von Job. Dietrich Winckler (Anecdota Historico-Ecclesiastica novantiqua, 
Stück 4) und 1887 von Gerhardt (Philosophische Schriften von Leibniz, 
Band 3, S. 7—9) veröffentlicht Ist. Leibniz erbietet sich darin, fhr die 
von Huet im Verein mit Bossuet veranstaltete Ausgabe der Klassiker in 
usum Delphini den Martianus Capelia zu übernehmen. Die uns jetzt 
mitgeteilte Form, in welcher der Brief abgeschickt ist (das »Original«), 
weicht von der in Hannover aufbewahrten nur stilistisch hier und 
da ab. Der Gewinn besteht vor allem darin, daß wir jetzt das ge¬ 
naue Datum des Briefes erfahren und damit für die schwierige Chro¬ 
nologie der Periode von Paris (1672—1676) einen neuen festen Punkt 
erhalten. Hr. Lanman hat über seinen Fund einen Bericht unter dem 
Titel Leibnit/. Papers in America in The Nation 25. Februar d. J. ver¬ 
öffentlicht. 
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Der zweite Brief befindet sich im Besitz von John Pierpont Morgan 
in Neuyork. Er war bisher weder in diesem »Original« noch in 
einer anderen Form bekannt; er hat sich insbesondere auch nicht 
in Leibniz’ Nachlaß erhalten. Das Stück trägt keine Adresse. Aus 
der Anrede und dem Inhalt ergibt sich indessen, daß er an einen 
Kardinal gerichtet ist, der zu der Kongregation gehörte, die Papst 
Klemens XI. für die Kalcnderreform niedergesetzt hatte, und mit 
Hilfe der in Hannover liegenden Korrespondenz zwischen Leibniz 
und Francesco Bianchini, dem Sekretär dieser Kongregation, hißt sich 
zweifellos feststellen, daß dieser Kardinal Henricus Norisius ist, 
der Vorsitzende der Kongregation. Norisius (geh. 1631, gest. 1704, 
Kardinal 1695) gehörte zu Leibniz’ Korrespondenten. Die in Hannover 
erhaltenen Briefe reichen jedoch nur bis 1696. Aus unserem Brief 
ergibt sich jetzt, daß Leibniz im Jahre 1 700 die Korrespondenz wieder 
aufnahm, um dem Kardinal einen von den Mathematikern Samuel Revher 
und Johann Tidius in Kiel ausgehenden Vorschlag zur Kalenderrcform 
zu empfehlen. Diese Frage war durch den Beschluß der protestan¬ 
tischen Reichsstände, den julianischen Kalender fallen zu lassen, nicht 
erledigt worden. Denn der »verbesserte Kalender« vom 23. September 
1699 folgte zwar dem gregorianischen hinsichtlich der Schaltordnung, 
nicht aber in der Bestimmung des Osterfestes. Leibniz beteiligte sich, 
wie sein Nachlaß zeigt, lebhaft an der Kontroverse. Eine radikale 
Lösung wie die von Reylier und Tidius, die mit einer neuen Periode 
von 592 »natürlichen« Jahren und mit einer neuen Schaltregel rech¬ 
nete, hatte im Prinzip seine Zustimmung. Unser Brief fügt freilich so¬ 
gleich hinzu, daß man in Rom, unbegreiflicherweise, für eine solche 
Reform kaum zu haben sein werde, ln der Tat war man hier nicht 
einmal bereit, in der Osterberechming die Gregorianischen Epnkten zu 
opfern und die astronomische Methode der Protestanten anzunehmen. 
Bekanntlich haben sich dann auch in diesem Punkt die Protestanten 
gefugt, 1775, auf Veranlassung Friedrichs des Großen. Wir besitzen 
übrigens die sehr ausführliche Antwort auf unseren Brief. Sie ist 
nicht von Norisius selbst, sondern von Bianchini verlaßt und aus 
dem Nachlaß von Hannover in der Federsclien Sammlung (Comraercii 
epistolici Leibnitiani selccta specimina, Hannover 1805, S. 310 —334) 
veröffentlicht. 


Ausgegeben am 18 . März. 


H.rlin. drilrurl« Id ilrr 
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DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

18 . März. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 


Vorsitzender Secretai: Hr. V ahlen. 

1 . Hr. v. Kekule sprach über einen Bronzekopf aus Olympia. 
(Ersch. später.) 

Der Bronzekopf aus Olympia (Die Bronzen von Olympia 1890, Tafel II. Michaelis 
Handbuch 8 , S. 298) wird jetzt meist Lysipp zugcschrieben. Es wird der Nachweis 
versucht, dass der Kopf vielmehr dem 5. Jahrhundert angehort und daran anschliessend, 
unter Verwerfung der bekannten Nachricht bei Plinius, die Frage nach dem Grad der 
Porträtähnlichkeit der otympischen Siegerstatuen erörtert. 

2. Hr. Zimmer legte vor: Uber directe Handelsverbindungen 
AVestgalliens mit Irland im Alterthum und frühen Mittelalter. 
2. Der Weinhandel W'estgalliens nach Irland im 1. bis 7. Jahrhundert 
n. Chr. und sein Niederschlag in irischer Sage und Sprache. 

Die Abhandlung ist eine weitere Ausführung des zweiten Thciles des am 26. Mürz 
1908 gelesenen Vortrags, worüber Sitzungsberichte 1908, S. 389 berichtet ist. 
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Über direkte Handelsverbindungen Westgalliens 
mit Irland im Altertum und Milien Mittelalter. 

Von H. Zimmer. 


2. Der Weinhandel Westgalliens nach Irland im 1. bis 7. Jahr¬ 
hundert n. Chr. und sein Niederschlag in irischer Sage und Sprache. 

Irland ist heute kein Weinland und war es nie, wenn man auch 
zu verschiedenen Zeiten den Anbau der Rebe, sei es auch nur aus 
Privatliebhaberei, versucht hat. Sowohl der für üppigen Graswuchs 
geeignete Boden als die beständig feuchte Luft Irlands hindern eine 
Weinkultur. Vina tarnen transmarinOj ratione cojnmercü, abunde, terram 
replent schreibt Giraldus Cambrensis (s. S. 365), der a. 1185/86 in Ost¬ 
irland zwei längere Aufenthalte nahm und unter dem derartig geistigen 
Genüssen zu allen Zeiten nicht abholden Klerus von Lcinster viel ver¬ 
kehrte; er lehrt uns auch, woher die Fülle des Weines in Irland am 
Ende des 1 2. Jahrhunderts kam, wenn er fortfährt: Piclacia namque 
de plenitudine sua ei copiose vina transmittit. Das war nur die Fort¬ 
setzung schon viel älterer direkter Geschäftsverbindungen, denn in 
der Vita des irischen Heiligen Kiaran (gest. 548) erfahren wir so ganz 
nebenbei — und es ist deshalb eine um so wertvollere Nachricht —, 
daß im zweiten Viertel des 6. Jahrhunderts mercatores cum vino Gal- 
lorum mit ihren Schiffen an die dem offenen Ozean zugekelirte West¬ 
küste Irlands kamen, in die vom Shannon gebildete Bucht hinein und 
auf dieser Hauptader Irlands über 150 km aufwärts fuhren und dem 
Abte des am linken Shannonufer an der Grenze der heutigen Graf¬ 
schaften Galway und Kings County gelegenen Klosters Clonmacnois 
Wein verkauften: impleve.runt ingentem vas de vino heißt es; die mer¬ 
catores cum vino Gallorum haben also entweder aus ihren Schläuchen 
eine Kufe ihm umgefüllt oder aus ihren Fässern ihm eine solche ab- 
gefullt (s. S. 369). Seltener als in den Tagen des Giraldus Cambrensis 
war demnach in erster Hälfte des 6. Jahrhunderts immerhin schon 
der Wein; aber allzuselten dürfen wir ihn uns in jener Zeit doch 
nicht denken, denn Jonas von Bobio berichtet a. 641 auf Grund der 
Mitteilungen von Gefährten Columbans, daß a. 609 die freundliche 
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Procula, divinitus ammonita, dem Columban und seiner Reisegesellschaft, 
die in Nantes das nächste nach Irland abgehende Schiff ab warteten, 
zur Wegzehrung nach Irland mitgab centum modia vini ducentaque fru- 
inenti sed el braees centum idemque modia (Vita Col. I, 22 in Mon. Germ. 
Script, rer. Merov. IV, 97, 2). 

Es ist naturgemäß nun, je weiter wir über die Tage Kiarans 
(gest. 54S) zurückgehen, um so seltener müssen wir uns den Wein 
im alten Irland denken. Wie hoch hinauf geht wohl dieser nicht nur 
fürs 12., sondern auch fürs 6. Jahrhundert bezeugte Weinhandel West¬ 
galliens mit Irland? Die Antwort auf diese Frage ist an die Beant¬ 
wortung zweier Vorfragen geknüpft: Seit welcher Zeit hatte man in 
Westgallien Wein zum Export? Wie weit geht der Handel West¬ 
galliens mit Irland überhaupt zurück? 

Reben wurden auf dem Boden des heutigen Frankreich zuerst 
auf den Höhen um Massilia von Griechen gepflanzt. Der Wein mun¬ 
dete den nach Niederwerfung der Ligurer am Ende des 5. Jahrhun¬ 
derts v. Clir. zur Küste lierabsteigenden Galliern so sehr, daß sie nach 
der Sage daraus die Veranlassung nahmen, in Oberitalien einzubrechen 
(Livius 5, 33; Plinius 12, 5); schon im 4. Jahrhundert v. Chr. — Roma 
iom adulescente — lernten nach Pompeius Trogus (Justin 43, 4) die 
Massilia benachbarten gallischen Stämme eitern putare et olicam serere. 
Daß von Narbo nach dem seit 120 v. Chr. römischen Tolösa an der 
Garumna Weinbau vordrang, ist natürlich. Im 1. Jahrhundert n. Chr. 
ist Gallien nach dem Zeugnis des Plinius in seiner Abhandlung über 
den Wein (Lib. 14) und nach Columella Weinland, das sogar nach 
Rom exportierte (s. Heiin, Kulturpflanzen 5. Auü. S. 71), und beide 
kennen auch schon die Vitis Biturica {Biturigiaca), also die Bordeaux¬ 
rebe 1 (Plinius 14, 27: Columella 3, 2, 19). Im 3. Jahrhundert erlaubt 
Kaiser Probus (Eutrop, Hist. Rom. 17; Aurel. Victor, De Gaes. 37, 2) 
in Gallien und Pannonien den sonst im Interesse italischer Weinpro¬ 
duzenten untersagten Weinbau, und im 4. Jahrhundert erwähnt der 
Bordeauxer Professor Ausonius die Rebenhügel der Garonne ( Sic mea 
flaventem p'mgunt vineta Garumnam ; Mosella, 160). Es kann uns nach 
all dem nicht wundernehmen, daß die im 6. Jahrhundert an Irlands 
Ost- und Westküste sowie die Ströme hinauffahrenden, im Innern 
Irlands handeltreibenden gallischen Kaufleute ( mercatores cum vino Gal- 
lorum , Galilei nautae ) unter anderen Produkten auch Wein vertrieben 
haben, wie das Zeugnis aus der Vita Kiarani zeigt. Da nun in den 

* Nach Strabo IV, 2, 1 haben die im eigentlichen Aquitanergebiet, d. 1 «. am 
linken Ufer der Garonne. wohnenden Bituriges als ^mttöpion BoYP/drAAA; leider verrat 
er uns nicht, was sie zur Zeit des Augustus dort hauptsächlich zum Verkauf und zur 
Ausfuhr brachten. 
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Tagen Plinius des Älteren Gallien schon Wein nach Italien exportierte, 
so ist nicht zu zweifeln, daß es das Produkt der VUis Biturica , also 
Bordeauxwein, in jenen Tagen auch nach Irland versandte, wenn es 
überhaupt in direktem Handelsverkehr mit Irland schon in dieser Zeit 
stand. Damit kommen wir auf die zweite der beiden vorhin gestellten 
Vorfragen. Diese ist durch die Untersuchung im ersten Kapitel, prak¬ 
tisch genommen, im voraus beantwortet. In den Tagen Plinius des 
Älteren (gest. a. 79 n. Chr.) bestand nach dem einwandfreien Zeug¬ 
nis von Tacitus, das durch mancherlei Erwägungen unterstützt wird 
(s. S. 370—378), ein so lebhafter direkter Handelsverkehr West¬ 
galliens mit Irland zur Sec, so daß aus dem Grunde Agricola 
während seiner Statthalterschaft in Britannien (a. 78—85 11. Chr.) daran 
dachte, von Britannien aus Irland zu erobern. 

Wenn wir nun die Erwägung vorläufig beiseite lassen, ob nicht 
schon vor der Exportfähigkeit Westgalliens in eigenen, von ihm 
selbst gezogenen Weinen — also wesentlich Bordeauxweinen im wei¬ 
ten Sinne des Wortes — im Transitverkehr, als Umschlagsware 
von Massiiia aus, aus westgallischen Häfen, wie Corbilo, in älterer Zeit 
Wein als Handelsobjekt nach Irland ging — das ist seit dem 4. Jahr¬ 
hundert vor Christo möglich, wenn Marseille Handel nach Südwestbri- 
taimien und Irland über westgallische Häfen betrieb — wenn wir 
diese wohl aufzuwerfende Frage hier beiseite lassen, so werden wir 
in Beantwortung der S. 431 gestellten Hauptfrage sagen müssen: es 
läßt sich gegen die Annahme nichts Stichhaltiges Vorbringen, daß der 
zwischen dem 6. und 12. Jahrhundert wohlbezeugte direkte Wein- 
handel westgallischer Ausfuhrhäfen nach allen Teilen Irlands, die von 
der Küste zu erreichen waren, bis ins 1. Jahrhundert unserer Zeit¬ 
rechnung hinaufgellt, bis in die Zeit, wo Westgallien eigene, selbst- 
gezogene Weine zum Export hatte. Daß der Export westgallischer 
Weine nach Irland in ähnlichem Maße, wie er im 6. Jahrhundert ge¬ 
ringer als im 12. Jahrhundert (s. S. 431) ist, auch im 1. Jahrhundert 
noch weniger stark war als im 6. Jahrhundert, ist dabei immerhin im 
Auge zu behalten. 

Bestand im 1. bis 7. Jahrhundert unserer Zeitrechnung lebhafter 
Weinhandel Westgalliens nach Irland, so dürfen wir nicht erwarten, 
Spuren und Zeugnisse desselben so aus dem Boden Irlands heutigen¬ 
tags herausbuddeln zu können, wie man die Zeugnisse für Metall¬ 
waren und keramische Produkte, die auf genanntem Handelsweg in 
der gleichen Zeit nach Irland kamen, ans helle Tageslicht zieht. Wenn 
dies der Fall wäre, dann hätte ja der Wein den Zweck, zu dem er 
eingeführt wurde, nämlich getrunken zu werden, vollständig ver¬ 
fehlt, und wir müßten schließen, daß die Bewohner Irlands im 1. bis 
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7. Jahrhundert n. Chr. keine Iren gewesen seien. Einen Niederschlag 
muß aber der Handel und die Einfuhr eines so eigenartigen Erzeug¬ 
nisses in Irland gefunden haben, wenn ein solcher Handel in nennens¬ 
wertem Umfange bestand. Wir müssen nur an Stellen graben, auf 
die Buddler von Beruf oft ebenso verständnislos wie geringschätzig 
herabschauen, weil ihnen das nötige Handwerkszeug fehlt. Altirische 
Sage, wie sie in der Literatur vorliegt, die Anspruch erheben 
kann, möglichst ungetrübte Erinnerungen an den hier in Frage kom¬ 
menden Zeitraum zu bieteu, muß befragt werden und irische Sprache 
vom S. bis 20. Jahrhundert. 

In irischen Handschriften vom 11. Jahrhundert ab liegt uns in 
zahlreichen Erzählungen in Prosa, die ja die keltische Form des Epos 
ist, eine alte Heldensage vor, die nordirischen Ursprungs ist und 
sich wesentlich mit Nordirlnnd (heutigem Ulster und Connaught) be¬ 
faßt, mit Südirland (Leinster und Munster) nur so weit, als liier und 
dort nordirische Ereignisse nach Südirland übergreifen. Zwei Rezen¬ 
sionen dieser Sagenerzählungen können wir in unserer Überlieferung 
erkennen, wenn auch bei einzelnen Texten nicht immer bis aufs Haar 
scheiden. Die ältere Rezension geht im großen und ganzen ins 

8. /9. Jahrhundert zurück, und die Texte derselben liegen hauptsächlich, 
aber nicht ausschließlich, in den in Faksimiles veröffentlichten Hand¬ 
schriften LU. und YLB. vor; die jüngere Rezension stammt aus dem 
11./12. Jahrhundert, und ihr ältester Repräsentant ist die ebenfalls im 
Faksimile allgemein zugängliche Handschrift LL. Ich habe bei anderer 
Gelegenheit diese beiden Rezensionen etwas eingehender charakterisiert 
(oben S. 15—26), worauf ich verweise, und hebe hier nur hervor, 
daß ftir unsere gegenwärtige Betrachtung die in der alten Rezension 
— LU.-Rezension sage ich der Kürze wegen nach der ältesten Hand¬ 
schrift — erhaltenen Erzählungen in erster Linie in Betracht kommen: 
einmal ans den a. a. 0 . gegebenen Gründen und dann, weil das Wikinger¬ 
zeitalter Irlands (Ende des 8. bis Mitte des 11. Jahrhunderts) mit seinen 
neuen Ideen für Heldensage und den neuen, in den Gesichtskreis der 
Iren tretenden Stoffen in der alten Rezension naturgemäß noch nicht 
so auf die alten Stoffe gewirkt hat wie in der jüngeren Rezension, 
obwohl diese neue Zeit sich auch in den Texten der alten Rezension 
hier und da stark bemerkbar macht. Den historischen Hintergrund 
der Erzählungen der alten Heldensage sowohl in der älteren als jüngeren 
Rezension bilden die politischen und sozialen Zustände Irlands oder 
vielmehr Nordirlands — welchen Unterschied man nicht immer scharf 
genug bei Betrachtung der kulturellen Zustände im Auge behält — 
im 1. Jahrhundert vor und nach Christi Geburt, auf welchem Hinter¬ 
grund sich natürlich im Laufe der Jahrhunderte auch jüngere Ereignisse 
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und Zustände widerspiegeln, die auf die Phantasie des irischen Volkes 
und seiner berufsmäßigen epischen Erzähler einen dauernden Ein¬ 
druck machten. 

Welche Rolle spielt der Wein in den Texten der alten irischen 
Heldensage? Charakteristisch ist, daß er als große Kostbarkeit — 
Seltenheit wäre ein falscher Ausdruck — erscheint, der unter Um¬ 
ständen eine ebensolche Kaufkraft wie Frauenehre besitzt. Wühlen wir 
einmal zwei umfangreiche Erzählungen der alten Heldensage 'Rinder¬ 
raub von Cualnge’ ( Tain bö Cüalnge) und 'das Fest des Bricriu’ {Fled 
Bricrend ) zur Illustration aus. Aus dem 'Rinderraub von Cualnge’ 
lernen wir, daß auf dem großen Kriegszug des Herrscherpaars von 
Connaught nach Ulster, an dem auch Bundesgenossen aus Allirland 
teilnahmen, Wein nur im Königszelt des Ailill und der Medb vor¬ 
handen war: an sich gar nicht wenig, denn man führte eine 'Last 
von 50 Wagen’ (er* L feri) auf dem Kriegszug mit sich (I,U. 73 a, 42 
= YBL. 31 a, 5 = LL. 74b, 22), aber es wurde, zum Beweis, wie kost¬ 
bar der Stoff war, sehr sparsam mit ihm umgegangen. Als die Königin 
Medb niemand mehr fand, der sich freiwillig zum Einzelkampf gegen 
den gefürchteten Helden Cucliulinn meldete, da werden Abend für 
Abend einzelne Helden allein für sich ins Zelt gebeten; dann wird dem 
Helden Wein (fln) vorgesetzt mit den Worten: 'Es tut uns leid, daß 
du im Lager auf Wasser gesetzt bist’ (rosaeth linni dobithsiu forumiu 
üindünud ); es setzt sich Findabair, die Königstochter, zu ihm, sie schenkt 
ihm ein, trinkt ihm mit einem Kuß zu, bis der Mann, durch Wein und 
Weib trunken gemacht, den Kampf gegen Cucliulinn verspricht, der 
ihm am folgenden Tag Kopf und Kragen kostet; dann begann das 
Königspaar Ailill und Medb und ihre liebliche Tochter Findabair das 
Spiel von neuem (LU. 73a, 38—73b, 3 = YBL. 30b, 5—31a, 14; 
LL. 74b, 18 — 23. 3 1 — 3 6 ; LU. 73 k» 34 -— 74 -a, 8 = YBL. 31a, 1 —19; 
YBL. 35a, 47—35b, 6). Ehe aber Ailill und Medb zu diesem Mittel 
griffen, hatten sie vorher in Güte versucht, den gefährlichen Gegner 
Cuchulimi, der die Grenzen von Ulster so hartnäckig verteidigte, zu 
sich herüberzuziehen, durch Bestechung; und worin bestand sie? 
Der Weg zur Liebe führte auch bei den altirischen Helden durch den 
Magen, und so schickte König Ailill dem Cucliulinn ‘einen Ochsen, 
einen Schinken und eine Kufe Wein’ (her dom cotinni dö ocus taulchumo 
ßno, befiehlt Ailill, LU. 67 b, 10 = YBL. 27 a, 5). Das Mittel half nicht, 
und deshalb mußten Ailill und Medb es in der anderen angegebenen 
Weise versuchen. Man sieht aber hieraus, wie kostbar in den Augen 
der irischen Sagenerzähler der 'Wein’ erscheint, daß er als das vor¬ 
letzte und zweitkostbarste Mittel betrachtet wird, um Helden gefügig 
zu machen. Das höchste war, daß die Königstochter Findabair sich 
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selbst anbot: das wurde bei Cucliulinn auch noch versucht (LU. 71a, 
7—72 a, 8), wie ja auch, als es bei ihm fehlschlug, in Verbindung mit 
dem Wein bei den Connachthelden, wie wir ebenso sahen. 

Es ging damals im alten Irland zu Cuchulinns Zeit offenbar auch 
schon mancherlei unter den Namen 'Wein’ {ftn), was so aussah, aber 
keiner war; daher wird im 'Fest des Bricriu’ der von demselben Königs¬ 
paar Ailiil und Medb in der Königsburg von Cruachu (heute Ratli- 
croghan in Roscommon) 1 den Helden Cucliulinn, Gonall Gemach und 
Loegaire gebotene Wein genannt ffn sainamail 'besonderer (Spezial-) 
Wein* (LU. 108a, 3 1); in der Parallelstelle erfahren wir, was mit diesem 
'Spezialwein’ gemeint ist: cs ist nicht eine besondere Marke von Bor¬ 
deauxwein, sondern fin aicneta 'Naturwein’ (LU. 108 a, 1); aicnela ‘natür¬ 
lich* zu aicned 'Natur*. Als daher Bricriu sein Fest, das er für die Ulter- 
hclden mit den Frauen in dem neuerbauten Palast hergerichtet hatte 
und zu dem er König und Adel wie zu einer Art Hauseinweihungs¬ 
feier gern haben wollte —, als Bricriu das in Aussicht stellende Mahl 
dem Helden Loegaire besonders begehrenswert wollte erscheinen lassen, 
da beginnt er: Atä dahach and lütalla triar dilathaü) gaile fer n Ulad iarna- 
Ifnad dofln aicnela 'es stellt ein Faß da, in welchem drei von den Ulter- 
reckcn Platz haben, gefüllt mit Naturwein’ (LU. 110a, 49) 2 3 . 

Was die Wirkungen des Naturweines auf die Helden der alt¬ 
irischen Heldensage anlangt, so erfahren wir in den beiden großen 
epischen Texten, die vorläufig zur Betrachtung stehen, mancherlei. 
Im 'Rinderraub von Cualnge’ lassen Medb und Ailiil dem ins Zelt 
gerufenen Ferbaeth Wein einschenken, corbo mesc 'bis er trunken war' 

1 Der Wein war auch den Shannon heraufgegangen, da dieser Fluß Roscom- 

mon seiner Länge nach von West-Meatli und Longford trennt. 

3 Man muß sich hüten, hei dem Faß in Bricrius Halle etwa an das vas ingens 
zu denken, das gallische Händler dem Kiaran von Clomnacnois füllten. Schon die an¬ 
schließende Geschichte zeigt, daß es sich hierbei nur uin ein besonders großes Tr in le¬ 
gelaß, größer als die gewöhnlichen Trink- und Schöpfgefäße für Wasser handelt. Dazu 
kommt, daß die irische Übersetzung der lateinischen Vita (s. Stokes, Lives of Irish 
Saint.?, Oxford 1890, Zeile 4508) dasselbe Wort verwendet (telcomä), das im 'Rinderrauls 
von Cualnge’ vorkommt, wo Ailiil dem Cucliulinn eine taulchxma f vta zu dem Schin¬ 
ken als Bestechung schickt (LU. 67b, 10), worauf ich im Verlauf komme. Man wird 
bei der dabacli, iu der drei Ulterrecken Platz fanden, wohl zu denken halsen an die 
Weinlasser im cissüpimschcn Gallien, von denen Slrabo meldet: sie waren hölzern und 
größer wie Häuser (tö a’ oinoy tö nAHeoc mhnyoycin oi nieoi • oi i^ainoi rÄP meizoyc 
ofsWiSN «CIN Slrabo 5, 1, 12). Da die Illyrer ihren Wein suis Aquileja in solchen IIolz- 
tounen bezogen (£ni jyaincon nieuN Slrabo 5. 1, 8), werden wohl auch Bordeauxwein- 
hiindler mit solchen großen Holztonnen, ebenso wie mit kleineren Gefäßen (ciJöo), nach 
Irland gekommen sein. Eine solche Tonne wie ein kleines Haus — drei Helden hatten 
Platz darin — hatte sich Bricriu wohl zur Bewirtung seiner Gäste zugelegt; es ist das 
'Heidelberger Faß’ der irischen Heldensage. Uber aradach des Conchobar (YBL. 114b, 18) 
und aradach dabach Concholair (LU. 109b, 47), das man herbeiziehen könnte, wird im 
Verlauf gehandelt werden. 
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(LU. 73a, 41), und dann setzt sich die liebliche Findabair, die Königs¬ 
tochter, zu ihm und bearbeitet ihn mit Küssen und Zutrinken, bis 
er das ihm todbringende Versprechen gab. Schon hieraus ist ersicht¬ 
lich, daß 7 nesc jene heitere Weinstimmung bezeichnet, die sich von 
der stumpfsinnigen Trunkenheit durch andere Getränke unterscheidet, 
und dies wird noch dadurch klarer, daß an einer anderen Stelle 
Ailill als Programm aufstellt, dem Helden soviel Wein einzuschenken, 
coropmaith amenma, 'daß er guter Stimmung werde’ (LU. 73b, 41). 
Im ‘Fest des Bricriu’ nun werden wir über die Wirkungen des großen 
Fasses ‘Naturwein’, das Bricriu bei der Hauseinweihung zum besten 
gab, höchst anschaulich unterrichtet. Die Ulterhelden hatten sich 
bei dem Festmahl, als es zum Braten kommen sollte, d. h. im irischen 
Heldenzeitalter zum Verteilen des Festebers, schon so die Köpfe durch 
den ‘Naturwein’ erhitzt, daß die Haupthelden nicht in einen Wort- 
streit ausbrachen um die Ehre, den Festeber zu zerteilen, wie es 
gewöhnlich, sowohl im irischen Heldenzeitalter, als bei den kon¬ 
tinentalen Kelten (DiodorV, 28 und Athen. IV, S. 154) geschah, sondern 
sofort zu den an den Wänden hängenden W'affen sprangen: 'sie schlugen 
aufeinander los, daß die eine Seite des herrlichen Hauses von dem 
Funkehi der Schwerter und den Speerklingen einem Feuerhimmel 
glich und die andere Seite einem hellweißen Vogelschwarm von den 
von den Schilden abspringenden Emaillestücken’ ( immanwsüirg doib 
combonem tened indalaleth dindrigtig lasnadaidbiu ocus lafäebru nangäi, 
ocus coinboenlaith glegel allrth naile dicailc nascJath LU. 101 a, 43 ff.), so 
daß der König Concliobar und der Oberzeremonienmeister Sencha 
Not hatten, die vom W r ein erhitzten Köpfe zu beruhigen. 

Auf das Drama folgt das Satyrspiel. Die Frauen der Ulterhelden, 
die, wie es im irischen Altertum Sitte ist, auch an dem Palastein¬ 
weihungsgelage teilnckmcn und, wie die Männer unter Vorsitz König 
Conchobars eine Fest- und Kneiptafel bildeten, ebenso unter Vorsitz 
von Conchobars Frau Mugain auf der anderen Seite des Saales ihre 
Fest- und Kneiptafel hatten, waren zu derselben Zeit, in dem die 
Köpfe der Männer in der angegebenen "Weise erhitzt waren, schon 
unter Wirkung des 'Naturweines’ einige Stadien (s. oben S. 70 Anm.) 
weiter. Die drei Frauen (Fedelm, Lendabair und Emer) der drei 
Haupthelden (Loegaire, Conall und Cuchulinn) fühlten das Bedürfnis 
'nach der Schwere des Trunkes’ (iartrummi öil), wie der Erzähler 
sagt, einmal hinauszugehen. Uber drei ‘kleine Ackcrlängen' ( futhairbe ), 
vom Palast begeben sie sich weg und kehren dann — rebus bene 
gestis, des Erzählers Höflichkeit schweigt sich über das Nähere aus — 
zurück: in dem Bestreben einer jeden, sich zuerst den Eintritt in 
den Saal zu sichern, rennen sie zuletzt, 'so daß sie ihre Hemden bis 
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zu den Kugeln ihrer Hüften (also bis zu den Hüftknochen) aufhoben*' 
(;iuargabsat allsnie comel/aib alfirac doimchosnom dul isatech orthüs LU. 
102 a, 12 ff.). Vor der verschlossenen Tür des Palastes brechen dann 
die drei trunkenen Heldenweiber' in jenen in irischer Heldensage 
berühmten grotesken aber von großer Kunst der Erzählung Zeugnis- 
ablegenden 'Wortkampf der Ulterfrauen’ ( briatharchath ban Ulad) aus 
(LU. 102 b 39 — 103 a, 2), der ein interessantes Seitenstück zu einem 
Frauenwortkampf in deutscher Heldensage ist (wie die Künkjinnm ein¬ 
ander schulten, Der Nibel. Not 757—S5S), insofern er uns den Unter¬ 
schied zwischen altirischer Heldensage und altdeutscher Heldensage 
gut zeigt. 

Ich glaube, daß diese Proben aus den beiden umfangreichsten 
epischen Erzählungen der Iren aus alter Zeit eigentlich genügen, 11m 
den Niederschlag des westgallischen Weinhandels nach Irland, der 
fürs 6. Jahrhundert bezeugt ist, aber sicher in höhere Zeit hinaufgeht, 
in der Sage zu belegen, überall treten Zeugnisse auf, immer mit 
derselben Lehre: Kostbarkeit des Trankes. Nur weniges sei daher 
noch erwähnt. Als Oengus mac Aeda Abrat den Cuchulinn zu dem 
Zuge ins Feenland veranlassen will, zeigt er ihm neben dem als Lohn 
winkenden Weib, neben Silber und Gold zum Schluß mör fina doöl 
'Viel Wein zum Trinken’ (LU. 44b, 6), undLiban, die zu gleichem 
Zwecke kommt, schließt eine Schilderung von Labraid Schnellhand- 
am-Scliwert, des Herrschers des Landes, mit den Worten: bolad fina 
lia anüil 'Weinduft (geschmack)’ ist sein Atemstrom’ (LU. 47b, 27). 
Als der Burg Wächter von Gruacliu die wunderbare Schaar des Fraecli 
sieht und dem Königspaar Ailill und Medb dies meldet, da ist er 
so überwältigt von dem was er gesehen, daß er beginnt: 'seit Ailill 
und Medb die Herrschaft ergriffen haben, kam nie und es wird nie 
eine schönere Schaar kommen’; nun aber gehen ihm die Wort aus, 
denn an Stelle einer eingehenden Schilderung, die nun folgen sollte, 
sagte er einfach: iscumma lemm bed itaulchuba fhina nobed mochend 
lasingäeth dothäet tairsiu cs ist mir gleich als ob mein Kopf in einer 
Kufe mit Wein wäre, wenn der Wind über dieselben hinstreicht’ d.h. so 
benommen und umnebelt sind seine Sinne (LL. 248b, 12 ff.) 1 . 'Reines 
Gold, Glanz um die Sonne, silbernes Gefäß mit Wein’ [isVr nglan 
isnem imgrein islestor narggit cuflri ) ist jeder, der Gottes Willen voll- 
iuhrt, wie es in einem vor a. 690 entstandenen, in der St. Pauler 

1 Das irische Wort mesc 'trunken’ (Substantiv me.sce, abgeleitetes Verb mcscalm) 
hat meines Erachtens mit mid (Gen. medo) = kymr. medd (gr. mcsy, ind. marll/u usw.) 
direkt nichts zu tun, sondern ist das Adjektiv mesc 'gemischt’ (Int. miscere, gr. Micrto): 
es bezeichnet also den Zustand, den der selige Müliler in seinem 'Grad’ aus dem Wirts¬ 
haus’ so klassisch schildert. 
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Handschrift erhaltenen Gedicht heißt; also auch hier im Vergleich 
geht Wein über Gold und Sonne. Daß daher in der alten Schilde¬ 
rung der Gefilde der 'seeligen Frauen’ auf die 'lauen, süß schmeckenden 
Flüsse, die durchs Land Hießen’ noch 'Auswahl (das Beste) von Met 
und Wein’ {royu demid ocus ftri) kommt, nimmt nicht Wunder (LU. 

J3 lb > 37)- 

Auf einen für unsere Untersuchung vielleicht nicht unwichtigen 
Gegensatz sei noch hingewiesen. Über Wein in ziemlicher Fülle 
verfugt das Königspaar von Connaught: so in dem 'Rinderraub von 
Cualnge’ und im Fest des Bricriu (oben S. 434), und der Burgwächter 
von Cruacliu muß auch Gelegenheit gehabt haben, den kostbaren Saft 
zu kosten, sonst würde er das vorhin erwähnte Bild nicht gebrauchen. 
Nun, Cruachu, wo des Ailill und der Medb Hcrrschersitz ist, liegt 
in der heutigen Grafschaft Roscommon, und das ganze Gebiet wird 
vom Shannon und seiner Erweiterung Lougli Ree (altir. Loch Bih) 
bespült; Ptolemäus kennt schon die Shannonmündung (CAnoy hotamo? 
ckboaai) von Händlern, wie wir sahen, und zu Kiarans Zeit (541—548) 
kommen mercatorcs cum vino Gallorum den Shannon hinauf fast bis an 
die Grenze von Roscommon (s. oben S. 369) mit Wein; bis zum Lougli 
Ree und weiter werden sie sicher gefahren sein, also durch Gebiet 
von Ailill und Medb, so daß begreiflich ist, wie in der Sage das 
Herrscherpaar dieser Striche über den kostbaren Saft verfügt. Außer 
ihnen hat auch Bricriu, wie wir sahen, Naturwein bei der Einweihung 
von Dün Rudraige, und zwar kräftigen, wenn wir aus den Wirkungen 
schließen dürfen (s.S.436). Logli-Rowric (Annals of Clonmacnoise 920) 
Loch Rudraige (Chronicon Scottorum 923; 4 Meister 922) ist der alte 
Name für heutige 'Dundrum Bay’ an der Küste von Down (s. Hennessy, 
Ulsterannalen I, 446 Anm. 3); an dieser Bucht wird Bricrius Burg 
(Dün Rudraige) gelegen haben, er saß also an einem für Weineinkauf 
günstigen Ort. Dem gegenüber ist nun bezeichnend, daß am Hofe 
von Ulster, in Kmain Macha bei heutigem Armagh, auch ein großes 
Faß sich befand, das so groß war, daß eine Füllung alle Ulterlielden 
sättigte; aber es enthielt keinen Wein, sondern soviel wie 'ioo Ge¬ 
bräu e von Trank’ {cSt mbrothe de lind), und sein Name ist schon be¬ 
zeichnend iernguala 'Eisen#«a/a ! ; es war also kein Ilolzfaß, sondern 
ein eiserner Braukübel (LU. 121b, 7 ff.). Der Hof von Emain Macha 
ist in der alten Heldensage mindestens so vornehm wie der von Cruachu, 
und seine Helden sind die tüchtigeren; aber Emain Macha lag, 
wie heute Armagh, vom Seeverkehr fern, so daß in dem in den 
Texten der alten Heldensage zutage tretenden Gegensatz von Cruachu 
und Dün Rudraige zu Emain Macha sich wohl die Erinnerung an 
tatsächliche Zustände widerspiegeln kann. Eins hindert, daß wir diesen 
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offenkundigen Gegensatz sicher in dem angegebenen Sinne verwerten 
dürfen. Wie die drei anderen von mir Zeitschr. f. deutsches Altertum 35, 
164—17 1 behandelten Stellen (LL. 107 b, 1 off.; 254b, 27—31; 258b, 
12—19) beweisen, haben Wikingerereignisse des 9. Jahrhunderts teil¬ 
weise in der Anschauung über iernguala und ölnguala ihren Nieder¬ 
schlag gefunden, so daß es nicht unmöglich ist, daß die Erzählungen 
in der älteren, Vorwikingerrezension der Texte auch am Hofe von 
Emain Macha von einem großen Holzfaß mit Wein wie in Dün Rudraige 
wußten (vgl. LL. 254b, 29), das nur in den Erzählungen im 9. Jahr¬ 
hundert unter Einfluß der Dinge, welche die Iren überall in Ulster 
in erster Hälfte des 9. Jahrhunderts sahen, zu einem riesigen Brau¬ 
kübel umgestaltet würde, wie ihn Wikingerhäuptlinge mit sich führten 
und nach nordischer Sage die Götter bei den Gelagen benutzen ließen 1 . 
Beachtenswert ist dem gegenüber immerhin, daß auch im 'Fest des 
Bricriu’, wo von dem Wein sowohl hei Bricriu selbst (LU. 100a, 41) 
als bei Ailill und Medb von Connaught die Rede ist (LU. 107 b, 47. 
108 a, 9. 30/31), bei dem Abendgelage im Palast Conchobars, wo so¬ 
wohl das Faß (aroäaeh dabach) als auch daß es gefüllt wird ausdrück¬ 
lich erwähnt werden, der Wein als Trank nicht genannt wird, so 
daß für das 'Fest des Bricriu’ der Gegensatz offenkundig ist, ohne 
daß man an Einfluß des Wikingerzeitalters denken kann. 

Wo lebhafter Weinhandel ist, da hat er in seinem Gefolge man¬ 
cherlei Lelm Wörter, die mit dem Produkt mehr oder weniger eng ver¬ 
knüpft sind. Die Abhängigkeit der lateinischen Sprache von der 
griechischen in dem Punkt ist ja schon genügend, dies zu illustrieren. 
Näher ist uns aber das Hemd als der Rock. Wein kam auf dem 
Wege des Handels von Massilia und Rhonemündung, wo schon im 
5. Jahrhundert v. Chr. die Griechen Weinbau trieben, durchs Rhone- 


1 Rei don altirischen Sngenerzählern des 9. und 10. Jahrhunderts geht neben 
dem Streben, die überkommenen Erzählungen treu fortzupllanzeu, ein starker Zug nach 
Aktualität in den Erzählungen, so daß alte irische Zustände und Sagendeinente neben 
handgreiflichen — manche Gelehrten haben leider keine Hände — altnordischen des 
9. Jahrhunderts einhergehen; am deutlichsten ist dies in der Sprache: wenn in Tüin 
bö Cualnge (auch in LU.) longphort vollständig als Synonym mit dem altkeltischen 
dün und dünad für'das Lager’ vorkommt, welches das Invasionsheer auf seinem Land- 
marsch von Cruachu in ltoscommon bis nach Ostulster Abend für Abend schlägt, so 
war so etwas nur möglich, als man die Schiffs läget- ( longphort ) der Wikinger in 
erster Hälfte des 9. Jahrhunderts überall im Innern Irlands, aber an den schiffbaren 
Flüssen, gesehen hatte, woher ja die 19 Longford im heutigen Irland kommen. Da¬ 
durch daß die Wikinger vielerorts nicht abzogen, sondern ihr momentanes longphort 
dauernd wurde, konnte longphort und dünad synonym werden wie in Täin bö Cualnge. 
Lehrreich ist, daß der Ort Longphort Rotldaib (4 Meister a. 860), d. h. 'Schiflslager* 
eines Wikingers Hrodleifr — longts Rodlaib heißt es Threc Fragments oflr. Ann.S. 152 
unter a. 863 — heute Dunraüg (Dün Rathlaigh) heißt. 


440 Sitzung der philosophisch-historischen Classe vom 18. März 1909. 

tal bis an Mosel, Rhein und zu den Germanen, wie im Verlauf Wein¬ 
bau durch Burgund, Champagne an Mosel und Rhein sich fortpflanzte. 
Neben dem Worte 'Wein 5 selbst (lat. vinum) kamen so ‘Ohm, Ahm' 
(gr. Xmh, lat. homa), 'Daube, Dauge’ (gr. aox8), 'Kufe’ (gr. k*tth, lat. 
cupa), 'Schoppen 5 (gr. ck*4>oc, lat. scyphus), 'Bütte 5 (Böttcher, gr. bo*tic, 
bo?tion), 'Seidel 5 (lat. silula), 'Flasche 5 (lat. vasculum) und andere Wörter 
in unsere Sprache (s. Hehn, Kulturpflanzen, 5. Aufl., S. 470ff.). Lehr¬ 
reich ist die große Zahl der Wörter griechischer Herkunft und daß- 
sie vielfach nicht die uns geläufige literarische Form fortsetzen. Wie 
mm der Weinliandel zuerst von Rhonemündung bis zu Rhein und 
Mosel und zu den Germanen Wein brachte, dem dann langsam der 
Weinbau folgte, so drang zunächst auf dem Wege des Handels von 
der Rhonemündung der Garonne entlang nach der Gironde und zu- 
den an Stelle der heutigen Bordeaux, La Rochelle, Nantes gelegenen 
westgallischen Ausfuhrhäfen Wein vor, langsam gefolgt vom Wein¬ 
bau, der in diesen Gegenden noch viel früher erstarkte und zu nennens¬ 
werterer Ausfuhrfähigkeit gelangte als an Mosel und Rhein. Durch 
den schon im 1. Jahrhundert unserer Zeitrechnung blühenden direkten 
Tauschhandel Westgalliens mit Irland wurde sicher seit dieser Zeit,, 
wenn nicht schon früher, Wein nach Irland gebracht, wie wir S. 430 fr. 
sahen. Es ist ganz natürlich, daß mit diesem Weinhandel auch eine 
Fülle der mit ihm verknüpften griechisch-lateinischen Wörter nach Irland 
kam, und wir dürfen uns nicht wundern, wenn in weitem Umfang die¬ 
selben Lehnwörter in irischer Sprache ihren Niederschlag fanden, die 
wir in unserer Sprache finden. So sind in der Tat nocli viel interessanter 
und charakteristischer als der S. 433—439 betrachtete Niederschlag 
des westgallisehen Weinhandels nach Irland vom 1. bis 7. Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung in altirischer Heldensage und sonstiger Literatur 
die zahlreichen Lehnwörter, die dieser Weinhandel in der irischen 
Sprache zurückgelassen hat. Manche dieser Lehnwörter sind im 
Laufe der Zeit wieder verschwunden oder sie haben sich in die ge¬ 
sprochene Sprache zurückgezogen, wo sie verborgen wciterleben; ein¬ 
zelne — ich sehe von dem Worte ftn aus vinum ab, da dies ja rein¬ 
literarischen Ursprungs sein kann — sind aber noch lebendige all¬ 
bekannte Wörter der heutigen irisch-gälischen und schottisch-gälischen 
Sprache, und zwei mit dem westgallischen Handel — eins speziell 
mit dem Weinhandel — ins Irische gekommene Lehnwörter haben 
im Laufe der Zeiten so eigenartige Bedeutungswandel durchgemacht, 
wie sie wohl bei wenigen Wörtern in modernen europäischen Sprachen 
werden nachweisbar sein. Ich beginne mit dem einen derselben, 
weil sein Zusammenhang mit Weinliandel aus Gallien direkt durch 
eine alte Sprachquelle bezeugt wird. 
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Der gelehrte Ire Cormac mac Cuilennain hat in seinem, wohl im 
letzten Viertel des 9. Jahrhunderts (vor a. 896) verfaßten wertvollen 
■Glossar 1 unter dem Buchstaben E einen Artikel epscop fina, der in 
der Überlieferung genau so lautet: Epscop fina ism Muirbrethaib -i- 
escra tomais f ina lecennaigib Gail ocus Frangc. Aliter epscop -i- eipi for- 
cai abl/a pater cai congranio. Epscop onni isepiscopus. Der An¬ 
fang dieses Artikels ist leicht verständlich; er sagt aus: f Epscop fina’ 
(d. h. ‘ein epscop für Wein’) kommt in den Meerurteilssprüchen 
vor (d. h. es ist ein Wort im Strandrecht), 'es ist ein Gefäß (escra) 
zum Messen ( toinais ) des Weines (fina) bei den Händlern (le 
cennaigib) der Gallier und Franken* (Gail ocus Frangc.). Soweit ist 
alles klar: vom 1. bis 8. jg. Jahrhundert sitzen in Gallien die roma- 
nisierten Galli und dann die germanischen Francij es liegen also 
bei Cormac (Ende des 9. Jahrhunderts) klare Anschauungen vor über 
gallische oder gallo-romanische und fränkische Händler dorther, wo- 

1 Da der Mann und sein Werkchen im Verlauf viel genannt wird, seien einige 
Bemerkungen für diesen Forschungen Fernerstehende gestattet. Cormac mne Cuilen- 
nain gehörte dem in Cashel über weite Strecken Westinunsters herrschenden Fürsten¬ 
geschlecht an; geboren wurde er 831, er widmete sich dem geistlichen Stande und 
übernahm die Stelle eines Abtbischofs von Cashel. Familienereignisse führten dazu, 
daß er in höherem Alter (n. 896) Abt- und Bischoftswürde mit dem Schwert vertauschte 
iind die Regierung von Westmuosier in Cashel übernahm. Als solcher fiel er a. 905 
in einer Schlacht gegen den Oberkönig von Irland und die mit diesem verbündeten 
Könige von Leinster und Connanght. Cormac mac Cuilennain galt als einer der ge¬ 
lehrtesten wenn nicht als der gelehrteste Ire des 9. Jahrhunderts. Zu den ihm zuge¬ 
schriebenen Werken gehört ein Glossar seltner oder altertümlicher oder dunkler irischer 
Wörter, das in zwei Rezensionen in verschiedenen Handschriften vollständig und in 
Fragmenten seit letztem Viertel des 12. Jahrhunderts vorliegt- Es ist wahrscheinlich, 
daß Cormac das Werk vor 896 verfaßt hat, da er nach der Thronbesteigung wohl 
kaum mehr Zeit zu einem solchen Werke fand; nicht wahrscheinlich ist, daß die 
zweite Rezension, die Zusatzartikel am Schluß jedes Buchstabens enthält, von Cormac 
herrllhrt, da er die Zusätze wohl einfach eingefügt hätte, abgesehen davon, daß auch 
noch anderes gegen Corinacs Urheberschaft der Zusatzartikel spricht; mir sehr wahr¬ 
scheinlich ist, daß die zweite Rezension gut 100 Jahre später unter Brian Boroma 
1014) entstand, der ja nach Cogad Gaedel re Gallaib viel für Pflege der Wissen¬ 
schaften tat. Für vorliegende Untersuchung ist nach der Natur der Dinge die jüngere 
Rezension nicht weniger wertvoll als das Originalwerk Corinacs. Nach dem Werke 
selbst besaß Cormac eine seltene Kenntnis älterer irischer Literatur und verfügte über 
mehr oder weniger eingehende Kenntnis noch im Latein, Griechisch, Hebräisch, Kyin- 
risch. Angelsächsisch und Altnordisch (Sprache der Wikinger), wie die Untersuchung 
zeigen wird. Von seinen Landsleuten im 9. Jahrhundert läßt sich ihm vergleichen der 
im Ausland sein Brot suchende Johannes Scottus, auch Eriugcna genannt, der im 
3. Viertel des 9. Jahrhunderts der Hofschule Karls des Kahlen Vorstand. Eine für die 
Zeit des Erscheinens sehr gute Ausgabe des Werkes nach der älteren Rezension lieferte 
Stokes in 'Threc Irish Glossaries’, London 1862, S. 1—46; derselbe gab auch aus dem 
Nachlasse von John O’Donovan eine die Zusatzartikel der jüngeren Rezension berück¬ 
sichtigende Übersetzung mit eigenen Zusätzen (Corinacs Glossary. Translnted and 
annotated by the late John O’Donovan 1868) für die Irish Arehteological and Celtic 
Society heraus. 
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her früher nur gallische gekommen waren. Was nun von Aliter ah 
folgt, ist an sich auch klar und verrät Cormacs Art mit Griechisch 
zu operieren 1 ; cs zeigt aber auch, wie tief vom i 2. Jahrhundert ab 
in Irland die wissenschaftliche Bildung gesunken ist im Vergleich mit 
dem Irland vom 4. (Pelagius) bis zum 10. Jahrhundert (Johannes Scottus 
genannt Eriugena und Cormac mac Cuilennain). Man schreibe den 
oben gegebenen Text so: Aliter epsrop £ni (etpi) for , kai abba (eni 
nbba) ■<- Xbba (aN/a) pater, kai (cai) congraimm; epscop -i- onni isepis- 
eopus , d. h. 'es gibt noch ein anderes Wort epscop als das eben in 
epscop ftna erwähnte, und dieses andere Wort ist das gewöhnliche 
epscop ['Bischof’]; es kommt von £tti, was im Irischen for bedeutet, 
und kai a8ba; hier ist Xbba gleich lateinisch pater und kai ist eine 
Konjunktion 2 ; dieses epscop kommt also daher von wo [lateinisch] 


1 Unler demselben Buchstaben E hat er z. B. folgende beiden Artikel, wobei 
das in [] Gesetzte von mir lierruhrt: 1. Eogan • i • Eugen graece eu [er] bonus (l. 
bonum) dicitur; gm immorro donrü is genest* [gen aber kommt von demselben Dinge 
wie reNeciC], genesis autrn generatio est. Eo-gcn ditliu [also] bona generalio. — 2. Unter 
dem Stichwort elada, welches 'Zauberformel*, aber auch ‘jedes Kunstwerk’, speziell 
'poetische Kunstwerke’ bezeichnet, bietet er: Elada •/• ec/oga ■/> gobarctmräd ['Ziegen- 
unterhaltung’J, ego [d. h. Äi£, Xir6c] graece, caper /atine; logo [d. h. AÖroc| (jraece, sermo 
la/ine. Aradoirchi ocus aradotuigsi isumi aderar gobarcomrnd rTe [wegen ihrer Dunkel¬ 
heit und wegen ihrer Schwerverständlichkeit, deshalb wird sie — die egloga — Ziegen- 
unterhalturg genannt]. 

a Die altirischen technischen Ausdrücke sind ebenso wie unsere deutschen 
'Fürwort {pronomen), Beiwort ( adverbium ). Fall (ca$vs)" u. a. mechanische Übersetzungen 
der lateinischen, wie diese ja bekanntlich die griechischen übersetzen. Sie sind 
entweder künstliche Bildungen, wiez. B. ranngabül (parti-cipiwn), dobriatdiar (ad-verbium); 
daß diese Schöpfungen der wirklichen Sprache fremd sind, erhellt daraus, daß das 
Hanptgesetz der wirklichen Sprache, der Akzent, in den ad hoc gebildeten Wörtern 
keine Geltung hat. Oder es sind gewöhnliche Wörter der Sprache (wie lat. casvs, 
deutsch Fall), die nngepaßt werden, so z. B. diall für ‘declinatio’, ärarn für 'numerus’. 
Im Prisciankommentar liegen uns diese gelehrten grammatischen Bezeichnungen einer 
bestimmten gratmnaiischen Schule vor (s. Zecss-Ebell. Grammat. Celt. S. 978—993). 
Hier ist uns comaccomol für coniunctio zweimal belegt (ZE. 991), ein Wort, das aus dem 
gewöhnlichen .Substantiv accomol ‘Anhäufung’ mit com = lat. con gebildet ist. Gerade 
bei diesem Wort können wir aber direkt beweisen, daß in verschiedenen irischen 
Klosterschnleii die Übersetzungen verschieden waren, denn in der Schule, aus der der 
irische Kommentator zu dem lateinischen Psalmeiikommentar aus Bobio stammt, bedeutet 
comaccomol nicht ‘coniunctio’ sondern ‘coniunctivus’ (ZE. 988)! Eine solche Schule, 
die wie die des Glossators von Ml. comaccomol für ‘coniunctivus’ verwendete, mußte 
natürlich für ‘coniunctio’ eine andere Bildung haben. Die liegt uns bei Cormac mac 
Cuilennain in seinem Glossar aus dem 9. Jahrhundert vor. Ein Verb congrennim ist uns in 
der Bedeutung ‘ich vereinige* (‘I collect, gather’ Kuno Meyer, Contribulions S. 473) 
wohlbelegt. Das Nom. actionis dazu ist — wie ingraimm zu ingrennim — regelmäßig 
congraimm, das also die ‘Vereinigung, Verbindung’ etymologisch bezeichnen muß und 
in einer leicht schattierten Bedeutung in vielen altirischen Stellen vorkommt. Es 
findet sich bei Cormac in obiger Stelle in dem congranio , entstellt aus cvngraim mit 
dem bekannten Abkürzungsschwanz für m über dem Schluß-m in cvngraim, also- 
congraimm. 
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episcopus \ Ich denke alles ist klar 1 nichts ist geändert als congranio 
in congraimm gebessert, wie S. 442 Anm. 2 begründet ist. 

Zum Verständnis der Etymologie muß man dreierlei sich gegen¬ 
wärtig halten. 1. Cormac nimmt natürlich, als Mann der Griechisch 
kann, an, daß kaI Äbba zu k’Xbba geworden ist; 2. In der Schreibung 
des Altirischen im 9. Jahrhundert sind bb und p gleich, wie dd 
und t, gg und c gleich sind — so z. B. in dem aus Cormac mac 
Cuilennains Zeit stammenden (Nigea, Reliquie Celtiche 1872, I, S. 8 ff.) 
St. Gallener irischen Prisciankommentar — so daß also aUia für apa 
eine harmlose natürliche Annahme Cormacs ist, wie heutigen Tages 
von Philologen, die von Sprachwissenschaft nichs verstehen, Analoges 
geschieht; 3. Das Wichtigste ist aber folgendes: die altirisclie Kirche 
vom 5. bis 10. Jahrhundert war keine Episkopalkirche, sondern eine 
Abtkirche (s. Realenzyklopädie für protest. Theologie 10, 209. 217. 
238); es gab keine von einem Bischof abhängigen und ihm unter¬ 
stehenden Diözesen; Diözesen im irischen Sinne jener Zeit sind die 
Gebiete, in denen ein Kloster liegt und soweit die Jurisdiktion des 
Abtes geht; der Bischof (episcopus) ist nur Funktionär des Abtes, 
ihm miterstellt, öfters ist seine Stelle mit der des scriba im Kloster 
verbunden, wie es in Klöstern der Hienser Observanz vorkommt; an 
vielen Orten ist das Amt des Bischofs mit der Abtwürde verbunden, 
wie es bei dem Vorbild der altirischen Kirche, dem Abtbischof Martin 
von Tours (gest. 401), der Fall war, aber immer ist es die Stellung 
des Abtes, die das Recht und die Macht gibt über die Diözese; ein 
Abtbischof ist Abt im Hauptamt und Bischof im Nebenamt. Unter Ein¬ 
fluß der seit 700 in ganz Irland eindringenden römischen Anschauun¬ 
gen verschiebt sich nach und nach bei dem Abtbischof die Wer¬ 
tung der beiden Ämter, daß der Bischof mehr betont und die Abt¬ 
würde zum Nebenamt sinkt, bis 1152 der Wandel vollzogen ist. 

1 O'Donovan übersetzt die Stelle von Aliter ab so: 'Aliter Ep*cop ■ i • eipi [a 
grainj für [upon] cai [a roadj abba 'pater’, cai cum grano. [Aliter] Epscop, i. e. frcitn 
episcopus (Cormacs Glossary S. 67); Stokes bemerkt ‘The passoge seems hopelesly 
corrupt’ und verweist auf den ans dem 16. Jahrhundert stammenden O’Davoren s. v. 
mes, wo O'Donovan zum Teil seine Weisheit her hat. So muß sich der alte ge¬ 
lehrte Cormac mac Cuilennain 1000 Jahre nach der Abfassung seines 
Glossars von seinen Landsleuten mißhandeln lassen, er ‘König, Bischof, 
Annchoret, Scriba und hervorragender Gelehrter in der irischen Sprache’. 
Man sieht geradezu, wie eine Dummheit die andere erzeugt. 1. Zuerst verlernt man 
das Griechische; dann 2. verlernt man die wissenschaftliche Kenntnis der eignen 
Sprache, weiß also nicht mehr, daß conyraimm technische Bezeichnung für ‘coniunctio’ 
ist, wodurch ein dummer Kerl aus congraim mit einem m-Schwanz über Schluß-m 
congranio macht. Dann denkt man 3. an cum grano bei congranio, so daß man cai cum 
grano (congranio ) iiat; sieht dies 4. als eine Wiederholung von eipi forcai an, erfindet 
5. deshalb für eipi die Bedeutung 'granum und nun ist 6. das non plus ultra von Un¬ 
sinn fertig. Selbst für tausendjährige Beschäftigung eine anständige Leistung. 
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Noch im 9. Jahrhundert war aber in Irland die Vorstellung, daß der 
Abt die Hauptsache und der Bischof sein Appendix sei, so im Volks¬ 
bewußtsein eingeprägt, daß ein kirchlicher Text in irischer Sprache 
{Fis Adamnäin ‘Vision des Adamnan’) die sogenannte Konstantmische 
.Schenkung so erzählt: Jse dano prece.pt dorigni Siloester abb Roma do- 
Chostantin mar, Elena doardrig indomain isinmürdSil, däroedpair inRoim 
doPhöl ocus doPhctar 'das ist die Predigt, die Sylvester, der Abt 
von Rom dem Konstantin, Sohn der Helena, dem Oberkönig der 
Welt in der großen Versammlung gehalten hat, als jener Rom dem 
Paulus und Petrus geschenkt hat* (LU. 31a, 39). Cormac mac Cui- 
lennain, der das Wörterbuch mit dem Artikel epscop firn schrieb, war 
selbst Abtbischof in Cashel, bis er a. 896 die Herrschaft als König in 
Munster übernahm, wie ja gewöhnlich oder oft so in älterer Zeit in Irland 
weltliche und geistliche Macht Hand in Hand gingen, daß ein Angehöriger 
der herrschenden Familie der Gegend, in der das die Diözese beherr¬ 
schende Kloster lag, die Abtwürde bzw. die Würde als Abtbischof 
innehatte. Dieser Cormac mac Cuilennain, der bei Erwähnung seines 
Todes (a. 905) in den Annalen der 4 Meister 'König, Bischof (espucc), 
Anachoret, Schreiber ( srriba ) und hervorragender Gelehrter in der iri¬ 
schen Sprache’ genannt wird, hat gewiß ebenso wie Martin von Tours 
500 Jahre früher und der a. 784 gestorbene berühmte Ire Virgil von 
Salzburg (Abt von St. Peter und Bischof von Salzburg) den Nachdruck 
auf Abt und Anachoret gelegt. Dies erklärt uns, wie der Mann, 
der des Griechischen ebenso kundig wie sein Zeit- und Altersgenosse 
und Landsmann Johannes Eriugena war, dazu kommt, eine solche 
Etymologie zu machen: 6n(ci<onoc gleich i-k atia (£ni kaI äbba) 'dazu 
auch Abt*; schlechter 1 wie ‘lucus a non lucendo* ist sie ja nicht und 
der Erklärung von egloya aus ATrAoroc 'Ziegenunterhaltung’ durch Cor¬ 
mac ebenbürtig (s. S. 442 Anm.). 

Betrachten wir nunmehr den ganzen Artikel epscop fina bei Cormac 
mac Cuilennain, so ergibt sich: Cormac kannte im letzten Viertel des 
9. Jahrhunderts zwei Wörter epscop — oder ein Wort epscop in zwei 
sehr verschiedenen Bedeutungen, wenn man will —: 1. epscop für 'Bischof, 


1 Mau darf daran erinnern, daß das allir. a in der Tonsilbe nur im West-und 
Nordirischen (Connaught und Ulster) heutigen Tages wie a in nhd. ‘Katze’ gesprochen 
wird, im SQdirischen (in Munster) aber eine Aussprache wie 0 in nhd. ‘Glocke’ hat, so 
daß neuir. glas , fada, asal in west- und nordir. glas , fadö, asil aber in munsterir. 
glas, fode, osßl klingen. Eine Uauptdiflerenz für Nord- und Südirisch ist fürs 
1 i./i2.Jahrliundertnacligewiesen (s. Ztschr. für vergl. Sprachforschung 32, 210—212), 
und einzelne gehen ebenso wahrscheinlid» ins 9. Jahrhundert, wie auf oberdeutschem 
Gebiet dodi in St. Gallen und Weißenburg damals auch dialektische Unterschiede Vor¬ 
kommen. Dann hat Cormac das aus fini KAi asba angenommene ^tiikabba nach seiner 
Mundart epikopa gesprochen. 
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Abtbischof’, das er wie lat. episcopus aus dem Griechischen ableitet mit 
•einer Etymologie, die dem all irischen Begriff 'Abtbischof’ gerecht werden 
.soll; 2. ein epscop in der Verbindung epscop ft na, das er aus den 'See¬ 
urteilssprüchen’ hatte und das ein Maß oder Gelaß ( escra ) bezeichnete 
zum Messen des Weines bei den Handelsleuten, die aus dem von 
Galliern und Franken bewohnten Gallien, also Westgallien nach allem 
was S. 363—400 gelernt wurde, kamen. Muirbrelha 'Seeurteilssprüclie’ 
werden in der Rechtssammlung Senchas Mor erwähnt (Ancient laws 
of Ireland I, 182); sie stehen parallel den fidbretlia ‘Waldurteilssprüchen’, 
osbretha ’Wildurteilssprüchen’, es handelt sich also um 'Wald-, Wild- 
und Seerecht der Iren und ganz klar in unserer Rezension des Senchas 
Mor um Dinge des 9./10. Jahrhunderts, da Ausnahmerechte der Wi¬ 
kinger erwähnt werden. In dem zweiten großen Rechtsbuch, dem 
Lebor Aicle, findet sich tatsächlich eine Abhandlung über muirbretha 
{Ancient laws of Ireland III, 422—426). Es handelt sich ganz klar 
um Strandrecht. Zwei Rechtssätzc werden aufgestellt und kom¬ 
mentiert, wovon der zweite lautet: 'Eigentum des Mannes des Strandes 
ist das Zusammengebrachte’, d. h. was er an seinem Strande aufgelesen 
hat; der erste Rechtsgrundsatz lautet: 'Eigentum ist nach den Strand- 
rechten die Last (Ladung) eines Fremden über neun Wogen’, d. h. sofern 
man sie 9 Wogen weit vom Strande als herrenloses Gut aufgefangen und 
ans Ufer gebracht hat. Da hier für 'Fremder’ ein Wort steht, das im 
9. 10. Jahrhundert den kühnen Wikinger bezeichnet ( ruanaiti = röftnnid), 
so ist auch diese Redaktion des Lebor Aicle frühestens in Cormac 
mac Cuilennains Zeit zu setzen, was selbstverständlich 'Strandrechte’ 
(muir-bretha) aus älterer Zeit nicht ausschließt. Zum Scliluß der Aus¬ 
fuhrbestimmungen des zweiten Rechtsgrundsatzes 'Eigentum ist das 
(am Strande) Zusainmengebrächte dem Manne des Strandes’ (Diles tochur 
dojir puirt) wird noch (a. a. 0 . S. 426) die Frage erörtert, wieviel Zoll 
{Hafengeld, Strandgeld) von einem Handelsschiff zu zahlen ist, das 
{wegen Ungunst der Witterung oder aus anderen Gründen) nicht direkt 
dort anlaufen konnte, wohin es bestimmt ist, sondern in einem Nach¬ 
bargebiet anläuft. Es wird festgesetzt, wieviel das Schiff für ge¬ 
liefertes Brennholz und Wasser zu zahlen hat, 1. wenn es 'Häute, Eisen 
und Salz 1 geladen hat, und 2. wenn es ’gnae Nüsse’, (Büffel-) 'Hörner’ 
{zu Trinkhörnern) und 'escup für Wein und Honig (escup ftna no meid), 
wenn Wein oder Honig darin ist“. Hier haben wir also im altirischcn 
'Strandrecht’ das von Cormac mac Cuilennain dorther zitierte Wort 
und seine Verbindung, und zwar in einer abweichenden Form 
von der durch Cormac gegebenen: esrop ftna no mela 'ein escup für 
Wein oder Honig“. Cormac gibt epscop ftna: da er epscop 'Bischof 
und sein epscop ftna unter einen Artikel in seinem Glossar stellt und 
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für das zweite, bei ihm an erster Stelle stehende epscop keine Ety¬ 
mologie macht, was für ihn hei seinen etymologischen Grundsätzen 
und seiner Kenntnis von Griechisch, Latein und Irisch eine Kleinigkeit 
gewesen wäre, so müssen wir den Schluß ziehen, daß er epscop in epscop 
fina für eine idiomatische Verwendung des gewöhnlichen Wortes 
epscop hielt. Dies könnte manchen bei einem Manne in der Stellung 
des C'orinac mac Cuilennain wunderbar Vorkommen, ist es aber weniger, 
als es auf den ersten Blick scheint. Wein haben Abte (Abtbischöfe) 
und Klosterbrüder im 6. Jahrhundert geliebt; das beweist Kiaran 
(s. oben S. 368). Humor werden die irischen Klosterbrüder im 5. bis 
9. Jahrhundert ebenso besessen haben, wie ihn der Ire heutigen Tages 
hat. Ich selbst habe im August 1880 im Hause des ehrwürdigen 
Bischofs von Killala bei Ballina (auf der Grenze von North Mayo 
und North Sligo) eines Nachmittags an einer harmlos heiteren Ge¬ 
selligkeit teilgenommen, wo wir S Mann hoch — der Bischof, 6 höhere 
und niedere Geistliche und ich — 3 kleine Flaschen (halbe Flaschen) 
moussierenden Hochheimer tranken, der bekanntlich in England und 
Irland sparkling hock genannt wird: hock ist die englische Aussprache 
und Abkürzung (wie Zoo iur Zoological garden) für 'Hochheimer”. Dieser 
Name gab Veranlassung zu einem Scherz, der offenkundig nicht da¬ 
mals erfunden wurde, sondern herkömmliche Praxis bei harmlosem 
Gelage war: der Mann von uns, der die erste Flasche öffnete, gab sic 

— ohne selbst einzuschenken — mit hie dem nächsten, der gab sie 

— ebenfalls ohne sich einzuschenken — einem andern mit ha ec und 
der gab sie — ohne sich einzuschenken — einem weiteren mit hoc , 
und dieser goß sich selbst ein. Dann ging in derselben Weise mit 
hic haec hoc die Flasche herum, bis jeder zu seinem hock gekommen 
war; so wurden mehrere Stunden unter heiteren Gesprächen verbracht, 
bis die 3 Flaschen abdekliniert waren. Warum sollte nicht altirischer 
Humor unter Klosterbrüdern im 5. bis 8. Jahrhundert, wo ja der epscop 
(Bischof) nicht ein Mann im Sinne der römischen Kirche war, sondern 
oft wie der Scriba oder andere Funktionäre des Abtes ein Kloster¬ 
bruder wie alle andern — irische episcopi liefen ja zu des Boni- 
fazius Zeit überall in Deutschland umher, wie aus seinen Briefen an 
die Päpste Gregor und Zacharias erhellt —, warum sollte nicht irischer 

1 Das Wort hock für Hochheimer kommt im Englischen zuerst 1625 vor 
(s. Murray, New English Dictionary V, 1,318). Im Ncuirischen kenne ich es zuerst 
in dem übermütige» Preislied auf den Whisky, das O'Carolnn (1672 — 1738) zu- 
geschrieben wird, aber nach Hardiman nicht von ihm hcrrfdirt; liier wird dem Whisky 
im Vergleich k ftontoibh 71a Spörne || k Burgundid/w na Fraince, vö Hoc na n-Almäine j| 
le Rum nö le h-Arrav dothäinw thar säi/e ('mit den Weinen Spaniens, mit den Burgunder 
Frankreichs oder Hoc der Deutschen, mit Rum oder mit Arrak, der über die See 
kam’) der Preis /»gesprochen (Hardiman, Irish Minstrelsy I, 20). 
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Humor bei einem Erntefest, wie es Kiaran den Mönchen gab, eine 
Verbindung zwischen epscop (Bischof), der Amtsbezeichnung eines 
Klosterbruders, und der Bezeichnung epscop fina für ein Weinmaß 
oder Weingeiaß hergestellt haben? Soll ich an das theologische 
Examen des 'Kandidaten Jobses’ erinnern 1 ? 

Ich halte es also für möglich, ja für wahrscheinlich, daß Cormac 
mae Cuilennain deshalb eine Etymologie für epscop in epscop firn 
nicht gibt, weil er darin nur eine dem Scherz entsprungene idioma¬ 
tische Verwendung des gewöhnlichen Wortes epscop 'Bischof’ sah. 
Da wir uns aber seine Etymologie des letzteren nicht zu eigen machen, 
so brauchen wir auch nicht an die Identität von epscop 'Bischof’ mit 
dem epscop in epscop fina zu glauben; und da in unserer Überliefe¬ 
rung des 'Strandrechtes’, woher Cormac das Wort nach eigenem Ge¬ 
ständnis hat, eine andere Form ( escop fina) belegt ist, so liegt es 
nahe, hiervon auszugehen und eine Erklärung dort zu suchen, wo es 
gebraucht wird und woher es auch nach Cormacs Angaben wahrschein¬ 
lich zu den Iren gekommen ist, in der Sprache der Händler, 
die den Wein brachten. Es wird also römischen oder fränki¬ 
schen Ursprungs sein. Das erstere ist der Fall, wie zum Teil längst 
gesehen worden ist. 

Im altkornisclien Vokabularium haben wir fol. 7a nacheinander: 
'Apostolus, apostol. Archiepiscopns, archescop. Episcopus, escop’ 
(ZE., Gramm. Celt. 1067) und fol. 9b unter den Wörtern für die Haus¬ 
einrichtung ebenso nacheinander 'Candelabrum, cantulbren. J,efiste, es¬ 
cop. Fundamentum, sei' (ZE., Gramm. Celt. 1078). Norris, The an- 
cient Cornish drama. (Oxford 1859) II, 360 hat zuerst erkannt, daß 


1 Ich will die Verse lieber hierhersetzen, iln viele Gelein te wahrscheinlich 
keine Zeit haben, derartige Literatur, wie die Johsinde, zu lesen (Kortum, JoLsiade 1 , 
»9- 1737—*764): 

‘Der Herr Inspektor machte den Anfang, hustete viermal mit staikein Klang, 
Schneuzte und räusperte auch viermal sich und fragte, indem er den Bauch sich strich: 

Ich als zeitlicher pro tempore Inspektor und der hiesigen Geistlichkeit Direktor, 
Frage Sie: Quid sit epütcopusi Alsbald antwortete Hieronimus: 

Ein Bischof ist, wie ich deuke, ein sehr angenehmes Getränke, 

Ans rotem Wein, Zucker und Pomeranzensaft, und wärmet und stärket mit großer Kraft. 
Uber diese Antwort des Kandidaten Jobses geschah allgemeines Schütteln des 

[Kopfes; 

Der Inspektor sprach zuerst hem! hem! darauf die andern secundum ordinem. 

Nun hub der Assessor an zu fragen: Herr Hieronimus! tliun Sie mir sagen, 
Wer die Apostel gewesen sind? Hieronimus antwortete geschwind: 

Apostel nennt man große Krüge, darin geht Wein und Bier zur Genüge, 
Auf den Dörfern und sonst beim Schmnuß trinken die durstigen Burschen daraus. 

Uber diese Antwort des Kandidaten Jobses geschah allgemeines Schütteln des 

[Kopfes, 

Der Inspektor sprach zuerst hem! hem! darauf die andern secundum ordinem’. 
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das 'lefista’, was an zweiter Stelle glossiert wird, 'probably a corrupt 
reading of the barbarous Latin lepista »a broad cup like a shell« 
supposed from the Greek AenÄc™.’ Es glossiert also altkorn. escop 
an zweiter Stelle ein lateinisches Wort, das r ein schneckenförmiges 
Trinkgefäß’ bedeutet, hat also naturgemäß dieselbe Bedeutung; hier¬ 
auf baut Norris und fahrt (a. a. 0 .) richtig argumentierend fort: 'As 
the word comes immediately after 'candelabrum’, it may mcan a 'snufler 
pan’ and may be derived from scyphus or from the English scoop.' 
Damit sind wir auf wohlbekanntem Boden. Das griechische Wort 
cky«oc 'Becher, Pokal, Trinkgeschirr’ ist mit der Ware weit ge¬ 
wandert: latein. scypus 'Pokal’, scypulus 'kleiner Pokal'; altfranz. escope, 
neufranz. kope. 'Wasserschaufel, Schöpfkanne’; engl, scoop 'Ösfaß 
(Schiffersprachc), Schöpfkelle, Schöppe;’ mittelniederd. schope 'Schöpf¬ 
kelle, besonders die große Füllkclle der Brauer’ (Heyne, Deutsch. Wtb. 
3,461), daher im 16./17. Jahrhundert oberdeutsch der Schoppen 'so¬ 
viel wie eine halbe Kanne,’ auch das Schopp 'modiolus, Halbaclitelmaß’ 
(Heyne, a. a. 0 .), und endlich krimmgotisch Icilem schJcop 'ebibe ca- 
licem’ (s. Maszmann in Haupts Ztschr. f. deutsche Philol. 1, 357 fl’, 
und R. Loewe, Die Reste der Germanen am Schwarzen Meer, Halle 
1896, S. 128 ff., Diefenbach, Got.Worterb.il, 137) 1 . Romanen und 
Germanen sind Zeugen für die weite Wanderung des griech. ck*®oc 
in der alten Aussprache * s/cyp-hos ; es ist auch zu den Inselkelten ge¬ 
kommen und war das Gefäß, mit dem die gallo-romanischen Händler 
den zu verkaufenden Wein abmaßen. Da im Volkslatein seit Ende 
des 1. Jahrhunderts die Aussprache esp-, esc-, est- für literarisches an¬ 
lautendes sp, sc, st feststeht (s. Sciiuchardt, Der Vokalismus des Vul¬ 
gärlateins II, 337—349, speziell 348), so hörten die Inselkelten in 
Südwestbritannien wie in Irland vom 1./2. Jahrhundert an nur ein 
escypus, eseypulus bei den Vertretern des ßordeauxweinhnndels. 

Stellen wir nun folgende Tatsachen fest: 1. Aus dem griech.- 
lat. episcopus konnte in den inselkeltischen Sprachen im 6.—9. Jahr¬ 
hundert nur geworden sein: altir., weil der Akzent im Nomen auf der 
ersten Silbe ruht und die darauffolgende als schwächste schwindet, 
sofern noch eine folgt (altir. (ipstal = lat. apdstolus), altirisch mußte 
lat episcopus zu epscop werden; in den britannischen Dialekten (Kymr., 
Korn., Breton.) lag der Akzent im Noinen unveränderlich auf der vor¬ 
letzten Silbe, vor dem die vorhergehende — war sie lang — gekürzt 
wurde oder — war sie kurz — schwand, wenn noch eine voilier- 

1 Weitere Literatur über Kilrm/ichkop bei Strkitberg. Got.Elementarbocli 2 . Aull. 
( 1906 ) S. 36 miii Feist, Eiymol. Wörterbuch der j>ut. .Sprache Halle 1909 S. 167 . Wie 
inir M. Rokdigkk nncliwcisi, bat Iv. .1. Sourökb (bei Comes Gaza lvuan, Codex Cmnam- 
cus Budapest 1880 , S. 242 ) ' Kitemschkop fortasse got. ganim skap. 
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ging, und so mußte lat. episcopus zu altbritisch des 6.-9. Jahr¬ 
hunderts epscop werden. 2. Aus dem griech.-lat. escypus galloroma- 
nisclier Weinhändler mußte in den inselkeltischen Sprachen des 6. bis 
9. Jahrhunderts geworden sein: altir. gemäß seinen Akzentgesetzen 
escop, und in den altbritischen Dialekten mußte escöp werden, dessen 
Akzent dann im Laufe der Zeit in einzelnen britischen Dialekten escop 
wurde, als man von der zur Ultima gewordenen Pänultima den Ak¬ 
zent auf die neue Pänultima zurückzog, wodurch auch aus dem eben¬ 
erwähnten rpscop regelmäßig rpscop in denselben britischen Dialekten 
wurde. In den inselkeltischen Sprachen des 6. —10. Jahrhunderts, 
sowohl im Altgaidclisclien (Altirischen) als dem Altbritonischen (Alt- 
kymrisch, Altkornisch, Altbretoniscli), haben wir also zwei lautlich 
sich naheliegende, aber in der Bedeutung himmelweit von¬ 
einander abliegende Wörter zu erwarten: 1. rpscop aus griech.- 
lat. episcopus (hoclid. Bischof, engl, bishop, franz. exeque) ; 2. escop aus 
griech.-lat. scypus , in der vulgärlat. Aussprache escypus (hochd. Schop¬ 
pen, engl, scoop, franz. ecope). Was ist uns für das Altirische des 
Cormac mac Cuilennain (Ende des 9. Jahrhunderts) und das Altkor- 
nische des Vocabularium cornicum überliefert? Cormac verwendet 
das reguläre Wort für 'Bischof’ (episcopus) in den beiden Bedeu¬ 
tungen, sagt also ipscop 'Bischof’ und epscop ffna 'ein Bischof Wein’ 
statt 'ein Schoppen Wein’; umgekehrt gebraucht der Schreiber des 
komischen Vokabulars das reguläre Wort für 'Schoppen’ in bei¬ 
den Bedeutungen: escop 'lepista’ und escop 'episcopus’, archescop 
'archiepiscopus’, er gebraucht also 'Schoppen’ statt 'Bischof’ und 
'Erzschoppen’ statt ‘Erzbischof. 

Wie verhalten sich nun die beiden Äste des Inselkeltischen, der 
gaidelische (mit Irischgälisch, Schottischgälisch und Manxgälisch) und 
der britonische (mit Kymrisch, Komisch, Aremorikanisch-Bretonisch), 
im allgemeinen vom 9. Jahrhundert bis heute zu dieser Frage? 
Namentlich: 1. finden sich im Altirischen noch Spuren der zu er¬ 
wartenden Form escop für ‘Schoppen’; 2. finden sich in den brito- 
nischen Dialekten (Kyrnr., Korn., Bret.) Spuren für die zu erwartende 
Form epscop für ‘Bischof? 3. Sind Frage 1 und 2 zu bejahen, was 
hat in den heutigen insclltelfischen Sprachen gesiegt? Alle drei Fragen 
lassen sich mit einer jeden Zweifel ausschließenden Sicherheit beant¬ 
worten, einer solchen, wie wir sie selten in der Sprachgeschichte 
der Inselkelten haben. 

Zu Frage 1 ist zu bemerken, daß im 'Strandrecht’ des Lebor 
Aicle tatsächlich die Form escop in escop fina no mela erhalten 
ist (s. oben S. 445), sodann daß Cormac mac Cuilennain selbst — oder 
der vielleicht ein Jahrhundert, zu Brian Boromas Zeiten, nach ihm 
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lebende Neuherausgeber des Wörterbuches, der es mit Nachträgen 
versah — Spuren fiir das zu erwartende reguläre irische Wort für 
‘Schoppen’ aufweist, indem er einen weiteren Artikel hat, der lautet 
Esbicul -i- ol bic ns, d. li. 'der mit esburul gemeinte Gegenstand wird 
so genannt, weil man nur einen kleinen (bic) Trunk (ol) aus ihm 
(ass) nimmt’. Das Wort esbicul, von dem die für Cormacs Art zu 
etymologisieren angeführte charakteristische Erklärung gegeben wird, 
bezeichnete also im 9./10. Jahrhundert ein 'kleines Trinkgefiiß’; esbicul 
ist Schreibung fiir espicul, dies steht mit einer bekannten Metathesis 
für escipul, und dies ist, wie schon Stokes sah (Cormacs Glossary S. 69), 
die reguläre Entlehnung aus dem Diminutiv snjpulus, in romanischer 
Form escypidus'. Wenn aber altirisch im 9./10. Jahrhundert escipul 
'Schöppchen’ vorhanden ist, dann hat es sehr wahrscheinlich auch noch 
ein escop 'Schoppen’ gegeben 1 . Auch dies läßt sich direkt beweisen, 
nicht nur durch die tatsächliche Lesung escup fina im Strandrecht des 
Lebor Aicle. Das irische Wort fiir 'Bischof’ heißt vom 11. Jahrhundert 
an so gut wie regelmäßig escop, Plur. eseuip (im Liber Hymnorum; 
ebenso LBr., s. Atkinson, Irish Homilies S. 681); aus diesem escop ist 
durch Umstellung (s. espicul aus escipul) mittclir. espoc, espuc geworden 
(s. Atkinson, a. a. 0 .) und hieraus regulär neuir. easbotj, schott.-gäl. easbuiy, 
man.-gäl. aspick Daß das im 11. Jahrhundert (Lib. Hymnorum) neben 
epscop vorkommende escop Bischof’, woraus dann espoc, neuir. easbo/j 
kommen, eine lautliche Entwicklung aus epscop sein muß, ist aus¬ 
geschlossen. Wir werden also zu folgendem Schluß gedrängt: im 
Altirischen lagen die Wörter epscop (aus episcopus) und escop (aus 
esnjpus) nebeneinander, wurden aber zusammengeworfen und jedes 
wurde in beiden Bedeutungen verwendet, sowohl für 'Bischof’ als fiir 
'Schoppen’; Cormac mac Cuilennain hatte sicli für die Form cpscoji 
entschieden, wohl weil er ein studierter Mann war und fiir ihn lat.- 
griech. episcopus ausschlaggebend war; in der Volkssprache siegte 
jedoch die andere Form, und die hat heute überall im Gälischen 


1 Wenn Stokes, der schon, Tliree Irish Glossarics, S. L 1 II, die Beziehung von 
epscop in epscop fina hei Cormac zu altkornisch escop ‘lepista’ richtig snh, in Cormacs 
Artikel epscop fina deshalb escop fTna als 'probably the true reading’ betrachtet 
(s. Cormacs Glossar)', trnnsl. by O'Doxovan, S. 67) und so schreiben will, so verkennt 
er doch mancherlei: Wenn epscop fTna nicht echte Lesart wäre, dann ist ja un¬ 
verständlich wie Cormac escop fTna in demselben Artikel mit epscop 'Bischof’ nb- 
gelinndelt halte. Sowenig wie wir Ihr die törichte Etymologie Cormacs von episcopus 
(em ka! abba) die richtige in den Text einsetzen dürfen bei einer Herausgabe von 
Cormacs Wörterbuch, ebensowenig dürfen wir unsere Erkenntnis, daß epscop fTna 
eigentlich escop fTna sein müßte, in Cormacs Text eintragen. Es handelt sich ja nicht 
um einen Irrtum eines Schreibers, ja nicht einmal um einen Irrtum Cormacs, sondern 
um eine Verwechslung und Zusnmniemverlung zweier in der Form naheliegenden 
Wörter bei «len Iren des 9. .Jahrhunderts selbst. 
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die Oberhand: 'Schoppen’ (easbog = escop) sagt man, aber ‘Bischof’ 
meint man. 

Ganz analog liegen die Dinge in den brittonischen Dialekten 
(Kymrisch, Komisch, Bretonisch), zu denen ich in Beantwortung der 
Frage 2 (s. S. 449) komme. Im altkorn. Vocabular haben wir die Form 
escap (= escypus) sowohl für lepista’ (sehncckenartigcs Trinkgef aß) als 
für ejiiscopus, wie wir S. 447 sahen. In den jüngeren komischen 
Denkmälern findet sich escop und epscop , und beide in der Bedeu¬ 
tung 'Bischof’! (s. Williams, Lexicon Cornu-Britannicum S. 137. 139). 
— Im Kymrisclien und im Bretonischen hat sich, soweit ich sehe, 
keine Spur der regulären Form aus lat. tpiscopus erhalten, wie 
sie im altir. tpscop und mittelkorn. tpscop vorliegt; es kommt nur die 
Form escop vor, also die aus escypus entstandene und eigentlich 'Schoppen’ 
hedeutende. Altkymrisch bedeutet dieses escop nur Bischof’ (escop in 
den Cyfreithiau Iiywel Dda, Band I, S. 18. 30. 170 u. o., Plur. eseip im 
Liber Land.), ebenso mittelkymr. und neukymr. escob, im Plur. escyb. 
Im Bretonischen hat die Form escop noch beide Bedeutungen, die von 
episcopus und escypus ; gewöhnlich ist mittelbrct. esqueb 'die Bischöfe’, 
ncubret. eskob (Plur. eskibien) 'Bischof’. Dagegen hat das Catholicon von 
Jehan Lngndcuc vom Jahre 1499 zwei gleichlautende Wörter: 1. escop 
'cuesque, prelat, antistes, presul, episcopus’; 2. 'escop an melin, vide in 
und unter letzterem Wort lernen wir, daß escop an melin 'der 
escop der Mühle’ bedeutet 'molucrum, cest royet de molin qui faict 
tourner la meide’. Zu diesem escop in zweiter Bedeutung liefern 
die bretonischen Wörterbücher seit dem Catholicon (1499) interessante 
Seitenstücke: Gregoirc de Rostrenen hat in seinem Dictionaire Francois- 
•Celtique (Rennes 1732) natürlich 1. escop 'evt'quc’, aber weiterhin 
2. unter 'charrue* das Wort an escop für 'la seconde cheville, qui est 
dans la latte de la charrue’ (S. 155), ferner unter 'tisserand’ ebenfalls 
an escop für 'le tortoire du tisserand’ (S. 924) und endlich unter 'pele 
ou pelle, b£clie k beclier la terre’ ein im esqob , Plur. esqeb für 'Pole 
<le bois pour ramasser du manis dans les chcmins’ (S. 708). Le Pelletier 
hat in dem Dictionnaire de la langue bretonnc (Paris 1752) zwei 
Artikel: 1. escop 'eveque’ mit vielem Material und einen zweiten so 
lautend 'escop, en terms d’ngriculture, Se dit d'une cheville de 
ler ou de bois, k laquelle on attache les betes destinees au travail de 
la charrue. En XIaute-Bretagne et autres Provinces voisincs, cette 
cheville est aussi dite FEvequc, sans que je puisse en deviner 
la raison’ (S. 282). Le Gonidec in seinem hinterlassenen, von Tic. 
Hersart de laVillemarque lierausgegebencn 'Dictionnaire Breton-Francais 
<S. Brieuc 1850)’ hat ebenfalls zwei Artikel eskop wie sein Vorgänger 
Le Pelletier, den er (S. 306) für den zweiten Artikel eskop aussclireibt, 
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ohne ihn zu zitieren; endlich hat Trodde in dem ‘Nouveau Diction- 
naire pratique Breton-Francais (Brest 1876)’ auch zwei Artikel eskop, 
von denen der zweite lautet 'eskop s. m. cheville de la latte d’unc 
charrue’ (S. 193). 

Das Bretonische hat also vom 15. Jahrhundert ab zwei Wörter 
eseqp: i.ein escop 'Bischof’— was epscop lauten müßte, aber nir¬ 
gends in bretonischer Sprachgeschichte so lautet — und 2. ein escop, 
was die verschiedenartigsten Geräte oder Teile an Geräten bezeichnet, 
die in einfachem ländlichen Leben benutzt werden, also an Mühle, 
Webstuhl, Pflug. Diese Dinge und ihre Verwendung gehen sicher 
in die Zeit zurück, wo die aus Südbritannien flüchtenden Dumnonii 
und Cornavii sich an der aremorikanischcn Küste niederließen und 
hier ein neues Britannien, Kleinbritannien, mit dem mitgebrachten 
Hausrat an Sprache, Sage, Religion und Lebensweise aufbauten, also 
ins 5. bis 7. Jahrhundert. Tn diese Zeit wird auch escop mit den 
mannigfachen Übertragungen zurückgehen. Nimmt man noch hinzu, 
daß die den aremorikanisclien Britonen am nächsten verwandten in 
Britannien sitzenden Kelten, die in Südwestbritannien gebliebenen 
Cornavii in Com Wales im iO.fi 1. Jahrhundert escop nach dem Zeugnis 
des altkomischen Vokabulars ebenfalls für ein Hausgerät verwenden, 
vielleicht wie Norbis vermutet (s. oben S. 448) für 'snuffer pan’, dann 
scheint mir die Herkunft des zweiten escop aus altem e&cypus {snjpus, 
cicfooc) klar. Moderne Erfinder pflegen, wenn sie an den Dingen und 
Werkzeugen des Lebens eine kleine Verbesserung angebracht haben, 
meist einen hochtrabenden Namen dazu zu erfinden, oft offenkundig 
zu dem Zweck, ihre gründliche Unwissenheit in den Bildungsgesetzen 
der griechischen und lateinischen Sprache zu verraten. Das Bedürfnis, 
sich auf jede Weise — costied a gostio sagt der Kymre — zu blamieren, 
hat das Volk in unserer Zeit nicht und hat es auch in früherer Zeit 
nicht gehabt, es denkt poetisch und nimmt die Bezeichnung von 
einem wohlbekannten Gegenstand des Lebens oder Tier. Nichts ist 
lehrreicher für das Verständnis der verschiedenen Bedeutungen, die 
ein altes escop gleich vulgärlat. escypus 'Trink- oder Schöpfgefäß, 
Schoppen’ im Komischen und Bretonischen entwickelt hat, als sich 
gegenwärtig zu halten, die verschiedenen Bedeutungen, die ein Wort 
von gleicher Grundbedeutung im Hochdeutschen hat, wenn wir 
volkstümliche Verwendungen mit in Betracht ziehen. F,s ist das Wort 
Pfanne. Es bezeichnet, wie ahd. phanna , mhd. pfanne , altengl.-fries.- 
niederd. panne, inittelhit. panna — alle unsicherer Herkunft —, 'ein 
flaches, vertieftes Geschirr’, hat aber, infolge seiner verschiedenen 
Verwendung zu wirtschaftlichen und gewerblichen Zwecken und in¬ 
folge der poetischen Übertragungen, beim Volk noch eine Reihe 
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von Bedeutungen angenommen, die ich nach M. Heyne einfach gebe: 
'an den alten Steinschloßgewehren die Vertiefung des Schlosses, wo 
das Pulver aufgeschüttet wurde, ziindpfinne; bei Jägern vor der pfanne 
brennen, wenn das Zündpulver verpufft, ohne den Schuß aus dem Lauf 
zu treiben; bildlich: die ersten Versuche (der deutschen Einheitsbewegung) 
brannten vor der pfanne., um mich als Jäger auszudrücken, Bismarcks Rede 
24. 7. 1S92; scherzend übertragen etwas pulcer auf die pfanne scMitten 
einmal trinken; bei Maschinen aller Art, Höhlung, in der eine 
Spindel oder ein Zapfen läuft; (Räder) die an den Achsen festsitzen 
und sich zugleich inpfannen umdrehen Moltke 2, 238; auch bei Mühl¬ 
steinen, Toren, Schleusen, Hohlraum für Zapfen oder Angel; 
anatomische Gelenkgrube im Schenkel- oder Armbeine zur Aufnahme 
der Kugel; Art Dachziegel (vgl. dachpfanne)', bei Maurern landschaftlich 
der Platz, worinnen der Mörtel angemacht wird’ (M. Heyne, Deutsches 
Wörterbuch II, 1127). Ich kann dem aus eigener Jugenderinnerung 
hinzufugen, daß es im einfachen Haushalt des Landwirtes kaum ein 
etwas komplizierteres Gerät gibt, bei dem nicht die Bezeichnung 
*Pfanne in übertragener Bedeutung vorkäme. Ich meine, wer die von 
M. Heyne angeführten mannigfachen Verwendungen des Wortes Pfanne, 
das eine ähnliche Grundbedeutung hat, wie wir für bret. escop aus esig- 
pzis {segpus) annehmen müssen und wie fürs Altirische bewiesen ist 
(s. S. 450) — wer die mannigfachen Verwendungen von liochd. Pfanne 
im Auge hält, kann kaum zweifeln, daß die im Komischen und 
Bretonischen S. 451 ff für escop als zweites Wort nachgewiesenen 
Verwendungen in einem aus vulgärlat. escypus entlehnten altbritonischen 
escop ‘Trink- und Wassergefäß' ihren Ausgangspunkt nehmen. Viel¬ 
leicht darf man noch ein Moment mit in Erwägung ziehen: aus 
latein. scöpa im Plur. scöpae 'Besen' konnte im britonischen Keltisch 
von Cornwales und Bretagne des 4-/5. Jahrhunderts nur ein eseöp ent¬ 
stehen, also ein Wort, das sich nur durch Vokalquantität von dem 
anderen escop unterschied: mittelengl. scöpe, neuengl. skoop, altfranz. 
escope, neufranz. ecape in verschiedenen Verwendungen und in Laut¬ 
form weisen auf ein solches Zusammen fallen zweier Wörter, das 
natürlich sowohl dem niederdeutschen Schoppe und dem krimgotischen 
sc/dcop wie dem altir. escop ferngeblieben ist. 

Lehrreich ist die Angabe von Le Pelletier (s. oben S. 451). ‘En 
Haute-Bretagne et autres Provinces voisines, cette chcville — im 
Bretonischen an eskop genannt — est aussi dite l'eveque, sans que 
je puisse en deviner la raison.’ Die ‘raison’ ist klar. Die heutige 
Grenze zwischen bretonischer »Sprache und romanischer (französischer) 
Sprache läuft entlang einer Linie, beginnend im Norden bei Plouha 
(westlich von der Baie de S.Brieuc) und endigend an der Vilainemündung 
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im Süden. Weit über diese Linie hinaus hatten die Bretonen in dem 
Bre tonen Staat unter Nominoe Bretonisch nach Osten getragen: bre- 
tonische Rede ertönte, wenn auch unter romanischer Zunge, bis zu 
einer Linie, die ungefähr mit den heutigen Departements Ule-et-Villaine 
(Rennes) und Loire infmeure (Nantes) zusammenfiel. Mit dem Jahre 
907 kamen die Schreckenszeiten der Normannen, die naturgemäß aul 
den östlichen Strichen des Bretonenstaates am schwersten lasteten, 
aus denen bretonische Mönche und bretonisclie Edle in die Nieder¬ 
bretagne nach Westen flohen. Diese Verhältnisse und der Umstand, 
daß nach Vertreibung der Normannen die Herzoge der Bretagne ihren 
Regierungssitz von a. 939 an in fast romanisches Sprachgebiet ver¬ 
legten und durch ihre Beziehungen zu normannischen und französischen 
Fürsten bald verfranzten, führte zur Rückromanisierung alten bre- 
tonischen Sprachgebietes: im 11./12. Jahrhundert ist von Osten 
nach Westen zuerst eine reim-omanische Zone (Grafschaften Rennes 
und Nantes); dann folgt eine breite Zone früher bretonischen Sprach¬ 
gebietes — umfassend die alten Diözesen Dol, St. Malo, S. Brieuc ganz, 
Vannes zum Teil —, die dopp elsprachiges Gebiet ist mit fortschrei¬ 
tendem Überwiegen des Französischen; dann kam westlich der oben 
gegebenen Linie das rein bretonische Sprachgebiet. Aus der mitt¬ 
leren Zone in erster Linie sind im 11. und 12. Jahrhundert die doppel- 
sprachigen Bretonen gekommen, die die keltisch-bretonische Sagen¬ 
welt (Arthursage) zu den benachbarten Romanen (Normannen und 
Franzosen) brachten; diese Zone ist im 14. Jahrhundert fitr die bre¬ 
tonische Sprache völlig verloren gegangen. Wenn nun nach Le Pelletier 
in dieser Zone und benachbarten Strichen l’ertque 'der Bischof’ so ver¬ 
wendet wird, wie im 18. Jahrhundert in rein bretoniscliem Sprach¬ 
gebiet das mit episcopus ursprünglich nichts zu tun habende zweite 
bretonische an escop gebraucht wird, so zeigt dies, daß das in diesen 
Strichen geschwundene Bretonisch vor dem 11./1 2. Jahrhundert mit 
an rsr/jp ebenso den 'Bischof’ wie den 'Schoppen’ und, was mit letzterem 
verglichen wurde, bezeiclmete und bei fortschreitender Romanisierung 
beide Bedeutungen auf das auf lateinisches episcopus zurückgehende 
evrque übertragen wurden. Somit liegt in dieser doppelten Bedeutung 
von eveque in der Haut-Bretagne im 18. Jahrhundert ein vollkommenes 
Seitenstück vor mit dem tpscop des Altirischen des 9. Jahrhunderts 
bei Cormac mac Cuilennain: bei ihm bedeutet ja epscop sowohl ‘Bischof’ 
als 'Schoppen’ in epscop fina 'Bischof Wein’ für 'Schoppen Wein’ 
(s. S. 441 ff.). 

Damit ist, wie ich denke, auch die oben S. 449 gestellte dritte 
Frage tatsächlich beantwortet. Bei den Inselkelten, sowohl den gaide- 
lischen in Irland als den britischen Resten in Groß- und Kleinbritannien, 
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fanden sich im 6. bis 9. Jahrhundert zwei Wörter: 1. epscop , in beiden 
Ästen regelmäßig (s. oben S. 448) aus griech.-lat. episcopus entstanden, 
mit dem Christentum gekommen und den ' Bischof , b'tshop, emjue' be¬ 
zeichnend; 2. esrop, aus vulgärlateinischem esrypus entstanden, mit dem 
Weinhandel aus Westgallien gekommen und ein 'Weingefäß’ und 
'Weinmaß*, den ' Schoppen , bezeichnend, aber bei den britonischen Insel¬ 
kelten nach Ausweis des Komischen und Bretonischen mancherlei 
verwandte und übertragene Bedeutungen annehmend. Die Formen 
beider Wörter lagen einander so nahe, daß eine formale Verwechs¬ 
lung in der Volkssprache, wo ja jedes Bewußtsein von der Her¬ 
kunft hei beiden Wörtern fehlte, nahe lag. Von einem Lautgesetz, 
nach dem epscop hätte zu esrop werden müssen, kann man nicht reden, 
wie ich glaube. Ursprüngliches ps ist im Inlaut wohl ebenso 
sicher durch Assimilation vereinfacht worden wie ursprüngliches ktt 
{r.sj, nämlich zu ss; so auch aitir. sahn und kymr. sahn 'der Psalm*, 
altir. saltir, saltair 'psalterium\ Aber in epscop liegen die Dinge anders; 
hier handelt cs sieh um sekundäre Verbindung ps nach Schwund eines 
Vokals infolge des Akzentes. In einem solchen Falle ist es — 
also sekundäres cs — im Altirischen immer erhalten; die Beispiele 
sind zahlreich: ecsmnil , ecsaintus , deicsiu, deksin, acsiu ( aicsiu ), faircsij 
ecsinc, tuiese. u. a. m. und mit Schreibung x in foxal. toxnl, foxlid, Jorox- 
lad usw. (s. Sitzungsberichte 1908, S. 1105 ff). Nimmt man dazu, daß 
in gelehrten Lehnwörtern selbst ursprüngliches ps bleibt (abcolips Ck- 
rops) im Inlaut, dann ist klar, daß von einem lautgesetzlichen Wandel 
des aus episcopus entstandenen epscop zu esrop im Altirischen keine Rede 
sein kann. Man wird höchstens sagen können, daß von den beiden 
Wörtern epscop und esrop mit völlig verschiedener Bedeutung die 
leichter sprechbare Form esrop in der Volkssprache Aussicht hatte 
Boden zu gewinnen und bei einem Zusammenwerfen beider Wörter 
den Sieg davonzutragen. Demgegenüber stand das Bewußtsein der 
Gebildeten von der Herkunft des epscop aus episcopus und das In¬ 
teresse der doch wesentlich die Gebildeten repräsentierenden Kleriker, 
■daß die Bezeichnung Iiir den in der episkopal geordneten Kirche — 
das war die britische Kirche von Anfang an und wurde die irische 
allmählich zwischen a. 700 und 1152 — an der Spitze stehenden, 
also an ihrer (der Kleriker) Spitze stehenden 'Bischof' in den kel¬ 
tischen Volkssprachen nicht zusammenlalle mit einem Worte escop, 
das den ‘Schoppen’ bezeichnete und — sicher in Irland bis ins 
10. Jahrhundert nach Ausweis des Cormac mne Cuilennain und des 
'Strandrechtes’ — mit des Bacchus' Gabe mehr oder weniger enge ver¬ 
knüpft war. Trotzdem, trotz dieses Interesses des Klerus, ist in 
Allen inselkeltisclicn Sprachen — auch im Irischen — schon 



45 G Sitzung der philosophisch-historischen Chisse vom 18 . März 1909 . 

seit io./i i . Jahrhundert in dem Kampfe der beiden Wörter epscop 
und escop das erstere unterlegen, so daß heutigestags überall 
in Keltenlanden von den äußern Hebriden bis Pointe de Penmarch 
in der Bretagne in den keltischen Sprachen, im Volke und in der 
Literatursprache, das letztere Wort in seinen regulären Wand¬ 
lungen herrscht: scliot.-gäl. easbnixj, ir.-giil. ea&bog , manx-gäl. uspick, 
kvinr. estob, bret. rskop; überall ineint es den 'Bischof', besagt 
aber 'Schoppen'. Das ist doch wunderbar, und ich meine, an 
dieser Entwicklung spielen nicht Lautgesetze und nicht Zufall be¬ 
sonders mit, sondern ein anderes Moment. 

Wer römisch-katholisches Volkstum unserer Tage gründlich 
kennt 1 , dem kann eine doppelte Buchführung in bezug auf den Klerus 
nicht entgehen. Der Geistliche ist dem Mann aus dem Volk, soweit 
er im Beichtstuhl die Himmelsschlüssel handhabt, am Altar die Hostie 
und den Wein durch sein Wort in Christi Leib und Blut leibhaftig 
wandelt und auf dem Wege zum Sterbenden den Heiland leibhaftig 
trägt, nicht bloß Diener Gottes, er ist für sein Empfinden ihm Gott 
auf Erden, und so begegnet er ihm, wie ein Sterblicher seinem Gott 
begegnen will und soll. Ganz anders stellt er in seinem innersten 
Fühlen dem Menschen im Priester gegenüber: der Mann aus dem 
Volke findet es nicht schön, wenn der Mensch im Priester nicht der 
ist, der er nach Christi Geboten oder vielmehr nach den Vorschriften 
der Kirche sein sollte; das hat jedoch der Mensch im Priester mit 
seinem Gott und seinem Gewissen selbst auszumachen. Solange der 
Priester die kirchlichen Handlungen vorschriftsmäßig korrekt ausführt, 
daß sie wirken, wie man dies im Heidentum von dem Zaubermann 
erwartete, so lange gehen die Neigungen des Menschen im Priester 
zu Bacchus oder Venus oder anderen vorchristlichen Göttergestalten 
den Mann aus dem Volke als Christen wenig an. Um so mehr be¬ 
schäftigt er sich als Mensch mit dem Menschen im Priester; ja, 
hier kann er ein kleines Gefühl der Schadenfreude oft nicht unter¬ 
drücken, wenn der Mensch im Priester nicht so ist, wie er sein sollte. 
Bald mit Humor, bald mit bitterer Satire beschäftigt er sich mit dem 
Menschen im Priester; natürlich nicht direkt vor dem Nichtkatholiken, 

1 Ich betone 'gründlich’ kennt; Cs ist nicht jenes Kennen, das man sich in 
protestantischen Gegenden an einzelnen Individuen der Diaspora erwerben kann, son¬ 
dern jenes Kennen, das man nur heim I.eben unter katholischen Massen, wo der 
Katholizismus bodenständig ist, sicli verschaffen kann: ich glaube diese Kenntnis 
zu besitzen, da ich unter Katholiken in Strichen aufgewachsen bin, die Jahrhunderte 
zu 'des Heiligen Römischen Reiches Pfnflengasse* gehörten, und später mit offenem 
blick in Landern unter dem Volk studiert habe, wo man den von keinem Moder¬ 
nismus angefrcssenen römischen Katholizismus in Reinkultur findet, in Irland und der 
Bretagne. 
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aber die im Zorn gelegentlich ausgesprochenen humoristischen oder 
boshaften Vergleiche sickern durch. Jeder, der die mittelalterliche 
Literatur etwas näher als aus Literaturgeschichten kennt, weiß, daß 
die Stellung jener Zeit nur wesentlich darin abwich, daß die Rück¬ 
sicht und die Zurückhaltung, die sich heutigestags der gute Katholik 
im Hinblick auf den Protestantismus auferlegt, damals nicht bestanden, 
und daß Katholiken damals manches in bezug auf den Menschen im 
Priester aussprachcn, was sie heute nur denken. Wenn nun irgend¬ 
einem Volke der Schalk im Nacken sitzt, dann sind es die Inselkelten, 
die gaidelischen wie die Reste der britonischen in Wales und Bre¬ 
tagne, und wenn irgendeinem Volk das treffende Wort zur Verfügung 
steht, sind cs wieder die Inselkelten: nicht bloß Paddy hat Humor 
und Witz. Ich denke, wenn man sich dies alles gegenwärtig hält, 
dann ist das psychologische Moment klar, das seit dem 9./10. Jahr¬ 
hundert in allen Keltenlanden bei dem Kampf der beiden Wörter 
epscop 'Bischof’ und escop 'Schoppen' trotz des Eintretens des Klerus 
für epscop ‘Bischof’ dahin führte, in Volles- und Literatursprache 
dem escop 'Schoppen' im Sinne von ‘Bischof’ zum Siege zu verhelfen. 
Das irische Volk ist sich natürlich heutigestags und schon seit vielen 
Jahrhunderten des grimmigen Humors nicht mehr bewußt, wenn es 
seine 'Bischöfe’ einfach 'Schoppen’ (easbog) und den in Armagh sitzen¬ 
den Metropoliten 'Oberschoppen Irlands* (ardeasbog Ereanri) nennt. 

Nach diesen Ausführungen wird es wohl niemand wunder nehmen, 
daß der Weinhandel Westgalliens nach Irland im 1. bis 7. Jahrhundert 
noch manche andere Wörter nach Irland gebracht hat. Westgallien 
ist in der Hinsicht das fiir Irland, was das weinbauende Burgund, 
die Täler der Marne und Mosel und später der Rheingau für Deutsch¬ 
land waren, und so finden wir, wie altir. escop dem niederd. schoppen 
entspricht, die meisten der Wörter, welche die Weinkultur in unser 
Nieder-, Mittel- und Oberdeutsch gebracht hat (s. oben S. 440), im 
Altirischen wieder. 

Die Neuauflage von Cormacs Glossar (s. oben S.441 Aum.) hat den 
Artikel cuif tulc/niba (O’Donovan, Cormacs Glossary S. 47), d. h. 
mif bedeutet soviel wie tulchuba, also ein 'Becher*'. Kam das griieo- 
lateinische (ftpa (kcyt™) in vulgärlateinischer Form (ftba durch west¬ 
gallische Händler ins Irische, so können wir nur ein auf oder cub im 


1 Fiir Leser, die altirischer Lautgesetze unkundig sind, will ich bemerken, daß 
ursprünglich intervokalisclic b und m schon vor dem 8. Jahrhundert zu ähnlich 
lautenden Spiranten, also v wie in engl, give oder of geworden sind; diese Spirans 
wird meist historisch geschrieben, also /;, m , selten/. und bei Lehnwörtern, wo der 
Zusammenhang gerissen ist, tritt m für b (altir .prom = lat .probus) oder auch b für/ 
(aitir .felsube ■= lat . phitosopkia) ein. 
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Altirischen erwarten: seine Flexion war Nom. cuf, Gen. (ruhe, Dat. cuif t 
Akk. cuif Eine Dativ- oder Akkusativform cuif liegt in obiger Stelle 
vor. Zum 'Schoppen’ (escop) kommt die 'Kufe’ (cuif). Gehen wir von 
der gewöhnlichen Form cüpa aus, so sollte reguläre altirische Ortho¬ 
graphie sein Nom. cuph, Gen. ruhe, Dat. Akk. cuiph, wo ph eine tonlose 
Spirans bezeichnet. Vergaß man den Ursprung des ph aus p, so kann 
auch Nom. auf Dat. Akk. cuif (vgl. prom aus probus) im Altirischen 
Vorkommen. Geht man von cüpa, cüpae aus, so ist in nltir. cuf, 
Gen. cube das / im sekundären Auslaut bewahrte tonlose Spirans und 
das b in cube sekundäre tönende Spirans im Innern; geht man von. 
cütxi aus, so ist cuf im sekundären Auslaut tonlos gewordenes v, wie- 
z. B. tech gleich cTeroc. 

Ganz gewöhnlich im Altirisclien ist ein Kompositum aus diesem 
cuf gleich cüpa (oder cüba), nämlich das in der angeführten Stelle zur 
Erklärung verwendete tulchuba. Die ältesten Formen des Wortes hat 
der St. Gallener Priscian bewahrt: fol. 95 b, 5 steht ’crater -i- tailchube 
und fol. iSoa zu 'ne si cadi dicamus nomen esse’ die Bemerkung. 
'indlelchubi quia cadum fit’. In beiden Fällen ist die Beziehung des 
Wortes telchube zum Wein klar (crciler, cadvs), und die tritt besonders 
stark in der Sagenliteratur darin hervor, daß der abhängige Genitiv 
fina 'des Weins’ damit verbunden ist: ein laulcJtuma fina bietet 
Ailill dem Cuchulinn (LU. 67^10), wie wir oben S. 434 sahen, und 
bemerkenswert ist, daß die zweite Handschrift für taulchuma von LU. 
liest laulchufa (YBL. 27 a, 5); in einem taulchuba fina glaubt der Zinnen¬ 
wächter von Cruachu seinen Kopf zu haben, als er Froecli heran¬ 
ziehen sieht (s. oben S. 437); in der irischen Bearbeitung der Vita 
Kiarans ist aus dem inyens vas de vino (impletum ) geworden telcoma 
län (fßün (Stokes, Lives of Saints S. 131, Z. 4408) e telcoma voll von 
Wein': es ist also telchube gleich 'vas in ge ns’ eine 'Kufe’ (s. oben 
S. 435); dem Dernersio Muircertaiy fiüi Erce in dolio pleno vino in arce 
Cletiy supra Boinn (Ulsterannalen 533) entspricht Badad Muircertaig 
mic Earca a ttelcuma fiona a inulIacJi Cle.itiy uns Böinn (Clironicon Sco- 
torum a. 531) als wörtliche Übersetzung. Der Vokalwechsel in Ton¬ 
silbe ist wie in airdirc, erdirc, aurdirc 'conspicuus*. Ein gewöhnliches 
Wort ist altir. telach (taulach, tulach) ‘Anhöhe, Hügel’, welchem das 
in Südwales häufige tyle ‘acclivity, steep, ascent’ so entspricht wie 
kymr. höre 'Morgen’ dem altir. bärach ; also eine Bildung leleyo. Es 
liegt nahe, das erste Glied von telchube in irgendeiner Weise damit 
in Zusammenhang zu bringen, indem man in tel- das dem altir. telach, 
kymr. tyle zugrunde liegende einfache Nomen, das ich nicht kenne, 
sieht. Anderseits winkt ein anderes Wort. Die Neuausgabe von 
Cormacs Glossar hat unter dem Buchstaben I folgenden Schlußartikel: 
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Indtile •/• kstnr mheß alalla digl, d. h. ‘ indtile ist ein kleines Gefäß, in. 
welches Trank geht’; O'Clery hat innüle ■/• leastar no tiagh und 
O’Reilt.y irgendwoher inntille 'drinkin g cup’, innüle 'budget, wallet, 
satchel’. Das durch Cormacs Glossar belegte indtile ist aus Präpo¬ 
sition ind und tele gebildet, wie intreb 'Hausrat’ aus ind und treb und 
andere Wörter (LE. 8771!'.). Dann wäre telcJiube eine besondere Art 
Kufe gewesen, wodurch das Simplex cuf (Gen. cube) aus lebendigem 
Gebrauch verdrängt wurde; jedenfalls muß es ein so großes Wein- 
gefäß gewesen sein, daß man den Kopf hineinstecken (LL. 248b, 12) 
und eventuell darin unfreiwillig ertrinken konnte, wie cs Irlands Ober¬ 
könig Muircertach mac Erce a. 533 ergangen ist (Ulsterannalen 533, 
Chronicon Scotorum 531). 

Dabach ist ein gewöhnliches Wort in den Sagentexten; es ist 
von Hol/, und für Flüssigkeiten aller Art bestimmt. Da es YBL. 

106 a, 40 an der Spitze einer Aufzählung von Gefäßen steht, ist es 
das größte Gefäß, ein Faß, wie auch in der oben S.435ff. erörterten 
Stelle aus dem 'Fest des Bricriu’. Der gute Cormac mac Cuilennain 
etymologisiert es — er sprach natürlich das Wort dacach oder dau-ach — - 
mit d? hoach 'zwei Ohren (Henkel) habend’, eine Etymologie, die sprach¬ 
lich unhaltbar ist, aber sich offenbar gründet auf die Form der dabach 
im 9. Jahrhundert, denn ein Bild in der Hs. LL. 29 zeigt uns die 
dabach des Schenken im Festsaal von Tara als eine hohe Bütte mit 
zwei Ohren, ähnlich wie man heutigestags auf dem Lande die großen 
amerikanischen Petroleumfässer verwendet, indem man sie durchsägt 
und durch Anbringen von je zwei Ohren an beiden Hälften zwei Bütten 
gewinnt, die aussehen wie die dnharh in LL. 29. Der Gedanke, daß 
große Weinfässer gallischer Händler in ähnlicher Weise in Irland ver¬ 
arbeitet wurden, wenn sie leer waren, liegt sehr nahe, denn der Rück¬ 
transport leerer Fässer — der schon heute die Fracht kaum lohnt — 
war zu kostspielig, wenn die Händler andere Waren zum Ausfuhren 
vorfanden, wie in der Tat der Fall war. Daneben liegt ein Kompositum 
arndabach und damdabach . Beide Formen werden in den Sagentexten 
ganz gleich gebraucht: wenn Krieger einen Wall oder Kreis von 
Schilden um jemand bilden zu seinem Schutz, so ist dies ein am- 
dabach sciath (LU. 65a, 6. LL. 69a, 46. 91b, 12 u. a. Kuno Meyer, 
Contributions I, 85) ‘ein arndabach der Schilde’ oder damdnbuch sciath 
(LU. Sia, 42 u. a., Kuno Meyer S. 586), damdabach donabocölaib 'ein 
arndabach der Schilde, von Schildbuckeln’; in ML 2 4d, 9 glossiert arnail) 
damduMiaib lat. 'pro torcularibus’ und der Glossator fügt hinzu huare 
isst a unser sin indentae estosc innofine indamdabchaib 'denn dies ist die 
Zeit, in der das Pressen des Weines in damdabaclfs getan wurde’. 
Daß es sich bei arndabach und damdabach um ein und dasselbe Wort 
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handelt, kann nicht zweifelhaft sein. Die ursprüngliche Form sieht 
man in dem etymologisch scheinbar ganz klaren damdabach, das man 
‘oxtub 5 , \a large tub or vat capable of holding an ox’ {dam) übersetzt 
•( 0 ’ Curry, Windisch, Kuno Meyer u. a.). Von dieser Grundanschauung 
ausgehend, vereinigt Kuno Meyer beide Formen. Da, wie er an¬ 
nimmt, LL. 262b, 3 einmal Anmargach für Damnargach geschrieben 
ist, sieht er dies als genügende Parallele an (Contributions S. 84 Anm.), 
arndabach aus damdalxich zu erklären. Demgegenüber ist zu bemerken, 
■daß die Stelle lautet dibergaig na hanmargaig na hallmaraiy (LL. 262b, 3) 
'Wikinger, weder dünische {nahanmargaig) noch nordmännische {na 
hallmaraig ); da nach no 'oder 5 ebenso wie nach kymr. neu vokalische 
Mutation einlritt, so ist das handschriftliche nahanmargaig phoneti¬ 
sche Schreibung für nadhanmarraig, wie ich schon Zeitschi*, f. deut¬ 
sches Altert. 32, 245, Anm. 3 erklärt mit Hinweis auf Zeitsclir. f. vergl. 
Spraclif. 28, 330 ff., 30, 22 ff., wo Parallelen für die lautliche Seite 
beigebracht sind. Aus einer solchen einen Stelle nun ein anmargach 
= Damnargach zu erschließen, wie Kuno Meyer (Contributions I, S. 104) 
tut, scheint mir das Maß des Zulässigen zu- überschreiten; dies 
nicht existierende anmargach für danmarcach aber zu benutzen, um ein 
oft belegtes amdalwch aus damdabach zu erklären, geht wirklich nicht. 
Alles spricht gegen eine Entstehung von arndabach aus damdabach , 
sachliche und formelle Gründe. Was soll 'Ochsenfaß 5 meinen? Ochsen 
wurden am Spieße gebraten, nicht gekocht, auch nicht gebrüht wie 
Schweine; soll es also heißen 'ein Faß, in dem man einen Ochsen 
einsalzen konnte 5 ? Dann ist doch wunderbar, daß in den zahlreichen 
Stellen nie eine Anspielung auf so etwas vorkommt. Weiter, wenn 
damdabach die ursprüngliche Form mit der klar durchsichtigen 
Bedeutung ist, dann kann man verstehen, wie im Satzzusammenhang 
an einer Stelle in vokalischer Mutation ein arndabach einmal für ein 
aus damdabach entstandenes phonetisches jamdabach gesclirieben sein 
kann; "wie aber aus einem etymologisch klar durchsichtigen damda¬ 
bach ein etymologisch ganz unverständliches arndabach als ge¬ 
wöhnliches Wort entstehen sollte, ist ein Rätsel. Man wird un¬ 
bedingt von vornherein annehmen, ein altes arndabach, das etymo¬ 
logisch dunkel war, ist so in ein scheinbar klares damdabach um¬ 
gedeutet worden, wie deutsch ’eichhörnchen, abenteuer, hiänge?natle > u.a.; 
dann erklärt sich, wie die beiden Glieder von damdabach klar sind und 
das Ganze so ein Unsinn ist wie \ibentcuer > oder 'hängematle. Zu 
diesen sachlichen Erwägungen treten wichtige formelle. Der Artikel 
ist im Irischen vortonig und leimt sich so sehr an das folgende Wort 
an, daß sein Endbuchstabe mit dem vokalisclien Anlaut des 
folgenden Wortes zusammenfließt. Das weiß jeder, der Neuirisch 
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sprechen kann. Daraus sind in der Sprachgeschichte manche sonder¬ 
bare Evolutionen vorgegangen: aus ind (Mask.), an (Neutr.) mit i ist, 
-wie got. so, thata mit ei zu saei, tluitei (is qui) wird, im Altirischen 
inti (is qui) am (id quod) geworden, und die Betonung hat dazu ge¬ 
führt, daß schon im Altirischen ein Substantiv nl 'res' aus ant (gefaßt 
a-ni) wurde und weiter ein tf, te 'persona* aus inti (gefaßt in ti); so 
ist aus altir. indara fer neben indula fl-r (für ind aile fer im Vorton) ein 
neuir. dura (aus in-dara für ind-ära) 'der andere’ geworden (Sitzungs¬ 
berichte 1905, S. 438). So konnte aus lautlichen Gründen die U111- 
deutung eines alten amdabach in ein scheinbar etymologisch ver¬ 
ständliches ddmdabach, aus ind amdabach gefaßt als in ddmdabach, gut vor 
sich gehen. 

Was ist nun das alte amdabach ? Ich furchte, meine Leser werden 
etwas erschrecken, wenn ich sage ein 'Olimfaß*, etymologisch noch 
genauer 'eine Ohm (am), die aus Dauben (dab) verfertigt ist*. Grieeh. 
amh ist in der Volkssprache 'Wassereimer, Tonne’, im Lateinischen 
wird es (hama) 'Feuerlöscheimer’; wie daraus bei der Fülle des Weines 
in Italien 1 in der Volkssprache ein großes Weinmaß werden konnte, 
•ist leicht verständlich. Von hier stammt, wie bekannt, altfranz. aimc 
'Ohm’, mhd. dme, 6 >ne, altengl. dma, engl, aam (awme, aum) 'ein Ohm'; 
im Altirischen ist es am in amdabach, das eigentlich kein Kompositum 
ist, sondern am mit zugesetztem Adjektiv dabach (gesprochen danach 
oder dauach). Aus grieeh. aoxü (vgl. aoxaToc, aoxgTon) wurde im Volks¬ 
latein mit Tönendwerden der tonlosen Spirans zwischen Vokalen ein 
doga (y wie in sagen, fragen) und hierneben trat mit dem in germani¬ 
schen, romanischen und keltischen Sprachen bekannten Spiranten¬ 
wechsel doca ; es bezeichne teil doga (g spirantisch) und dova die 
Holzbretter, aus denen man Fässer, Bütten, Kübel machte, und 
das Wort wunderte sowohl ins Slawische, Magyarische, Albanesische, 
Walachische (s. Miklosich, Fremdwörter in den slawischen Sprachen 
S. 33) als auch ins Deutsche (mhd. düge, bayr.-österr. taufe, rliein- 
fränk. dauwe) und Romanische (ital. doga, altfranz. deuoe, douve, neu- 
franz. douve), überall die 'Faßdaube* bezeichnend. In den keltischen 
Sprachen liegt das Wort vor in bret. dufen (tufen ) 'die einzelne Faß¬ 
daube’, Plur. dufemwu und duf; im Altirischen mußte, wie zu marc 

1 Hannibal kuriert iu der Poebene die Pferde seines Heeres mit dem reichlich 
vorhandenen Wein (Polybins 3, 38. 1); in Ravenna war der Wein leichter zu haben als 
Wasser, so daß Martini 3, 56 wünscht: 

Sit cisterna mihi quam vinea mala Racmnae, 

Cum passim multo ventlere pluris aquam 

und Schenkwirte handelten in Ravenna trügerisch, weil sie ‘reinen’ Wein statt 'ge¬ 
mischten’ verkauften (Martini 3, 57). 

Sitzungsberichte 1909. 
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ein marcach, cnocr, ein cnoccach, bir ein her ad, benn ein beimach usw. 
ZE. 809 gebildet ist, ein regulär gebildetes dabach bedeuten 'aus 
Dauben bestehend, hergestellt’. So ist am dabach (Fein.) ursprünglich, 
'eine Ohm, die aus Dauben verfertigt ist’; es wurde mit dem Un¬ 
verständlichwerden von am und dem Vergessen der Etymologie von 
dabach, weil dab 'Daube’ verloren ging, zu einem Kompositum am- 
dabach 'Faß’. An Stelle des aus Volksetymologie zum Teil zu dam- 
dabach umgestalteten alten amdabach trat dann einfach dabuch im 
Laufe der Zeit, als man weder den etymologischen Sinn von am noch 
von dabach mein* verstand. 

In der Neuauflage von Cormacs Glossar haben wir den Artikel 
creithir -i- sithal no ardiy no tulchuba nt est dodailed fin acrethir, d. h. 
creithir bedeutet soviel wie sithal oder Becher (ardiy) oder große Kufe 
(s. 0. S. 458), wie es heißt 'Wein wurde verteilt aus einem crethir y 
(O’Donovan, Cormacs Glossary S. 48), woraus der dies Wörterbuch 
meist ausschreibende O’Davoren macht: Criatlar • airdigh nt) tut- 
chnba • do daile firn a ci'iathar’ ; der dumme Abschreiber ist aus jedem 
Wort zu erkennen. Wie dem lat. pater, mälcr im Altirischen als 
urverwandt entspricht athir, mdthir und in jüngerer Orthographie 
aühir, mUithir, so können wir Ihr ein früh — sagen wir 3.—5. Jahr¬ 
hundert — entlehntes cratSr im Altirischen crathir und in jüngerer 
Orthographie craithir erwarten. Es ist bis jetzt in der Literatur noch 
nicht nachgewiesen. Daß aber die von Glossatoren überlieferten crei¬ 
thir und criathar nichts sind als durch Abschreiberdummheiten ent¬ 
stelltes crathir oder craithir, darüber kann nach den Bedeutungen, die 
sie angeben, kein Zweifel sein. 

Von den in Cormacs Glossar zur B'rklärung von creithir (crater) ver¬ 
wendeten Wörtern haben wir das an dritter Stelle stehende oben S. 458 
in seinem zweiten Teile als Entlehnung aus lat. cüpa ( tulchuba ) erkannt. 
Ebenso ist das in der Erklärung an erster Stelle genannte Wort (sithal) 
eine klare, mit dem Weinhandel gekommene Entlehnung. Wie aus 
lat. siltda (Diminutiv sitella) 'Gefäß fiir Wasser’, dann ’Lostopf’ rnlid. 
sidel, nhd. Seidel entlehnt ist, so altir. sithal, das auch außer Glossaren 
belegt ist (s. Atkinson, Glossary to Ancient Laws of Ireland S. 681). 

Das zweite Wort der Erklärung, airdiy , ist ein in der altirischen 
Literatur, sowohl der Sagen- als Glossenliteratur, ungemein häufiges 
Wort mit so eigenartigen Formen, daß sich unschwer die volksetymo¬ 
logische Schöpferkraft der Iren an einem Fremdwort verkennen läßt. 
Pr. Sg. 65 b, 10 steht zu haec cratcra die Glosse airedech ; Ml. 94 c, 
12 condih län Inderidech 'daß sei voll der Becher’, ebenso Ml. 55 c, 2 
der Nom. in der idech Glosse zu 'sublato tarnen scipho’; der Akk. Sing. 
conoscaiy e red ich indriy 'er nahm weg des Königs Becher’ und decaid 
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ueredig 'seht seinen Becher’ Ml. 55c, 1, tö eredig gl. poculum tuuin 
Ml. 45 c > 3 > inn oiridig gl. poculum Ml. 94c, 11; der Nom. Plur. 
inna eirithcha gl. pocula Ml. 101 d, 3. In Texten jüngerer Über¬ 
lieferung als Pr. Sg. und Ml. findet sich das Wort in den Formen 
Nom. Sing. airdeocJi , irdeoch, aredech, Dat. Sing, aradig, airdig, Akk. 
Sing, airdig, erdig (s. ICuno Meyer, Contributions to Irish Lexico- 
graphy I, 51). Hier weist der Nom. Sing, airdeodi (O’Curry, Lec- 
tures 619) irdeoch auf eine volksetymologische Anlehnung des Wortes 
an das altir. deug (neuir. deoch) 'Trank*. Ferner gehört hierher aradach 
in zwei Stellen der nordirischen Heldensage: Rolinad iarom indaradach 
dabach Conchobair doib 'gelullt wer nun ihnen Conchobars aradach dahach’ 
LU. 109b, 47; rolinad indaradach Conchobair, arba de bui aradach fobith 
romboi arad fruc anechtur ocus medon ocus isamlaid fodaille eisen 'es war 
gefüllt Conchobars aradach, denn davon hieß es (eigentlich 'war es’) 
aradach, weil eine Leiter (arad) an ihm war von außen und drinnen, 
und so (d. h. mit deren Hilfe) wurde verteilt aus ihm’ (YBL. 114b, 
18—20). W indisch (Wörterbuch S. 371) hat im Anschluß an beide 
Stellen den Artikel ' aradach das große Faß Conchobars, so genannt, 
weil es außen und innen eine Leiter (arad) hatte 5 und in der Ausgabe 
des zweiten Textes (Stokes und Windisch, Irische Texte II, 1, S. 173 
Anm. 5) bessert er das überlieferte aradach Conchobair in aradach dabach 
Conchobair ; Thürneysen (Sagen aus dem alten Irland S. 46) übersetzt 
die erste Stelle 'Conchobars Leiterfaß war für sie gefüllt worden 5 
und hat dazu die Anmerkung 'ein Faß von solcher Größe, daß es außen 
und innen eine Leiter hatte’. Ich habe demgegenüber gar keine Nei¬ 
gung, Hals über Kopf auf solche Einfülle mittel irischer Schreiber, Kom- 
pilatoren oder Sagenerzähler hinein Zufällen. Aus zwei offenkundigen 
Gründen. 1. Von altir. airedech (Akk. airidig), das eratera glossiert und 
Ml. 55c, 1, 2 den großen Feldbecher des Königs Saul bezeichnet, 
sowie dem Nom. airitech aredeg, Dat. aradig in Rawlinson, B. 512, 33 b, 2, 
wo der Trinkbecher des Königs von Teffia gemeint ist (s. Stokes, 
Lives of Saints S. 32411'.), kann man doch nicht aradach Conchobair 
(YBL. 114h. 118) trennen, was also offenkundig ursprünglich den 
Trinkbecher des Königs Concliobar von Ulster bezeichnete) 1 . 2. Vom 
Standpunkt irischer Prosarede (sowohl alt-, wie mittel- und neuirischer) 
wäre indaradach dabach Conchobair für ‘das mit Leitern versehene ( aradach) 
Faß (dabach) Conchobars 5 , wie Windisch und Thürneysen ('Leiterfaß 
Conchobars 5 ) annehmen, ein Altirisch von der Güte wie das Deutsch 
des Hm. Baron Mikosch, wenn er sagt 'Hose ungarische’. Aus diesen 

1 Die ö. 462 vorgefilhrten Pfeilen aus I’rSg. und Ml. hat schon Njora im .Inlire 
1872 in Reliquie Celtiche I, 38 Amu. 65 b alle /.usammengebrncht, dann Aseor.i (n. 1888 ) 
im Glossarium Palaeohibernicuni, S. XXVI. 
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beiden Gründen habe ich den hervorgehobenen Widerwillen und suche 
mir die Dinge an der Hand von Tatsachen so zurechtzulegen. 

Es bedeutete altir. airedech (jünger aradach ), einen 'Trinkbecher’, 
wie ihn Saul im Kriege mit sich führte (Ml. 55c, 1. 2) und der König 
von Teffia (Karl. B. 512, fol. 33b) benutzte; das ist Sprachgebrauch 
des 8-/9. Jahrhunderts. Zwei Wege lassen sich denken, wie man 
von dieser Tatsache zu dem, w r as tatsächlich. LU. 109b, 47 und 
YBL. 114b, 18 überliefert ist, kommt. Welcher der wahrscheinlichere 
ist, darüber nach ihrer Vorführung. 

Unsere nordirische Heldensage, hat als historischen Hintergrund 
die Zeit des 1. Jahrhunderts vor und nach Christi Geburt, also eine 
Zeit, wo nach dem, was auf S. 432 bemerkt ist, die gallische Wein¬ 
einfuhr nach Irland überhaupt in den Anfängen stand und der Wein 
besonders dort vor allem in Irland kostbar sein mußte, wohin er nicht 
zu Schiffe direkt gebracht werden konnte, also am Hofe des Ulster- 
königs in Emain Macha, nachdem S. 438 Bemerkten. Wein wird in 
dieser ältesten Zeit des Imports, wo es vielleicht noch gar kein Bor¬ 
deauxwein war, sondern Wein nur im Transitverkehr als Umschlag¬ 
ware von Massilia nach Irland kam, bei Gelagen auch an Königshöfen 
— man muß nur sich erinnern, was diese 'Könige’ waren: 'König 
Aqua in Kamerun’ — so gegeben worden sein wie heutigen Tages 
bei uns eine Flasche Benediktiner oder Chartreusc nach einem guten 
Mittagessen in bescheideneren Verhältnissen, nachdem die Fcstteilnchmer 
sich an einheimischen Gebräuen und Mischungen (altir. /nid, lind) gütlich 
getan hatten. Dann genügte Conchobars Humpen, aus dem er seinen 
Met oder Art Bier in größeren Quantitäten genoß, um daraus zum 
Nachtisch 'Wein’ (Benediktiner) an die Teilnehmer des Mahles zu ver¬ 
teilen. So ist gut denkbar, daß in den Erzählungen der nordirischen 
Heldensage des 4. oder 5. Jahrhunderts airedech Conchobair gefaßt wurde. 
Die Weineinfuhr Galliens nach Irland wuchs mit dem sich ausbreitenden 
Weinbau im alten Aquitanien von Jahrhundert zu Jahrhundert, und 
demgemäß änderten sich natürlich die Vorstellungen der berufsmäßigen 
Sagenerzähler von den Zuständen im Zeitalter der Heldensage allmählich. 
Bei üppigen Gelagen wurde nun in Wirklichkeit Wein das Haupt- 
getränk und Bütten oder Fässer {dabach) aufgcstellt, aus denen in die 
Trinkgeßße der einzelnen umgefüllt wurde; sie waren so groß, daß 
nach dem Zeugnis der Ulsterannalen a. 533 (= Chronicon Scottorum 
a. 531) Irlands Oberkönig Muircertach mac Erca in einem solchen dolio 
pleno de tino ertrunken ist. Dem folgte langsam die Heldensage. Bricriu 
stellt so ein Faß oder Bütte, gefüllt mit Naturwein (fön aicneta), bei 
seinem Hauseinweihungsfest für den Ulsterkönig und die Ulsteredlen 
mit ihren Frauen auf, das so groß war, daß drei Männer (stehend) darin 
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Platz hatten (s. oben S. 435). Charakteristisch für die uns überlieferten 
Texte der alten nordirischen Heldensage ist nun, daß alte und jüngere 

— oft erst im Wikingerzeitalter hineingetragene — Anschauungen in 
verschiedenen oder auch in denselben Erzählungen, wenn sie aus ver¬ 
schiedenen Episoden bestehen, nebeneinander liegen. Wenn nun im 
10./11. Jahrhundert ein Antiquar in einem Text in der Aufzeichnung 
des 8-/9. Jahrhunderts von airedech (aradach) Cojicholmr las, dann konnte 
das in seinen Augen, wenn er das Fest bei Bricriu in Dün Rudraige 
kannte, doch offenbar nur ein Faß oder eine Bütte (dabach) meinen, 
da doch der berühmte König Conchobar nicht lumpig sein konnte gegen¬ 
über Bricriu. Der Mann schrieb über aradach Conchobair seiner Hand¬ 
schrift einfach daf/ach, um seiner Überzeugung Ausdruck zu geben, daß 
mit aradach eine dabach gemeint sei. Derartige Sacherklärungen — oft 
ganz unsinnige 1 — sind in der alten Rezension der Täin bo Cualnge 
in LU. in großer Zahl ftbergeschrieben, und die Folge? I11 der jün¬ 
geren Rezension in der Handschrift LL. sind zahlreiche solche über- 
geschriebene Erklärungen von LU. — d. h. der Rezension LU. — in 
den Text der Erzählung neben die erklärten Ausdrücke ge¬ 
raten, wie ich Zeitsclir. f. Celt. Philologie UI, 297—301 gezeigt habe, 
ohne daß Wmniscn in seiner Ausgabe des Textes von LL. hiervon 
überhaupt Notiz nimmt. So ist indaradach dabach Conchobair ia LU. 
109 b, 47 und den sonstigen Handschriften, die die Episode enthalten, 
aus einem indaradach Conchobair mit übergeschriebenem dabach ent¬ 
standen; es ist daher das in einem anderen Texte in YBL. 114b, 18 
erhaltene indaradach Conchobair nicht mit Windisch und Thurneysen 
nach dem Unsinn in LU. zu verbessern und entstellen, sondern bei- 
zubchalten und LU. danach zu berichtigen. Was nun den in YBL. 
114b, 18 stellenden Zusatz zu dem richtigen indaradach Conchobair 
'Concliobars Humpen’ anlangt, der oben S. 463 gegeben ist, so be¬ 
greift sich dieser Zusatz sachlich und formell ganz wie dabach in 
LU. 109 b, 47 und dessen Vorlage. In den Tagen Cormac mac Cuilcn- 
nains (a. 831—905), vorher und noch mehr nach ihm, sind die Iren 
groß in Etymologien, aber wie man sie nicht machen soll. Die Etymo- 
logisierung von esbicul 'Schöppele’ — Umstellung aus e$tipul=tsct/puks 

— durch irisch ol bk es 'ein kleiner (bk) Trunk (0/) aus ihm (ass ) 3 
haben wir S. 450 kennen gelernt, und derart lassen sich Dutzende 
bei Cormac und nach ihm anführen. Wenn ein irischer Antiquar, 
der von dem großen Faß oder der Bütte bei Bricrius Fest wußte, 

1 Wir verstehen ja — oder könnten es — Altirisch des 7 . — 9 . Jahrhunderts, 
was die irischen Antiquare des 11 . Jahrhunderts, soweit es von der Sprache ihrer Zeit 
abwich, nicht konnten, und deshalb können wir sie kontrollieren, was manche Forscher 
immer nocli nicht lernen wollen. 
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in der (stehend) drei Männer Platz hatten (LU. iooa, 40), aradach 
Conchobair in einem Text der alten Heldensage wie der YBL. 114b, 6 
— 117b, 42 traf, dann lag für ihn, der von den sprachlichen 
Tatsachen des 8-/9. Jahrhunderts, wie sie uns in Pr. Sg., Ml. und 
Rawl. B. 512 erhalten sind, nichts wußte, eine Etymologie des in 
der Bedeutung 'Faß, Bütte’ {Mach) gefaßten Wortes aradach nahe, 
die sich unbedingt neben der oben erwähnten von esbintl oder Cormacs 
Etymologie von episcoptut (s. S. 441) sehen lassen kann und nicht bloß 
Iren des Mittelalters, sondern auch Windiscii und Trurneysen be¬ 
stochen hat: das Wort ist anscheinend so aus ärad 'die Leiter’ ge¬ 
bildet, wie marmch 'Reiter’ zu marc 'Roß’ und viele ähnliche Bildungen 
(ZE. 809—811), und die Bezeichnung ‘das mit Leitern versehene’ kommt 
daher — das ergänzte die lebhafte Phantasie —, daß man eine Leiter 
zum Hinansteigen und zum Absteigen ins Faß brauchte. Diese etymo¬ 
logisierende Notiz schrieb ein Antiquar zu der Stelle in YBL. 114b, 
18 in einer älteren Handschrift über oder auf den Rand: sie geriet 
dann so in den Text, wie in die Vorlage von LU. dabach neben aradach 
LU. 109b, 47 kam und wie in LU. zahlreiche antiquarische No¬ 
tizen des Flann Mainistrech in alte Sagentexte geraten sind, wie ich 
Ztschr. für vergl. Sprachforschung 28, 662—670 nachgewiesen habe. 

So kommen wir — von sicheren Tatsachen ausgehend und mit 
Vorgängen operierend, wie sie nicht nur auf anderen Gebieten philo¬ 
logisch-historischer Forschung Vorkommen, sondern auch auf dem 
Gebiete des Alt- und Mittelirischen zahlreiche Parallelen haben — zu 
einer befriedigenden Erklärung der LU. 109b, 47 und YBL. 114b, 18 
überlieferten Dinge. Ich deutete schon S. 464 an, daß sich auch noch 
ein teilweise anderer Weg als der soeben skizzierte denken läßt. 
Er geht auch von der sicheren Tatsache aus, daß im 8-/9. Jahrhundert 
airedreh {aradach) Conchobair nur bezeichnen kann 'Conchobars Humpen’. 
Die Sprache der Erzählungen der altirischen Heldensage ist voll von den 
kühnsten Metaphern, wofür ich oben S. 32 bis 34 (vgl. Kultur der 
Gegenwart XI, 1,61 ff.) die Erklärung gegeben habe. Ganz im Geiste 
dieser poesiereichen Sprache der altirischen Heldensage wäre die 
Methapher ‘Conchobars Humpen’ {airedech Conchobair) für die Bütte 
oder das große Faß, das in Conchobars Halle in Emain Macha stand 
und das in anderen Texten Olnyuala oder Iernguala heißt (s. oben 
S. 438)‘. Wenn inan dann im n. Jahrhundert die Metapher des 

1 Es ist zu beachten, daß in den inselkdliscben Sprachen von alter Zeit bis 
heute die Verkleinerung (Meiosis) eine sehr beliebte Form der Hypet bel ist, wo¬ 
für einige Beispiele. Altir. fomöir bedeutet 'Riese’ und dient zur Bezeichnung der 
germanischen Riesengestalten auf Irlands Boden im Wikingerzeitalter; das Wort ist 
von mnr groß’ mit fo- *sub, von heran gebildet (vgl. lat. ridere: subridere), wie z. B. 
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S./9. Jahrhunderts nicht mehr verstand — zum Teil weil die damalige 
Form des Wortes airdeog Akk. airdig von der in den alten Sagentexten 
überlieferten (< arodock ) erheblich abwich ~, dann ist die Entwicklung, 
wie ich sie S. 465 ff. skizziert habe, auch wohl verständlich. Mir 
scheint der letztere Weg sogar der wahrscheinlichere. 

Welches ist nun die wirkliche Etymologie des Wortes? Die oben 
S. 462 gegebene Mannigfaltigkeit der Formen schon im 9. Jahrhundert 
(airedech, eredich, aradach im Nominativ Sing, und dem entsprechend im 
Dativ und Akkusativ); die jüngere, sichere Spuren der Volksetymologie 
verratende Form alrdeoch (irdroch ); die in YBL. 114b, 18 vorliegende 
Ktymologisierung von Antiquaren: alles dies weist darauf hin, daß 
wir ein Fremdwort vor uns haben. Dazu kommt, daß es sich um 
ein Wort handelt, das ein Gefäß bezeichnet, welches offenkundig mit 
dem Weinhandel und Weinimport nahe Beziehung hat, und endlich, 
daß es in Cormacs Glossar in einem Artikel in trauter Gemeinschaft 
mit den Lehnwörtern creithir (crater), tulchuba (ciipa), sithal (situla) auf- 
tritt (s. S. 462). Da zudem jede vernünftige Etymologie aus (len keltischen 
•Sprachen versagt, ist das Wort der Entlehnung in Verbindung mit 
dem westgallischen Weinhandel nach Irland im höchsten Grade ver¬ 
dächtig. Erwägt man alle überlieferten Formen und die Möglichkeiten 
der Lautausgleichung bei einem femininen ä-Stamm (Einwirkung des 
Nominativs auf Dat. und Akk. Sing., wie in altir. fol: /ozY fiir tuil und 
neuir. Nom. toil und tuil für toi und Ähnliches), namentlich wenn es 
sich um ein Lehnwort handelt, so kann man zwischen einer Aus- 

Jotlironn ‘Lärm’ zu torann ‘Donner’, bezeichnet also ‘ein wenig groß’ (s. Zeitschr. f. 
deutsches Altertum 32 , 243 ). Das Glas Whisky, das sich ein Ire genehmigt, mag noch 
so groß sein, er nennt es immer brann 'ein Tropfen’, und wenn man einen Irisch re¬ 
denden Iren, um auf bequeme Weise ein Gespräch anznUniipfen, fragt, ob er einen 
‘Tropfen’ mittrinken wolle, dann antwortet er: ni misde liom, wörtlich ‘es scheint mir, 
daß es mir davon nicht schlechter sein wird’ (schaden könnte mir’s ivohl nicht), meint 
aber‘brennend gern’. Fragt man einen Kyrnren, dem man begegnet: Sut yr ydych chiY 
‘wie geht’s?’, so antwortet er: go lew (go dda) ‘ziemlich gut’ (‘ein wenig gut’), meint 
aber ‘sehr gut’. Das ist nichts Individuelles, sondern in diesen und vielen Dingen 
Sprachgebrauch, den man beachten muß, wenn man nicht in unliebsame Situationen 
geraten will. Beachten muß man diese Art, durch Verkleinerung eine besonders 
große Sache auszudrOcken, auch in dem irischen Latein älterer Zeit Welch eine 
Fülle von Diminutiven bei Adamnan Vorkommen ( 7 . Jahrhundert), davon erhält nmn 
einen Begriff durch die Tatsache, daß Reeves (The Life of St Columba, by Adamnan, 
S. 442 ff.) aus Adnmnans Vita Colunibae nicht weniger als 83 charakteristische aufführt, 
und der Bollandisten Herausgeber derselben Vita sagt im Anschluß an Adamnans 
contulus : Contidus dmanutivum a Conto; videtur singuläri qvodam Studio Adamnanus dimi- 
nutiva adarnasse; Ulis enim utitur etiam cum de rebus magnis l/npiitur und setzt halb als 
Erklärung, halb als Scherz hinzu: nee mirum, nam et ipsiusmet nomen diminvtivum ab 
Adam est (Acta Sanct. lun., tont. II, S. 219 h, not u). Adamnan verrät seine irische 
Art auch im Latein. So kann und wird indaradach Conc/iobair 'Conchobars Humpen’ 
eine ähnliche Metapher sein für das große Faß in Conchobars Trinkhalle. 
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gangsform aretica oder eretica schwanken; ich möchte die letztere für 
wahrscheinlicher halten. Ein solches oder ähnliches Wort für 'Humpen, 
Becher’ (crater, poculum) kann ich nirgends in lateinischen, griechischen 
oder lateinisch-griechischen Glossaren finden, und «auch Suchen von be¬ 
freundeter Seite half nicht weiter. Ich kann daher nur eine Vermutung 
bieten. Bei Athenäus IV, Cap. 61 (443 d) lesen wir: T oiayta itoaaä e«eiflc 

KATAA^IANTOC T 09 AhA\OKP|‘TCY Ö FToNTIANÖC &PH 1TÄNT10N TO'r'TlON 6?NAI TUN 
AGINÖN MHTPÖnOAIN TON oTnON, Al’ ÖN KAI TÄC M^OAC KAI TÄC MANIAC, €TI AC 
KAI TÄC TTAPOINIAC rfrNGCeAl • 0 ? TO’t'C ^KT 7 A 6 tüC MGTAAAMBANONTAC, O? KAKÜC 

6 Xaako?c ^niKAAO't'MGNOC Aion*cioc £n toTc eAere:oic KYAIKÜJN fiPGTAC &PH* 

Kai tingc oTnon äi-ontgc £n eipecfA Aion'-'COy 

CYMnOCiOY NA?TAI KAl KYAIKCüN eP^TAI. 

Hier wird kyaIkun gp£tai (calicum remiges) ganz klar als eine 
Metapher fiir ‘Trinker’ gebraucht. Wäre hiervon ein Substantiv ft 
eperiKft scilic. K'f'Aii gebildet, so hätten wir das griechisch-lateinische 
Wort eretica, aus welchem das altirische eredech (airedech) ganz regel¬ 
mäßig entstanden ist. Die Schwierigkeit liegt nicht so sehr darin, 
daß ich dies eretica oder ein epeTiKft im angegebenen Sinne nicht 
nach weisen kann, als darin, daß kyaikwn ^pgtai in der Stelle bei Athe¬ 
näus anscheinend eine ad hoc gebildete Metapher ist. Eine von 
Hinz oder Kunz in unserer Zeit einmal gebrauchte Metapher wird 
schwerlich Ausgangspunkt für eine sprachliche Neubildung werden, 
während wir bei einer Metapher Luthers, Goethes, Schillers oder 
Bismarcks wohl so etwas annehmen dürfen. Es kommt also darauf 
an, entweder eretica (öpernft) in Glossaren im Sinne von 'Humpen, 
Pokal’ (crater, poculum) nachzuweisen oder zu zeigen, daß kyaikcün 
cp£tai mehr als eine ad hoc gebrauchte Metapher ist. 

Ein weiteres in den Kreis der Untersuchung vielleicht fallendes 
Lehnwort verrät uns der alte Cormac unter seinem Artikel Escand , 
wo es heißt: . i esc uisce . carm dino ainm lestair bis ocdäil uisce ocus 
ac/toss trianamhedon, d.h. 'esc bedeutet Wasser, aber eann ist ein Name 
für ein Gefäß, welches Wasser verteilt, und es hat eine Handhabe 
(wörtlich 'Fuß’) durch seine Mitte’. Es ist also escand eine ‘Wasser 
(esc)-Kanne*. Dann fährt Cormac fort: escand dino •/• sescand la Bretnu 
di et canna nommatur , d. h. * escand ist weiter bei den Briten soviel 
wie (ir.) sescann und wird auch davon und canna genannt’. Der alte 
Cormac konnte außer Hebräisch, Griechisch, Latein, Altirisch auch 
gut Altkymriscli, wie er an vielen Stellen beweist; nun haben wir 
ein neukymr. hesyen 'Schilfgras, Binsen’, das regulär-altirischem sescenn 
'halb ausgetrockneter Sumpf’ entspricht; wie Cormac escop ‘Schoppen’ 
und epscop ‘Bischof* aus episcopus etymologisiert (s. oben S. 441 ff.), so 
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meint er, es sei das ihm aus dem Altkymrischea bekannte hescen 'sedge, 
rusli’ dessen Identität mit altir. sescann er anerkennt, trotzdem wie altir. 
escann (aus esc und cunn) zu etymologisieren. 

Ein in der kirchlichen Sprache, auch schon der alten Zeit — 
s.Wb. jd, 9; Ml. 94c, 10; Atkinson, Passions and Homilies S. 568 s. v. 
cailech — sehr häufiges Wort ist calech, Genit. calich. Es ist wie unser 
Kelch aus lat. calix (calicnn) entlehnt; da es aber meines Wissens nie 
in der Profanliteratur (Literatur der Heldensage) vorkommt — auch 
Kuno Meyer hat Contributions I, 300 dafür keinen Beleg —, so ist 
es wohl kirchliches, aber altes Lehnwort, hat also mit unserem Thema 
nichts zu tun. 

Ich denke, das Vorgebrachte genügt, um den Niederschlag des 
westgallischen Weinhandels in altirischer Sprache ins richtige Licht 
zu setzen; in den zahlreichen Wörtern für ‘Gefäße’ im Altirischen 
steckt noch manches, das zu etymologischen Versuchen lockt, die 
aber meinem gegenwärtigen Zweck ferne liegen. Ich führe nur noch 
einmal die behandelten Wörter mit ihren Ursprungswörtern und den 
deutschen Entsprechungen vor: escop (escypus, scypus) ‘Schoppen’; 
esbicul (escypulus, scypulus) ‘Scliöppele’; cuf tele hübe (cüpa) ‘Kufe’; am 
(ama) ‘Ohm’; dabacli (< doia ) ‘Daube’ oder vielmehr aus ‘Dauben be¬ 
stehend’; craithir (nater)\ sithal(situln) ‘Seidel’; escann(canna) ‘Kanne’. 
Es erübrigt zum Schluß noch ein Lehnwort zu betrachten, das einen 
ähnlichen wunderbaren Bedeutungswandel aufweist wie das zuerst er¬ 
örterte escop, und zugleich auch sprachlich den Nachweis fuhrt, daß 
nur der gallische Handel mit Irland die Quelle der Entlehnungen 
sein kann, was wir bisher auf Grund der historischen Zeugnisse 
(s. S. 365—379 und Cormacs Zeugnis S. 441) annahmen. 

Die Sprachlichen Irlands nennen sich zu allen Zeiten mit einem 
Namen, der, wenn wir ihn von Cäsar oder Tacitus überliefert hätten, 
Galdeli lauten würde, den die nach Irland ein wandernden Rass ekelten 
mitbrachten und auf dessen klare etymologische Bedeutung ich in 
einer späteren Studie komme. Altir. Gaede.l ‘der he’, Plur. Gaidil ‘die 
Iren’, Gaedelach ‘irisch’, woraus neuir. Gaedheal (gesprochen Gael), (jae- 
dheolach und Gaidhealg (gesprochen Gaelic) ‘die irische Sprache’; ebenso 
in den keltischen Hochlanden bei dieser irischen Kolonie Gaidheal, 
Gaidhealach und Gaidhliy (Gaific) ‘Hochländer’, ‘keltische Sprache des 
Ilockländers’ und auf der Insel Man Gailck das aussterbende Manx. 
Mit derselben Verbreitung in Zeit und Raum und derselben Hart¬ 
näckigkeit nennen die irischen Sprachkelten — sowohl die in Irland 
sitzengebliebenen als die Kolonisten auf der Insel Man (seit Mitte des 
3. Jahrhunderts) und die in "Westschottland (seit 5. Jahrhundert) — 
den Fremden, der zu den Gaidelen kommt und gaidelischen Boden 
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betritt, Noin. Sing. Gail (aus Gallos), Nom. Plur. Gaill; Gaedel und Gail 
{Gaidil und Gaül) ist bei den Iren und ihren Kolonien derselbe Gegen¬ 
satz wie bei den Westgermanen, wo sie Einkommen, Westgermane : 
Walah (Vealh), deutsch und wisch. Von rund a. 8oo an erscheinen nor¬ 
wegische und dänische Wikinger (Normannen) auf dem Boden von 
Wand, Schottland und Man. Mancherlei sind ihre Namen: (jentes, 
gentUes , ir. Findgenti 'blondhaarige Heiden’(Norweger), Dvbgenti 'schwarz¬ 
haarige Heiden’ (Dänen, auch genlües nigri ); später sagt man Loch- 
lannach, Donar (Danmarcach) Nortmann. Aber der allgemeine Name 
im 9. bis ii. Jahrhundert ist Gail, Plur. Gaill, Dubgaill und Find- 
gaill sagt man für Dubgenti und Findgentl (s. Fragments of Irish Annals 
S. 244) und Dubgaü 'schwarzhaariger Gail’ (Däne) ist im io./ii. Jahr¬ 
hundert ein gewöhnlicher Eigenname in Irland, woraus neun-. 
Doyle nach englischer Schreibung geworden ist. Norweger, die in 
•erster Hälfte des g. Jahrhunderts vielerorts in Irland in Haufen sitzen 
und durch Verheiraten mit irischen Frauen halb irisch werden, heißen 
Gall-Gaidil 'fremde Iren’ und kommen seit a. 856 in Munster als Hilfe¬ 
truppen der Iren (reinen Gaidil) gegen die Wikinger von Dublin (reinen 
Gaill) vor; ihre Nachkommenschaft, halb Normannen und halb Iren, 
halb nordische Heiden und halb Christen, ist eine wilde Bande, schlim¬ 
mer als die reinen Normannen selbst, wie ein Chronist sagt: aucli 
sie heißen Gall-Gaidil 'fremde Gäien’ (Fragments of Irish Annals S. 128; 
138 zu a. 858; 232 zu a. 909). Insi Gail 'Inseln der Gail’ bezeichnet 
vom 10. bis 14. Jahrhundert 'äußere Hebriden’ und zuweilen Orkneys, 
weil sie in norwegischer Gewalt waren. Als nicht lange nach der 
berühmten Schlacht bei Clontarf (a. 1014) ein Munstermann diese be¬ 
schrieb und nach den Annalen eine Übersicht der Kämpfe in den 
beiden vorhergegangenen Jahrhunderten vorausschickte, das wurde dies 
irische Geschichtswerk genannt Cocad Gaedel re Gallaib 'der Krieg der 
Gäien (Iren) gegen die Gallier (Wikinger)’. 

Das Bild wechselte. Nachdem Gaidil und die seit c. 943 christ¬ 
lichen Gaill sich anfingen auszugleichen in den Orten, wo noch nicht 
völlig assimilierte Wikinger saßen (Dublin, Wexford, Waterford, Lim- 
merick), kamen im letzten Drittel des 12. Jahrhunderts Anglonor- 
mannen nach Irland; sie englisierten sich in England, und damit 
kamen Engländer (Sachsen, SassamcJi) nach Irland: der allgemeine 
Name ftir Anglonormen und Engländer ist nun ebenfalls Gail (Plur. 
Gaill), Gallrüir 'Erde der Gail’ ist im 1 7. Jahrhundert die entirischte 
Gegend von Dublin (tlie Pale). Als die Reformation eine neue Kluft 
zwischen Galen und Engländern geschaffen hatte, da bekam das von 
Gail abgeleitete Adjektiv gallda neben 'englisch’ die Bedeutung 'pro¬ 
testantisch’: teamj)ul gallda ist im Westen von Irland die 'protestan- 
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tische Kirche’ des Ortes; yaUdacM ist 'englisches Wesen und Ge¬ 
baren’. Schauen wir nach Schottland: Gail ist in der Sprache des 
Hochschotten (Gael) der einen anglischen Dialekt redende Nieder¬ 
schotte, (/allda ist der des Gallischen unkundige Niederschotte, Gaildacht 
ist Inbegriff der Englisch redenden schottischen Niederlande im Gegen¬ 
satz zu Gael lacht 'Gälentum’, dem Inbegriff des Iveltentums in den 
Hochlanden. 

Habe ich es nötig, die Wichtigkeit der Verwendung von Gail 
Adj. (jalläe in irischer Sprache seit ungefähr a. Soo nach Christus für 
die geschichtliche Zeit Irlands vor dem Jahre Soo näher auszuführen? 
Wir haben S. 365—370 die geschiehtlichen Zeugnisse des 6./7. Jahr- 
hunderts über die Mcrcatores cum vino GaUorum, die Galilei nnutae 
kennen gelernt, die an Irlands Küsten handelten und die Flüsse hinauf¬ 
fahrend in Irlands Innere: wir sahen, daß ‘Wein’ einer der Handels¬ 
artikel war und haben S. 434—469 eine Reihe der Niederschläge 
dieses Weinhandels in irischer Sprache kennen gelernt. Eine spätere 
Studie wird zeigen, daß der Handel Westgalliens nach Irland über 
die Tage des Ptolemäus, Tacitus, Strabo und Cäsar zurückgeht: Galli er 
•(Galli ), gallische Händler waren auf lange Zeit die einzigen Aus¬ 
länder auf Irlands Boden, ihr Name (Gail, Plur. Gaill) wurde 
die generelle Bezeichnung für 'Ausländer’ (Welsche) in gaide- 
lischer Sprache! 

Der Umstand, daß die irische Volkssprache im 9. Jahrhundert 
dazu überging, den alten Ausdruck Gail allgemein für 'Ausländer 
zu verwenden, also die im 9. und 10. Jahrhundert ebenfalls die Fluß¬ 
mündungen hinauffahrenden und überall sitzenden Nordmannen (Wikin¬ 
ger) damit zu bezeichnen, mußte von der Zeit an Schwierigkeiten für 
•Schriftsteller in irischer Sprache hervorrufen, wenn von wirk¬ 
lichen gallischen Händlern der alten Zeit die Rede ist: ebensolche 
•Schwierigkeiten wie im Laufe der Zeiten mit den ihre Bedeutung 
wechselnden Wörtern Scottm, Scottia , Britannia, Brilannicus auftauchten 
und ebensolche Konfusionen, wie wir sie von Jordanes über Papst 
Leo X. bis auf Gaston Paris feststellen mußten (s. S. 390—394). Wir 
können dies auch hier in einzelnen Fällen ziemlich deutlich nachweisen 
und wie man sich zu helfen suchte. Die Stelle aus der lateinischen 
Vita Kiarani, wo die Mcrcatores cum vino Gallorum Vorkommen, die dem 
Kiaran ein Ingens vas mit Wein verkauften, haben wir S. 368 kennen 
gelernt; die irische Bearbeitung, die wohl aus dem 10./11. Jahrhundert 
stammen kann, sagt bezeichnend Tucad telcoma län d'jtn otha tire Franc. 
'es wurde ein te/-Kufe (s. S. 458) voll von Wein gebracht e terris 
Francorum’ (Stokes, Lives of Irish saints 13 1,440S). Dadurch fällt 
Licht auf die S. 441 IT. ausführlich behandelte Stelle aus dem Glossar 
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des Cormac raac Cuilennain, wo er sagt, epscop fina sei ein Wein¬ 
maß le cennaigib Gall onts Franc ‘apud mercatores Gallorum et Fran- 
corum’. Cormac schrieb im letzten Drittel des 9. Jahrhunderts, wo 
Gail schon die neue Bedeutung volkstümlich hatte, aber bei historisch 
gebildeten Leuten, wie Cormac mac Cuilennain war, auch noch in 
seiner alten ursprünglichen Bedeutung verwendet wurde, namentlich 
wenn sie von zurückliegenden Zeiten redeten; Cormac setzt demnach 
Franc gewissermaßen als authentische Interpretation von Galt 
hinzu, um zu verhindern, daß Gail in dem neu aufkommenden Sinn 
verstanden werde; der jüngere Bearbeiter der Vita Kiarani setzt nur 
mehr Franc. Cormac mac Cuilennain ist also für die Übergangszeit in 
Verwendung des Wortes Gail besonders lehrreich. Er hat einen be¬ 
sonderen Artikel, der so lautet Gail cetherda foi'dingair ('Gail bezeichnet 
4 Dinge’) •/• galt cortli cloiche ul prediximus. adberar galt de ar UGaill 
ro&md&etar an Erbin artüs (Gail ist ein hoher Steinpfeiler; er wird aber 
davon gall genannt, weil die Gallier zuerst sie in Irland setzten’; also 
gallische Händler lehrten die Iren in römischer Weise Steine mit In¬ 
schriften setzen!) 1 . Ga Ul dino ainm dosaerchlannaib Frangc •/• tribus Galliae 
et candore corporis ro/uiinmniged: gall [r äaaj mim graece lac latine dicitur 
unde Ga/li •/• indastai ('’Gaill ist ein Name für die Vornehmen der Fran¬ 
ken’; dann folgt eine aus Isidor bezogene Etymologie, wonach Galli 
gleich 'die milchigen’). Sic dann gall is nomen do elu, inde Fer Murnan 
dixit: cocholl chos nyall gemin brain ('So ist denn gall [drittens] ein Name 
für den Schwan, weshalb Fer Muman [der Munstermann] sagte: die 
Hülle [cuculus] der Füße der Schwäne ist die Haut des Raben’). Gall 
dino ainm dochailech - i- gallus dinni is galea capitis nominatur ('endlich 
ist gall Name für den Hahn, d. h. gallus , der seinen Namen von dem 
Kamme (galea capitis) hat’). 

Es könnte manchem seltsam Vorkommen, daß Cormac hier die zu 
seiner Zeit gebräuchliche Bedeutung des Wortes Gall nicht hat, die 
er ja unter epscop fina stillschweigend voraussetzt, wenn wir eben 
den Zusatz Frangc richtig gedeutet haben. Es ist dies aber weder 
seltsam noch wunderbar: Cormac gibt ja nicht ein Wörterbuch der 
Sprache seiner Zeit, sondern ein Wörterbuch obsoleter und schwieriger 
Wörter. Daher erklärt es sich, daß er unter dem Artikel Gall die 
jedermann zu seiner Zeit geläufige Bedeutung nicht aufführt, das 
Wort Gall aber an anderen Stellen ruhig in dem geläufigen Sinne 
verwendet. So hat er einen Artikel langjiter •/• ainglaiss indsin . lang 
fota .feitir glas nanGall ‘Langfeter , das ist Anglisch, lang (bedeutet) 
lang und fetir ist Fessel bei den Gall’; er weiß also, daß altir. lang- 


■ Wir werden im Verlauf der Untersuchung darauf zurückkommen. 
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fiter (ebenso wie kymr. llyfeihair) anglisches Lehnwort ist, erklärt 
die beiden Teile des Kompositums richtig und sagt dabei fritir (ags. 
fiter) sei in der Sprache der Gail dasselbe wie glas im Altirischen. 
Hier also verwendet Cormac Gail im Sinne seiner Zeit für Ausländer 
überhaupt, also auch für 'Angelsachse*. An einer anderen Stelle ver¬ 
wendet er das Wort offenkundig für 'Wikinger, Normanne’; nachdem 
er blind in der Bedeutung 'Speichel eines toten Mannes’ erklärt hat, 
fahrt er fort bündaiiya catch in lingua Galleorum dieihir ’blindauga sagt 
man in lingua Galleorum für das altir. caer/i ('blind* = lat. raecus, got. 
haihs, kymr. eoeg). Hier ist Galt im Sinne 'Wikinger* verwendet, und 
in- demselben Sinne kommt es auch in einem von Cormac unter dem 
Artikel f? zitierten altirischen Gedicht neben Gaedel 'Ire* vor: Dirscm 
beith imbethavl dam deis rig Gaedel ocus Gail 'traurig ist es für mich 
im Leben zu sein nach dem König der Iren und Wikinger*. 

Es würde zu weit führen, wenn ich untersuchen wollte, wieweit 
in unserer Rezension der altirischen Gesetze Gail noch die ursprüng¬ 
liche Bedeutung hat 'gallischer Händler* und wieweit die jüngere 'Aus¬ 
länder überhaupt’ (Welscher). Das möchte ich noch bemerken, daß 
die Übertragung des Wortes Gail auf 'Ausländer überhaupt’ in der 
irischen Sprache schon vor der Wikingerankunft beginnt; zuerst 
wurde es wohl uneigentlich auf 'Angeln* angewendet. Iren hatten von 
a. 633 an das anglische Nordhumberland christianisiert und stellten 
den Hauptklerus (Aidan 633 — 652, Finan652 — 661, Colman661 — 664); 
als aber a. 664 auf der Synode von Strenaeshalc der Nordhumbrer- 
herrsclier Osuiu sicli in Frage der Osterfeier und Tonsur auf Seite 
der Anhänger Roms gegen die Iren stellte, verließ Abtbischof Colman 
a. 664 zornig mit den Iren Nordhumberland; etwa 30 Anglen folgten 
ihm und ihnen gründete Colman in Mayo (Mageö) ein Kloster, das 
noch in Bedas Zeit blühte (Beda, Hist. cccl. IV, 4) 1 . Von nun an 
(a. 664) strömten Angeln und Sachsen in Scharen nach Irland, so daß 
Aldhelm am Ende des 7. Jahrhunderts ganz zornig darüber ist, da man 
zu jener Zeit in Nordirland noch schismatisch war. Manche dieser 
Anglen werden auch in andere irische Klöster übergegangen sein und 
dort ihr Leben beschlossen haben. Wenn also die Ulsterannalen a. 705 
melden Ossene filius Galluist, abbas Cluana miau Nois pausat, so ist schon 
wegen Ossene, das nur ein anglisches Osuine ist, klar, daß der 
Vater dieses Abtes von Clonmacnois ( Gallust ) ein Angle (Gail) namens 


1 Quod monasterium usque hotlie ab Anglis lenetur incolis. Tpsutn namrpir est, qund 
ni/nc grande. de modo effcctum Muitjeo consue/e voeatvr, et conversis iamdudum ad meliora 
inxtituta Omnibus, egregmm examen continel monachorum, qvi de provmciis Anglomm ibidem 
coltccti ad exemplum wnerabilium patrurn sub regula et abbate canonico in magna conti- 
nentia et sinceritate. proprio labore manuum vivunt. Es ist a. 731 wo Beda schreibt. 
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Justus war, der vielleicht Gallust genannt wurde zum Unterschied von 
einem Iren, der auch den kirchlichen Namen Justus trug. In Gail ulcach 
'der bärtige Gail 5 , dessen Tod Tigernach zu a. 729 zwischen dem 
Scriba von Kildare und dem Scriba von Clonmacnois meldet (s. Hennessy, 
Ulsterannals I, 183, Ann. 10), ist wohl auch so ein in Irland geblie¬ 
bener Angle zu suchen; ebenso hat der Schreiber von Clonmacnois 
Gallbran , dessen Tod die vier Meister a. 768 melden, in seinem Namen 
den Zusatz zu dem gewöhnlichen irischen Namen Bran (Rabe) wohl 
seinen Beziehungen zu einem angelsächsischen Klosterbruder, dessen 
Freund oder Leibfuchs er gewesen war, zu danken. Die Anwendung 
von Gail auf andere Fremde als 'gallische Händler’ in der irischen 
Volkssprache gellt also wohl in zweite Hälfte des 7. Jahrhunderts 
zurück. 

Wenn aber das Wort GaU im 6. Jahrhundert bei einem Iren als 
Beiwort erscheint, dann werden wir irgend eine Beziehung zu den 
‘gallischen’ Händlern suchen müssen, und es ist ja nicht schwer, sich 
solche zu denken: es ist ebenso wahrscheinlich bei dem lebhaften 
Handelsverkehr Westgalliens mit Irland, daß ein gallischer Seefahrer 
oder Händler in Irland dauernd blieb und eine Irin heiratete, wie es 
denkbar ist, daß aus dem in Irland, nachweislich seit den Tagen 
Strabos bis tief ins Mittelalter, laxen Verkehr der irischen Frauen 
mit Männern Folgen entstanden. Wenn Söhne solcher Gail dann zu 
ihrem Namen von Zeitgenossen den Zusatz Gail erhielten, ist es nicht 
wunderbar. Das ist meines Erachtens die am nächsten liegende Er¬ 
klärung des Einsiedlers im Steinachtale, Gallus , der a. 589 oder 590 
mit Columban das Kloster Bangor in Ulsterland verließ: sehr viele 
irische Heiligen der alten Zeit sind uns meist nur unter den Bei¬ 
namen bekannt, die sie sich im Kloster selbst wählten oder die man 
ihnen beilegte, und so wird der Name Gallus, der nur ein Beiname 
war, auf irgendwelche Beziehungen seines Trägers zu einem 'gallischen’ 
Vater hinweisen 1 . Gail (lat. Gallus) oder Gallech (lat. Galliens) als Name 


1 Jonas von ßobio gebraucht in der Vita Colimibans (I, u) zweimal den Namen 
Gallus ; ebenso haben die ältesten Aufzeichnungen in Breviarien des Mariyrologium 
Ilieronymiantim zum 16 . Oktober nur Depositio sancti Gal/i conjessoris und ähnlich 
(s. Kausen in Mon. Germ. Script. Merov. IV, 229 ), und in der weiteren Literatur findet 
sich nur die Form Gallus. Demgegenüber erscheinen in alten Urkunden des 
Stiftes St. Gallen, wo der Stiller erwähnt wird, die. Namensfomien Genitiv Gal/imis, 
Gal/unis, Galluni häufig, vereinzelt Callo oder Calo, Calianus (s. Wartmann, Die urkund¬ 
lichen Formen des Namens Gallus im Anzeiger für Schweizer Geschichte 1863 , S. 33 ff.)v 
von Mitte des 8 . Jahrhunderte an wird dann die literarische Form ( Gallus . Genitiv 
Ga/li) auch in den Urkunden immer häufiger. Diese Tatsache hat zu wunderlichen 
Schlußfolgerungen geführt, die ich wohl am kürzesten charakterisiere, wenn ich aus 
Wattenüach, Deutschlands Gcscliichtsquellen (I, 119 in 6 . Aull., I, 133 in 7 . Aull.) den 
Satz anführe: 'Einer von jenen ursprünglichen zwölf Geführten, die mit Columban 
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oder Beiname eines Iren im 5-/6. Jahrhundert müssen wir so in irgend¬ 
welche Beziehungen zu den Mercatores cum vino Gallorum und Galilei 
nautae setzen, die in jener Zeit aus alter Gewohnheit nach Irland 
kamen (s. S. 367—378), wie Dvbgatt im Irland des 10./11. Jahrhunderts 
(s. Ulsterannalen a. 925, 980, 994, 1014, 1069, 1096) auf Beziehungen 
zu den Dänen ( Dubgaill ), die damals im Lande weilten, hinweist. 

Schließen wir ab, indem wir uns noch einmal kurz vor Augen 
fuhren, welche Bedeutungswandlungen der an erster (S. 441 ff.) und 
an letzter Stelle (S. 469) betrachtete Niederschlag des westgallischen 


von Bnngor auszogen, war Gallus, in älterer Form Calla , Gallunus, der in Alamannien 
zurückblieb. Hieraus kann man lernen, wie man Urkunden nicht benutzen soll.. 
Der Schluß Wattknbachs und anderer ist falsch, r. Callo oder Gallunus ist nicht 
ältere Form. Die Urkunden sind keine des Heiligen Gallus selbst, sondern solche, 
in welchen das Stift St. Gallen genannt wird, und sind olle jünger als Jonas, 
von Bobio. Columban starb in Bobio n. 615, und 3 Jahre später trat Jonas in Bobio 
ein, wo noch Gefährten des Columban und Gallus lebten; später (nach a. 628) ging 
Jonas nach Gallien, wobei er sicher Luxeuil besuchte und auch Gallus selbst sab, 
denn in der Vita Columbans sagt Jonas am Schluß einer Episode, die ein Abenteuer 
des Columban und Gallus erzählt, Hase nobis supradiclus Gallus sepe narravit (Vita. 
Col. I, 11 in Mon. Germ. Script. Merov. IV, 77, 27). Die Vita Columbans ist a. 640/41 
geschrieben und Gallus (latinisiert aus irisch Gail wie Columbanus aus irisch Colum¬ 
ban) ist die älteste und absolut sichere Form des Namens von Columbans be¬ 
rühmtesten Genossen. 2. Callo oder Gallunus sind, vom Standpunkt des Irischen be¬ 
trachtet, Unsinn, und aus der Annahme, sie seien ältere Formen, erklärt sich nichts, 
nicht einmal wie Jonas dazu kommt, als lateinische Form Gallus zu verwenden 
3. Geht man aber davon aus, daß die durch Jonas von Bobio (n. 640/41), die Brevi- 
arien und konstanten Gebrauch in der Literatur gesicherte Form Gallus so die La- 
tinisierung des irischen Namens Gail des 6. Jahrhunderts in der im Text gegebenen 
Bedeutung ist, wie Columbanus Latinisiert mg eines irischen Nominativs Columban ist, 
dann werden die jüngeren urkundlichen Formen vollkommen verständlich als Me¬ 
in annisierungen des Namens Gail. Als Columban n. 613 nach dreijährigem Auf¬ 
enthalt am Bodensee mit Gefährten ins Lnngobardenreieh weiterzog, da ließ er den. 
Genossen Ga/l so gut wie allein unter Alemannen zurück. Junge Alemannen waren 
am Bodensce und später im wilden Steinnchtal die Gerührten Galls. Ihre Namen 
(Rufnamen) gingen, wenn nicht alle, so doch vornehmlich, auf 0 aus: Heimo, Bruno, 
Gero usw. werden sie geheißen haben, und daß sie den verehrten papo (s. oben S. 28 ff. 
Anin.) auch Gallo nannten, ist doch nicht wunderbar: hieraus erklären sich sowohl 
die latinisierten Genitive GalUmis , Galhtnis der Urkunden als der Nominativ Gallunus 
(Genit. (lallr/ni). Als Gallus im Alemnnneulande lebte (von a. 610 bis ins 2. Viertel 
iles 7. Jahrhunderts), stand man noch auf der ersten Stufe germanischer Lautvcr- 
bindung; es trnt die zweite, sogenannte hochdeutsche ein, und wie man in St. Gallen 
nun hot und Kdro sagte, so wurde der zu Gallo alemnnnisierte Ire Gail weiterhin 
regelmäßig zu Callo (vgl. auch pfaffo aus papo ) verschoben, wie wir auch in einer 
St. Gallener Handschrift des 10. Jahrhunderts (s. Mon. Germ., Script, rer. Merov. IV, 
241) einen Iren Tubthac haben, was doch nur der ganz gewöhnliche altirische Name 
Dubthach (neuir. O’Dyffy = altir. ( ODubthaig ) äst. Die urkundlichen Formen haben uns 
also keine älteren Nauiensformeu von Columbans Genossen aufbewahrt» lehren uns 
aber, daß der Einsiedler des Steinachtals so tief in das Ilcrz seiner jungen alemannischen 
Freunde und deren Nachfolger eingedrungen war, daß sic ihn sprachlich wie einen, 
der Ihrigen behandelten. 
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Weinhandels nach Irland in irischer Sprache durchgemacht haben. 
Der Keltisch redende Hochschotte wird bei easbuig gallda einen Englisch 
redenden, des GftÜschen unkundigen Bischof Niederschottlands im Auge 
haben; der heutige Ire in Connaught wird bei eosbog gallda an einen 
protestantischen Bischof denken, wie sie die englische Staatskirche 
auch nach ihrer Entstaatlichung in Irland hat. Unter espuc (escup) 
gallda hätte ums Jahr i ioo in Irland niemand an etwas anderes ge¬ 
dacht als an einen 'Wikingerbischof’ in Dublin oder Limmerick: 
solche saßen zwischen Ende des 10. bis Mitte des 12. Jahrhunderts 
in Dublin, Waterford, Limmerick außerhalb der irischen Kirche, die 
ihre Weihen in Cantcrbury holten, weil der Oberherrscher des irischen 
Normannenstaates Amlaib mac Sitricca (nord. Olafr Sigtryggvasonr) 
a. 943 in Northumberland durch den Erzbischof Wulfhelm von Canter- 
bury in Gegenwart König Eadmunds von England die Taufe empfangen 
hatte. Gehen wir weitere 500 Jahre zurück: escop yallde würde Co- 
luinban von Bobio (gest. 615), Columba von Hi (gesfc. 597) und Kiaran 
von Clonmacnois (gest. 548) einen ‘gallischen Schoppen’ mit seinem 
Inhalt an Bordeauxwein vor die Augen gezaubert haben. So ändern 
Wörter, vor allem Lehnwörter, ihre Bedeutung im Wandel der Zeiten, 
und manchem Leser dieser Untersuchung wird es dabei wie dem Burg¬ 
wächter von Cruachu gehen, als ob er seinen 'Kopf in einer Kufe 
Wein* hätte (s. oben S. 437); wessen Sehkraft aber zum Lesen sprach¬ 
licher Palimpscste hinreicht, der kann auch hinter den modernen Sprach - 
formen mancherlei über die irische Geschichte der letzten 1800 Jahre 
herauslesen. 

Ich wende mich nun demnächst zu geistigen Gütern anderer Art, 
die Irland durch seinen Verkehr mit Westgallien in dem vorläufig in 
Betracht kommenden Zeitraum aus Europa auf direktem Wege bezog. 


Ausgegeben am 25 . Marz. 
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18 . März. Sitzung der physikalisch-mathematischen Glasse. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers (i. V.). 

1 . Hr. Liebisch las über Silberantimonide. (Ersch. später.) 

Die auf den Silbererzgängen von Andreasberg und Wolfach vorkoitimenden, um er 
der Bezeichnung Pyskrasit zusammengefassten Anlimonide des Silbers bestehen im 
•unveränderten Zustande zum Tlieil aus der Verbindung Ag 3 Sb, die in rhombischen 
Krystallen auftritt und in körnigen Massen an iliren Cohäsionseigenschaften zu erkennen 
ist, zum Tlieil aus silbcrreichen Mischungen (Ag, Sh) in feinkörnigen Aggregaten, an 
deren Individuen eine Begrenzung durch Krystallpolyedcr nicht walirzunehmen ist. 
Indessen lässt sich ans den Wachsthumsformen von synthetisch dargestellten Mischungen 
entnehmen, dass diese Mischungsreihe wie das in ihr vorwiegend enthaltene Silber 
dem regulären System angehört. Die Grenzmischkrystnlle haben angenähert die Zu¬ 
sammensetzung Aga Sb. 

2. Hr. Prof. K. Peter in Greifswald übersendet einen S.-A. aus 
dem Archiv för Entwicklungsmechanik der Organismen: Experimentelle 
Untersuchungen über individuelle Variation in der thierischen Ent¬ 
wicklung. Leipzig 1909, und fünf kleinere Mittheilungen, als Ergeb¬ 
nisse seiner in den Jahren 1905 und 1906 mit Unterstützung der 
Akademie auf der Zoologischen Station in Neapel ausgeführten Unter¬ 
suchungen. 


Sitzungsberichte 1909. 
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Über die Abhängigkeit des Emissionsvermögens 
der Metalle von der Temperatur. 

Von E. Hagen und H. Rubens. 

Mitteilung aus der Physikalisch-Technischen Reichsanstalt. 
(Vorgetragen am 4 . März 1909 [s. oben S. 347 ].) 


IN ach unserer heutigen Auffassung ist das optische Verhalten der 
meisten Körper durch die um feste Gleichgewichtslagen schwingen¬ 
den Elektronen und elektrisch geladenen Atomgruppen bedingt. Bei 
den Metallen spielen daneben die freien oder Leitungselektronen eine 
wichtige Rolle. Ihr Einfluß ist um so größer, zu je längeren Wellen 
man fortschreitet; in dem langwelligsten Teile des Spektrums, welches 
der Untersuchung noch zugänglich ist, werden die optischen Eigen¬ 
schaften der Metalle fast ausschließlich durch die freien Elektronen 
bestimmt. Daß der Einfluß der gebundenen Elektronen und elektrisch 
geladenen Atomgruppen hier nahezu vollständig verschwindet, zeigt 
sich am deutlichsten dadurch, daß sich das optische Verhalten der 
Metalle für lange Wellen durch Gleichungen darstellen läßt, welche 
neben der Wellenlänge der Strahlung nur das elektrische Leitvermögen 
enthalten. Diese Formeln lassen sich unter gewissen vereinfachenden 
Voraussetzungen aus der MAXW r ELLSchen Theorie herleiten 1 . Auf diesem 
Wege wird man zu der Beziehung geführt: 

(,) 

Hierin bedeutet J das Emissionsvermögen des Metalls, wenn man das¬ 
jenige des sclvwarzen Körpers für die gleiche Wellenlänge gleich ioo 
setzt; A die Wellenlänge der betreffenden Strahlung in m c den spezifi¬ 
schen Widerstand des Metalls, d. h. den Widerstand eines Drahts aus 
dem betreffenden Material von i m Länge und i qmm Querschnitt, aus¬ 
gedrückt in Ohm. Die Konstante K ist keine empirische Größe, son¬ 
dern ergibt sich aus der MAxwELLschen Theorie zu 

( 2 ) K = 2 ]/~ = i^-5, 

wenn man für die Lichtgeschwindigkeit c ihren Zahlemvert einsetzt. 

1 Max Planck, Die.su Berichte 1903, S. 278. 
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Diese Formel ist durch unsere früheren Versuche für 14 reine 
Metalle und 23 Legierungen geprüft und im Gebiete langer Wellen be¬ 
stätigt worden 1 . Aber auch für kürzere Wellen von 12 /a, 8 ,u, j«a sogar 
von 4^4 gilt die Gleichung mit einer gewissen Annäherung. 

Die Abhängigkeit des Emissionsvermögens der Metalle von der 
Temperatur, welche durch die obige Formel (1) mit dem Temperatur¬ 
koeffizienten des elektrischen Widerstandes in einfache Beziehung ge¬ 
bracht wird, ist von uns gleichfalls früher an einem Beispiel, nämlich 
dem Platin, für die Wellenlänge A = 25.5 (x untersucht worden, und es 
hat sich auch nach dieser Richtung eine angenäherte Übereinstimmung 
zwischen Theorie und Experiment ergehen. 

Die Versuche, über welche hier berichtet werden soll, beschäf¬ 
tigen sich gleichfalls mit der Abhängigkeit des Emissionsvermögens 
der Metalle von der Temperatur. Wir haben uns die Aufgabe ge¬ 
stellt, diese Abhängigkeit für eine Anzahl von Metallen und Legie¬ 
rungen und für verschiedene Wellenlängen des Spektrums zu prüfen. 
Wie aus zahlreichen optischen Messungen bekannt ist, zeigen die Kon¬ 
stanten der Metalle im sichtbaren Spektrum nur äußerst geringe Än¬ 
derungen mit der Temperatur 2 . Unsere früheren Versuche dagegen 
haben in Übereinstimmung mit der elektromagnetischen Lichttheorie 
sehr erhebliche Änderungen der optischen Konstanten im ultraroten 
Spektrum erkennen lassen. Es ist ohne Zweifel von Interesse, fest¬ 
zustellen, in welchem Spektralbereich diese Abhängigkeit der optischen 
Konstanten der Metalle von der Temperatur zuerst auftritt bzw. an 
welcher Stelle des Spektrums die »optischen- Temperaturkoeffizienten 
in die »elektrischen« übergehen. Bis jetzt haben wir solche Messungen 
für zwei Wellenlängen des ultraroten Spektrums (26.0 fx und 8.85 /x), 
welche den Reststralilen von Fluorit und Quarz entsprechen, und 
zwar an drei reinen Metallen und vier Legierungen ausgefuhrt. 

Bei der Auswahl der untersuchten Metalle und Legierungen haben 
wir dai'auf geachtet, nur Materialien von guter Politurfähigkeit und 
geringer Oxydierbarkeit zu verwenden, und unter diesen haben wir 
wiederum solche mit möglichst verschiedenem elektrischen Leitver¬ 
mögen und Temperaturkoeffizienten bevorzugt. Von diesem Stand¬ 
punkte aus erschienen uns Silber, Platin und Nickel sowie die Le¬ 
gierungen Messing, Platinsilber, Konstantan und Nickelstahl am ge¬ 
eignetsten. 


1 E. Hagen und H. Rubens, Diese Berichte 1903, S. 296 u. 410; Ann. d. Phys. 
(4) 11, S. 873, 1903; Verhandi. der Dt. Phys. Ges. 1904, S. 128. 

a Vgl. ii. a. R.Sissingh, Arch. Neerland. 20, S. 172, 1836; P. Drude, Wied.A nn.39, 
S. 538, 1890; B. Zehma nn, Commun. of the Lab. ofPhysics at the univers. of Leyden, 
Nr. 20, 1895; A. Pflüger, Wied. Ann. 58, S. 493, 1896. 
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Die Bestimmung des Emissionsvermögens der Metalle erfolgte 
bei unseren früheren Versuchen in der Weise, daß wir die Strahlung 
eines schwarzen Körpers und der zu untersuchenden blanken Metall- 
fläclie für die gleiche Temperatur und für die gleiche 'Wellenlänge 
miteinander verglichen. Der Quotient aus den beiden beobachteten 
Strahlungsintensitäten lieferte dann ohne weiteres das gesuchte Emis¬ 
sionsvermögen. Dieses einfache Verfahren erwies sich hei der vor¬ 
liegenden Untersuchung nicht als empfehlenswert, da sich die Not¬ 
wendigkeit ergeben hatte, die strahlenden Metallplatten und das als 
•»schwarzer Körper« dienende Hohlgefiiß durch getrennte Vorrich¬ 
tungen zu erwärmen. Genaue Gleichheit der Temperaturen war in 
beiden Apparaten nur mit großem Zeitaufwand zu erreichen. Wir 
gingen deshalb dazu über, sowohl für die zu untersuchenden Metalle 
als auch für den schwarzen Körper die Abhängigkeit der Strahlungs¬ 
intensität von der Temperatur durch besondere Versuchsreihen zu be¬ 
stimmen und die Ergebnisse dieser Versuchsreihen durch Kurven dar¬ 
zustellen. Aus diesen Kurven wurden die Strahlungsintensitäten für 
bestimmte Temperaturen (ioo°, 200°, 300°, 400°, 500° C.) durch 
Interpolation entnommen und mit Hilfe dieser interpolierten Werte 
die Emissionsvermögen durch Division berechnet. Dieses Verfahren 
setzt jedoch voraus, daß alle Versuchsreihen bei der gleichen Emp¬ 
findlichkeit der Anordnung beobachtet oder auf dieselbe Normalemp¬ 
findlichkeit umgerechnet werden. Da die Empfindlichkeit des Gal¬ 
vanometers im Laufe der Zeit gewisse Schwankungen aufwies, waren 
wir genötigt, an jedem einzelnen Beobachtungstage die Empfindlich¬ 
keit unserer Anordnung durch Beobachtung einiger Punkte der Iso¬ 
chromate des schwarzen Körpers zu ermitteln und hiernach unsere 
übrigen Beobachtungsdaten auf die als »normal" angenommene. Emp¬ 
findlichkeit umzurechnen. 

Die von uns gewählte Versuchsanordnung ist in Fig. 1 dargestellt. 
A bedeutet einen elektrischen Ofen, in welchem die zu untersuchenden 
Metalle erhitzt wurden. Der Ofen bestand aus 3 Teilen, nämlicli dem 
Mittelblock MM, und den beiden Seitenteilen H und H t . Alle 3 Teile 
waren aus Kupfer gefertigt und fest inein andergefugt, der Mittelblock 
massiv, die Seitenteile hohl, mit einer Wandstärke von 10 mm. Auf 
die beiden Seitenteile waren die Heizspiralen aus Konstantandraht ge¬ 
wickelt. Die durch die Heizspiralen erzeugte Stromwärme wurde dem 
Mittelblock durch Leitung zugeführt. Seine Temperatur wurde mit Hilfe 
eines Siiber-Konstantan-Thermoelements T, welches durch eine seitliche 
Bohrung in das Innere des Blocks eingeführt war, gemessen. Die zu 
untersuchenden Metallseheiben waren kreisförmige etwa 1 m in dicke 
ebene Platten von 50 mm Durchmesser. Sie wurden mit Hilfe von Spring- 





ringen gegen die ebenen Stirnflächen des Mittelblocks angepreßt. Die 
äußere Mantelfläche des elektrischen Ofens war zum Schutze gegen 
Wärmeverluste mit mehreren Lagen Asbestpappe umwunden. Um die 
Oxydation der erhitzten Metallplatten nach Möglichkeit zu verhindern, 
wurde während der Erhitzung beständig ein Strom trockenen Stick¬ 
stoffs durch ein seitliches Rohr R in den Mittelblock und von da in 
das Innere des elektrischen Ofens geleitet. Auf diese Weise ‘konnte 
Nickel bis 500°, Konstanten bis nahezu 400°, Messing und Nickel¬ 
stahl bis 300° oxydfrei erhalten werden. 

Der zur Aussonderung der Reststrahlen und zur Messung der 
Strahlungsintensität dienende Teil der Versuchsanordnung befand sich 
in einem fast vollkommen geschlossenen Kasten K. Derselbe enthielt 
die Thermosäule L, den Hohlspiegel G, die für die Erzeugung der 
Reststrahlen erforderlichen Kristallplatten F sowie ein von außen ab¬ 
lesbares Thermometer. Im Gegensatz zu unserer früheren Versuchs¬ 
anordnung, bei welcher wir nur 3 reflektierende Fluoritplatten ver¬ 
wendet hatten, wurden liier deren 4 angeordnet, weil es sich heraus¬ 
gestellt hatte, daß bei den hier angewendeten höheren Temperaturen die 
mit Hilfe eines schwarzen Körpers und dreier Fluoritflächen erhaltenen 
Reststrahlen nicht mehr völlig rein waren, sondern bis 2 Prozent Ver¬ 
unreinigung durch kurzwellige Strahlung enthielten. Bei 4 Reflexionen 
erwiesen sich die Strahlen bis 500° als sehr rein. Die mittlere Wellen¬ 
länge der Reststrahlen von Flußspat wächst, wie früher gezeigt 
worden ist, merklich mit der Zahl der reflektierenden Flächen 1 . Diese 


1 II. Ruueks, WiKu.Aun.69, S. 576, 1899. 
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Tatsache findet ihre Begründung in der erheblichen Inhomogenität 
dieser Strahlen und in dem Umstand, daß in dem Spektralgebiet zwi¬ 
schen 24 fg und 32 ,u die längeren Wellen stärker reflektiert werden als 
die kürzeren. Unter den hier herrschenden Bedingungen beträgt die 
mittlere Wellenlänge der Reststrahlen von Flußspat etwa 26.0 a (gegen 
25.5 y. bei 3 Reflexionen)'. 

Bei den Versuchen mit Reststrahlen von Quarz erwiesen sich 
drei reflektierende Flächen zur Erzeugung reiner Reststrahlen für das 
hier in Frage kommende Temperaturbereich als ausreichend. Zur 
Beseitigung derjenigen Reststrahlen, welche von den langwelligen Ge¬ 
bieten metallischer Reflexion bei dem Quarz" herrühren, wurde eine 
Fluoritplatte in den Strahlengang eingeschaltet. 

Der Eintritt der Wärmestrahlen in den Kasten K erfolgte durch 
die wassergespülten Diaphragmen C und C, nach Aufziehen des Klapp¬ 
schirmes 1 ). Das Diaphragma C batte die Gestalt eines zylindrischen 
Rohres von 7 cm Länge, 4.5 cm äußerem Durchmesser und 3.5 cm lichter 
Weite. Zur Messung der von den Metallen ausgesandten Strahlung wurde 
der elektrische Ofen, welcher mittels Rollen auf Schienen beweglich war, 
so weit vorgeschoben, bis die strahlende Metallfläche nur noch 1.5 mm von 
dem offenen Ende S des Diaphragmas C entfernt war. In dieser Stellung 
befand sich zwischen der inneren Mantelfläche des Ofens und der äußeren 
Mantelfläche des zylindrischen Diaphragmas C noch ein Luftraum von 
2.5 mm Weite. Um die Temperatur auf der inneren Oberfläche dieses 
Diaphragmas trotz der von außen eindringenden Wärme konstant zu 
halten, wurde im Innern des Hohlzylinders C eine konaxiale zylindrische 
Scheidewand angeordnet und die Wasserspülung so eingerichtet, daß 
das einströmende Kühlwasser gezwungen wurde, zuerst längs der 
inneren Wandung des Hohlzylinders bis zu dem Rohrende £ zu fließen 
und von da längs der äußeren Mantelfläche zurückzuströmen (vgl. 
Fig. 1). Würde also das Kühlwasser in dem äußeren Mantel des 
zylindrischen Diaphragmas C durch den elektrischen Ofen auch um 
einige Grade erwärmt, so konnte sich diese Temperaturerhöhung doch 
nur zu einem verschwindend geringen Teil auf die innere Oberfläche 
des Hohlzylinders übertragen. Außer den Diaphragmen C und C, wurde, 
wie in unserer früheren Anordnung, eine größere Zahl blanker Metall¬ 
schirme zuin Schutze gegen fremde Strahlung angebracht. Das zur 
Spülung der Diaphragmen C und C, sowie des Klappschirmes D dienende 

1 Vgl. die Anmerkung aufS.890 unserer Abhandlung in den Ann.d.Phys. ri, >903. 

2 Auch bei =20.75 M besitzt der Quarz ein Gebiet starker metallischer Re¬ 
flexion, welches intensive Reststrahlen liefert. Diese werden von einer 4 mm dicken 
Fluoritplatte vollkommen absorbiert, wahrend eine solche Platte die kurzwelligen Rest- 
strahlen des Q11a17.es von der Wellenlänge 8.85 u noch fast »»geschwächt hindurchläßt. 
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Kühlwasser wurde mit Hilfe einer besonderen Heizvorrichtung auf 
die gleiche Temperatur gebracht, welche im Innern des Kastens K 
herrschte. Diese Vorsichtsmaßregeln gaben die Sicherheit, daß die 
beobachtete Reststrahlung nur von der Oberfläche des untersuchten 
heißen Metallcs herrühren konnte. 

Die symmetrische Form des Ofens gestattete es, zwei verschiedene 
Metallplatten gleichzeitig zu erwärmen und unmittelbar hintereinander 
auf Strahlung zu prüfen. Hatte der Ofen konstante Temperatur an¬ 
genommen, so wurde zuerst die Strahlung der einen Platte durch 
5 Ausschläge gemessen; alsdann wurde der Ofen zurückgeschoben, um 
iSo° gedreht und wieder vorgeschoben. Jetzt befand sich die andere 
Metallplatte vor dem Diaphragma C , und auch ihre Strahlung wurde 
durch 5 Ausschläge festgestellt. Zwischen je 2 Ausschlägen wurde 
stets eine Temperaturmessung an dem Thermoelement vorgenommen. 
Eine entsprechende Messungsreihe wurde dann bei einer um etwa 
50° höheren Temperatur ausgeführt und in dieser Weise fortgefahren, 
bis die betreffende Maximaltemperatur erreicht war. Zum Schluß 
wurden wiederum einige Messungsreihen bei tieferer Temperatur vor¬ 
genommen, hauptsächlich um festzustellen, daß die Metallplatten bei 
den höchsten Versuchstemperaturen nicht durch Oxydation gelitten 
hatten. Stimmten die im Anfang erhaltenen Emissionswerte nicht mit 
den am Schluß Ihr die gleiche Temperatur beobachteten überein, so 
wurde die Reihe verworfen. Als schwarzer Körper diente bei unseren 
Versuchen ein kupfernes Hohlgefaß (Q, Fig. i), welches sich in einem 
elektrisch heizbaren Palminbade befand und welches auf seiner inneren 
Oberfläche mit Kobaltoxyd geschwärzt war. Dieser schwarze Körper 
konnte an Stelle des elektrischen Ofens vor das Rohrende S geschoben 
werden. Eine in der Heizflüssigkeit befindliche, von außen zu be¬ 
tätigende Rührvorrichtung sorgte für gleichmäßige Temperaturver¬ 
teilung; die Temperaturmessung erfolgte auch hier mit Hilfe eines 
Thermoelements aus Silber und Konstanten. Um einen einwandfreien 
Vergleich der von den Metallflächen ausgesandten Strahlung mit der¬ 
jenigen unseres schwarzen Körpers zu ermöglichen, war es notwendig, 
dem letzteren eine Öffnung zu geben, welche größer war als der innere 
Durchmesser des Diaphragmas C. Dieser Umstand und die nicht ganz 
gleichmäßigeSchwärzung des als schwarzer Körper dienenden kupfernen 
Hohlgeßißes ließen es uns zweifelhaft erscheinen, ob die von ihm 
ausgesandte Strahlung als völlig schwarz anzusehen sei. Wir haben 
deshalb seine Wirkung mit derjenigen des früher von uns verwendeten 
mit Ruß geschwärzten »schwarzen Körpers« von nur 22 mm Öffnung 
verglichen. Zu diesem Zweck wurde noch ein drittes wassergespültes 
Diaphragma in den Strahlengang eingeschaltet, dessen lichte Weite 
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geringer war als die Öffnung beider schwarzen Körper. Es ergab 
sich, daß der neue Körper mit großer Öffnung bei A = 26 \x ein um 
4 Prozent geringeres Emissionsvermögen besaß als der alte und daß 
diese Differenz bei X = 8.85 etwa 3 Prozent betrug. Mit Hilfe dieser 
Zahlen wurden sämtliche beobachteten Strahlungsintensitäten auf die 
Strahlung unseres alten schwarzen Körpers bezogen. 

Die Anwendung des Palmins als Heizflüssigkeit machte es mög¬ 
lich, den schwarzen Körper bis zu Temperaturen von 300 0 zu er¬ 
wärmen. Durch oft wiederholte Messungsreihen wurde die Isochromate 
des schwarzen Körpers bis zu dieser Temperaturgrenze fiir die beiden 
untersuchten Spektralgebiete festgestellt und mit den Ergebnissen der 
Strahlungsgleichung des Hrn. Planck verglichen. Bei Annahme der 
Konstanten <7=14500 war die Übereinstimmung der berechneten 
und beobachteten Werte eine vollkommene; indessen läßt sich den 
Beobachtungen auch mit einer um einige Prozente größeren oder 
kleineren Konstanten innerhalb der Grenze der Beobachtungsfehler 
genügen. Für Temperaturen über 300° haben wir die PlanckscIic 
Gleichung mit der Konstanten c= 14500 zur Extrapolation unserer 
Messungen verwendet. 

Bevor wir an die Ausführung unserer Strahlungsmessungen 
gingen, war es nötig, festzustellen, wieweit die an der Oberfläche 
der strahlenden Metalle herrschende Temperatur mit derjenigen über¬ 
einstimmt, welche wir im Zentrum des Mittelblocks unseres elek¬ 
trischen Ofens mit Hilfe des Thermoelements maßen. Da an der 
freien Oberfläche der Metallplatten eine beträchtliche Abgabe von 
Wärme nach außen hin stattfindet, welche auf dem Wege der Leitung 
aus dem Innern des Mittelblocks wieder ersetzt werden muß, so ließ 
sich das Vorhandensein eines nicht zu vernachlässigenden Temperatur¬ 
gefälles zwischen dem Zentrum des Mittelblocks und den strahlenden 
Metallflächen vorauszusehen. Zur Messung dieser Größe wurde eine 
kreisförmige ebene Kupferscheibe von 50 mm Durchmesser und 3 mm 
Dicke mit einer radialen Rinne versehen, in welcher gerade ein 
Thermoelement mit isolierten Drähten (T,) Platz fand. Diese Platte 
wurde, mit der glatten Fläche nach außen, gegen eine der Stirnflächen 
des Mittelblocks in unserem elektrischen Ofen angepreßt, wie dies 
bei den auf Strahlung zu untersuchenden Metallplatten geschah. Die 
Lötstelle des Thermoelements T, befand sieh dann nahe der Mitte 
der Kupferplatte und war nur 1 mm von der freien Oberfläche der¬ 
selben entfernt; dagegen betrug der Abstand der Lötstelle von dem 
Zentrum des Mittelblocks, in welchem sich das Thermoelement T be¬ 
fand, nahezu 10 mm. Wurde nunmehr der elektrische Ofen geheizt 
und so weit vorgeschoben, daß die Metallplattc noch 1.5 mm von der 
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Stirafläche S des Diaphragmas C entfernt war, und wurde außerdem 
die Wasserspülung in Betrieb gesetzt, so zeigte, wie zu erwarten war, 
das Thermoelement T, stets etwas tiefere Temperaturen an als das 
im Zentrum des Mittelblocks befindliche Element T. Eine Reihe von 
zusammengehörigen Temperaturangaben der Thermoelemente T und T, 
sowie die Differenzen £ = T—T, sind aus der folgenden Tabelle zu 
ersehen. 



Tabelle I. 


T 

T , 

s 

IOO° 

99-5 

o ?5 

200 

198.5 

i -5 

300 

297.0 

3 -° 

400 

392.9 

7 -i 

50 0 

485-9 

14.1 


Von der Beschaffenheit der freien Oberfläche der Kupferplatte 
zeigten die Werte von 8 keine merkliche Abhängigkeit. Ihre Größe 
blieb ungeändert, als die blanke Oberfläche der Platte sich mit einer 
dünnen Oxydschicht bedeckt hatte, obwohl hierdurch die Stärke der 
Strahlung erheblich gewachsen war. Wir sind hiernach zu der An¬ 
nahme berechtigt, daß bei unseren Strahlungsversuchen das Tempe¬ 
raturgefälle £ im Mittelblock stets angenähert den oben angegebenen 
Werten entsprochen hat. Wir haben deshalb von den Angaben des 
Thermoelements T stets die Größe £ als Korrektion in Abrechnung 
gebracht. 


Tabelle II. 

Spezifischer Widerstand c (Ohm pro m/qmm). 


Temperatur 

Silber 

Platin 

Nicke! 

Messing 

1 Platin- 
Silber 

Konstantan 

Nickeistnbl 
36.1 Proz. Ni 

100° 

0.0209 

0.1385 

0.1382 

0.0747 

0.3156 

0.5078 

0.8900 

200 

0.0272 1 

0.1755 

o.>9 5 o 

0.0S50 

0.3237 

0-5055 

0.9640 

300 . 

00337 | 

0.2140 , 

0.2680 

0.0957 

0.3317 

O.504 T 

1.029 

400 

0.0405 | 

0.2500 

0.3422 

0.1069 

0.3402 

0.5035 

1.076 

500 

0.0468 | 

0.2845 

0-3775 


0.3493 

— 

1.110 


Die Resultate unserer Messungen sind in den Kurven der Fig. 2, 
3 und 4 sowie in den Tabellen II bis VI enthalten. Fig. 2 gibt eine 
graphische Darstellung des spezifischen Widerstandes der untersuchten 
Metalle und Legierungen als Funktion der Temperatur. Die Proben 
für die Bestimmung der elektrischen Größen wurden stets demselben 
Stück entnommen, aus welchem die auf ihre Strahlung untersuchten 
Platten gefertigt waren. Meist wurde ein schmaler Ring von dem 
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Fig. 2 . 

Spezifischer Widerstand (Ohm pro m/qmm). 



äußersten Rande der Scheibe abgedreht, daraus ein längerer, genau 
zylindrischer Draht hergestellt und dessen Widerstand in einem Stick¬ 
stoffbad bis zu Temperaturen von 500° gemessen. In Tabelle II ist 
der spezifische Widerstand der untersuchten Metalle fiir 5 Tempera¬ 
turen wiedergegeben. Die darin aufgefuhrten Werte sind durch Inter¬ 
polation aus den Kurven der Fig. 2 erhalten. 
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Ftg. 3 . 

Ausschläge (auf gleiche Empfindlichkeit reduziert), A= 26 ix. 



Die Kurven der Fig. 3 und 4 enthalten die Ergebnisse unserer 
Emissionsversuche für die Rcststrahlen von Fluorit und Quarz. Sämt¬ 
liche Ausschläge sind in der oben angegebenen Weise auf gleiche 
Empfindlichkeit reduziert und in gleichem Maß stab eingezeichnet; nur 
für die Isochromate des schwarzen Körpers ist der Maßstab der Or- 
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Fig. 4 . 

Ausschläge (auf gleiche Empfindlichkeit reduziert), a = 8.85 a. 


dinaten in beiden Figuren stark verkleinert; bei den Rcststrahlen von 
Fluorit (Fig. 3) im Verhältnis 10.4 : 1, bei den Reststrahlen von Quarz 
(Fig. 4) im Verhältnis 10.3 : 1. Die aus den Kurven der Fig. 3 und 4 
interpolierten Strahlungswerte sind in den Tabellen III und IV zu¬ 
sammengestellt. 
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Tabelle UL 


Reststrahlen von Fluorit, 4 Reflexionen, A = 26 \i. 


Temperatur 

Schwarzer 

Körper 

Silber | 

Platin 



Platin- 

silbor 

Konstantan 

Nickelslahl 
36.1 Proz. Ni 

IOO° 

«55 

1.63 

4 « 

3-9 

3 -« 

6.4 

7.2 

10.0 

200 

363 

4-3 

10.9 

10.5 

8.0 

» 5-5 I 

17.0 

25.0 

300 

577 

7.8 

20.1 

20.0 

« 3-4 

25.4 i 

27-3 

41-4 

400 

Soi 

11.8 

30.6 

32-9 

— 

35-7 

37-6 

— 

500 

1026 

— 

42.6 

45-2 

— 

46.1 | 

— 

— 


Tabelle IV. 

Reststrahlen von Quarz, 3 Reflexionen, A = 8.85 ix. 


Temperatur 

m 

Silber 

Platiu 

Nickel 

Messing 

Platin¬ 

silber 

Konstantan 

Nickelstahl 
36.1 Pro/.. Ni 

IOO° 

195 

2-5 

7-4 

7-5 

5-6 

12.0 

14.0 

21.6 

200 

625 

8.8 

26.5 

27.0 

19.0 

38.0 

44-2 

69.6 

300 

1231 

20.0 

59 -o 

64-5 

39 -o 

77-3 

90.0 

«40.5 

400 

2010 

3 S -8 

« 05-5 

119.0 

— 

128.0 

141.0 

— 

500 

2870 

55-7 

166.5 

176.1 

— 

184.0 

— 

— 


Aus den Zahlen der Tabellen III und IV ergeben sich die "beob¬ 
achteten* Emissionsvermögen J' der Metalle, indem inan die in der 
dritten bis neunten Spalte aufgeführten Strahlungsintensitäten durch 
die entsprechenden Werte der zweiten Spalte dividiert und mit 100 
multipliziert. Riese beobachteten Emissionsvermögen J' sind mit den 
aus der Wellenlänge A und dem spezifischen Widerstand er nach Formel 
<i) und (2) berechneten Emissionsvermögen 

in den Tabellen V und VI zusammengestellt. Auch das Verhältnis 

y = -^7 ist darin angegeben. Diese Größe müßte für alle Metalle und 

für sämtliche Temperaturen gleich 1 werden, wenn die obige Formel 
der elektromagnetischen Lichttheorie in den untersuchten Spektralge- 
bieten strenge Gültigkeit besäße. In der Tat ist zu erkennen, daß für 
die langwelligen Reststrahlen von Flußspat der in der letzten Spalte 
der Tabelle V gegebene Mittelwert der Größe y bei den sieben unter¬ 
suchten Metallen und Legierungen nur zwischen den Grenzen 0.96 und 
1.09 schwankt; das Gesamtmittel würde fast genau y = 1 ergeben, 
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Tabelle V. 

Reststrahlen von Flußspat, A= 26/z. 


Emissionsvermögen J' beobachtet, J berechnet, 7 = —. 




m 

H 

H 


1 

H 

a 

H 

H 

15 

■ 

J ' 

500° 

J 

n 

s 

Silber. 

1.051 

1.03 

0.98 

1.18 

x.18 

1.00 

>•35 

1.32 

0.98 

1.46 

1.44 

0.98 




m 

Platin. 

2.64 

2.66 

I.OI 

300 

3.00 

1.00 

3-48 

3-32 

o-95 

3-82 

3-57 

0.93 

4.16 



Kd 

Nickel. 

2.52 

2.66 

x.05 

2.89 

3->7 

I.IO 

3-47 

3-70 

1.07 

4.10 

4-19 

1.02 

4.40 



1.05 

Messing. 

2.00 

1.96 

0.98 

2.20 

2.09 

0.95 

2.32 

2.22 

0.96 

— 

— 

— 

— 


ei 

0.96 

Platinsilber .. 

4.'3 

4.02 

0.97 

4.27 

4.07 

0.96 

4.40 

4.13 

0.94 

4-45 

4.18 

0-94 

4.50 

4.23 

0.94 

0.95 

Konstantan .. 

4.65 

5-°9 

i.to 

4.68 

5.08 

1.09 

4.73 

5.08 

1.08 

4.70 

5-07 

1.08 

—> 

— 

— 

1.09 

Nickelstahl .. 

6-45 

6.74 

1.04 

6.S9 

7-03 

1.02 

7.17 

7.27 

1.01 

— 

— 

— 

— 


— 

1.02 

Mittelwerte von y ffir kon- 















stante Temperatur 

.... 

1.02 



1.02 



1.00 



(1.00) 






Tabelle VI. 

Reststrahlen von Quarz, a = 8.85 


Emissionsvermögen «/' beobachtet, J berechnet, y = —. 

J 



IOO° 

J ' | J 

y 

200° 

J ' J 

y 

■ 

H 

s 

m 

Ü 

II 

■ 

Bi 

i 

1 ^ .2 

s 


1.28 1.78 

1.39 

1.4X , 2.03 

1.44 

1.62 

2.26 

>•39 

1.7s 

2.47 

'•39 

1.94 

1 

2-65 I 1.37 

1.39 

Platin. 

3-8° 4-57 

1.20 

4-24; 5-*3 

1.21 

4-79 

S-67 

1.1S 

5-25 

6.14 

1,x 7 

5-79 

6.56 | 1.14 

1.18 

Nickel. 

3.8s 1 4.36 

1.1S 

4.32 3.42 

1.25 

3.24 

6.33 

1.21 

3-91 

7.19 

1.21 

6.14 

7.33 1 1.23 

1.22 

Messing .... 

2-87 3-35 

1.17 

3-04 ; 3-57 

1.17 

3-*7 

3-8o 

1.20 

_ 





I.lS 

PIntinsilber.. 

6.15! 6.88 

1.12 

6.09! 6.97 

1.14 

6.27 

7.07 

x * x 3 

6-37 

7.16 

1.12 

6.40 

7-25, x.i3 

«•>3 

Konstantan.. 

7.18 j 8.75 

1.22 

7.08; 8.73 

1.23 

7-30 

8.71 

X,I 3 

7.01 

8.70 

1.24 

— 

— — 

1.22 

Nickelstall].. 

11.1 I11.6 

1.04 

11.1 I12.0 

1.08 

11.4 

12.5 

I.IO 

— 

— 

— 

— 

— 1 — 

1.07 

Mittelwerte von y fiir kon- 











I 


stante Temperatur .... 

1.19 


1.22 



1.20 


|( x - 23 ) 

1 


| ( 1 - 23 ) 



was mit dem Resultat unserer früheren Messungen vollkommen über¬ 
einstimmt. Dagegen ist die Größe 7 für die viel kurzwelligeren Rest¬ 
strahlen von Quarz bei den verschiedenen Metallen größeren Schwan¬ 
kungen unterworfen; ihre Werte liegen zwischen 1.07 (Nickelstahl) 
und 1.39 (Silber). Sehr auffallend ist die Tatsache, daß sich hier 
sämtliche 7-Werte größer als 1 ergeben. Ob in diesem Spektralge¬ 
biet das Reflexionsvermögen aller Metalle etwas höher, das Emissions¬ 
vermögen etwas geringer ist, als es die obige Formel (1) erwarten 
läßt, kann an der Hand der vorliegenden Beobachtungen nicht mit 
Sicherheit entschieden werden. Unsere früheren Reflexionsmessungen 
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Laben in diesem Teile des Spektrums keine einseitigen Abweichungen 
von der Theorie hervortreten lassen. Die Größe J' wird jedoch durch 
die direkte Messung des Emissionsvermögens viel genauer bestimmt 
als durch die Beobachtung des Reflexionsvermögens. Felder von 
i Prozent in der Messung des Reflexionsvermögens können leicht Ab¬ 
weichungen von 20 Prozent und mehr in dem Betrag von ./' hervor- 
rufen. Audi wirken alle bei der Messung des Reflexionsvermögens 
auftretenden Fehlerquellen in dem Sinne, daß die gemessenen Werte 
zu klein, mithin die daraus hergelciteten Emissionsvermögen zu groß 
ausfallen. In der folgenden Tabelle VII ist das Rellcxionsvermögen R' 
der sieben untersuchten Metalle und Legierungen angegeben, wie es 
sich aus den in Tabelle V enthaltenen Werten von J' durch Extra¬ 
polation für die Temperatur t = 18° berechnet. Die früher gefundenen 
Reflexionsvermögen R sind zum Vergleich danebengestellt 1 . In An¬ 
betracht der Tatsache, daß das zu unseren Hohlspiegeln verarbeitete 
Nickel und Platin weniger rein war und ein geringeres Leitvermögen 
hatte als das Material, mit welchem unsere Emissionsmessungen an¬ 
gestellt worden sind, darf die Übereinstimmung als befriedigend be¬ 
zeichnet werden. Immerhin sind die Werte von R\ ausgenommen 
beim Konstantan, etwas höher wie die entsprechenden von R. 


Tabelle VII. 


Rcststrahlen von Quarz A=8.85fA. 


Metall 

R ' 

aus berechnet 

R 

beobachtet. 

Silber. 

98.9 

98.8 

Platin. 

96.6 

95-4 

Nickel. 

96.6 

95-6 

Messing. 

97-3 

— 

Platinsilbor. 

93-9 

— 

Konstantan. 

92.8 

93-0 

Nickel8tnhl.. 

88.9 

— 


Eine sehr weitgehende Bestätigung findet die Formel (i) bei 
sämtlichen untersuchten Metallen und Legierungen in Beziehung auf 
die Änderung des Emissionsvermögens mit der Temperatur. Diese 
Übereinstimmung zwischen Theorie und Experiment ist für die Rest¬ 
strahlen von Quarz ebenso vollkommen wie für die Reststrahlen von 


1 Diese Werte von R sind aus unseren früheren Beobachtungen durch Inter¬ 
polation für die Wellenlänge X = 8.85 \x erhalten. 
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Flußspat. Während das Emissionsvermögen der reinen Metalle bei 
einer Temperatursteigerung von ioo° auf 500° um etwa 60 Prozent 
wächst, zeigt die Größe y keinen ausgesprochenen Gang mit der 
Temperatur. Es geht dies am deutlichsten aus der Betrachtung der 
in der letzten Horizontalreihe der Tabellen V und VI enthaltenen 
Mittelwerte von <y hervor, welche für konstante Temperaturen ge¬ 
bildet sind. 

Bezüglich des Verhaltens der einzelnen Metalle und Legierungen 
sei noch folgendes hervorgehoben: 

Bei dem Platin ist die Änderung des Emissionsvermögens mit 
der Temperatur etwas größer, als man nach dem elektrischen Ver¬ 
halten des Metalles erwarten sollte. Bei einer Temperaturerhöhung 
von ioo° auf 500° sinkt die Größe 7 für A = 26 <x von 1.01 auf 
■0.92 und für A = 8.85a von r.20 auf 1.14. Es ist dies mit den 
Resultaten unserer früheren Arbeit in Übereinstimmung. 

Besonders bemerkenswert ist das Verhalten des Nickels. Dieses 
Metall verliert bekanntermaßen bei einer Temperatur von ungefähr 320° 
sich seine magnetischen Eigenschaften. In der Widerstandskurve zeigt 
an dieser Stelle ein deutlich ausgesprochener Inflexionspunkt; entspre¬ 
chende Inflcxionspunkte sind auch in den Emissionskurven des Nickels, 
Fig 3 und 4 zu erkennen. Diese Eigentümlichkeiten treten besonders 
deutlich hervor, wenn man die Widerstandskurven und Emissions¬ 
kurven von Nickel und Platin miteinander vergleicht. Beide Kurven 
.zeigen bis etwa 300° sehr ähnlichen Verlauf; dann aber steigt die 
Nickelkurve viel steiler an und scheint sich im Gebiete der höheren 
Temperaturen wieder der Platinkurve zu nähern. 

Daß die Emissionskurve des Nickels nicht diejenige des Platin¬ 
silbers schneidet, obwohl es die entsprechenden Widerstandskurven 
tun, ist wahrscheinlich darauf zurückzufuhren, daß sich das Platin¬ 
silber nicht vollkommen polieren läßt und deshalb etwas zu hohe 
Emissionsvermögen ergibt. 

Der Theorie entsprechend liefern die untersuchten Legierungen 
mit kleinem elektrischen Temperaturkoeffizienten, besonders das K011- 
stantao, isochromatische Kurven, welche in ihrem Verlauf denjenigen 
des schwarzen Körpers sehr ähnlich sind. 

Aus den Resultaten der mitgeteilten Versuche geht hervor, daß 
in den betrachteten Spektralgebicten die »optischen« Temperatur¬ 
koeffizienten der Metalle noch nahezu vollkommen den »elektrischen« 
entsprechen. Die zu erwartenden Übergänge sind also in dem kurz¬ 
welligeren Teile des ultraroten Spektrums zwischen A = o.7 g und 
A = 8.85 ix zu suchen. 
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Über den Druck von Sand gegen Öffnungs¬ 
verschlüsse im horizontalen Boden kasten¬ 
förmiger Gefäße. 

Von Prof. Dr. Fritz Kötter 

in Charlottenburg. 

(Vorgelegt von Hm. Müller-Breslau am 4. März 1909 [s. oben S. 347].) 


.Bekanntlich haben feste Wände unter hohen Sandschichten lange nicht 
den großen Druck auszuhnlten, wie man ihn im Hinblick auf analoge 
Vorgftngo aus dem Gebiete der Hydrostatik erwarten sollte; und um¬ 
gekehrt ist zur Bewegung fester Platten im Erdreich eine Kraft er¬ 
forderlich, welche in stärkerer Potenz als der ersten mit wachsender 
Höhe steigt. 

Um die Vereinbarkeit dieser Beobachtungstatsachen mit der auf 
Coulombs Hypothese, beruhenden Erddrucktheorie zu zeigen, wollen wir 
im folgenden eine Aufgabe dieses Gebietes behandeln. 

In dem horizontalen Boden eines mit Sand gefüllten Geflißes soll 
sich eine Öffnung F befinden, an welche nach unten hin eine vertikale 
der Öffnung F entsprechende Röhre gesetzt ist. In dieser Röhre soll 
als Verschluß der Öffnung F ein Stempel $ durch eine senkrecht nach 
oben gerichtete Kraft P festgehalten werden. Innerhalb welcher Grenzen 
muß P liegen? 

Nun kann ich zwar weder die untere Grenze P 0 bestimmen, bei 
welcher der Stempel noch gerade in Ruhe bleibt, noch die obere 
Grenze P, angeben, bis zu welcher P gesteigert werden darf, ohne 
daß der Stempel S in das Innere der Sandmnsse eindringt. Wold aber 
kann ich einen kleinen Druck P' 0 bestimmen, welcher sich mit unend¬ 
lich wachsender Höhe h der drückenden Sandschicht einem endlichen 
Wert asymptotisch nähert und trotzdem den Stempel gegen den Druck 
der Sandmasse im Gleichgewicht hält, und einen Wert P,', welcher 
stärker als die erste Potenz von h ansteigt, ohne daß der Stempel in 
die Sandmasse hineingetrieben wird. Da nun P'„ offenbar größer als 
P 0 ist und P; sicher unter P, bleibt, so wird eine Kraft, welche in 
Sitzungsberichte 1909 . 45 
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den Grenzen P' bis P' bleibt, den Stempel im sicheren Gleichgewicht 
halten. 

Bevor wir uns der Durchführung unserer besonderen Aufgabe zu¬ 
wenden, müssen wir die Grundsätze, nach welchen Aufgaben aus der 
Lehre vom Erddruck zu behandeln sind, zunächst in eine für unsere 
Zwecke geeignete Form bringen. 

Es handelt sich in der Regel um folgende Aufgabe: Gegeben ist 
eine Sandmasse, welche zum Teil von freien Flächen und zum Teil 
von starren Flächenstücken begrenzt ist, von denen die letzteren wieder 
zum Teil in fester unbeweglicher Lage sich befinden, während die 
anderen eine gewisse Beweglichkeit besitzen. Auf die Teile der Sand¬ 
masse, auf die freien Oberflächen und auf die beweglichen Teile der 
festen Grenzen sollen gewisse Kräfte wirken. Unter welchen Um¬ 
ständen befindet sich das aus der Sandmasse und den beweglichen 
Teilen seiner festen Grenzen gebildete mechanische System im Gleich¬ 
gewicht? Allemal dann, wenn sicli für das angegebene System äußerer 
Kräfte ein System von Druckkräften finden läßt, welches sowohl die 
statische als auch die physikalische Gleichgewichtsbedingung erfüllt. 

Die erstere besagt, daß für einen beliebigen Teil des Systems 
zwischen den auf diesen Teil wirkenden äußeren Kräften und den 
Druckkräften gegen die im Innern der Sandmasse gelegenen Grenz¬ 
elemente dieselbe Gleichgewichtsbodingung bestellt, als ob der ganze 
Teil des Systems starr wäre. Die physikalische Gleicligewichts- 
bedingung, welche im Gegensatz zu der für alle Substanzen gültigen 
statischen Gleichgewichtsbedingung bei jeder einzelnen Substanz eine 
besondere Gestalt annimmt, bringt unsere Vorstellung über die 
physikalische Natur der inneren Kräfte zum Ausdruck. Beim Sande 
beruht sie auf Coulombs Hypothese und besagt, daß für kein Flächen¬ 
element der Winkel zwischen der Richtung des Druckes, welchen ein 
Flächenelcment von der einen Seite erfährt, und der nach der anderen 
Seite gerichteten Normale den Winkel der natürlichen Böschung oder 
— was dasselbe besagt — den Reibungswinkel übersteigen darf. 

Mit Leichtigkeit läßt sich nun zeigen, daß mehrere Systeme 
äußerer Kräfte, welche einzeln, für sich betrachtet, die Sandmasse 
im Gleichgewicht halten, auch bei gleichzeitiger Wirksamkeit der 
Kraftsysteme im Gleichgewicht sind. Vereinigt man nämlich die zu 
den einzelnen Flächenelementen gehörenden Drucke, welche der Wirk¬ 
samkeit der einzelnen Systeme äußerer Kräfte entsprechen, zu einer 
Resultante, so erhält man ein neues System innerer Kräfte, welches 
den statischen Bedingungen für das Gesamtsystem äußerer Kräfte 
entspricht. Da ferner die einzelnen Komponenten der Voraussetzung 
nach innerhalb des mit dem Winkel </» um die Normale des Flächen- 
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Elements beschriebenen Kegels liegen, so gilt dasselbe auch von der 
Resultante, und es ist also auch die physikalische Bedingung für die 
Wirksamkeit des gesamten Systems erfüllt. 

Das wenden wir auf unsere Aufgabe an, indem wir zunächst 
voraussetzen, daß nur die in der Höhe x gelegene Sandschicht von 
der Dicke dx mit dem spezifischen Gewicht y begabt sei, während 
auf die übrigen Teile der Sandmasse äußere Kräfte nicht wirken sollen. 
Es sei nun 

p' x dx 

ein Druck, welcher in diesem Falle den Stempel festhält. Dann 
würde nach dem soeben angegebenen Prinzip offenbar 

u 

p =j 

o 

ein Druck sein, welcher den Stempel gegen den Druck der im Kasten 
befindlichen Erde festzulialtcn vermöchte. 

Es kommt jetzt also zunächst auf die Hilfsaufgabe an, einen 
ausreichenden Stempeldruck zu finden, falls auf die als gewichtslos 
gedachte Sandraasse von der Höhe h ein gleichmäßig verteilter Über¬ 
druck p 0 (pro Flächeneinheit) wirkt. 

Wir betrachten nun folgende Druckverteilung. Zunächst zeichnen 
wir in der Ebene des Gefäßbodens (s. Fig. ib) ein Paar paralleler gerader 
Linien, welches zwischen sich die ganze Öffnung enthält, und zwar 
■wählen wir das Geradenpaar so, daß der Abstand b der beiden Geraden 
möglichst klein wird. Senkrecht unter der Mittellinie!/ (Fig. ia) dieses 
Paares nehmen wir in der Tiefe t die Achse C einer Schar konachsialer 
Zylinder an, von welchen der äußerste mit dem Radius R = h-ht die 
belastete Oberfläche berührt, während der innerste mit dem Radius 

**=]/ die beiden die Öffnung umschließenden Geraden enthält. 

' 4 

Wir betrachten eine Druckverteilung, welche sowohl in der Längs- 
richtung der beiden parallelen Geraden als auch rings um die Achse herum 
gleichmäßig ist. Dann werden die Zylinderflächen, die Achsenschnitte 
und die Ebenen senkrecht zur Längsrichtung die Elemente der drei 
Hauptdrucke p,, p t , p 3 sein, welche ihrerseits dann nur Funktionen 
des Abstandes p von der Achse sein werden, zwischen denen die ein¬ 
zige statische Beziehung besteht 
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Fiy. 1a und lb. 



Ferner muß noch die physikalische Bedingung erfüllt sein, welche- 
sich, falls p i der mittlere Hauptdruck ist, wie liier vorausgesetzt werden 
soll, auf eine Beziehung zwischen p, und p, reduziert. Dieselbe be¬ 
sagt beim Sande, daß das Verhältnis des kleinsten zum größten Haupt¬ 
druck mindestens den Wert 

i — sin <f) 
i -h sin <i> 

haben muß. Setzen wir nun p , = up, , so ist u eine Funktion von. 
p, für welche überall die Beziehung gilt 

i shuf> ^ ^ i — sin <f> 
i — sin (p i -4- sin <p 

Damit nun an den Elementen der belasteten Oberfläche normaler 
Druck herrsche, muß für c>R der Wert von u offenbar gleich i sein; 
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außerhalb des Zylinders mit dem Radius R wird also die ganz gleich¬ 
mäßige Druckverteilung 

p,=p 3 =p 3 =p a 


herrschen. Innerhalb der fraglichen Zylinder können wir zwischen 
den angegebenen Grenzen frei über u verfügen. So erhalten wir für 
p, die Gleichung 


d P'P 

dp 


= p,u, 


deren Lösung 



ist. 


Von den sicher nicht zu beträchtlichen Änderungen des Druckes 
im Innern des Zylinders mit dem Radius r wollen wir Abstand nehmen 
und für p kleiner als r die Größe u wieder gleich i setzen. Dann wird 
-der Druck im Innern konstant, nämlich 



So erhalten wir als einen genügenden Druck gegen die Fläche F den 
Ausdruck 

/■Vf 

Dieser Ausdruck wird unter sonst gleichen Umständen dann ain klein¬ 
sten, wenn u seinen größten Wert hat, und dann am größten, 

i •— sin</> 

wenn u seinen kleinsten Wert -—^ annimmt; wir erhalten als untere 


Grenze von P den Wert 


1 -f-sin«/) 


ä, 

_ 1 ai " V ’ /■ “f 

■ — sin <!'./ > 


P'=P.Fe 
und der obere Grenzwert wird 


a sin i|' 

r 


3 sin i[> 

P"=P'F[“ 
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Die obere Grenze wird um so größer, die untere um so kleiner, je 
kleiner der Bruch wird. Wir werden also, um möglichst weite 
Grenzen zu erhalten, die Größe t so wählen müssen, daß 

Fl- 


r 

R 


_ 4_ 

h-\-t 


möglichst klein wird. Die Ableitung dieses Ausdrucks ist: 


_d 

dt 


(*)- 


Ä-— 

4 




(*+a‘ / —+*• 


Dieselbe verschwindet iur / = —und, da fiir diesen Wert die zweite 

4 * 

r 

Ableitung offenbar positiv ist, so hat fiir ihn seinen kleinsten Wert. 


1 fb' b' V 

14 + W, 


h-h 


4 h 


Yb' + 4I1' 


a sin f 


So erhalten wir die beiden Grenzwerte 

b )*-*'*+ 
■+■ 4/4' i 






und 






si n <f> 

, J 1 •+* sin .p 


Nehmen wir jetzt an, daß nur die in der Höhe x gelegene Schicht 
mit Schwere behaftet wäre, so würde oberhalb dieser Schicht über¬ 
haupt keine Spannung vorhanden sein. Dagegen könnten wir mit dem 
Gewicht ydx eine Druckverteilung vereinigen, wie wir sie eben ge¬ 
schildert haben, indem wir h durch x und p 0 durch y dx ersetzen. Die 
beiden Grenzwerte für den Stempeldruck wären dann 

a aiu 

( II \ *-»*"* 

P x dx = yF ( - 7 - _ I dx 


P;’dx = yF}- 


Yb' -h 4x’ 
b 


Yb - -f- 4*’ 


3 am 

I: 1 ■:> 


dx. 
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Dem Gewicht der ganzen Sandmasse können wir nach dem anfangs 
entwickelten Kombinationsprinzip das Gleichgewicht halten durch einen 
Stempeldruck P, wenn er zwischen den Grenzwerten 

h afltll, P h »sin.,*. 

'*-*■ "/ra' * 

o o 

liegt. 

Man hätte, statt die Figur F durch ein Paar paralleler Geraden ein¬ 
zuschließen, dieselbe mit einem Kreise von möglichst kleinem Durch¬ 
messer 1 ) (Fig. i b) umgeben können und dann statt der zjdindrisch gleich¬ 
mäßigen Druckverteilung eine kugelförmig gleichmäßige Verteilung kon¬ 
struieren können, deren Mittelpunkt senkrecht unter dem Mittelpunkt 
des umgebenden Kreises liegt. Der einzige Unterschied im Ansätze 

liegt darin, daß an Stelle der Gleichung = p a jetzt, die Gleichung 

—j— = 2p, c tritt. Was aber über das Verhältnis u von p a :p, ge- 

np 

sagt ist, bleibt vollständig bestehen, so daß wir hier fürp, die Gleichung 

dp, p* 

— = 2p,Up 

haben, welche sich, wenn p' = p, gesetzt wird, auf 

reduziert. Man erkennt also sofort, daß einem Oberilächendruck p 0 
in der Höhe h auch durch einen Druck das Gleichgewicht gehalten 
werden kann, welcher in den Grenzen 


p: = p 0 F 


'Zf-MÄ’ 


4 £111 ip 

i — fiiu p 


und P" = p 0 F 




_* d" <P 


liegt. Ob min diese Grenzen oder die vorher fär den Spalt berech¬ 
neten die weiteren sind, das hängt davon ab, welcher der beiden 

Werte und der kleinere ist. 

Das Zeichen der Differenz dieser Größen ist, da beide positiv 
sind, identisch mit dem der Differenz ihrer Quadrate, d. h. mit dem 
Zeichen von 


b* D e 


4 Ä S |(26 3 -D a ) IT+4h'fr 

(fr + 4 h a ) 
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Solange nun D i <2b‘ ist, wird dieser Ausdruck stets ein positives 
Vorzeichen haben; ist dagegen D*>2&% so wird der Ansdruck nur 
dann positiv, wenn IC größer als der Wert 

ist, während er für Größen h, welche unterhalb h 0 bleiben, nega¬ 
tiv wird. 

Für Öffnungen, bei denen D*< 2IC ist, welche also anders ge¬ 
sprochen ira Vergleich zu ihrer Breite nicht allzulang sind, wird die 
Kugelverteilung weitere Grenzen für den Gegendruck am Stempel 
liefern. Für Öffnungen, bei denen JF> 2b 2 ist, gilt das nur so lange, 
als die Höhe der Sandschicht oberhalb 


liegt, während bei geringerer Höhe der Sandschicht die zylindrische 
Verteilung ein geringeres Minimum und ein größeres Maximum liefert. 

Wenden wir jetzt das oben entwickelte Ivombinationsprinzip an, 
so liefert unser Verfahren folgende Werte für einen kleineren und 
einen größeren Wert des Gegendrucks am Stempel. 


A) I)'<2b' 


n, = y F 


n, = y F 


D 


Vir 


4 * 


4 ans 
I— 'ii:i 


dx 


Vif- 


4 -r 


D 


4 »in ji 
i-t-sinf 


dx 


B) D* > 2 JC 


1) 


a) h>h 0 = 2I? 

2 b 


n, = yF 


n, = yF 
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b) h<K 


n, = 7 F 


i^±4i 


: sm tji 
-*in «j> 


1 Vfi +• 4 > 


r/x 


»sin j« 
i+ain^i 




Ein Blick auf diese Fonnein läßt erkennen, daß in allen Fällen 
n, mit unendlich wachsendem h einer endlichen Grenze zustrebt, weil 

ja die Größe - 2 8U ? — für die in der Natur vorkommenden Werte von 
i — sin <p 

<p größer als 25 0 und kleiner als 35 0 in den Grenzen 1.49 bis 2.69 
liegt und also größer als 1 ist. Und II, steigt, wie im Eingang be¬ 
hauptet, mit h bedeutend stärker als die erste Potenz. 

Weiter durchgefuhrt soll die Rechnung hier nur für die wichti¬ 
gere der beiden Größen, nämlich für die untere Grenze n. Die Rech¬ 
nungen beruhen auf der Wertbestimmung des Integrals 

00 

JM = j'(i-hx*r 7 dx. 


In demselben setzen wir 


1 

]/i-hx 1 


= kt , mit k = 



und erhalten dann 


J,(c) = k"- [ f = k"- v • • • 2p 1 -—- 

Jj/i — k 1 ? 2.4... 2 p 2p-hn — i 


Die Potenzreihe 


1.3 ... 2p — 1 


?.<*■) =2^-—* 




2.4 ... 2p (2p -+- 71 — i) 


läßt sich nun in mannigfacher Weise auf zwei summierbare Reihen und 
eine andere Reihe zurückfuhren, welche erheblich schneller konver¬ 
giert als die zu betrachtende Reihe selbst. Durch die Partialbruch¬ 
zerlegung von 

1 1 1 1_ 1 

2p — 1) (x — a)(x— b) ~~ (a+ 2p — 1) {a — b) x — a {b-h 2p — i)(a — b) ja:— -ft) 

__1 _1 

(2p — 1 + a) (2p— 1 -+- b) (a- -+• 2p — 1) 
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gelangen wir zu der Formel 

i n — b i ( n — fl) i 

ii -+- 2p — i fl — b (a -h 2p —i) a — b (b-h2p —i) 

+ _ (n—a)(n — b) _ 

(2p— i-ha)(2p — i-+-b) (2p — 1 -+- 7 i)' 


und dann weiter zu folgendem Ausdruck für 

n — a 


w*-) = (0 _ i} 


?.(*) 


- 4 -(n— a){n — * 3 ' (il> *> 7 - u -t- 

** 2.4... 2 p (a-\-2p — 1) (b -f- 2p — 1) (n -+- 2p — 1) 


Wir bilden ferner diese Gleichung für = 1 und erhalten dann, 
wie leicht zu sehen, 

ft(*l = + 


b — a 




(a — i)(b—i) (n—i) 
ie—ie* 


p=i 


2.4 ... 2 p (a-+-2p—i)(b-t-2p—i)(n-t-2p—i)' 


In diesem Ausdruck sind die Glieder zuletzt stehender Reihe in der 
Regel so klein, daß für die hier zu fordernde Genauigkeit schon die 
Berücksichtigung des ersten Gliedes nicht mehr erforderlich ist. 

Für k = 1 oder c = o wird 



(vgl. Schlösiilch, Komp. d. höh. Anal. II, S. 277) 



Ferner hat man lur die drei Werte 0,2,4 die leicht abzuleiten¬ 
den Formeln 
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arcus sin k 


?«(*) = 


arcus sin 


in k — kV i — 


2 k 3 


Mit ihrer Hilfe ergaben sich aus der vorher entwickelten allge¬ 
meinen Formel, indem wir das eine Mal a = 2, das andere Mal aber 
a = 4, beidemal für b jedoch denselben Wert Null setzen, die beiden 
Formeln 




2 r I 2 

2 


n — 2 
2 


:« = *)■ 


n(n —2) , , v' I-2...2C — 1 

— n{n— 2) V- 


k'- 7 cv 


n — 1 


jÄ 2.4...2^ (2j> — 0 (2J7-+- l)(2^-+-n-I> 


und 




/n—1 _ 

X ^ ^ 2 h-, | » i areussini —kVl — tf tt n — 4 

+M ' 2 r ^«jj 4 / 2^ 4 ) ‘i 

4 ) ,, nfa s-y '•3-(2?~') _ fr-*’" _ 

3(2»— 0 /?, 2.5. ..2 P (2 P -I) (2P + 3) (2 ? +«-r)‘ 

2/i / 

Setzen wir nun c = —r-. also k = -y - -=■■-73 , so erhalten wir 

/ K/’-+- 4 Ä 


/2A\ _ 2 fj _ 

"[ l ) /J (V/’ + 4^ 

J.(o) = T>„(0 


dx = 4 "-'*P.(i-’) 


und somit 


yr-h 4 x- 


dx = 




2 sin <p 

Hierin setzen wir jetzt l = f> und n gleich dem Werte v =-:- 

0 1—sm<p 

und erhalten dann den Druck in dem durch B, b bezeichneten Falle 

D 7 >2b* 7i<h a 

n, = 7 r|i<p,(i)-x’-?,(*■) 
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K ) b* -+- 4 Ä a 


.gesetzt wurde. Ist aber / = I) ,n = 2r, X = —t _ ^ , so ergibt sich 

1’ ■+■ 4/4* 

ri, in dem Falle D,<2b* 


n.r^iW-rM. 


Um nun noch den Fall D‘> 2 fr 1 A>Ä Q darzustellen, haben wir 
die Werte von x, X einzuföhren, in welche x und X übergehen, wenn 
A = A 0 wird. Sie mögen x D und A„ heißen und haben die Werte 

m _ h* 

~ ~ D '~ b ' 

, __ O _ b _ v - 

i/ r . P'(P'-2 b') Vir-» 


Dann ergibt sich in dem fraglichen Falle 


Für den naheliegenden Fall sin <p = -- wird v = 2 

w= =^, Wl) =i 

X , 2 

arcus sin x — xV 1 — x* - 

) =- — t -> VM = - • 


Wir erhalten also folgende Formeln für den Druck n, 
A) D’<2Ä* 

n — yj? ^ r arcus sin X-— \V 1 —X 1 j 
‘ ~~~ 2 (4 2 


F. Kötter: Bodendruck sandformiger Massen. 
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B) /i<h 0 = - n r VD , — 2b l 

20 

Ö \ 77 

n, = — <-arcus sin jc 

2 / 2 


Vir + 4Ü 


n, 


C) D’> 2 &’ h>h 0 

p ( b (77 . \ D /arcus sin \ — KVi —K 

yl \ T “ arcus s,n *"J + T l- -* - 


arcus sin X — X V i — X ! 
2 


Z„ = 


l'-b 


7 = <- 


Wir haben hierin nur X gleich o zu setzen, um die Grenzwerte fiir 
den Fall unendlich wachsender Höhe zu erhalten. Diese Grenzwerte 
der Druckhöhen H = TljyF sind 


A) für D'<2b' 

B) für D 1 > 2b a 




77 

-arcus sin 

2 


in 


— (arcus sin A a — A„ V i 


4 V 



Und dies gibt 
für D = bV2 


n = bV 3 


2» sh 


D = co 


H 

H 


H = 


D 

T 9 

b 

- 77 

4 

b 

- 77 

4 

b 

- 77 

4 


bv I 

bir 

_ 4 Vl 

~ 4 

i 2 . ^3_ 


1 3 4 


!-4 1 

! 3- 



Liegen die beiden Kurven 
II. * = £|*p,(i)-*’-W)l 
I VT—y? 
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und 

I. x = A|(p i>(l) _A“-'ip,.(X-)| 

7 T 


i Vi—x 



gezeichnet vor (vgl. Fig. 2, welche sich auf v = 2 bezieht), so ist es 
leicht, mit Hilfe der Kurve 













F. Kottbr: Bodendruck sandformiger Massen. 
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III. y — — xVx 3 — 2 

4 

die Druckhöhe geometrisch zu konstruieren. 

Man suche auf der dritten Kurve zunächst die Ordinate, welche 

zu der Abszisse OD = - gehört, deren Wert offenbar 


i D 1 i D' i h 0 

' = HTVT- t =TT M - 


Durch den zugehörigen Punkt E dieser Kurve ziehe man ferner eine 
Parallele zur Abszissenachse, welche die Ordinatenachse, die Kurve I 
•und die Kurve I.I in den Punkten A, B und C treffen möge. Die Größe x 
wird dann gleich 

K== wh^ =K °- 

Demzufolge wird das zugehörige x auf Kurve I oder die Strecke 

Verbinden wir nun den Punkt D mit A und ziehen durch den 
Punkt i auf der Abszissenachse eine Parallele, welche die Ordinatenachse 

in A, schneiden möge, so ist die Ordinate von A. = — ~: —■ = — , 

also ist das zugehörige X = —? = X a . Demnach wird die zu- 

VD’+aK 

gehörige Abszisse auf Kurve II 


7T 

Jetzt schneiden wir auf der Ordinatenachse von 0 die Strecke OH= — 

2 b 

ab und ziehen die gerade Linie HGJ parallel zur X-Achse. Dann 
ziehen wir die gerade Linie DH und durch den Punkt i eine Parallele 
dazu, bis die Ordinaten in U, getroffen wird. Dieser Punkt II, hat 
dann offenbar die Ordinate 

OH,= ' h D 1 * 


Der zugehörige Wert X ist 


b ' b 


. _ D 

A “ V £'+■ 4ä* 


D ' 


und die Abszisse H, G t = —('P a „(i) — X 3 * 1 'fl,,(A 1 ))• 
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Den Punkt G, projizieren auf die Linie A,B,, so daß A, G , gleich 
H , G t wird. Dann ist 

b , g , = 4 j xr 1 (xa-x— j 

Von dem Schnittpunkt der Linie C#, mit der Abszissenachse aus pro¬ 
jizieren wir B,G a auf AC und erhalten dann eine Strecke CF, welche 

gegen B, G, nach dem Verhältnis - vergrößert ist. Demnach ist 

Aj=-* :jj \b (u.(i)-*r*v,w)+a(A-) 

= ^ j; (¥. (*) u w )+j (K- jj»( xy - X-- <p„ (X’)) . 


Es stellt also AF das Verhältnis der Druckhöhe zu dem Wert ~tt 

8 

dar, oder wenn wir die Druckhöhe schreiben 

a =r c - 

so ist C ein numerischer Koeffizient, dessen Wert uns die in AF ent¬ 
haltene Anzahl von Längeneinheiten gibt. Für den Fall v = 2 wird 

¥. (*’) = arCUS S * n - ; tp,(l, = 

X 2 


Setzen v. — sin w, so wird y = — cotang u 

4 

z ^J 3 a (jc*) = u = arcus cotang 4y = —— arcus tang 4y 
und die Gleichung der Kurve II wird 


4 

x = ~ arcus tang 4y. 

<r 


Ferner wird 




arcus sin ?. — a |/i — A a 


- ?L(i) = 


W.)-?„MX" = x-amjssi^ x-xy^ x; 


= - { arcus tang aii h--— 

2 ( 6 ^ I -4- 1 6 7/* 

Demnach wird die Gleichung der Kurve I 


» M* v 

x = - j arcus tang 4y-t- —^ 'J 




F. Kötter: Bodendruck sandformiger Massen. 
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Solange ~<\^2 ist, kommt nur die Verteilung nach Kugelflächen 

in Frage. Der Druck bei unendlicher Höhe der Sandschicht wird 

J)Z= b~ •-£, so daß in dem ersten Intervall 
8 ob 


C = 


J) 

b 


ist. Wird — größer als 2 , so wird der Druckkoeffizient durch 


4 . 2 A 2 D 

- arcus tang --—h - — 
7 r b v b 



arcus tang 


2 h 2h a D \) 
1 ) + (’ 




dargestellt. 


Während nun D: b von ]/ 2 bis co wächst, nimmt diese Größe von dem 
Werte V2 bis zum Werte 2 beständig zu. 

Bei unserer Entwicklung sind die vertikalen Wände des Gefäßes 
ganz unberücksichtigt geblieben. Daß die Form und die Größenverhält- 
nisse des Kastens nicht ohne Einfluß auf die Größe des stattfindenden 
Stempeldrucks sind, versteht sich von selbst. Man sieht leicht, daß 
bei hinreichender Rauhigkeit der Wände des Kastens ( 1 er aktive Druck, 
welcher den Stempel gegen den Druck der Erde noch gerade zu halten 
vermag, um so kleiner, und der passive Druck, welchen man mittels 
des Stempels höchstens ausüben darf, um so größer werden, je kleiner 
die Dimensionen des Gefäßquerschnitts sind. Denn die Druckverteilung, 
welche für ein Gefäß einen Grenzwert liefert, ist auch für ein kleineres 
Gefäß eine zulässige Druckverteilung, wenn die Wände rauh genug 
sind, was wohl vorausgesetzt werden darf. Für ein kleineres Gefäß 
ist also das Bereich zulässiger Druckverteilungen größer als für ein 
das kleinere umschließendes Gefäß; ( 1 er untere Grenzwert des Drucks 
liegt also für jenes tiefer als für dieses und der obere Grenzwert um¬ 
gekehrt für den kleineren Kasten höher. Verkleinern wir nun das Gefäß 
mehr und mehr, so artet dasselbe schließlich in eine Röhre aus, deren 
Querschnitt F ist. Und da man wenigstens für die beiden einfachsten 
Fälle des Querschnitts — Kreis und langes Rechteck — den Grenz¬ 
wert des Bodendrucks streng ableiten kann, so gewinnen wir hiermit 
ein Urteil über den Grad der Annäherung unserer Werte an die wirk¬ 
lichen Grenzwerte. Für den Fall 0 = 30°, sin $ = ^ , v = 2 erhalten wir 
nach der vorliegenden Untersuchung die beiden Werte der Druckhöhe 
Sitzungsberichte 1909. 46 
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Kreis Spalt oder langes Rechteck 

H = £ D = 0.39 D H=- v = 0.79 & 

0 4 

während sich für den Bodendruck bei einer Röhre die Höhen 
H = 0.31 D bzw. H = 0.51 b 


ergeben hatten. (Vgl. des Verf. Abhandlung über den Bodendruck von 
Sand in vertikalen zylindrischen Gefäßen, Jahrb. für reine und angew. 
Mathem. Bd. 120 S. 189). 


Ausgegeben am 25. März. 


Rctiln, ged/uckt in dei Rtieliwlruekerri 


SITZUNGSBERICHTE 
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DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


1909 . 

XVII. 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


25 . März. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Waldeyer. 

1 . Hr. Waldeyer las: Über den Processus retromastoideus 
und einige andere Bildungen am Hinterhaupts- und Schläfen¬ 
bein. (Abh.) 

Weitere Untersuchungen an den Schädeln der Sammlung des Berliner Anato¬ 
mischen Institutes und der Berliner Anthropologischen Gesellschaft haben ergeben, 
dass geringere Grade des Processus retromastoideus nicht selten hei allen Völ¬ 
kern Vorkommen; am häufigsten ist er jedoch bei den Melanesiern. Ferner werden 
beschrieben ein Tuberculum mastoideum anterius und posterius, der Sulcus 
supramastoideus und einige Eigentliüinlichkciten der Linea nuchae inferior und 
der Crista occipitalis externa. 

2. Hr. van't Hoff überreichte das 2. Heft, seines Werkes: Zur 
Bildung der ozeanischen Salzablagerungen. Braunschweig 1909. 


Die Akademie hat in der Sitzung vom 25. Februar den Professor 
der Geschichte an der Universität Uppsala Dr. Harald Hjärne und 
in der Sitzung vom 11. März den Professor der romanischen Philologie 
am R. Istituto di Studi superiori in Florenz Pio Rajna zu correspon- 
direnden Mitgliedern ihrer philosophisch-historischen Classe gewählt. 


Ausgegeben am 15. April. 


Sitzungsberichte 1900. 


47 
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SITZUNGSBERICHTE 1909. 

DER XVIII. 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

]. April. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender: Hr. Schwkndener (i. V.). 

1. Hr. Frobeniüs las über Matrizen «aus positiven Ele¬ 
menten. II. 

Der Salz, dass die grösste positive Wurzel einer positiven Matrix auch grösser 
ist als der absolute Werth jeder andern Wurzel, lässt sich am einfachsten mittels des 
Verfahrens von Cauchy beweisen. Dabei zeigt sich allgemeiner, dass diese Wurzel die 
obere Grenze der Wurzeln aller, auch complexer, Matrizen ist, deren Elemente dem 
absoluten Werthe nach die entsprechenden Elemente der positiven Matrix nicht über¬ 
steigen. Auch jede Ableitung der charakteristischen Gleichung einer positiven Matrix 
hat eine positive Wurzel, und die grössten positiven Wurzeln dieser Ableitungen bilden 
eine abnehmende Reihe. 

2. Hr. Penck übersendet einen Bericht über seine Reisen 
in Nordamerika. 

Er hat gelegentlich derselben die südlichen Appalachien, die Küste von Florida 
und die Ostkiiste an verschiedenen Stellen zwischen Massachussctls und Georgia, die 
südlichen Rocky Mountains, das grosse Becken, die Küsten von Sfidnevada und Siicl- 
califormen sowie die Küsten von Californien südlich San Franciscos berührt. Er er¬ 
wähnt Hebungserscheinungen von Florida, wo die Keys ein gehobenes Korallenriff 
darslellen, und von der sildcalifornischen Küste, wo gehobene Strandlinien und ge¬ 
hobene Deltas Vorkommen; er hebt hervor, dass die Wüstenbecken des Westens nur 
theil weise Spuren eiszeitlicher Wnssererfüllung zeigen, und verweilt hei den jugendlichen 
Verwerfungen am Fussc des Wasatchgebirges und umveit San Franciscos. 


47« 
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Über Matrizen aus positiven Elementen. II. 

Von G. Frobenius. 


Eine Matrix A nenne ich positiv, /1>0, wenn jedes Element o„3>0 
ist, nicht negativ, A > Ö, wenn a > 0 ist. Die in meiner Arbeit Vier 
Matrizen ans positiven Elementen, Sitzungsberichte 1908 entwickelten 
Sätze lassen sich verallgemeinern. Für den Satz, daß die größte posi¬ 
tive Wurzel von A absolut größer ist als jede andere Wurzel, wird 
sich dabei ein erheblich einfacherer Beweis ergeben. 

§ 5- 

Die charakteristische Gleichung <p(s) = 0 jeder positiven Matrix A 
hat eine positive Wurzel. Die größte r, die ich die Maximalumrzel 
von A nennen will, ist eine einfache Wurzel, und für s>r sind die 
Unterdeterminanten A^s) der Determinante \sE- A | alle positiv. Da¬ 
her kann man den n linearen Gleichungen 

*% <>«&*& = rz„ («=1,2,.»») 

3 

durch lauter positive (>0) Werte z x ,z. l ,--z u genügen. 

Dieser Satz läßt sich umkehren. Es sei q irgendeine Wurzel 
der Gleichung q>(s) = 0, und es sei möglich, den n Gleichungen 

X a “*y* = w* 

3 

durch nicht negative Werte y lf y,,---y* zu genügen, die aber nicht alle 
Null sind; dann zeigen diese Gleichungen zunächst, daß q reell und 
positiv ist. Nun kann man, wenn r die Maximalwurzel von A ist, 
den Gleichungen 

X a ^ Xa = rx * 

a 

durch positive Werte -c,, , • • • x 0 genügen. Daher ist 

q X = 2 öos = r X x& y & » 

n a s 

also q = r, da X x °y« von Null verschieden ist. 
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Frobbniqs: Uber Matrizen ans positiven Elementen. II. 

Die Maximalwurzel r ist als die größte positive Wurzel der Glei¬ 
chung 1>(s) = 0 definiert. Ich will nun zeigen, daß sie auch absolut 
größer ist als jede negative oder komplexe Wurzel dieser Gleichung. 
Denn sei p eine solche. Dann kann man .t, , x 2 , ■ ■ • x A so bestimmen, daß 

2 = P x « 

s> 

wird. Ist y ?J der absolute Wert von x & , so ist 

12 a,,ßXß <2^- 

& & 

Die Gleicheit ist ausgeschlossen. Denn sie könnte nur eintreten, wenn 
sich x t ,x 2y "- x„ von y,, y 2 , ••■?/, alle um denselben komplexen oder nega¬ 
tiven Faktor unterschieden. Dieser würde sich in der obigen Glei¬ 
chung heben, es wäre 2 = py„> und mithin wäre p eine reelle 

positive Größe. 

Ist also q der absolute Wert von p, so ist 

2 > ■ 

s 

Nun kann man, da r die Maximalwurzel von A ist, n positive Größen 
z x , , • • • z H so bestimmen, daß 

2 a «* z * = rz a 

ist. Demnach ist 

r 2 = 2 a °$ z °yz > 9 2 y- 2 - 

und mithin r > q. Dieser überaus einfache Beweis zeigt die große 
Fruchtbarkeit der Methode von Caüohy. 

Auf demselben Wege kann man aber zu einem weit allgemeineren 
Resultate gelangen. Die Elemente der Matrix A seien jetzt beliebige 
komplexe Größen. Ist p eine Wurzel von A, so kann man x t , x it • •• x„ 
so bestimmen, daß 

2 x 5 =px a 
ß 

wird. Seien y _. : , q die absoluten Werte von x 2 , p, und sei b ni eine 
positive (> 0 ) Größe, die nicht kleiner als der absolute Wert von a aä 
ist. Dann ist 

2 W* > qy« • 

0 

Ist r die Maximalwurzel der positiven Matrix B, so kann man 
positive Größen z li z i ,---z A so bestimmen, daß 

2 *+*• = rZs 
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wird. Aus diesen Beziehungen ergibt sich wie oben q < r. Da diese 
Ungleichheit gilt, solange b^ > 0 und b^ nicht kleiner als der abso¬ 
lute Wert von a n 3 ist, so bleibt sie bestehen, wenn für a a& = 0 auch 
b a3 = 0 ist. 

Ist b^ der absolute Wert der komplexen Größe a aZ> so ist keine Wurzel 
der Matrix A absolut größer als die Maxmalwurzel der nicht negativen 
Matrix B. 

Erst dieser Satz setzt die Bedeutung der Maximalwurzel einer 
nicht negativen Matrix in das rechte Licht. Sie ist die obere Grenze 
der absoluten Werte der Wurzeln «oller Gleichungen | A -si?| = 0 , deren 
Elemente a a>9 «absolut ^ f ><,3 sind. Daraus ergibt sich ohne Benutzung 
der Differentialrechnung, daß r wächst, wenn irgendein Element der 
nicht negativen Matrix B zunimmt. 


§ 6 . 

Ist v die größte Wurzel der symmetrischen positiven Matrix C, 
und ist s>v, so ist die quadratische Form 

eine positive Form , weil ihre Ilauptunterdeterminanten alle positiv sind. 
Daher ist für alle Werte der Variabein 


2 C <4 X ° X S < *2 x °‘ 


Ist nun r die Maximalwurzel der positiven Matrix A, und ist 

2 = rx a , 

& 


so ist 


2 a #***s> = 2^' 

oder wenn inan 


setzt, 


0«3 + 0.3«. = = 2 Cg, 

**2 x " — X ***** < w 2 


und mithin r<v. Der Beweis stimmt mit dem von Hirsch überein, 
benutzt «ober nicht die Sätze über die Maxima und Minima der Funk¬ 
tionen mehrerer Variabein. 

Ferner ist, wenn x lt ---x„ und */,,-•• y n positive Größen sind, 

(»al *!+■*•+ «a.. *n) («!a//| + •■■ + 0 M y„) > (l^l X 1 \d Xa y, + . . . + O an X n ]/0„ a y a f . 
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Frobknius: über Matrizen aus positiven Elementen. II. 

Nun sei 

a al x l + ... + aaM x n =z rx „, a la y x + • • • + a na y n = ry a 

und 

Ü&, = b a& = bfay Väfy„ = Z a . 

Dann ist 

(*•) Ki*i + ••• +l> a nZ* < rz a . 

Nun sei u die größte Wurzel der symmetrischen positiven Matrix B 

und 

(2.) t> al ti ++b an t„ = Ut a , 

wo positiv sind. Dann folgt aus (1.) und (2.) 

u V t a z a = ^ Ki l « 
und mithin ist r>u. Demnach ist 
(3.) u < r < v t 

wenn r,u,v die größten Wurzeln der Gleichungen 

I - 5*., | = 0, | VüTKKn -se^ | = 0, y («, A + «x») -*«.» =0 

sind. 

§7- 

Ist <j) (5) die. charakteristische Funktion einer positiven Matrix, so hat 
die Gleichung <p w (s) = 0 eine reelle, positive Wurzel. Die größte r u ist 
eine einfache Wurzel, und es ist r„ > r, > r, > • • • > r m _ x . 

Sind die Elemente der Matrix reelle positive VarUibele, so loächst r B , 
wenn eins dieser Elemente zunimmt. 

Der letzte Teil dieses Satzes laßt sich noch schärfer so ausdrücken: 
Ist r die größte positive Wurzel der Gleichung (s) = 0 , und ist 
s > r, so ist > 0 . Dagegen ist < 0 . 

Für positive Matrizen B, £,•••, deren Grad <n ist, nehme ich 
diese Behauptungen schon als erwiesen an. Ist der Grad von A gleich n, 
so ist der Satz für g = 0 richtig. Ich setze ihn auch für alle Ab¬ 
leitungen von cp(s) = A(s) als richtig voraus, deren Ordnung <p ist. 
Nach § 1 ist 

A(s) = (s - ajj ß(s) a m a ta 

M.X 

und 

d a ß (s) = a„s C(s ) + a„ a>.s CA (s). 

M.X 

Differenziert man die erste Gleichung ptna 1 , so erhält man 
AM ( S ) = (, - a m ) BW («) + f. fii-'l (ä) - 2 2# (■<) ■ 
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Da. B{s) = A an (s) nur vom (n-l) tea Grade ist, so hat die Glei¬ 
chung R l “ > ( s ) = 0 eine positive Wurzel q , wofür B^ ( q) > 0 und 
r'M <0 ist. Daher ist A {u) (q)< 0 . Folglich hat die Gleichung 
A (,,) ($) = 0 eine positive Wurzel, die > q ist. Ist r die größte, so 
ist r>q für jeden Wert von «. Ist s>r, so ist s>q und mithin 

42 M> o. 

Ist p die größte positive Wurzel der Gleichung C [u] (s) = 0 , so 
ist demnach p<q<r. Ist s>p, so ist C (u) (s) und CJ?(ä) positiv, 
also auch 

K,X 

Ist q = n- 2 , so ist 

Ä^(3) = (n-2)\o a& 

eine positive Konstante. Endlich ist 

^.>w=2^w- 


Daher ist A*“ +,) (r) > 0 , also ist r eine einfache Wurzel der Glei¬ 
chung A M (s) = 0 . 

Ist r die größte positive "Wurzel der Gleichung \f/(s) = A (u ~ l) (s) = 0 , 
und ist 8>r', so ist und mithin auch \l'(s) = Jl m (s)>0. 

Da nun A M (r) = 0 ist, so muß r<r' sein. Ferner ist r die einzige 
Wurzel der Gleichung \^(s) = 0 , die >r ist. Denn wäre auch r">r, 
also r'>r">r, so müßte nach dem Satze von Rolle zwischen r' 
und r" eine Wurzel der Gleichung 4 ''(s) — ö liegen, es wäre also r 
nicht die größte Wurzel der Gleichung = 0. Da r' eine ein¬ 
fache Wurzel der Gleichung \I(s) = 0 ist, so ist demnach A^~ l) (r) < 0 . 

Aus der Beziehung 


3 daß 


folgt, wie in § 4, daß r — r u wächst, falls irgendeine der Größen a a& 
zunimmt. 


Ist r, so sind auch die qten Ableitungen aller Hauptunter¬ 
determinanten von - 4 (s) positiv, z. B. derjenigen vom Grade q + l, 
d. h. r ist größer als das arithmetische Mittel von irgend q 4 - 1 der 
Hauptelemente a„, a M , • • • a w . 

Für q = n- 2 ist z. B. 


nr,_ a = a„ + 


+ a» + j/ ^ ((«*— “ Y + 2na ®3 <*3«) , 


wo a, $ die -?-n(n~l) Paare der Indizes 1 , 2 --n durchlaufen. 


Ausgegeben am 15. April. 
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SITZUNGSBERICHTE wo». 

DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

1 . April. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 

V orsitzender Secretar: Hr. Vahlen. 

*Hr.W. Schulze las über eine charakteristische Construction 
der nordgermanischen Sprachen. 

Moderne Constructionen wie dän. Moderen sprang ned i Armene paa Lars oder 
schwed. herrn slog armen om lifvet pä kenne lassen sich stufenweise bis zu ihren An« 
Hingen in der ältesten Sprache zurückverfolgen: skel/r nü skegg d karli und huoss ero 
augo f Hagals ßi/io. Die Beziehungen dieser Ausdrucksform zu den gemcingernianischen 
Dativconstructionen (got. bismait mis augrma, draus imma du fotum) wurden erläutert. 
Das Russische bietet Analogien (mit u = an. d und v — an. i), die den Gedanken an 
einen historischen Zusammenhang nahelegen. 
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Über den Satzrhytlunus der deutschen Prosa. 

Von K. Bukdach. 

(Aus dem Vortrag vom 27 . April 1905 [s. Jahrg. 1905 S. 455 ].) 


ln meinem am 27. April 1905 in der philosophisch-historischen Klasse 
gelesenen Vortrag über den Prosadialog Der Ackermann aus Böhmen 
vom Jahre 1399 (vgl. das Referat Sitzungsberichte 1905, S. 455) hatte 
ich die rhythmischen Formen des Satzschlusses und im Satz¬ 
in nern besprochen, die in diesem bewunderungswürdigen Werk mit 
kunstvollster Gesetzmäßigkeit herrschen, und sie abgeleitet aus dem 
Vorbild der lateinischen Urkundensprache der königlichen Kanzlei, 
dem sogenannten cursus. Die Darlegung des vollen Tatbestandes in 
der Sprache des Ackermanns und in seinem nächsten Muster, den 
lateinischen Briefen und deutschen Prosaübersetzungen des königlichen 
Hofkanzlers Johann von Neumarkt, und die Anknüpfung an die 
ältere Praxis der päpstlichen Curie und der deutschen Reichskanzlei, 
die in dieser Untersuchung durchgefuhrt wurde, bleibe einer beson¬ 
deren Publikation 1 an einer andern Stelle Vorbehalten 2 . 

Zwei Italiener des 14. Jahrhunderts haben die Verfeinerung und 
Beseelung des rhythmischen Satzbaus durch den Cursus mächtig ge¬ 
fördert und, indem sie dem konventionellen Rahmen die stürmische 
Bewegung ihres starken Temperaments, ihrer künstlerischen Gestal¬ 
tungskraft einfügten, auf Stil und Sprache der lateinischen Publizistik 

1 Sie war für die Abhandlungen der Akademie angekttndigt, wird min aber, 
wenigstens in der Hauptsache, in der Einleitung zu der bereits im Druck befindlichen, 
von mir und Alois Bkrnt für die Akademie lierausgegebenen neuen kritischen Edition 
des Ackermanns aus Böhmen (Vom Mittelalter zur Reformation III, 1 . Berlin. Weid- 
mnnnsche Buchhandlung) erscheinen. 

2 Vgl. auch die Andeutungen in der auf meine Anregung entstandenen Arbeit von 
Fiukurich Wknzi.au, Zwei- und Dreigliedrigkeit in der deutschen Prosa des 14 . und 
15 . Jahrhunderts, Halle tgoö (.Strauchs Ilermaea Heft 4 ), S- 6 , 81 fl’, und Vorwort SA'f. 
Die fleißige, verdienstliche Untersuchung, die auch dem hingebungsvollen Beistand meines 
Kollegen und Nachfolgers Philipp Strauch verpflichtet ist, leidet meiner Auffassung nach 
au einer zu starken Betonung des stilistischen Gesichtspunktes, während dem eigentlich 
sprachgeschichtlichen nicht sein.Recht wird und so der syntaktische, rein grammatische, 
d. h. allgemein verbindliche Charakter der fraglichen Erscheinungen nicht deutlich her¬ 
vor tritt. 
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Deutschlands, ja darüber hinaus, auch auf die Rhythmik des Satz¬ 
baus deutscher Schriften verschiedenartigen Inhalts gewirkt: Dante 
und Cola di Rienzo. Von dem sprachlich-stilistischen Einfluß des 
Verfassers der Abhandlungen De monarchia und De eloquertia vulgari 
zeugen die politischen Manifeste Ludwigs des Bayern und seiner An¬ 
hänger, aber auch die Schriften des Reformators der Kanzlei Karls IV., 
Johanns von Neumarkt, der Dantes Divina Commedia nebst einer 
Glosse dazu in seiner Bibliothek besaß und das Gedicht im Urtext 
lesen konnte. Ich habe bereits im Jahre 1894 1 es als eine für die 
Entwicklung der deutschen Schriftsprache bedeutungsvolle Tatsache 
Eingestellt, daß durch des Florentiners unsterbliches Buch über die 
Vulgärsprache der Begriff der nationalen kunstmäßigen Schriftsprache 
entdeckt wurde, und — ich weiß nicht, ob als erster — hervorge¬ 
hoben, daß durch dies Buch die Anerkennung der nationalen Sprache 
als offiziellen Ausdrucksmittels der königlichen Kanzlei Ludwigs des 
Bayern bewirkt oder befördert worden ist. Mit Recht hat Wilhelm 
Meyer seinen Beispielen zur Verdeutlichung des Entwicklungsganges 
des Cursus einen Brief Dantes eingereiht und dessen prächtige rhyth¬ 
misch gegliederte Satzarchitektur anschaulich dargestellt. Im ein¬ 
zelnen bedarf diese sprachlich-stilistische Wirkung Dantes — ebenso 
wie die sachlich-künstlerische natürlich — noch weiterer Untersuchung, 
zu der ich später anderwärts beizusteuern hoffe. 

Die Rhythmuskunst des römischen Tribunen, des zweiten 
Meisters und Musters des lateinischen Prosadictats in dem an neuen 
schaffenden, ringenden Kräften so überreichen Trecento, ward von den 
Zeitgenossen wohl noch mehr gerühmt und von Gegnern wie Freunden, 
von Papst Clemens VI. wie von Petrarca, gleich anerkannt. Sie wird 
demnächst in der von mir und Dr. Piur im Aufträge unserer Akademie 
herausgegebenen kritischen Edition seiner Correspondenz (Vom Mittel- 
alter zur Reformation II, 1. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung 1909) 
sich zum erstenmal klar erkennen lassen. Bisher lagen die machtvollen 
Kundgebungen seiner Epistolographie nur in den nahezu unverständ¬ 
lichen Texten der Ausgaben von Papencordt und Gahrielli vor und 
hatten ihrem Urheber bei der modernen Geschichtswissenschaft den 
unter diesen Umständen nicht ganz unbegreiflichen Verdacht der 
Geistesstörung zugezogen. In Wahrheit ist er ein großer Stilkünstler 
gewesen, erfüllt von der Trunkenheit des Enthusiasmus und mit einem 
ungeheuren Drang, die gewaltige Gärung einer sich verjüngenden, er¬ 
neuernden Zeit in brausenden, ilutenden Worten voll hoher, kühner 

1 In meinem Aufsatz 'Zur Geschichte der neuhochdeutschen Schriftsprache’: 
Forschungen zur deutschen Philologie, Festgabe für Rudolf Hildebrand. Leipzig 1894 , 
S. 308 f. 
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Gedanken und fremdartiger Bilder und in der Grandiloquenz und feier¬ 
lichen Pracht des römischen Altertums weit sichtbar und wirkend über 
die Welt aus strömen zu lassen als einen alles aufrüttelnden Weckruf 
zur Reformation und zur Erfüllung idealer Hoffnungen. Im Anschluß 
an die neue Edition soll auch im einzelnen die fast verblüffende rhyth¬ 
mische Regelmäßigkeit des weitschichtigen Periodenstils Iiienzos dar¬ 
gestellt werden: sie ist die letzte und vollste Blüte mittelalterlicher 
Redekunst, trotz der übermäßigen Manier einer geistreichen Dunkel¬ 
heit und sonoren Fülle, die sie mit dem ganzen Zeitalter teilt, doch 
noch völlig auf den lebendigen, gesprochenen Vortrag gestellt, 
für den das Ohr die Gestaltung und Gliederung bestimmt, noch ganz 
Rede und im wesentlichen auch noch von dem naiven, gleichzeitigen, 
d. h. mittelalterlich-modernen Sprachgefühl abhängig. Aber sie ent¬ 
hält bereits Elemente der kommenden Zeit: humanistische Be¬ 
handlung der Sprache, Versuche bewußter Nachbildung des indi¬ 
viduellen Stils bestimmter antiker Schriftsteller, also die Anlange 
jener Renaissance der lateinischen Sprache, durch die diese Sprache 
aus einer barbarischen, aber lebendigen, sich um wandelte in das ge¬ 
lehrte Kunstproduct eines geläuterten Geschmacks, in jenes Humanisten¬ 
latein, das nicht ohne beträchtliche Schwankungen und verschieden¬ 
artige Umformungen doch im Grunde bis in unsere Tage ein Werkzeug 
der Wissenschaft geblieben ist. 

In nachstehendem bringe ich jetzt einen Teil jener früheren Unter¬ 
suchung gesondert an die Öffentlichkeit. Ich suche Antwort auf die 
Frage: wann erscheint der im Ackermann aus Böhmen den gesamten 
Stil durch dringen de und beherrschende, mit raffinierter Technik aus¬ 
gebildete und dabei doch künstlerisch verwertete rhythmische .Satzbau 
zum erstenmal in der deutschen Prosa? wann gewinnt er stärkeren 
Einfluß? wann tritt er aus der zunächst von ihm getroffenen Sphäre 
der geschäftlichen, amtlichen, juristischen Prosa zuerst über auf das 
rein litterarische Gebiet? Die Antwort, die ich zu geben habe, ist, 
um einen Teil des Ergebnisses gleich hier an die Spitze zu stellen, 
folgende: das älteste Reichsgesetz Deutschlands in deutscher Sprache, 
der deutsche Urtext des Landfriedens von 1235 ist ebenso wie 
die amtliche lateinische Ausfertigung nach den Regeln des Cursus 
gebaut. Fortan strebt die deutsche Kanzleisprache nach Durchführung 
des Cursus und erreicht sie unter Karl IV. Aber schon früher, an der 
Grenze der althochdeutschen und mittelhochdeutschen Zeit begegnen in 
deutschen Predigten und Katechismusstücken (in den aus den 
Evangelienhomilicn Gregors des Großen schöpfenden Predigten der 
Wessobmnn-Ambras-Wiener Notkerhandschrift, in dem Denkmal Bam- 
herger Glaube und Beichte und sonst) unleugbar weit vorgeschrittene 
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Ansätze zu einer regelmäßigen Rhythmisierung der Satzschlüsse nach den 
überlieferten Typen des lateinischen Cursus. Auch Berthold von 
Regensburg benutzt in seinen deutschen Predigten das hergebrachte 
Schema des Tonfalls der Stitzschlüsse. Streng nach dem reformierten 
curialen Cursus baut Meister Eckhart in seinen lateinischen Schriften 
seine Sätze. Audi in seinen deutschen Predigten, so unvollkommen sie 
überliefert sind, kann man das Walten bestimmter rhythmischer Typen 
in den Satzausgängen wohl erkennen. Aber allerdings: es bestehen 
nicht unbeträchtliche Unterschiede und Abstufungen in der Zulassung 
und Durchführung des Cursus zwischen den verschiedenen litterari- 
schen Gattungen und Autoren. Am wenigsten dem Cursus zugäng¬ 
lich ist die rein erzählende Darstellung, die viel zitierende oder im 
Kateehismusst.il kurzer, rasch wechselnder Fragen und Antworten ab¬ 
gefaßte Abhandlung, die reine Homilie weniger als die betrachtende, 
ermahnende Predigt, am meisten durchweg die rednerische Form. 
Ferner muß man scheiden zwischen einer freieren und strengeren, 
einer älteren und jüngeren Tradition der rhythmischen Satzschlüsse 1 . 
Die strengere Form, die seit dem Ende des n. Jahrhunderts von der 
Kanzlei der Curie aus sich verbreitet, arbeitet nur mit wenigen (drei 
oder vier) Typen, die sie syntaktisch fixiert. Die freiere Form kennt 
mehr Typen und hält sie in ihrer functioneilen Verwendung weniger 
auseinander. Vor allem aber hat der Cursus in seiner deutschen Aus¬ 
bildung zwei Eigentümlichkeiten, die ihn von dem strengeren lateini¬ 
schen, zumal dem curialen und dem der Reichskanzlei abheben: er 
Hebt Ausgänge auf eine accentuierte Silbe, d. h. er gibt den 
alten Typen eine katalektische Form, und er liebt außerdem ein¬ 
fache trochäische Reihen am Schluß, denen er meist einen Daktylus 
vorhergehen läßt, d. h. er erweitert namentlich den cursus ve/ox (' x x x x / x 
oder 'xx'x'x) 2 durch Vorsetzung beliebig vieler Trochäen, die ein 
Daktylus oder auch ein Doppeldaktylus oder ein Wechsel von Dak¬ 
tylen und Trochäen eröffnen. 

Diese freie Form des rhythmischen Satzcursus hat nun 
in der deutschen Prosa den Humanismus überdauert. Ja sie 
ist bis auf den heutigen Tag, allen Schreibenden unbewußt, das 
immer wieder durchbrechende, immer wdeder die Wortstellung und 

[‘ Für die Regensburger Olarisseuregel erweist inzwischen .Schönbach (Mitteilungen 
aus altdeutschen Handschriften X., Sitzungsberichte der Wiener Akademie der Wissen¬ 
schaften 160.Band 1908 (vorgelegt 1. April 1908), S.51 f., daß sie in Augsburg aus der latei¬ 
nischen Vorlage, der 1263 approbierten Kegel, im letzten Drittel des 13. Jahrhunderts 
übersetzt worden ist und sich bemüht, den in ihrer Vorlage beobachteten Cursus der 
päpstlichen Kanzlei nachzubilden. Sie zeigt aber durchaus dabei die Variationen des 
freieren deutschen Cursus.] 

4 Uber die von mir angewandten Zeichen (s. u. S. 527 Anm. x). 
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Wortwahl bestimmende Schema der Perioden-, Satz- und Kola¬ 
schlüsse geblieben, überall da am mächtigsten und offenbar nur 
nach dem stilistisch-phonetischen Instinkt des Schreibenden sich ein¬ 
stellend, wo ein mehr feierlicher, rednerischer Ton angeschlagen wird, 
wo die Darstellung in breiteren Schritten und in weiteren Atempausen 
sich bewegen soll. Lebendig sind diese rhythmischen Typen in der 
Prosa, z. B. bei Opitz, Gottsched, Geleert (Briefe), Klofstock (Briefe), 
Lessing, Goethe (Meister, Wahl Verwandtschaften, Wanderjahre, Ge¬ 
schichte der Farbenlehre, Winckelmann. Hackert), Schiller, Fichte. 
Und auch in der neueren Prosa, etwa eines Jakob Grimm (Reden), Ranke, 
Gustav Freytag, Treitsciike, Gregorovius, endlich nicht minder in 
Reden und Abhandlungen neuester Zeit, z. B. um gerade mir nahe 
Liegendes zu nennen, von von Wilamowitz, von Richthofen, Diels, 
Kaftan, Leo, Erich Schmidt, Gikrke, Planck usw. Je mehr die Dar¬ 
stellung sich der Umgangssprache und dem Gespräch nähert, desto 
zahlreicher sind die Abweichungen von den rhythmischen Typen. 
Natürlich gibt cs dabei auch starke individuelle Unterschiede: z. B. ist 
charakteristisch für manchen modernen Stilisten die Vorliebe für den 
oxytonischen Schluß. 

Man hat neuerdings versucht, durch psychologisch-statistische 
Untersuchungen Gesetze der modernen deutschen Prosabetonung fest¬ 
zustellen. Diese Arbeiten 1 sind gewiß nicht ohne Verdienst. Aber 
sie schweben in der Luft, wenn sie nicht als Grundlage die sicher 
erkennbare alte geschichtliche Tradition der rednerischen rhythmischen 
Prosa, insbesondere der rhythmischen Satzschlüsse, nehmen. 

Die nächste Aufgabe der Forschung muß es sein, die Entwicklung 
des lateinischen Cursus und seinen Eintritt in die Kunstprosa der 
modernen Landessprachen genau durch alle Stadien und Wandlungen 
zu verfolgen. Dazu gehören die Kräfte vieler und die Arbeit langer 
Zeit. Ich selbst biete auf den nachstehenden Blättern nur Beiträge 
zur Geschichte des rhythmischen Cursus der deutschen Sprache. 

1 . 

Die Erkenntnis, daß im mittelalterlichen Latein an den Schlüssen 
der Sätze und Satzkola ein fest geregelter Rhythmus herrsche, wird 
der fr a n z ö s i s c h e n Geschichtsforschung verdankt. In Frankreich be- 

1 K. Marbe, Uber den Rhythmus der Prosa. Gießen 1904. [Auram Lipskt, 
Rhythm as a distinguishing characteristic of Prose Style: Archive ofPsychology 1907: 
die Verbindung zwischen Psychologie und historisch-philologischer Forschung, die ich 
oben verlange, sucht bereits herzustellen, aber nur für die Vorgeschichte des mittel¬ 
alterlichen Kursus: Ziflinski, Der Rhythmus der römischen Kunstprosa und seine 
psychologischen Grundlagen, Archiv für die gesamte Psychologie 7 (1906), S. 125 ff] 
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steht ja eine glückliche Fühlung zwischen den grammatisch-philolo¬ 
gischen und den historisch-diplomatischen Interessen, die wir in Deutsch¬ 
land so nicht haben: sie hat schon manchen -wissenschaftlichen Gewinn 
gebracht. Es genüge hier, als die eigentlichen Entdecker Thurot, 
Valois und Louis Havet zu nennen “. 

Diese Erkenntnisse fußten zunächst fast ausschließlich auf der 
Theorie und der Praxis der mittelalterlichen Lehrer der Ars dietandi, der 
Dictatoren, und auf dem Gebrauch der päpstlichen Briefe und Bullen 
seit dem letzten Viertel des 11. Jahrhunderts. Es schien sich um einen 
Stil der Curie zu handeln, der seit dem 5. Jahrhundert Aufnahme 
fand, sich bis in <lie Zeit Gregors des Großen erhielt, dann außer 
Gebrauch kam, im alten Kanzleibuch der Curie, dem Liber Diurnus, 
nicht mehr am Leben war und 1088 erst auf Anordnung des Papstes 
Urban II. durch den von ihm der päpstlichen Kanzlei Vorgesetzten 
Johannes Gaetani, den späteren Papst Gclasius II. (1118—1119), 
wieder eingeführt ward. 

Damals ernannte der Papst, nach der Charakteristik, die der Liber 
pontißcalis von ihm gibt, divinis scripturis erudilus atque ecdesiasticis tra- 
ditionibus imbutus et in earum obsercationbus constant'issimus oftsei'valor~, den 
neuen Kanzler mit. der bestimmten Absicht, den Stil der Curie nach 
älteren Mustern zu reformieren. In der Vita des Gelasius II. gibt Pan- 


1 Litteraturnachweise bei H. Bresslau, Handbuch der Urkundeiilehre für Deutsch¬ 
land und Italien, r. Band. Leipzig 1889, S. 588 — 591 (wo auch eine Darstellung des 
llrkundencnrsus); vgl. dazu C. Paoli, Lateinische Paläographie und Urkmidenlehre. 
111 . Urkundenlehre. Übersetzung von K. Lolnneyer. Innsbruck 1899, S. 129 IT. [Dazu 
jetzt M. Erben in: M. Erben, L. Schmitz-Kallrnbrrq, 0 . Redijcu, Urkundenlchre. 
i. Teil. München und Berlin 1907, 8. 2911'.] Grundlage der gegenwärtigen Erkenntnis: 
Wilhelm Mever aus Speyer, Gesammelte Abhandlungen zur mittellateinisclien Rhythmik. 
Berlin 1905. Bd. 1, S. uff. Bd. 2, S. 201IT. 2361?.; auch: Derselbe, Das Turiner 
Bruchstück der ältesten irischen Liturgie. Nachrichten der Gotting. Gesellsch. d. 
Wissensch. 1903, S. 209 [und: Die rhythmischen Iamben des Auspicius, Nachrichten d. 
Gotting. Gesellsch. d. Wissensch. 1906, S. 214 fr.]. Vgl. dazu E. Norden, Die antike 
Kunstprosa. Leipzig 1898. Bd. 2, S. 924 fr.; Paul von Winterkkld, Neues Archiv 
für ältere deutsche Geschichtskunde (1901) 26, 751«'. (1902) 27, 237 ff. Philologus 
1902 (61), 623 fr. (1904) 63,315 fr. Rheinisches Museum N. F. (1902) 57, 167!'. 
Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1901, S. 163fr. — Für die Vorgeschichte 
des mittelalterlichen Curaus außerdem noch besonders: Julius Wolfe. De clausulis 
Oiceronianis. Lipsiae 1901; A. Kirchhofe, De Apulei clatisularuui compositione et 
arte. Lipsiae 1902; Th. Zielinski, Das Clauseigesetz in Ciceros Reden. Leipzig 1904; 
G. Anz, Die lateinischen Magierspiele. Leipzig 1905. S. 115c. [Fr. Blass, Die Rhythmen 
der asianischen und römischen Kunstprosa (Paulus, Hebräerbrief, Pausanias. Cicero, Seneca, 
Curtius, Apuleius). Leipzig 1905; Zielinski, Das Ausleben des Olauselgeset/.es in der 
römischen Kunstprosa. Leipzig 1906; H. Jordan, Rhythmische Prosa in der nitchrist¬ 
lichen Literatur. Leipzig 1905 (dazu Wim. Mf.ykr, Ges. Abhandl. 2, 241 Anm.); 
L. Lalrand, Etudes sur le style des discours de Ciceron avec une esquisse de rhistoire 
du 'Cursns*. Paris 1907, $. 363fr., mit reichhaltiger Bibliographie.] 

7 Liber pontißcalis cd. Diichesne Vol. II. Paris 1888— 92 , 8. 293, Z. af. 
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dulphus die unschätzbare, zuerst von Duchesne herangezogene Nach¬ 
richt 1 : Tune papa litteratissimus et facundus fratrem Johannem virum 
utique snpientem ac providum sentiens ordinaoit, admouit suumque cancellarium 
ex intima deliberatkme constäuitj ut per eloqueniiam sibi a Domino traditam 
antiqui teporis et eloquentiae stilum, in sede apostolica tarn pe.ne ominem de- 
perdituin, sando didante Spiritu, Johannes Bei yratia refonnaret ac Leo - 
ninum cursum lucida velocitate reduct'ret. Und gleichzeitig wurde der 
alte Liber Diurnus, dem die Anwendung dieses Leoninischen Cursus 
fehlte, als barbarisch aus dem Kanzleigebrauch verbannt. Hundert 
Jahre nachher stellte dann ein anderer päpstlicher Kanzler, Albert 
von Morra (1178—1187), der spätere Papst Gregor VIII., die Lehre 
vom Cursus in ausführlicher Systematik dar, und bald folgten andere, 
noch genauere Codifizierungen in Rom, in Orleans, in Paris, danach 
auch in Deutschland. 

Warum der Cursus gerade nach dem Papst Leo (440 — 461) ge¬ 
nannt wurde, blieb unklar. Genug, daß man ihn als in die Zeit Leos 
des Großen zurückreichend erkannte. Aber die fortschreitende For¬ 
schung lehrte, daß dieser rhythmische Satzschluß ein viel höheres 
Altertum und viel weitere Verbreitung besitze. 

Schon Valois hatte bemerkt, daß er gelegentlich auch bei ein¬ 
zelnen christlichen Schriftstellern wie Arnobius und Tertullian vor- 
komme. Weiter ging Havet, der ihn bei dem Redner und Episto- 
lographen Symmachus (um 340—402) als herrschend erwies. Und 
auch in liturgischen Schriften, in mehreren Kirchenschriftstellern 
deckte ihn Couture auf. Da griffen nun von einer ganz andern Seite, 
aus einem ganz andern Zusammenhang die Forschungen Wilhelm 
Meyers lichtbringend und grundlegend ein. 

Sie kamen aus einer umfassenden gründlichen Durcharbeitung und 
Erhellung der mittelalterlichen Rhythmen und ihrer Entstehung aus 
der antiken quantitierenden, dann accentuierenden Poesie, aus einer 
tief bohrenden Beleuchtung der griechischen und byzantinischen ac¬ 
centuierenden Dichtung. Auf Grund dieser selbständigen weitgreifen¬ 
den, höchst scharfsinnigen metrischen Untersuchungen schlug Wilhelm 
Meyer, auch von den Franzosen Valois, Havet und Bouvy angeregt, 
endlich eine breite, sichere Brücke zwischen den satzrhythmischen 
Erscheinungen der mittelalterlichen Dictatorensprache und einer festen 
Tradition der Satzbetonung des ausgehenden Altertums. 

Als rhythmisches Grundgesetz aller Satzklauseln stellte er, 
zunächst ausgehend von der Beobachtung eines festen Tonfalls vor den 


! Liber pontificalis ed. Duchesne II, S. 3x1, Z. 26—30 und S. 318 Anm. 7. Vgl. 
Duchesnk, Bibliotheque de l’Ecole des Charles. Vol. 50 (1889), S. iöiff. 
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Sinnespausen in vielen griechischen Prosaschriften der Zeit von 400 
bis etwa 1500 n. Chr., den Satz auf: Vor der letzten starktonigen Silbe 
(Hebung) müssen mindestens zwei unbetonte Silben (Senkungen) stehn 
und stehen tatsächlich gewöhnlich zwei oder vier, selten drei schwach- 
betonte Silben; nach der letzten starktonigen Silbe dürfen zwei Silben, 
darf eine oder auch gar keine folgen. Das ergab als mögliche und 
zugleich häufigste Schemata des Satzschlusses 1 : 

A. Mit zwei Senkungen vor der letzten Hebung: 

1. 'xx' (Choriambus); 

'xx ' X 

2. 'xx/x magna laudabas (Adonius); 

3. 'xx'xx (Doppeldaktylus). 

B. Mit vier Senkungen vor der letzten Hebung: 

' X X X X ' X 

'xxxx'x lapide disparatae. 

Das Fehlen der Senkung nach der letzten Hebung, der oxyto- 
nierte Schluß, trat früh in den Hintergrund und wurde dann eine 
Zeit lang von der strengen Regel völlig verpönt, ist aber, wie ich 
glaube, in der freieren Übung wohl nie ausgestorben. Sehen wir zu¬ 
nächst von ihm ab, so entsprechen die drei übrig bleibenden Schemata 
den mittelalterlichen drei Haupttypen: 

'xx 'X 'X X 'X 

A 2 dem Cursus planus : audiri compettunt, velocitate reduxit. 

'xx'xx 'XX 'XX 

A3 dem Cursus tardus : velxiiate reduceret, dirigentur in exilus. 

'XXXX'X 'XXX X 'X 

B dem Cursus velox : gaudia percenire, memorme. commmdacit, auch 

'xx 'x 'x 'xx 'x 'x 

agere nimis dure, fructiferum verae pacis. 

Es bleiben freilich noch Probleme genug. Wie vollzog sich der 
Übergang der antiken quantitierenden Satzschlüsse, die auf dem Cre- 
ticus (j. „ a) aufgebaut waren, zu den accentuierenden des Mittel¬ 
alters? Wie lange und in welcher Weise lagen beide Prinzipien mit 
einander im Kampfe? Havet wollte die Wandlung der quantitierenden 
Satzrhythmen in die accentuierenden erst für das hohe Mittelalter zu¬ 
geben, Meyer verlegt sie mit Recht viel weiter zurück. Dunkel im 
einzelnen bleibt auch noch das Verhältnis zum griechischen Gebrauch. 

1 Ich wähle zur Bezeichnung der rhythmischen Verhältnisse die Zeichen ' (Acut) 
für den Starkton, x für den Schwachton (gleichviel ob Kürze oder Länge), um er¬ 
kennen zu lassen, daß im mittelniterlichen Cursus durchaus der Accent, nicht die 
Quantität das entscheidende Moment ist, mögen die mittelalterlichen Theoretiker auch 
die Noinenclatur der antiken, quantitierenden Metrik festiialten und von Spondeen, 
Trochaeen, Daktylen reden. .' (Gravis) bezeichne, wo notig, den Nebenton, ein Komma, 
soweit erforderlich, das Wortende. 
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Seit 400 gilt da ein durchaus acceutuierendes rhythmisches Clausel- 
gesetz, das völlig dem mittelalterlichen lateinischen entspricht. Liegt 
hier wirklich Nachahmung vor, und war Nachahmung auf Seite des 
Griechischen, wie Meyek annabm? Und ist es denkbar, daß dieses 
accentuierende spätgriechische und byzantinische Clauselgesetz 'nicht 
Zusammenhänge mit jenem frühen Gebrauch der althellenischen Kunst- 
prosa’, wie Norden 1 zu glauben geneigt ist? Das Aufkommen und 
die Entwicklung der Gewohnheit, die Kolaschlüsse der Rede durch 
bestimmt geregelten Tonfall zu markieren, haben für die griechischen 
Redner besonders Blass und Norden festzustellen sich bemüht. Und 
Norden hat dann mit Entschiedenheit im einzelnen den Nachweis 
unternommen, daß 'die rhythmischen [quantitierenden] Satzschlüsse 
in die lateinische Kunstprosa aufgenommen wurden von dem Moment 
an, wo diese in die Sphäre des Hellenismus trat, und daß sie in ihr 
bald zur ausschließlichen Herrschaft gelangten und, mit einer Unter¬ 
brechung zu Beginn des Mittelalters [genauer: von der Zeit Gregors 
des Großen bis in die Tage des Petrus Damianus, d. h. vom 7. Jahr¬ 
hundert bis zur Mitte des 11. Jahrhunderts], bis zum Ausgang des 
Mittelalters absolute Geltung erhielten’ 2 3 * . 

Die Ableitung der mittelalterlichen Cursusfoimen und ihrer Varie¬ 
täten aus den antiken gebräuchlichen Satzrhythmustypen ist im ein¬ 
zelnen zweifelhaft. Insbesondere stehen sich für den velox mit schließen¬ 
dem Ditrochäus oder Dispondeus ( fructiferum verae pack) zwei Ansichten 
entgegen: Meyer“ erblickt darin einen 'groben Fehler’ der Dictatoren, 
der den 'Kern der Regel des rhythmischen Schlusses aufhebt', Norden’ 
erkennt darin gerade umgekehrt die natürliche Fortsetzung des 'auf 
die griechische Kunstprosa zurückgehenden Ditrochäus’ mit vorauf¬ 
gestelltem Creticus und mißt demgemäß auch die erste Form des 

' x ' • x > x > x' ' x ' x 

Velox memoriae commendaoit yloriam per dum? nur, nicht (wie Meyer) 

' x x x X ' X /xx x x ' 

memoriae commendavit, yloriam perducamur. 

Auch über die Art und Dauer des Abbruchs der Tradition im 
frühen Mittelalter herrscht noch keine Klarheit. Schon Meyer sah 5 , 
daß auch während des 8. bis 12. Jahrhunderts immer zwischen den 
letzten beiden betonten Silben des Satzes mindestens zwei Silben ge- 

'x ' x > x 'xx 

fordert, also Schlüsse wie mullos vidil oder multa videral vermieden 


1 Norden, Antike Kunstprosa 2, 924. 

s Norden, Antike Kunstprosa ebenda. 

3 Meyer, Ges. Abhandl. 2, 267 f. 

* Norden, Antike Kunstprosa 2,951. 

5 Wim. Meyer, Ges. Abhandl. 2, 266. 
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wurden. Mit Recht zweifelte Norden daran, daß der Faden wirklich 
ganz zerrissen sei und bemerkte 1 , daß die regulären Clausein noch 
dem Formelbuch des Marculfus (7. Jahrhundert) geläufig seien, daß sie 
Gerbert (Papst Silvester II., gcst. 1003) in einem Brief an Kaiser Otto III. 
und Walther von Speier in seiner Cliristophorus-Pnssion (983) beob¬ 
achten. Ein großes Verdienst hat sich Paui. von Winterfeldt er¬ 
worben, indem er dieser Frage nachging und für die Zeit der Karo¬ 
linger und Ottonen das Vorkommen eines allerdings noch nicht streng 
regulierten Cursus in der lateinischen Prosa deutscher Autoren nach¬ 
wies. Frühere gegenteilige Ansicht berichtigend, erkannte* er, daß 
auch die Karolingerzeit den Cursus niemals ganz habe schlafen lassen, 
daß z. B. der Reichenauer Abt und Schüler des Ilrabanus Maurus, 
Wahlafrid Strabo (gest.849), die Regeln des Satzschlusses noch nicht 
exakt anzuwenden weiß, hingegen Notker Balbulus (gcst.. 912) sie 
nicht streng innehält, wenn er auch den Cursus velox (in der Form 
'xx, xx'x) häufiger braucht, als es der bloße Zufall hätte herbeiführen 
können, und Ekkehard IV. von St. Gallen (gest. nach 28. Juli 1057) 
keinerlei Regel des Satzschlusses befolgt. 

Eine der wichtigsten Neuerungen der Reform oder Wiederein¬ 
führung des Cursus um 1088 durch den Leiter der päpstlichen Kanzlei, 
Johannes Gaetanus scheint die Durchsetzung der zweiten Form des 
Velox (' x x' x' x) gewesen zu sein. Sie aber verbreitete sich doch nur 
recht allmählich. 

Es gibt einen mehrfach überlieferten polemischen Briefwechsel 
zwischen Papst Hadrian IV. und Friedrich 1 ., für dessen wiederholt an- 
gefochtene Echtheit man das Vorkommen des curialen Cursus in dem an¬ 
geblichen Briefe des Papstes ins Feld geftihrt hatte. Sciieffer-Boichorst 3 
zeigte, daß diesem gerade der in den echten Briefen Hadrians am Satz¬ 
ende fast allein herrschende Cursus velox abgeht, dagegen der ihm fast 
ausschließlich eigene Cursus planus in Hadrians Briefen höchst selten 
aultaucht. Damit war die Stütze der angeblichen Echtheit in ein 
schweres Indicium ungeschickter Erfindung verwandelt, und Sojiefff.r- 
BoicnonsT darf den Ruhm beanspruchen, als einer der Ersten, wenn 
nicht als Erster, bereits 1893 die feineren Unterschiede im Ge¬ 
brauch des Cursus zum Kriterium der diplomatischen Kritik benutzt 
zu haben. Es ergibt sich aber für unsere Betrachtung aus dieser diplo¬ 
matischen Athetese eine wichtige st.il- und sprachgeschichtliche Tat¬ 
sache: im Jahre 1159 oder bald nachher, damals da jener Briefwechsel 

1 Norokn, Antike Kunstprosa 2 , 950 . 

u Paul v. Wintkrfeld, Neues Archiv 27 (1902), S. 750. 

* Neues Archiv f. ältere deutsche Uescliielilskunde t 8 ( 1893 ), i 68 f. {■= Sciikfprr- 
Buichorst, Gesammelte Schriften. 1. Bd. Berlin 1903, S. 234 1.). 
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von einem mit (len Stimmungen und Gegensätzen der Zeitpolitik, auch 
mit der Ausdrucks weise echter Papst- und Kaiserbriefe nicht übel 
vertrauten Mann erdichtet wurde als eine Schulübung der Kanzlei, 
war man in den Kreisen, aus denen dies Machwerk hervorging, mit 
dem wirklichen curialen Gebrauch des Cursus nur sehr ungenau 
bekannt. 

Das Durch dringen des Cursus Leoninus zunächst in der Kanzlei 
der Curie, dann auch, während des i 2. Jahrhunderts, in den könig¬ 
lichen Kanzleien von Sizilien, Frankreich, in der deutschen Reichs¬ 
kanzlei war einer der Akte geistiger Weltverjüngung, die man Re¬ 
naissance nennen muß. Unter Renaissance sollte man nichts anderes 
als die Krneuening antiker Wissenschaft, Stilkunst und Bildung ver¬ 
stehen, die im eigentlichen Mittelalter mehrere Male stattfand’: in 
der irisch-angelsächsischen Renaissance, in der Karolingischen und 
Ottonischen Renaissance, in der französischen Renaissance des 12. Jahr¬ 
hunderts durch die Schule von Chartres. Was wir gewohnheitsmäßig 
'die Renaissance’ nennen, die national-italienische Culturerneuerung 
in Italien während des Trecento und Quattrocento, hatte seine unmittel¬ 
bare Vorbereitung im 13. Jahrhundert, wie allbekannt. Aber ihre 
eigentlichen Anfänge reichen weiter zurück. Der Kern dessen, was 
uns Renaissance kat’ csoxhn heißt, der Übergang der geistigen Führung 
der europäischen Culturwelt an Italien, hat seine Keime im 11. Jahr¬ 
hundert. Und die Neuschöpfung des antiken Satzrhythmus um das 
Jahr 1088 in der Kanzlei der päpstlichen Curie ist offenbar ein Teil 
dieser großen Bewegung, die sich damals in Italien vollzieht durch 
das Aufblühen der nie erloschenen grammatischen, rhetorischen, 
juristischen Studien. Ich nenne den Namen Irncrius von Bologna, 
den Lehrer der Rhetorik und den Begründer der Rechtswissenschaft 
der Glossatoren, und nenne damit den bedeutendsten Träger dieser 
wissenschaftlich-praktischen Renaissance antiker Hinterlassenschaft. Da¬ 
mals nahm auch in Monte Cassino die Kunst der Kanzleiberedsamkeit, 
die Ars dictandi, einen neuen Aufschwung. Die von Papst Urban II. 
angeordnete, von seinem Kanzler Johannes Gaetanus durchgefuhrte 
Stilreform war, wie die oben (S. 526) angeführte Nachricht bezeugt, 
nicht etwa eine Handlung geschäftlich bureaukratischer Interessen. 
Sie ging vielmehr aus der ästhetischen Sphäre hervor: aus dem 
neu erwachten Sinn lür die Macht und Schönheit des kunstvoll be¬ 
handelten Wortes. Ihre Urheber werden ausdrücklich, wo man von 

1 T’bcr den Namen und das Wesen der Renaissance vgl. meine wenig be¬ 
achteten Ansfiiliningen in meinem Reisebericht vom Jahre 1899 (Bericht über For¬ 
schungen zum Ursprung der neuhochdeutschen Schriftsprache und des deutschen 
Humanismus. Abhandlungen der Berliner Akademie 1903, S. 41 f.). 
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dieser ihrer Reform erzählt, charakterisiert «als Freunde und Beherrscher 
der alten Wohlredenheit und Stilanmut. 

Die Hauptsache ist dabei dies: die Erneuerung und Festigung 
dessen, was man den Cursus Leoninus hieß, war eine Rückkehr aus 
dem in Buchstaben erstarrten zum lebendigen, zum gehörten Wort. 
Denn «an das Gehör allein wendet sich der Cursus. Für das laute 
Vorlesen und für das Hören des Vorgclesenen «allein macht er die 
Gliederung der Periode sinnfällig. Und dies hat die Folge und dient 
dem Zweck, daß nun erst es möglich wird, kunstvolle Perioden über¬ 
sichtlich und verständlich zu bauen. Mit dem Durchdringen des Cursus 
Leoninus in der päpstlichen Kanzleisprache ist untrennbar verknüpft 
eine Neugestaltung des Satzbaues, die Schaffung eines neugearteten 
Periodenstils. Anders ausgedrückt: durch den Cursus wird die mittel¬ 
alterliche Syntax «auf eine neue Grundlage gestellt. Denn was hier 
zunächst in den Schreibstuben des Papstes lateinisch geschrieben ward, 
das dringt bald in die Sprache der l.ateinischen Briefe und Urkunden 
aller Höfe Europas und von da langsam, sehr langsam in die Landes¬ 
sprachen, erst in die vornehmen geschäftlichen Schriftstücke, später 
dank der in unerhörtem Maße wachsenden Macht, die in den soge¬ 
nannten Jahrhunderten der großen Renaissance und Reformation dem 
kunstvollen Worte, der kunstvollen, gesprochenen oder laut gelesenen 
Rede in Predigt, Brief, Dialog, publizistischem und theologischem 
Traktat zufällt, auch in die litterarische Prosa. Was ich schon vor 
Jahren «aussprach und in «ähnlicher Weise wie hier begründete', wieder¬ 
hole ich: in dem Italien des ausgehenden 11. Jahrhunderts liegen über¬ 
haupt die Wurzeln der literarischen und grammatischen Ausbildung der 
modernen europäischen Nationalsprachen. Und auch d«as habe ich 
seit Jahren schon oft hervorgehoben: der grundlegende Unterschied 
zwischen der modernen deutschen und der mittelhochdeutschen Sprache 
ist weniger in Lauten und Formen, er ist in der Syntax, insbesondere 
in Wort- und Satzstellung und Satzbildung zu suchen. 


Der rhythmische Satzbmi war im Laufe des 13. Jahrhunderts auf 
eine bewundernswerte Weise verfeinert und zugleich über das starre 
Schema mehr und mehr erhoben zu einem lebendigen Organismus. 
Der große Kampf, den große Geister und Charaktere ausi’oehten, 
Gregor IX. und Friedrich II., brauchte und fand das geschliffene 


1 S. meinen Aufsalz Zur Geschichte der neuhochdeutschen Schriftsprache in den 
Forschungen zur deutschen Philologie. Festgabe für Rudolf Hildebrand, Leipzig 1894, 
S. 307 f.; vgl. auch meine Bemerkungen in der Deutschen Lilcratnrzeitung 1898, 
24. Dezember, S. 1964 und 1899, 14. Januar, S. 61 f. 
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Schwert starker Worte in kunstvoll berechneten Schwingungen. Hüben 
und drüben erstehen Meister publizistischer Rede: Berardus und Petrus 
de Vinea. Und die päpstlichen Bullen wie die kaiserlichen Diplome 
messen sich mit derselben glänzenden Dialektik, demselben Pathos 
dos Vortrags, derselben blendenden Fülle erlesener, schwungvoller, 
geistreicher Bilder und Worte. Nicht durch Einfachheit und Klarheit 
will man wirken und Anhänger gewinnen, will man den Gegner über¬ 
treffen. Den Gedanken weit auszuspinnen in einem prächtigen Ge¬ 
webe voll schillernder Farben, ihn in wuchtigem, breit ausladenden 
Aufbau zu steigern und das Ganze dabei doch einheitlich, übersicht¬ 
lich zu gestalten durch Einpassung in das altüberlieferte, feste Schema 
der Urkundenibnn mit ihren nach Inhalt und Abfolge streng geregelten 
Bestandteilen und vielfachen geschäftsmäßigen, rechtsverbindlichen 
Formeln — das war die Aufgabe. Ihr dient ein Periodenbau von 
beispielloser Weitschichtigkeit, eine Diction von außerordentlicher 
Schwere, überladen durch synonymische Häufung, durch Umschreibung 
fast jedes Begriffs, durch eine Unmasse von Epitheten, durch ein¬ 
schränkende Clausein, aber auch durch ausgreifende Sentenzen, durch 
begriffsspaltende Distinctionen und casuistische Vollständigkeit, aber 
auch durch leidenschaftliche Hyperbeln, phantastische Superlative und 
Metaphern, Wortspiele, Anaphern, Antithesen, Anspielungen, Citate. 
Diesen Periodenbau verstehen — und er ist seinerzeit doch verstanden 
worden! — konnte man nur, wenn er vorgelesen und angehört 
wurde. Und vorgelesen und hörend verstanden konnte er wieder 
nur werden, wenn er eine durchsichtige Gliederung, eine hervor¬ 
tretende Architektur besaß. Das aber gab ihm, gab ihm ganz allein 
der rhythmische Satzhau: die Markierung der Sinnes- uml Sprech¬ 
pausen am Ende der Sätze und Satzglieder durch den fest geregelten 
Tonfall, den Curaus, wozu unterstützend vielfach noch Reim und 
Alliteration und Parallelismus der rhythmischen Reihen nach Silben¬ 
zahl und Accentlagerung hinzutrat. 

Zu diesem Zwecke hatte man die überlieferten Typen des rhyth¬ 
mischen Satzschlusses auf eine geringere Zahl reduziert, im wesentlichen 
auf drei, und hatte vor allen Dingen ihnen feste Rollen zugewiesen. 
Am vollen Periodenschluß steht der veloi r, am Satzcndc mit Sinnes- 
abschluß meist der erhx, selten der planus. Im Satzinnern da, wo 
die Stimme sieh liebt ziun Ausdruck der notwendigen, zu erwartenden 
Ergänzung in der Distinctio Mspensiva, wie ein alter Terminus es nennt, 
muß der tardus eintreten, im übrigen ist auch dort planus oder velox 
zugelassen. 
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Wann tritt der Curaus in die deutsche Schriftsprache ein? 
Beachtenswert ist zunächst, wie Otfrid von Weißenburg, der 
althochdeutsche Opitz, d. h. der Begründer einer althochdeutschen poeti¬ 
schen Kunstsprache nach dem Muster der antiken lateinischen christ¬ 
lichen Dichtung eines Juvencus, Arator, Prudentius, den lateinischen Satz¬ 
bau behandelt. Seine Vorrede an Liutbcrt von Mainz zeigt Folgendes 1 . 

Satzschlüsse. 

' X X ' X 

Z. 4 deputare procurent. (planus) 

'XX X X ' X 

12 nocerint dedinare ; (erster velox) 

'XX ' X 

18 decenter ornabant ; (planus) 

'X X ' X X 

20 dicelmnt pigrescere. (tardus) 

' X ' X 

2 2 petitione coactus ; (planus) 

'XX XX' 

2 7 f. propria pertimescat. (erster velox) 

> X X / X 

31 pme didavi. (planus) 

'x x x ' x 

38 doctrinaque Iohannis. ('»«, *'*) 

'XX 'X 

41 f. aliquantulwn narrat. ('*«, '* statt 'x, x'x: Abart des planus) 

'XX ' x 

43 pertulerü diät. (Abart des planus) 

'XX 'XX 

45 iudicii memorat. (tardus) 

'x x ' x x 

49 elecationem caelestivm. (tardus) 

'X x'x 

51 ipsarn purgamus. (planus) 

'XX 'X 

52 evangelicis verbis; (Abart des planus) 

'XX 'XX 

53 noslro o/moxhis: (tardus) 

'XX ' X 

64 dukedine iuuyunl ; (Abart des planus) 

'XX 'X 

55 memoria Langent. (Abart des planus) 

'X X ' X X 

59 sonoritatem difficUis. (tardus) 

'X x'x 

61 sono manente ; (planus) 

1 Citate nach Krdmnnns großer Ausgabe. 
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' X X ' X 

63 videbatur ascribi. (planus) 

' XX ' X 

65 difßcile, iunyens ; (Abart des planus) 

' X X ' XX 

67 esst superfiuas. (tardus) 

68 fautrnm sonorUatern. (?) 

' x x ' X 

74 moris habetur-, (planus) 

'XX > X 

76 assidue quaerit. (Abart des planus) 

' X X X ' X 

79 conlisionem sinaliphae ; ('-, 

'X X ' X 

80 diäa verborum. (planus) 

'XX XX ' X 

81 f. nimium invenimus. (erster velox) 

84 omoeoteleutor (id est ... terminalionem) observare. ('x, xx'x) 

'XX 'X 

87 apertior fiat. (Abart planus) 

'XX XX 'X 

90 consonantium poteslatem. (erster velox) 

'XX ' X 

92 assidue negant-, (Abart planus) 

'X X ' X 

94 dictare curavi. (planus) 

'xx'x 

95 conservare sinebat. (planus) 

'X X 'XX 

97 modo permiscui-, (tardus) 

'X 'XX 

99 coactus incidi . ( ? ) 

' XX xx'x 

101 degenlium devitarern-, (erster velox) 

'XX ' X 

103 legentibus prebent, (Abart planus) 

'XX X X ' 

104 f. temporibus expolita-, (erster velox) 

'XX 'X 

107 dignitatis amore. (planus) 

' X X X 'X 

109 potius explanant ; 

' X X ' X 

109 f. verecundant suarum. (planus) 

'XX 'X 

111 singula verba. (Abart planus) 

'xx * x 'x 

115 /mpwfl non habere, (schwebender velox, lingua dreisilbig!) 

' X X ' X 

118 Ämfrs sonare; (planus) 




* 
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' x x /xx 

i2of. inanem servitium. (tardus) 

/ X X 'XX 

122 curavi transmiüere\ (tardus) 

'X X ' X 

126 commendare curavi. (planus) 

' X X X / X 

128 aucioritas concedat\ ( / »«, -'«<) 

' X X ' XX 

129 contempnet aucioritas. (tardus) 

'X X 'X X 

131 commendat humüitas. (tardus) 

'X X 'X 

13 3 f. conseroare dujnetur. (planus) 

Otfrid baut seine Satzschlüsse (sowohl vor Punkt als vor Semi¬ 
kolon der modernen Ausgabe) offenbar gesetzmäßig, im Einklang mit 
dem Cursus. Am häufigsten erscheint der reguläre planus: 14 mal 
(davon 5 mal vor Semikolon). Dann folgt eine Form der freieren 
Übung (MeyerVa:'««, 'x, der Adonius): 13mal (davon 4mal vor Semi¬ 
kolon). Ich möchte diese Form aus praktischen Gründen als eine Abart 
des planus bezeichnen; sie unterscheidet sich von diesem durch die Ver¬ 
setzung der YVortgrenze. Der spätere regulierte Cursus der päpstlichen 
Curie ist diesem Schluß abgeneigt. Bei den lateinischen Schriftstellern 
der vormittelalterlichen Jahrhunderte ist er beliebt. Den tardus hat 
Otfrid 11 mal (3 mal vor Semikolon), und zwar fast immer als 'x, «'*«, 
d. h. als Trochaeus 4 - zweiter Paeon, nur 1 mal (Z. 45) als Doppel¬ 
daktylus, den velox dagegen, den eigentlichen Favorit des curialen Cursus 
der späteren Zeit, nur 7 mal (3 mal vor Semikolon), und zwar weit über¬ 
wiegend in der Form 'xx, xx/x (Daktylus 4 - dritter Paeon), die ich 
'ersten velox* nenne, nur 1 mal (Z. 115) in der Form 'xx, 'x'x, die 
ich ‘schwebenden velox* nenne, weil sic sich durch schwebende (neben¬ 
tonige) Betonung der drittletzten Silbe dem Typus Daktylus 4 - Di- 
trochaeus nähert, der erreicht wird, sobald an die Stelle des einsilbigen 
proklitischen Wortes (hier non) eine starktonige Silbe tritt ('xx, 'x'x). 
Außerdem erscheint 5 mal, und zwar 3 mal vor Semikolon, der Schluß 
'xxx 'x : 2 mal (Z. 79. 84) in der Form 'x, also Trochaeus 4 - dritter 
Paeon (Meyer VI), 3 mal (Z. 38. 109. 128) in der Variante 'xx, x'x, d.h. 
Daktylus 4 - Amphibrachys. Für sich steht der Schluß 68 fautium sono- 
ritatem mit funfsilbigem Wort, das man als Abart des planus (MeyerVa) 
wird fassen dürfen, und 99 coadus incidi, ein fehlerhafter Schluß ('x'xx), 
falls Otfrid nicht eine falsche Betonung ( incidi) zugetraut werden kann. 

(Fortsetzung folgt.) 


Sitzungsberichte 1909. 
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Die Tholos von Epidauros. 

Von Panagiotis Kabbadias. 


(Vorgelegt am 4. März [s. oben S. 359].) 


Hierzu Taf. I, II und III. 


Nachdem ich im Jahre 18S2 in Epidauros die Tholos entdeckt hatte, 
begab ich mich ein Jahr später mit Dörpfkld dorthin, der während 
eines Monats für mich die Aufnahmen der Tholos durchfuhrte. Die 
betreffenden Pläne und Zeichnungen habe ich zuerst in den »FIpaktika« 
des Jahres 1883 veröffentlicht und in meinem Werke »Fouillcs d’Epi- 
daure« Bd. I wiederholt. Später hat der Architekt Herold wieder 
Aufnahmen der Tholos gemacht; seine Zeichnungen und Aufnahmen 
sind in den »Antiken Denkmälern des Instituts« Bd. II publiziert. 
Andere Zeichnungen und Restaurationen hat auch der französische 
Architekt Defrasse gemacht, die in dem großen Band »Epidaure« 
(1895) veröffentlicht sind. 

Die von Dörpff.ld aufgenommenen und gezeichneten Pläne waren 
nur provisorische gewesen und als solche publiziert worden; denn 
die ihm zur Verfügung stehende Zeit von einem Monat war natürlich 
nicht ausreichend, um all die großen Haufen von Steinen zu unter¬ 
suchen und gründliche Aufnahmen von allen Details zu machen. Leider 
beruhen die Zeichnungen von Herold und Defrasse in der Haupt¬ 
sache nur auf den Zeichnungen Döupfelds und haben infolgedessen 
fast nichts Neues gebracht, so daß das Gebäude bis jetzt nur durch 
Dörpfelds provisorische Aufnahmen bekannt war. 

Vor 5 Jahren hatte icli wieder etwas Zeit, um mich meinem 
liehen Epidauros widmen zu können, und habe seitdem fortwährend 
daran gearbeitet, alle Monumente und Steine daselbst zu untersuchen. 
Ich habe die besser erhaltenen Architekturglieder gesammelt, ins Mu¬ 
seum gebracht und aus ihnen Teile von den Gebäuden selbst im 
Museum wieder zusammengesetzt, nämlich: einen großen Teil des 
Gebälkes des Asklepiostempels, einen Teil des Artemistempels, einen 
großen Teil der Propyläen (von dorischer und korinthischer Ordnung). 
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Von größter Wichtigkeit war jedoch die Arbeit, die ich an der Tholos 
gemacht habe. Derjenige, der Epidauros besucht hat, wird sich der 
ungeheuren Masse Steine von dem Gebäude erinnern, die in großen 
Haufen um das Fundament des Untergeschosses herumlagen. Ich habe 
diese großen Haufen wiederholt untersucht und zu meinem Erstaunen 
fast alle Steine herausgefunden, welche von dem Gebäude ein ge¬ 
naues und vollständiges Bild geben und welche die Verfasser der 
früheren Zeichnungen gar nicht gesehen hatten. Aus diesen Steinen, 
die icli im Museum vereinigt und zusammengesetzt habe, habe ich 
einen großen Teil der Kalymmatiendecke wiederhergestellt, ferner 
einen großen Teil des Gebälkes der Peristasis, die Tür des Gebäudes 
selbst (denn ich habe unter den Steinen auch Fragmente von der Tür 
festgestellt), die Wand und den Boden des Gebäudes wieder auf¬ 
gefunden und zu gleicher Zeit die fehlenden Teile des Untergeschosses 
unter den Ruinen erkannt. Mit Hilfe dieser Steine habe ich Neu¬ 
aufnahmen und Rekonstruktionen der Tholos gemacht, die ich der 
Akademie beigeschlossen mitteile 1 . Ich mußte diese architektonischen 
Arbeiten und Studien selbst machen; die mitgetcilten Zeichnungen, 
das Ergebnis meiner fünfjährigen Arbeiten, sind zwar von Architekten 
und Ingenieuren, jedoch ganz nach meinen Anweisungen und unter 
meiner Aufsicht, hergestellt. Es sind sozusagen meine eigenen, nur 
von fremder Hand gemachten Zeichnungen. Es sind folgende: 

1. Restaurierter Plan des Gebäudes (Taf. I); 

2. Rekonstruktion des ganzen Gebäudes (Taf. II); 

3. Durchschnitt des ganzen Gebäudes (Taf. II); 

4. Kalymmatiendecke der äußeren Säulenordnung (Fig. 1); 

5. Kalymmatiendecke der inneren Säulenordnung (Fig. 2); 

6. Rekonstruierte Tür des Gebäudes (Taf. III). 

Wenn man diese Pläne und Aufnahmen mit den älteren Zeich¬ 
nungen vergleicht, so wird man bemerken, daß wir erst jetzt das 
prachtvolle Gebäude in seiner wahren Form kennen; ja, man kann 
sagen: es ist ein neues Gebäude, das wir jetzt kennen lernen und 
über das ich summarisch folgendes mitteile: 

1. Stylobat. 

Derselbe war aus Porosstein. Ich habe unter den Ruinen drei 
große Platten herausgefunden, sicher Stylobatplatten, denn in der Mitte 
ist noch das viereckige Loch sichtbar, und ringsherum sind sogar die 
Kannellüren der dorischen Säulen gezeichnet. Aus diesen ersehen wir 
jetzt, daß der Durchmesser der Säule 1 m betrug. 

1 Vgl. rTPAKTIKA THC £n Ä0HNAIC 'ÄPXAlOAOriKHC '€TAIPeiAC 1908 , S. 183 fr. 
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2. Kalymmatiendecke. 

Ich habe jetzt festgestellt, daß die Behauptung von Defrasse 
(Kpidaure S. 117), daß die Kalymmatienplatten der Peristasis auf 
»petites comiches« geruht hätten, nicht richtig ist. Von der Decke 
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der äußeren und der inneren Säulenordnung kennen wir jetzt die 
schönen Blumen aus Marmor, die sich in der Mitte jeder Kassette 
befanden (Fig. i. 2). 

Fig. 2 . 



3. Die Mauer des Gebäudes. 

Diese stellt sich unseren Augen jetzt vollständig und ganz neu 
dar. Durch die älteren Zeichnungen kannten wir die Mauer fast gar 
nicht; jetzt kennen wir die Basis der Orthostaten, die Orthostaten 
selbst und ilire Dimensionen (die «äußere Platte w.ar aus weißem, die 
innere «aus schwarzem Marmor). Auf diesen Orthostaten stand, wie 
ich jetzt aus den Steinmetzzeichen und aus den Dimensionen fest¬ 
stellen konnte, der bek.annte schöne sogenannte Fries, den die Ver¬ 
fasser der älteren Zeichnungen nirgends mit Sicherheit unterzubringen 
wußten. Desgleichen habe ich die oberste Bekrönung der Mauer er¬ 
mittelt: sie bestand aus zwei hohen Platten, von denen die äußere 
aus schwarzem Stein, die innere aus Po rosstein war. Eines der wich¬ 
tigsten Ergebnisse meiner Arbeiten ist die Feststellung der Lage des 
Frieses. Wir sehen, daß der Fries an der oberen Seite über die Dicke 
der Mauer hinausragte. Dieses Vorspringen kann man so erklären, 
daß auf diese hinausragenden Steine sich die Pfeilerumrahmungen 
von Nischen oder von Fenstern stützten. Weil das Gebäude in der 
Decke nicht offen war, so nehme ich an, daß es Fenster hatte; denn 
von der Tür aus würde es keine genügende Beleuchtung gehabt haben. 
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4. Tür des Gebäudes. 

Aus den Ruinen habe ich viele Stücke ermittelt, mit deren Hilfe 
ich, im Anschluß an die Erechfcheiontür, eine schöne Tür des Ge¬ 
bäudes rekonstruiert habe, welche auf Taf. III ersichtlich ist. 

5. Korinthische Säulen. 

Wir erkennen jetzt, daß die korinthischen Säulen nicht auf dem 
Boden des Gebäudes, sondern auf einem Podium von schwarzem Marmor 
standen. 

6. Innerer Boden des Gebäudes. 

Ich habe jetzt Proben von fast allen Platten aus den Ruinen 
herausgefunden, welche den inneren Boden des Gebäudes ausmachten. 
Wie man aus Taf. I ersieht, ist es ein ganz neuer Boden, der von 
dem auf den früheren unvollständigen Zeichnungen dargestellten ganz 
verschieden ist. In der Mitte des Bodens war keine Öffnung. Das 
Zentrum wurde durch eine Marmorplatte von 1,20 m Durchmesser zu¬ 
gedeckt. 

7. Dach und Decke des Gebäudes. 

Auf dem Dach befand sich eine schöne Blume, die wir auf Taf. II 
sehen. Von dieser Blume sind viele Fragmente gefunden worden. Die 
innere Decke des Gebäudes war aus Holz; sie war rund und in der 
Mitte geschlossen. Nach meiner Meinung ist diese hölzerne Decke die¬ 
jenige, die Pausias dekoriert hat; es ist, glaube ich, die Decke, auf 
die sich die Worte des Plinius N. H. XXXV, 124 über Pausias be¬ 
ziehen: »idem et lacunaria primus pingere instituit nec camaras ante 
eum taliter adornari mos fuit«. Das habe ich übrigens schon früher in 
meinem »''lepdN to9 J AcKAHnio?« ( 1900 ) und in den »Melanges Nicole* 
(S. 6) ausgesprochen. 

Das sind in kurzen Zügen die Hauptergebnisse meiner jüngsten 
Arbeiten in Epidauros. Der Archäologe und Architekt wird aus den 
mitgeteilten Zeichnungen alles Nötige deutlich ersehen können. Eine 
eingehende Abhandlung über die Tholos bereite ich jetzt vor und 
werde in dieser nicht nur die Pläne und Aufnahmen, sondern auch 
Photographien von allen Steinen und Architekturgliedern publizieren. 
So wird der Leser imstande sein, zu prüfen, ob meine Darlegungen 
und Rekonstruktionen richtig sind oder nicht. 


Ausgegeben am 15. April. 


Berlin, gedruckt in i|rr Rriclniiruckerei. 


Sitsxmgsber. d. Berl. AJcad. d. WZ 88. 1909. 
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Vorsitzender Secretar: Hr. Wai.dkyer. 

1 . Ilr. Zimmer las über Virgi lins IVIaro Grammaticus in seinen 
Einflüssen auf altirischo Sprachbetrachtung und irische Poesie. (Krsch. 
später.) 

Die Überlieferung der Werke des Yirgilius Mnro Grainmnticus sowie der Kreis 
der Miinner, die ihn und seine Werke im 8. bis io, Jahrhundert kennen, verknüpfen 
ihn auf's Engste mit Irland. Hier bat er mit seinen Ideen, wie sic der Epitoma XIII 
T)e scinderatioue fvnorum sowie den in Epitomn 1 und XV skizzirten dtutdeeim latinat&s 
zu Grunde liegen seit dem 6. Jahrhundert auf die Anschauungen über die Sprache 
der höheren Poesie einen solchen bis in die Neuzeit reichenden Einfluss gewonnen, 
dass mnn zu dein Schluss gedrllngt wird, Virgilius Mnro Grammaticus habe um n. 500 
seine Theorien in Irland selbst vertreten. Aus einer Reihe von Momonten Hisst sich 
schlicsaen, dass in 7.weiter Hälfte des 5. Jahrhunderts auf dom seit den Tugen Agricola’s 
nnchgewiesenen Wege der alten Verbindungen Wcstgnllicns mit Irland ein Exodus 
weslgallischer Kleriker und Gelehrten nach Irland stattfand, ähnlich wie von Ende des 
8. bis in's 10. Jahrhundert von Irland in's Frnnkenreich der Karolinger; durch ein 
directes Zeugniss in einer Leydener IIs. wird dieser Indicienbeweis gesichert. Unter 
diesen gelehrten Klerikern war Virgilius Maro Grainmnticus, und er ist der von Ennodius 
(473 — 521) in 5 Epigrammen (II, 118—122) als Narr (slulft/s, nwro) verhöhnte Virgi¬ 
lius Mnro. 

2 . Derselbe überreichte eine Abhandlung: Über directe Han¬ 
delsverbindungen Westgalliens mit Irland im Alterthum 
und frühen Mittelalter. 3. Galliens Antheil an Irlands Christiani- 
sirung im 4-/5. Jahrhundert und altirischer Bildung. A. Allgemeine 
Gesichtspunkte. 

Nach einer Einleitung über den heutigen Stand des Problems der Christianisi- 
rung Irlands erörtert die Untersuchung die Frage, wie weit Irland die Impulse zu 
drei Punkten, die als besonders charakteristisch fiir das altirische Ohristenthum im 
Vergleich mit dem übrigen abendländischen Christentlium des 6. bis 10. Jahrhunderts 
gelten müssen — 1. die äussere Verfassung (Organisation) der nitirischen Kirche; 2. der 
in jener Zeit besonders hohe Bildungsgrad der Glieder des irischen Klerus; 3. der 
wunderbare Geist der Duldung in der nitirischen Kirche sowohl gegenüber irischen 
Mitchristen mit abweichenden dogmatischen Anschauungen als auch im Verhalten zum 
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klassischen Heidenthum und zum Heidenthum der irischen Vorzeit —, durch den in 
den früheren Untersuchungen nacbgewiesenen lebhaften Verkehr mit VVestgallien 
empfangen hat. 

3 . Vorgelegt wurde ein neu erschienener Band des Corpus in- 
scriptionum Latinarum: Vols. IV Supplementum, Pars 2. Inscriptiones 
parietariae Pompeianae et vasorum fictilium editae ab Augusto Mau. 
Berolini 1909. 

4 . Zu wissenschaftlichen Unternehmungen hat die Akademie durch 
die philosophisch-historische Classe bewilligt: Hrn. Prof. Dr. Johannes 
Haller in Giessen zum Abschluss seines Werkes über Papstthum und 
Kirchenreform 1200 Mark und Hm. Pfarrer W. Tümpel in Unterren¬ 
thendorf (Sachsen-Altenburg) zur Herausgabe von Band 5 des Werkes 
»Das deutsche evangelische Kirchenlied des 17. Jahrhunderts« nach 
den Materialien des verstorbenen Oberpfarrers D. Albert Fischer 
600 Mark. 
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•• 

Uber direkte Handelsverbindungen Westgalliens 
mit Irland im Altertum und frühen Mittelalter. 

Von II. Zimmer. 


3. Galliens Anteil an Irlands Christianisierung im A/5. Jahrhundert 

und altirischer Bildung. 

A. Allgemeine Gesichtspunkte. 

Kurz vor dem Jahre 547 schrieb der Brite Gildas eine kräftige 
Strafpredigt an die Fürsten, den Klerus und das Volk der Briten. Ihr 
geht ein kurzer Abriß der britischen Geschichte mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung der Kirchengeschichte Britanniens voraus (Gildas, Do 
excidio et conquestu Britanniae Kap. 1 — 26 in Mommsen, Chronica 
minorft III, S. 25—41). Gildus weiß ums Jahr 547 nichts von einem 
sogenannten Apostel Britanniens, er weiß überhaupt nichts über die 
Anfänge des Christentums in dem römischen Britannien: es ist bei 
ihm in den Tagen Diokletians in Britannien vorhanden (a. a. 0 . Kap. 8. 9). 
Wundern kann sich kein mit Kirchengeschichtc Vertrauter; ist doch 
bis ins 6. Jahrhundert, sieht man von des Apostels Paulus intensiver 
Missionstätigkeit ab, das Christentum in den meisten Landern mehr 
durch den natürlichen Verkehr in dem römischen Weltreich als 
durch bewußte Missionstätigkeit bestimmter Persönlichkeiten verbreitet 
worden. 

Genau so liegen die Dinge auf der Schwesterinsel, in Irland. In 
den Streitigkeiten der Iren mit Anhängern der römischen Kirche über 
das Osterdatum, sowohl auf dem Kontinent ums Jahr 600 durch 
Columban als auch in Northumberland a. 664 durch Colman, geht 
man in dem Christentum weit zurück; man operiert auf beiden Seiten 
stark mit historischen Argumenten, um den Gegner zu widerlegen. 
Auf keiner Seite, bei keiner Gelegenheit wird der Name eines Be¬ 
gründers des Christentums in Irland genannt, und die Iren betonen 
immer nur, daß ihre Osterberechnung, wie sie Columban um a. 600 
in Gallien und die Nordiren a. 664 in Northumberland anwenden, 
so alt sei wie ihr Christentum; es ist tatsächlich die der unter 
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Diokletian im Abendland aufgekommenen und zur Zeit des Konzils von 
Arles (a. 316) in der abendländischen Kirche geltenden älteren Suppu- 
tatio Romana. Weiter: der im letzten Viertel des 7. Jahrhunderts 
eine Vita des Columba von Hi (gest. 597) schreibende Nordire Adam- 
nan kennt weder in diesem Werk noch in der Vorrede den von Süd¬ 
irland aus im Interesse der Vereinigung mit Rom von a. 634 an zum 
Apostel Irlands herausgeputzten historischen Patricius, und erst in der 
nach seiner Unterwerfung (um 691) unter Rom geschriebenen Vor¬ 
rede zur zweiten Auflage bringt er in gepreßter Weise den Namen 
des angeblichen Apostels Irlands, Patricius, an 1 . In erster Hälfte des 
8. Jahrhunderts ist die in Südirland aufgebrachte legende von einem 
sogenannten Apostel Irlands noch nicht über Irlands Grenzen gedrungen 
bzw. geglaubt, wofür Beda ein klassischer Zeuge ist. Beda ist ein 
eifriger Parteigänger Roms wie alle seine Landsleute; er geht in seiner 
Historia ecclesiastica gentis Anglorum mit einer besonderen Liebe 
den Anfängen des Christentums bei allen Völkern der britischen 
Inseln — Germanen, Kelten und Pikten — nach, und sein Verhalten 
ist bezeichnend. Die zwischen Gildas und Beda — also zwischen 547 
und 731 — im Interesse Roms gegenüber der zu Bedas Zeit noch schis¬ 
matischen Kirche der britischen Kelten aufgekommene Legende von 
der Bekehrung der Briten durch Abgesandte des Papstes Eleutherus 
erwähnt er zweimal (Historia eccl. I, 4; V, 24): sie lag auch in dem 
von ihm begünstigten Interesse Roms und widersprach keiner über¬ 
liefernden Tatsache. Dagegen hat er ebenfalls zweimal, ja, wenn 

1 A. 615 war der n. 589 aus Bangor io Nordirland aufgebrochene Columban in 
Bobio gestorben, dem der Name des angeblichen Heidenapostels Irlands, Patricius, in 
den uns erhaltenen Schriften nicht in die Feder gekommen ist, obwohl wir dies an 
manchen Stellen erwarten können, wenn nicht müssen. Nur 3 Jahre später tritt Jonas 
io das Irenkloster Bobio ein; er besucht Luxeuil, die ältere irische Gründung, und 
sieht den noch im wilden Steinachtal lebenden Genossen Columbans, den Heiligen 
Gallus (s. oben S. 475 Anm.); daun schreibt Jonas das Leben Columbans. Er schickt 
eiue Praefntio voraus, in der er den Zweck auseinandersetzl: wie nämlich andere vor 
ihm durch Lebensbeschreibungen bedeutender Männer der Kirche zu deren Nach¬ 
ahmung angespomt haben, so will er mit seiner Vita Columbans. Hier nennt er als 
Männer, die ihre Biographen gefunden haben, Antonius, Paulus, Hilarion, 
Martin (von Tours) nebst den Biographen; ohne den Namen von Biographen nennt 
er noch Hilarius (von Poitiers), Ambrosius, Augustin (Mon. Germ., Script, rer. 
Merov. IV, 65 ff.). Wäre die Patricklegende Wahrheit, dann wäre unter den genann¬ 
ten außer Paulus keiner größer als Patricius. Trotzdem hat der a. 640/41 aus 
irischen Quellen zu großem Teil für Iren, das Leben des Iren Columban beschrei¬ 
bende Jonas von Bobio, in der Aufzahlung den Patricius weder bei der ersten 
noch bei der zweiten Gruppe! Kein Wunder: zwischen a. 634 und 636 taucht 
in Irland in dem Paschalbrief Cummians an Segine zuerst der Schwindel schüchtern 
auf, Patricius habe a. 432 die erst von Dionysius exiguus (gest. 560) aufgestellte Be¬ 
rechnung des Osterfestes in Irland eingefuhrt In Armagh fing man erst a. 698 und 
in Hi erst a. 716 an, so etwas zu glauben. 
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wir die Überschrift zu I, 13 hinzunehmen in demselben Werk drei¬ 
mal, hinsichtlich der Anfänge des Christentums in Irland die Nachricht 
des Prosper Tiro, der wahrscheinlich a. 431 in Rom war: Palladius 
ad Scottos in Christum credentes a pontifice Romanae ecclesiae Caelestino 
primus mittilur episcopus, a. 431 (Ilistor. eccl. I, 13; V, 24). Aber noch 
mehr: er sieht sich veranlaßt, dies Zeugnis Prospers wörtlich in 
dem Werk 'Do temporum ratione’ zu wiederholen (Mohmsen, Chro¬ 
nica Minora III, 302). Nimmt man noch dazu, daß derselbe Beda in 
seinem Martyrologium zum 17. März Patricius confessor kennt, dann 
scheint mir klar: Beda kannte die neue Legende, daß genannter 
’Patricius confessor’ von a. 432 ab das heidnische Irland im Hand¬ 
umdrehen solle bekehrt haben, sehr wohl; als verax historicus, der 
or beanspruchte zu sein (Ilistor. eccl. III, 17), hielt er aber die neue 
Erfindung gegenüber den damals noch an allen Enden greifbaren Tat¬ 
sachen für so plump, daß er sie gar nicht einer Polemik würdigte, 
sondern sie glaubte durch geflissentliches öfteres Hervorheben eines 
vernichtenden Zeugnisses abtun zu können, womit er zugleich einer 
unglaublich plumpen, in Rom oder Irland aufgekommenen Fälschung 
der Chronik Prospers entgegentrat, auf die ich noch komme. Beda 
hat sich als wahrheitsliebender Mann getäuscht: wo inselkeltische 
Kritiklosigkeit und römisch-kirchliches Interesse seit a. 600 einen 
Bund eingingen, hat immer die Wahrheit die Kosten bezahlen 
müssen. 

Im letzten Viertel des 6. und in erster Hälfte des 7. Jahrhunderts 
traten in dem religiösen Leben der auf den britischen Inseln wohnenden 
Völker mehrere ähnliche Ereignisse ein, die für die Frage, wie das 
Christentum in früherer Zeit (2.—5. Jahrh.) hierhin kam, das Denken 
geradezu revolutionär beeinflussen mußten. 

1. Der a. 563 aus Irland mit 12 Genossen ausgewanderte und 
a. 597 als Abt von Hi (Joua, Jona) an der westbritischen Küste ge¬ 
storbene Columba gewann in kurzer Zeit das Volk der nördlichen 
Pikten, nördlich der Linie Firth of Clydc—Firth of Forth, für das 
Christentum dadurch, daß es ihm gelang den Piktenkönig selbst zu 
bekehren. 

2. In ganz ähnlicherWeise und in ebenso kurzer Zeit bekehrte 
der mit Genossen von Papst Gregor nach Kent geschickte Augustin 
vom Jahre 597 ab die heidnischen Sachsen, so daß schon bei Augustins 
Tod (a. 604) eine römisch-sächsische Metropolitankirche in Südost- 
britannien unter den bis 597 heidnischen Sachsen bestand. 

3. Ganz ebenso bekehrte der a. 633 durch Osuiu von Northumber- 
land von Segene von Hi, einem Nachfolger Columbas in der Abts¬ 
würde, erbetene Aidan die Angeln. 
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Daß bei den übrigen Völkern der britischen Inseln, die um jene 
Zeit (also zwischen 565 und 635) schon uraltes Christentum besaßen, 
also bei den keltischen Briten in Westbritannien und den keltischen 
Iren in Irland, die Frage auftauchte, woher sie ihr Christentum hatten 
und welches ihre Apostel gewesen seien, ist natürlich; ebenso natür¬ 
lich ist, daß die Vorstellung aufkam, Schema F, wie es bei Pikten, 
Sachsen und Angeln — heidnisches Land, heidnisches Volk, heidnischer 
König; christlicher Missionar; Bekehrung des Königs; christliches Land 
und christliches Volk par ordre de Mufti — so klar vorlag, sei immer 
in Geltung gewesen. Es wurde so bei christlichen Briten und 
Iren eine Prädisposition im 7. Jahrhundert geschaffen, eine 
Leichtgläubigkeit in diesem Punkte vorbereitet. Es bedurfte nur des 
Sämanns, der im Dunkel der Nacht den Samen des Unkrauts in den 
bereiten Acker ausstreute. 

Diese Prädisposition der christlichen Briten und Iren im angehenden 
7. Jahrhundert kam einer anderen um a. 600 einsetzenden Bewegung 
zugute, wurde, um mich drastisch auszudrücken, von ihr ausgeschlachtet. 
Ich bin gezwungen gewesen, die Hauptmomente dieser anderen Be¬ 
wegung in einem früheren Teil dieser Untersuchung (S. 385 ff.) ausführ¬ 
licher darzulegen und kann mich hier, unter Verweis darauf, kurz fassen. 

Die britische Kirche in Westbritannien (Cumberland, Wales, Com- 
wales) war um a. 600 unabhängig und ohne äußeren Zusammen¬ 
hang mit dem römischen Stuhl, ebenso wie die christliche Kirche Ir¬ 
lands. Die letztere hatte nie nähere Beziehungen zur offiziellen 
lateinischen Kirche des Abendlandes gehabt, da Irland nie ein Teil 
des Römischen Reiches gewesen war. Die britische Kirche, die schon 
in den Tagen des Konzils von Arles (316) und im 4. Jahrhundert weiter¬ 
hin sicher so ein Teil der abendländischen Kirche, wie das Christen¬ 
tum in Gallien und Spanien, gewesen war, kam durch die mit Abzug 
der römischen Legionen einsetzenden politischen Ereignisse schon im 
Laufe des 5. Jahrhunderts außer jeder Berührung mit der römischen 
Kirche; das Jahr 455 hat den letzten Beleg für Beziehungen zu Rom. 
Um a. 600, als Augustin seine Mission bei den Sachsen geglückt war, 
stand die britische Kirche völlig unabhängig von Rom da, in vielen 
Punkten ebenso wie die irische Kirche das abendländische Christen¬ 
tum des 4. Jahrhunderts getreuer repräsentierend als die römische 
Kirche Gregors des Großen. Die Gegensätze der keltisch-katholischen 
und der sächsisch-römischen Kirche, die nun nebeneinander in Süd¬ 
britannien bestanden, versuchte Gregors Abgesandter Augustin so aus¬ 
zugleichen, daß er in einer Reihe von Punkten Unterwerfung der 
britischen Kirche unter römische Bräuche forderte: die britische Kirche 
sollte Geßlers Hut vorläufig grüßen. Augustin trat in Unterhandlungen 
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mit geistigen Führern der britischen Kirche, die aber a. 603 durch 
das Aufeinanderstoßen von römischem Ungeschick und Übermut mit 
britischer Dickköpfigkeit sich definitiv zerschlugen. Der bis dahin vor¬ 
handene latente Gegensatz zwischen britisch-katholischer und sächsisch¬ 
römischer Kirche in Südwestbritannien wurde ein bewußter, der noch 
durch den nationalen verschärft wurde. Ein begreiflicher, ja in ge¬ 
wissen Grenzen gerechtfertigter Wunsch der römischen Kirche aber war 
es: 1. die einst im 4. Jahrhundert soweit mit Rom verbundene britische 
Kirche wie damals Gallien und Spanien nun im Anfang des 7. Jahr¬ 
hunderts so wieder mit Rom zu verbinden, wie jetzt im 7. Jahrhundert 
die christliche Kirche in Gallien und Spanien stand; 2. die immer vom 
offiziellen Rom unabhängig gewesene irische Kirche in die gleiche Ver¬ 
bindung zu bringen. Dies ist der Punkt, wo sich im Anfang des 7. Jahr¬ 
hunderts die Bedürfnisse der christlichen Briten und Iren nach einem 
Heidenapostel und die Interessen Roms entgegenkamen. Das Resultat 
ist die Luciuslegende für die Briten und die Patricklegende 
für die Iren, die unter denselben Gesichtspunkt fallen und immer mit 
Rücksicht aufeinander betrachtet werden müssen. 

Briten wie Iren beriefen sich in ihren Streitigkeiten mit den Ver¬ 
tretern römischer Ansprüche immer darauf, ihre Bräuche seien uralt, 
so alt wie ihr Christentum. Dieser an sich vollkommen richtigen, 
nur zuweilen etwas zu stark betonten Behauptung der Briten und 
Iren mußte der Boden entzogen werden, wollte man sie überhaupt 
für Rom gewinnen; denn die Behauptung der Vertreter der römischen 
Ansprüche, Roms Einrichtungen — z. B. Osterfeicr nach dem um 
a. 550 aufgekommenen Zyklus des Dionysius — gingen auf Petrus 
zurück, zog gar nicht bei den Vertretern keltischer Anschauungen, 
die sich dann auf Johannes und die morgenländische Kirche beriefen. 
Ließ sich aber nachweisen, daß die Briten in Großbritannien und 
die Iren in Irland einst ebenso zum Christentum bekehrt wurden 
wie bald nach a. 564 die Pikten, von a. 597 an die Sachsen und 
a. 633 die Angeln Northumberlands, und ließ sich nachweisen, daß 
diese Apostel der Briten und Iren ebenso Abgesandte des römi¬ 
schen Stuhles in älterer Zeit waren wie Augustin von Canterbury, 
der Apostel der Sachsen, unzweifelhaft von Papst Gregor dem Großen 
geschickt worden war, dann folgten zwei Dinge ganz klar: 1. Die 
Einrichtungen der keltischen Kirchen in Wales und Irland mußten 
einst genau mit denen der römischen Kirche gestimmt haben; und 
da schon im 7. Jahrhundert die römische Kirche ebenso dreist wie 
heute behauptete, die römische Kirche sei immer dieselbe gewesen 
im 1. wie im 7. Jahrhundert, so mußten die Abweichungen der kelti¬ 
schen Kirchen in Wales und Irland um a. 600 Abfall von den 
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alten Einrichtungen, wie Rom sie bewahrt hatte, darstellen. 2. Diese 
Abweichungen mußten schleunigst rückgängig gemacht werden, und 
Rom hatte ein Recht, dies zu verlangen, da ja nach der Voraus¬ 
setzung die keltischen Kirchen in Irland und Wales ebenso Tochter¬ 
kirchen von Rom waren wie die a. 597 gegründete sächsisch-römische. 

So kamen Luciusfabel für die Briten und Patricklegende 
für die Iren im 7. Jahrhundert zustande, die Interessen Roms und 
der Anhänger einer Unterwerfung unter Rom unter Briten und Iren 
geschickt mit der vorhandenen, durch die S. 545 hervorgehobenen Er¬ 
eignisse suggerierten Prädisposition für Annahme britischer und iri¬ 
scher Heidenapostel verknüpfend. Beide Legenden sind nach dem 
S. 545 angegebenen Schema F erfunden, und zwar nach der Unter¬ 
abteilung 2, die durch die Bekehrung der Sachsen von a. 597 an 
gegeben war. 

Nach der Luciuslegende soll der römische Bischof Eleuthcrus 
(174—189) auf Bitten des britischen Königs Lucius Missionare ge¬ 
schickt haben, durch die Lucius und die Briten schon 100 Jahre 
vor Diokletian Christen wurden. Wie ich (Nennius vindicatus S. 151) 
gezeigt habe, kann diese Legende um a. 680 noch nicht in Groß¬ 
britannien bekannt gewesen sein; sie findet sich in der wahrschein¬ 
lich ins Jahr 686/87 zurückgehenden ältesten Handschrift des Liber 
Pontificalis zuerst, dann bei Beda in der a. 731 geschriebenen Historia 
ecclesiastica gentis Anglorum und in der am Ende des 8. Jahrhunderts 
von dem Briten Nennius geschriebenen Historia Britonum. Als die 
Briten unter Einwirkung dieser Legende und anderer Mittel Ende 
des 8. Jahrhunderts ihre Unterwerfung unter Rom vollzogen hatten, 
da wuchs in der römischen Kirche des alten Britannien — sowohl 
in der germanischen als keltischen Abteilung — die Legende ins 
Riesenhafte, und die Luciuslegende war im Mittelalter ebenso das 
feste Fundament britischer Kirchengeschichte wie die Patricklegende 
der Ausgangspunkt der irischen Kirchengeschichte. Während um 
die letztere noch der Kampf tobt, ist die Luciuslegende längst er¬ 
kannt als das, was sie ist. Man hat am Ende des 19. Jahrhunderts 
nur noch geschwankt, ob die Legende in England aufgekommen und 
nach Rom gewandert ist oder umgekehrt. Hahnack hat (Sitzungs¬ 
berichte 1904, S. 909) dargetan, daß Rom auch hierin die Palme 
gebührt. 

Ein zäheres Leben hat die Patricklegendc Irlands, die zwischen 
a. 633 und 636, zum erstenmal uns erkennbar, ihr en Fühler aus¬ 
streckt in der S. 544 Anm. erwähnten Behauptung Cummians. Zu 
einem bedeutenden Teil hat die Patricklegende ihre Zählebigkeit darin, 
daß Irland im 16. Jahrhundert römisch-katholisch geblieben ist; aber 
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doch nicht allein beruht, ihre Lebenskraft bis in unsere Tage hier¬ 
auf. Bei dem angeblichen Heidenapostel Irlands, Patricius, handelt 
es sich um eine gut bezeugte historische Persönlichkeit, die im kirch¬ 
lichen Leben des christlichen Irland von 432 ab eine gewisse Rolle 
gespielt hat, nur ohne Erfolg, wie er selbst in seiner Confessio ein¬ 
gestellt. Aus diesem Umstand erwuchsen der Legende beim Aufkommen 
und ihrer Verbreitung Schwierigkeiten, die erst durch Umdeuten 
— auch gewaltsames, von bewußter Fälschung kaum mehr zu scheiden¬ 
des — vorhandener entgegen stehender Nachrichten allmählich beseitigt 
werden konnten; aber nach der Beseitigung dieser Schwierigkeiten und 
dem Durchdringen der Legende zieht die Patricklegende aus ihrer teil¬ 
weisen Verschiedenheit von der Luciuslegendc Lebenskraft. Es sei nur 
auf ein klares Beispiel hingewiesen, wie die Umdeutung zum Teil vor 
sich ging. A d Scottos in Christum credentea ordinatus apapa Caekstino 
Palladius primus episcopus mittitur schreibt Prosper Tiro in seiner a. 433 
herausgegebenen Chronik zu a. CCCCIV p. pass. (= a. 431). Als in 
Irland die Patricklegende durchgedrungen war, wurde dies Datum Ihr 
die Iren von solcher Bedeutung wie 'Christi Gehurt’ für die Christen¬ 
heit, und obige Notiz Prospers kehrt mehr oder weniger wörtlich in 
Annalen und geschichtlichen Werken wieder: die Annalen von Inis- 
fallen haben Palladius ad Scotos a Caekstino, urbis liomae episcopo, ordi- 
natus, primus mittitur in Hibemiam, ut Christum credere potuissenl\ 
die Ulsternnnalen haben a. 431: Palladius adSrotos a Caekstino urbis Romae 
episcopo ordinatus episcopus. Actio et Vater io c/msulilms, primus mittitur in 
IlibernUim ut Christum credere potuisserd. Daher heißt cs in der ältesten 
Vita (um a. 690) des legendenhaften Patrick Palladius ordinatus etmissus 
fuerat ad hanc insolam sub brutnali rifjorepositam convertendam und so 
weiter durch die folgenden Jahrhunderte (s. Hunnessy, Annals of Ulster I, 
S. 2 Anm. 4). Man sieht, daß es sich gegenüber Prospers Zeugnis 
um zwei 'Korrekturen’ handelt: 1. ist der klare Ausdruck ad Scottos in 
Christum credentes in ad Scottos ut Christum credere p 0 tuissen l umgewandelt; 
2. ist das primus in primus episcopus — d. h. erster kanonisch ge¬ 
weihter Bischof, andere Bischöfe gal) es in Irland um 431 ebenso 
massenhaft wie im 6., 7. und 8. Jahrhundert 1 — von episcopus losge¬ 
rissen und zu mittitur allein gesetzt. Cummian erzählt in dem zwischen 
a. 633 und 636 geschriebenen Paschalbriefe, der die (S. 544 Anm.) 
schon erwähnte erste Andeutung der Patricklegende enthält, daß die 

1 Für die römische Beurteilung der irischen episcopi ist lehrreich, wie 
Bonifntius dachte; er schreibt, wie wir aus der Antwort des Papstes Zacharias vom 
Jahre 748 ersehen: psevdMacerdotes . . . sub nomine rpiscoporum vel presbyleromm , 
qui nun quam ab cpiscopis catholicis fuerunt ordinati (Mon. Germ., Fpist. Merov. 
et Carol. aevi I, 358, 18). 
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a. 632 nach Rom um Hilfe geschickte Gesandtschaft der römischen 
Partei Irlands a. 633 heimkehrte und neben den bis dahin in Irland un¬ 
bekannten Wunder wirkenden Reliquien aucli libros mitbrachte. Der 
Gedanke liegt nahe, daß darunter ein authentisch interpretiertes Exem¬ 
plar von Prospers Chronik war. Wie Beda stillschweigend, aber deut¬ 
lich noch a. 731 gegen solche Fälschungen protestierte, haben wir 
(S. 545) gesehen 1 . Den verschlungenen Pfaden, wie man widersprechende 
Daten umdeutete, andere fälschte, und wie die Patricklegende von ihrem 
ersten Auftauchen zwischen a. 634—636 bis zu der zwischen 11 80 
und 1185 geschriebenen Vita Patricks durch Josselin lawinenartig an¬ 
schwoll und schließlich jedes Gefühl für Wahrheit in der irischen Kirche 
ertötete, bin ich in dem Aufsatz 'Die keltische Kirche in Britannien und 
Irland’ (Protest. Realenzyklop. X, 204—243) nachgegangen. 

Irland war also um 431 ein christliches Land, so christlich wie 
das römische Britannien, ehe Sachsen und Angeln es überschwemmten, 
so christlich wie Gallien in den Tagen des Ausonius, Martin von Tours, 
Sulpicius Severus und Germanus von Auxcrre, und man wußte in 
dem christlichen Irland ums Jahr 600 nichts Bestimmtes, wie das 
Christentum geworden war, kannte namentlich keinen Heidenapoatel 
Irlands, wie man Augustin als Apostel der Sachsen betrachten konnte. 
Woher hat dieses Irland sein Christentum? In dem Irland be¬ 
nachbarten Britannien besteht in den Tagen Diokletians Christentum; 
auf dem Konzil von Arles (a. 316) ist die christliche Kirche des rö¬ 
mischen Britannien durch drei Bischöfe, einen Presbyter und einen 
Diakonus vertreten, und durchs weitere 4. Jahrhundert beteiligt sie sich 
an den Kämpfen in der abendländischen Kirche. Westbritannien stand 
mit dem an vielen Punkten der britischen Küste in Sehweite liegenden 
Ostirland (s. S. 380) schon vor der Römerzeit Britanniens in Verkehr, 
der wälirend der Römerzeit noch zunahm, besonders als Iren seit 
letzter Hälfte des 3. Jahrhunderts vorübergehend und dauernd sich an 
Britanniens Westküste von den Strichen nördlich des Forth of Clydc 

1 Seit den Tagen Ushers pflegt min das Zeugnis Prospers zum Jahre 43 t viel¬ 
fach dahin zu deuten, daß es sich a. 431 um einige Akephaloi-Christen Irlands ge¬ 
handelt habe. Schämen sollte man sich ob saldier Interpretation vor Beda, der, trotz¬ 
dem er ein eifriger Anhänger Roms und daher für alle Argumente, die für die An¬ 
sprüche Roms auf die keltische Kirche der britischen Inseln sprechen konnten, 
empfänglich war, an einem solchen klaren Zeugnis eines Zeitgenossen jener Ereignisse 
nicht rütteln ließ; noch mehr sollte mau sich scliämeu vor den Iren des 7. Jahrhunderts, 
die jedenfalls eines gefälschten Prospers bedurften, ehe sie sich überzeugen ließen, 
daß Irland um a. 431 ein heidnisches Land war. Die Worte Prospers zu dem 
Jahre 43t passen genau zu dem Irland 3.631, aus dem a. 563 Columba nach 
Hi und n. 589 Columban mit Gallus und anderen Genossen nach dem Kontinent auf- 
hraclien, da es auch a. 631 noch keinen tpiscopus im Sinne der römischen Kirche 
in Irland gab. 
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bis nach Cornwall einnisteten. Es liegt also ungeheuer nahe, die 
christliche Kirche Irlands, wie sie a. 431 bestand, als eine Tochter¬ 
kirche der britischen zu fassen, entstanden und gewachsen in dem 
natürlichen Verkehr der beiden Schwesternationen, der britischen und 
gaidelisclien. Diese sich bisher ganz natürlich bietende Annahme wird 
nun durch gewichtige Kriterien unterstützt. Wir haben in der alt- 
irischen Sprache eine Anzahl Lehnwörter, auch kirchlicher, aus dem 
Latein, deren irische Lautgcstalt nur erklärlich ist bei der Annahme, 
daß sie durch den Mund britischer Kelten zu den Iren gekommen 
sind (s. RealenzyklopHdie für protest. Theol. X, 2 12 ff.), so daß britisches 
Christentum beim Pflanzen des irischen muß beteiligt sein. Sehr 
wahrscheinlich läßt es sich auch machen, wie ich anderorts zeigen 
werde, daß der britische Bischof Eborius von York, der am Konzil 
von Arles (a. 316) teilnahm, um die Mitte des 4. Jahrhunderts auf einer 
Insel im Hafen von Wexford als Missionar gestorben ist. Nimmt man 
zu all diesem noch die bisher herrschende Anschauung, daß Irland 
seine materiellen und geistigen Güter aus dem kontinentalen Europa 
von jeher so gut wie ausschließlich über Britannien bezogen habe, 
so ist klar, wie ftir solche, die die Anschauung der Patricklegende 
über die Christianisierung Irlands verwarfen, sich die keltische Kirche 
Irlands als eine Tochterkirche der britischen im engsten Sinne des 
Wortes darstellte. 

Kein Unbefangener jedoch, der die altirische Kirche seit Anfang 
des 6. Jahrhunderts — 520 ist Columba, der Schüler Finnians von Clonard 
(470—548), geboren — überschaut, wie sie immer klarer wird, über 
das kritische 7. Jahrhundert, in dem die Patrick legende entsteht und 
vordringt, durchs 8. und 9. Jahrhundert, wo sich die Patrick legen de 
durchsetzt, bis zu Ende des 10. Jahrhunderts — kein Unbefangener, 
der die altirische Kirche durch diese 500 Jahre (von a. 500—1000) 
überschaut, kann leugnen, daß vieles mehr oder weniger ihm ein 
Rätsel bleibt .sowohl hinsichtlich des Ganzen als in manchen Einzel¬ 
heiten: er sieht Dinge, die vom Standpunkt der Patricklegende einfach 
absurd sind, weil das mit jener eindringende römische Christentum 
Jahrhunderte brauchte, um diese Dinge auszurotten; es ist aber unter 
diesen Dingen auch vielerlei, was vom Standpunkt, daß das irische 
Christentum im 4. Jahrhundert über Britannien, d. h. nur über Bri¬ 
tannien gekommen sei, uns zwar nicht unmöglich erscheint, aber in 
mancher Hinsicht doch etwas rätselhaft bleibt. Man mußte sich trösten, 
daß wir infolge der politischen Ereignisse des 5. und 6. Jahrhunderts 
in Britannien über viele Einzelheiten der christlichen Kirche Britanniens 
des 4. Jahrhunderts und ihre inneren Einrichtungen wenig wissen, 
daher also das Rätselhafte in der altirischen Kirche nach 


52 * 


552 


Gesammtsitzung vom 15. April 1909. 

dem, was sicher ist, beurteilt werden müßte; und sicher ist, 
daß die britische Kirche des 4. JaJirhunderts bei der Christianisierung 
Irlands beteiligt ist. 

In eine neue Beleuchtung wird nun das Problem genickt durch 
die Ergebnisse der beiden ersten Kapitel dieser Studie: Britannien 
ist danach nicht der von Natur geschaffene Vermittler des konti¬ 
nentalen Europas mit Irland im Altertum gewesen. Vor der Erobe¬ 
rung Britanniens durch die Römer bezog Irland seinen Anteil an der 
mittelländischen Kultur in erster Linie, fast ausschließlich, durch di¬ 
rekten Verkehr mit westgallischen Häfen. Diesem durch Tacitus be¬ 
zeugten Verkehr erwuchs im 2. bis beginnenden 5. Jahrhundert eine 
Art Konkurrenz durch den im Gefolge der Römerokkupation Britan¬ 
niens sich zwischen Europa und Irland entwickelnden Austausch ma¬ 
terieller und geistiger Güter über Britannien, welche Konkurrenz je¬ 
doch der alten, direkten Verbindung zwischen Irland und Europa, über 
Westgallien wenig Abbruch tat und im Verlauf des 5. Jahrhunderts 
so gut wie ganz schwand. Die Untersuchungen in den beiden vor¬ 
ausgehenden Kapiteln lehren uns also, woher auch schon frühe Sa¬ 
menkörner zur Pflanzung des Christentums in Irland gekommen 
sein können, ja müssen. Der lebhafte Handelsverkehr westgalli¬ 
scher Häfen mit Irland seit den Tagen Agricolas bis in die Tage 
eines Columhan und Gallus hat im 3. bis 4. Jahrhundert sicher christ¬ 
liche. Gallier nach Irland geführt und — wenn auch vereinzelt — 
heidnische Iren nach Wcstgallien; und wie das Christentum von Süd¬ 
gallien aus im Wege des Verkehrs schon im 3. Jahrhundert an den 
Rhein und nach Britannien vordrang, so wird es auch später von 
Westgallien aus durch den Verkehr nach Irland gekommen sein. 
Von Cormac mac Cuilennain (830—905) erfahren wir (s. S. 472), daß 
die Iren von gallischen Händlern lernten, Steine mit Inschriften er¬ 
richten; als wißbegierige Leute werden die Iren im 3. bis 4. Jahr¬ 
hundert auch noch manches andere von westgallischen Händlern ge¬ 
lernt haben bzw. bei einem Besuche Westgalliens mitgebracht haben. 
Es ist ganz gewiß nicht richtig, oder wenigstens nicht vorsichtig, 
nun zu sagen, daß alles, was in Irlands Christentum und Kultur, wie 
sie uns vom 6. bis 10. Jahrhundert vor Augen liegen, nicht britischer 
Herkunft sein muß, d. h. über Britannien gekommen sein muß, di¬ 
rekt aus Gallien auf dem Wege des Verkehrs wirklich gekommen ist. 
Zwei Dinge aber dürfen wir annchmen: 1. was in Irlands Christen¬ 
tum und im britischen Christentum gemeinsam ist und nicht über 
Britannien nach Irland gekommen sein muß, das kann ebensogut di¬ 
rekt aus Gallien wie über Britannien nach Irland gekommen sein; 
2. was in Irlands Kultur und Christentum uns vom Standpunkt bri- 
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tischen Christentums rätselhaft erscheint, aber in Galliens Kultur und 
Christentum im 4. Jahrhundert Anknüpfungspunkte hat, dazu sind 
die Samenkörner direkt aus Westgallien nach Irland gebracht worden. 

In nachfolgender Betrachtung möchte ich meine Ausführungen 
unter die Gesichtspunkte 'Ganzes’ und 'Einzelheiten’ zusammenfassen, 
und zwar in der Reihenfolge, weil die meisten Untersuchungen und 
Bemerkungen zur altirischen Kirche und Kultur zu sehr unter das 
Prädikat 'Mücken seihen und Elefanten verschlucken' fallen. Wer das 
irische Christentum vom Ende des 4. Jahrhunderts, wo der hoch¬ 
gebildete, Griechisch redende Pelagius Irland verließ 1 , bis ins 

* Daß Pelngiua über Südweslbritannien wich Rom gekommen sei, wie ich früher 
vermutete, zu der Annahme liegt nach den Ergebnissen der beiden ersten Kapitel 
keine Veranlassung mehr vor: er wird nuf der regulären, seit Agricolns Zeit be¬ 
stehenden Verbindung Irlands nach WcatgaJlien und von dort nach Rom gekommen 
sein. Obwohl diese ganze Artikelserie, speziell Kapitol 3 und 4, Material zur weiteren 
Stütze der von mir in'Pelagius in Irland’ S. 18—ai gegenüber mittelalterlicher Fabelei 
begründeten Ansicht von Pelagius’ Herkunft aus Irland beibringt, will ich, wegen 
Loors abweichender Stellungnahme in der Realenzyklopüdie Air Protestant. Tlieol. XV, 
749, auf die Tragkraft des Zeugnisses Briio (a. 418) hei Augustin, Britanniens nosirr bei 
Orosius gegenüber zwei bestimmten Zeugnissen für Scoltus des mit Bewußtsein 
schreibenden Hieronymus etwas näher eingehen. Auf Pytheas im 4. Jahrh. v. Clir. 
gel:t TTpeTANiKAi nAcoi zurück, womit Großbritannien und Irlnnd und alle um¬ 
liegenden Inseln bezeichnet werden. Das ist nicht nur Sprachgebrauch bis aufStrabo 
und Ptolem&us, sondern noch bis nuf Marcian (Ai fl pctanika) nAcoi a*o eiern, Htc 
kaaoym^nh äaoIcon <Ai & 'IoycrnIa): Albion heißt die größere und Iv er n in (latinisiert 
Hihernia) die kleinere. Diese Bezeichnung hat Pythons von den an der Küste von 
Albion sitzenden Kelten, und sie bezeichnet in der .Sprache dieser Kelten'Inseln 
der Tätowierten’: I'rytein (aus Pretaniox) nennen die nach Albion gekommenen Kelten 
die sich 'tätowierenden' und nackt gehenden Urbewohner — was bekanntlich die 
Kaledonier noch in den Tagen des Septirnius Severus taten —, und CrutAni (aus 
Qftanio i) sagen die nach Irlnnd gekommenen Kelten in ihrem Dialekt (Prytem : Cruthnl 
wie pojnna : coquina). Rund 300 Jahre nach l'ylhens kam Cäsar nach dem alten 
Albion: die erobernden Kelten batten in dein Zeitraum die 'Tätowierten’ assimiliert, 
und das ganze Misch volle, das keltische Sprache angenommen hatte, nannte sich mit 
dein Namen der Kelten Briltones (Brelttmes), ihr Land Briltania und dazu gehörig 
Brittanicvs, woraus im Latein mit dem Ersatz konsonantisch langer Silben durch 
vokalisch lange (vgl. lifera aus lillera) Briio, Britannia, Brftannicus wurdo. Das Wort 
Brittones (Bnt/mes), nlso auch Briltania ( Britannia ), hat mit «lern Pretanioi in nAcoi 
TTpeTANiKAi nach Etymologie und Bedeutung nicht mehr zu tun wie die griechischen 
Wörter Akpoc und Arpoc miteinander oder wie neuhochdeutsch KuhstaU mit Gußstahl. 
Brittones nannten sich die erobernden Kelten von Albion als 'Bekleidete’ (kyinr. 
brtthyn ‘LodcnstofT, altir. breit ‘Zeugstoff’), im Gegensatz zu den nackt gehenden und 
sich tätowierenden Urbewohnern (Pretanioi = kyrur. Prytsin, ir . Cruthni). Beide 
Wörter haben also der Bedeutung nach so viel gemein wie 'konkav' und 'konvex’; 
aber wie diese von Damen verwechselt werden, so führte das ältere nhcoi n pctanika! 
für Albion und Ivrrnia und das jüngere Britannia für Albion zu Verwechslungen: 
Britannia insula, clara graecis nostrisqu* monumentis, rnter septrmtrionem et occidentem 
jacet . . . Albion ipsi nomen fuii cum Britanniae vocarentur omnes sagt Plinius 
der Ältere (Hist. nat. IV, 30). Während also Britannia hei Cäsar nur die 'Insel 
der Britones’, also Albion, bedeutet und ursprünglich nur bedeuten kann, schloß 
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letzte Viertel des 9. Jahrhunderts, wo der Ire Johannes (Scottus, 
auch Eriugena genannt) an der Hofschule Karls des Kahlen auf seinen 
Gönner griechische Verse machte und den Dionysius Areopagita 


man, ans dem älteren Sprachgebrauch unter unberechtigter Gleichsetzung der Wörter, 
Britanniae habe einst alle Inseln (nhcoi ITpeTAMKAi) bezeichnet, auch Irland. 

Noch ans einem anderen Gesichtspunkte liat Brilo ( Britanniens ) für die Heimat 
des Pelngius nicht die von Loors angenommene Beweiskraft. Wenn ein Mann aus 
dem‘Vereinigten Königreich Großbritannien und Irland’ heutigen Tages nach Deutsch¬ 
land kommt, so gilt er allgemein als Engländer, ebenso wie ein Schwede, aus 
Helaingfors oder ein Deutscher ans Riga einfach als Russe betrachtet wird. Daß 
man tun s. 400 einen Mann, der von jenseits Gallien nach Rom kam. bona fkle als 
Brito betrachtete, ist natürlich, wie auch, daß er — sollte er von einem anderen 
Pelagius unterschieden werden, wie es bei unsenn Pelagius nachweislich der Kall 
ist — den Beinamen Brito bekam, sofern derselbe nicht Wert darauf legte, 
daß man ihn als Iren (Scotus) l>etrnchte und bezeichne. Das wird aber kein ver¬ 
nünftiger Ire um a. 400 in Rom getan haben. Irland hatte nie zum Römischen Reich 
gehört, war also in den Augen der Römer um n. 400 insulo barbara, wie Prosper 
noch n. 437 sagt. Dazu kommen noch andere Momente. In Irland rangen um Christi 
Geburt noch arisch-keltische Gesellschaftsordnung (Vaterrecht) und die. der Urbevölkerung 
(Mutterrecht, Polyandrie) miteinander, und es kamen hier und dort Verhältnisse vor, 
die gallischen Händlern die Grundlage zu piiantA«tischen Sillenscliilderuugen nhguben, 
die bol Strabo und jüngeren Schriftstellern Niederschlag in der Literatur fanden, auf 
die ich in Kapitel 5 komme. War dadurch der Name der Iren, die seit Ende des 
3. Jahrhunderts Scotti heißen, gerade kein ehrenvoller, so wurde er es noch weniger 
durch das, was innn im Laufe des 4. Jahrhunderts vou den aus Irland den Pikten zu 
Hilfe ziehenden Scotti und Atecotti erzählte. Am schlimmsten ist, was Hieronymus aus 
Autopsie (!) von den aus Nordbritannien in römischen Diensten nach Gallien übe.r- 
geführten Scotti erzählt (Epist. 69 ad Oceanum); das was man in Paris nach dem 
Kriege 1870/71 von den ’Prussiens’ erzählte, ist noch harmlos: als junger Mann war 
Hieronymus in Gallien in der Trierer Gegeud, wo er ja auch entdeckte, daß inan in 
Trier noch ähnlich rede wie die Galater am Halys, und Mer will er {adoUsOfntuku) 
die Scotti gesehen haben ‘Menschcntleisch’ essen nt cum per silvas porcorum greges et 
armeutorum ptcudvmquc reperiant, pastorum nates nt feminarum et papillas toten 
abscindert et Kan sotas ciborum delicias arbitrari, womit er uns das älteste Zeugnis 
liefert, wie irische Söldner in Feindesland sich Ersatz für 'Irish stew’ verschafften. 
•Sollte da ein Scottus, der um a. 400 nach Rom kam und den man aus mancherlei 
Gründen bona fide Brito ( Bntannus ) nannte, Veranlassung gehabt haben, auf seine 
Nationalität besonders hinzuweisen? 

Zieht man alle Umstände in Betracht, so kommt man zu dein Schluß, daß auf 
Brito (Bntannus) bei Augustin und Orosius nicht das Gewicht zu legen ist, das Loops 
der Bezeichnung zuschreibt. Es kann 'Brite’ meinen, verliert aber jede Beweis¬ 
kraft, wenn ein bestimmtes, sicheres Zeugnis für Scottus eintritt. Dies 
liefert uns Hieronymus zweimal, der in der ganzen Zeit, während Pelagius in 
Jerusalem unter dem Schulze des Patriarchen Johannes sich aufhielt, in dem nahen 
Bethlehem lebte, von wo er mit Bewußtsein und Absicht sowie deutlich erkenn- 
bnr für die Zeitgenossen einmal von PeJagius sagt Scottorum pultibus praegra- 
catus und an anderer Stelle ihn nennt progenies Scotticae gratis de Bräanorum vicinia, 
womit er den Gedanken abwehren wollte, Pelagius stamme von den Scotti, die, im 
Norden mit Pikten vereint, über die Römerwille vordrangen: Pelagius war Süd- 
ire. Loors glaubt (a. a. O. 749, 55fr.) die Beweiskraft dieser Stellen mit 4 Gründen 
abtun zu können. Zuerst fragt er: 'liat nicht Hieronymus oft in einer Weise polemi¬ 
siert, die nur l’nunterricliteten imponieren konnte ? Ganz gewiß. Das trifft aber den 
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ins Lateinische übersetzte, und wo in Irland selbst Corraac mac 
Cuilennain (gest. 905) mit Sprachkenntnissen, die manchem heutigen 
Sprachvergleich er Khre machen würden (s. S. 441 Anm.), sein uns er¬ 
haltenes Wörterbuch schrieb — wer dies irische Christentum betrachtet, 
dem können drei Punkte als besondere charakteristisch aufstoßen, 
namentlich im Vergleich mit dem übrigen abendländischen Christen¬ 
tum im 6. bis 10. Jahrhundert: 1. Die äußere Verfassung (Organi¬ 
sation) der christlichen Kirche Irlands; 2. der in jener Zeit unerhört 
hohe Bildungsgrad der Glieder des irischen Klerus; 3. der wunder¬ 
bare Geist der Duldung, der die irische Kirche bis ins 7. Jahr¬ 
hundert allgemein beherrschte, um langsam, mit fortschreitender Ro- 
manisierung, dem Geist der Unduldsamkeit zu weichen. Betrachten 
wir kurz diese Punkte einzeln unter dem Gesichtspunkt, wie weit 

Kein der Suche nicht, der vielmehr der Ist: LInt Hieronymus eine ihm und vielleicht 
uueh nndero licknnnte Tatsache benutzt, um einem literarischen und dogmatischen 
Gegner persönlich etwas anztihlngen, oder hat er eine von ihm erfundene un- 
wnhro Behauptung mit Bewußtsein zweimal vorgebracht, um dem Gegner per¬ 
sönlich zu schaden? Im crslorcn Kalle hat er gehandelt, wie wir es von Hieronymus 
erwarten können, nKinlich unsachlich und persönlich; in letzterem Falle hat Hieronymus 
eine Niederträchtigkeit begangen, deren ich ihn nicht für fähig halte. Zweitens 
spricht Loops von 'Unbestimmtheit der Aussagen des Hieronymus*. Das ist rein sub¬ 
jektiv: ff Ir die Leute, die in dem pclnginnisehon Streit von a. 412 bis a. 419 hüben 
und drüben standen und auf die des Hieronymus Worte zunächst berechnet sind, 
hat er zweifelsohne deutlich genug geschrieben. Drittens hebt Loors hervor, daß 
Pelagius «len 'nicht nnzuzweifelnden Beinamen Briio' trug. Ganz recht, aber weiche 
Beweiskraft der neben den mit Bewußtsein und Absicht in die Welt gesetzten 
Nachrichten des Hieronymus hat, haben wir gesellen. Endlich betont Loors 
den 'Umstand, daß auch der im Kreise des Hieronymus mit Pelagius bekannt 
gewordene Orosius den Pelagius einen ßrltannier nennt’. Wenn sich das ganz 
so verhielte, wie Loops sagt, würde Ich bloß den .Schluß ziehen, daß Orosius 
ein otwns anständigerer literarischer Gegner des Pelagius war als Hieronymus. 
Es handelt sich um die Stelle Apol. 12,3, und von ihr sagt Loors (a. a. 0 . S.749, 34 ) 
selbst: 'Orosius verhöhnt ihn als Britanmais nostar; wenn er trotzdem dieselbe Stelle 
23 Zeilen weiter wie angegeben, also als Stütze dafür, daß Pelagius wirklich ein 
'Britannier, verwendet, dann scheint er des Orosius'Verhöhnung doch nicht ganz 
verstanden zu haben. Hieronymus hatte zweimal in Freund und Feind verständiger 
und bekannter Weise dem Pelagius die Maske des 'Briten’ vom Gesicht gerissen und 
ihn als Scnttus gezeigt; wenn nun der geh'hrige Schüler Orosius denselben Pelagius 
in einer Verhöhnung BrUannicus nostrr nennt, so bedeutet das doch unser • Bri¬ 
tannier-, d. h. Britannier zwischen Gänsefüßchen, unser sogenannter Britannier. Das 
hat von den beteiligten Zeitgenossen wohl jeder verstanden. — Der nach a. 400 
geborene und a. 433 die Chronik schreibende Prosper sowie der noch jüngere Mercator 
können als Zeugen gar nicht in Betracht kommen, «ln sie auf den Schultern Augustins 
und Orosius’ stehen. Wie hätten jüngere Leute, die für persönliche Stänkcreien nicht 
ein gleiches Verständnis wie Hieronymus halten, «len Mann, der nun einmal — schon 
vor dem Streit 412—4x8 — Pelaf/iu.s Brito hieß, anders nennen sollen? Oh Pelagius 
ein 'Brite’ oderein 'Ire’war, ist für den pelagin nischen Streit doch damals ebenso 
gleichgültig gewesen wie heute; nicht völlig gleichgültig ist es aber für die Fragen, 
ob die im 7. Jahrhundert beginnende Patricklegende Geschichte oder GeschichtsflUschung 
ist und wann Christentum mit antiker Bildung nach Irland gekommen ist. 
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gallische, speziell westgallische Herkunft der Impulse zu diesen drei 
charakteristischen Merkmalen der irischen Kirche in Frage kommt. 

Die äußere Verfassung der altirischen Kirche. Die alt- 
irische Kirche ist bis ins S.jg. Jahrhundert eine reine Klosterkirche 
ohne irgendeine Zentralorganisation, ja ohne weitere äußere Einheit 
als Synoden (Konzile) von Äbten und Atbischöfen nach Bedürfnis in 
einzelnen Teilen Irlands abgehalten (s. Realenenzyklopädie für pro¬ 
testantische Theologie 10, 209. 217. 238). Die Klostersprengel, die 
mit Stammesgrenzen in weiterem und engerem Sinne zusammenfielen, 
sind die irischen Diözesen, an deren Spitze der Abt des Klosters 
stand, gewöhnlich ein Angehöriger der das Kloster gründenden, im 
Stamme herrschenden Familie. Oft hat der Abt zugleich die Weihe 
und den Rang eines episcopvs, ist also Abtbischof; aber die Abtstel¬ 
lung ist, wenn ich so sagen darf, seine Hsusmacht. Ebenso häufig 
ist aber auch, daß der Bischof nur ein Funktionär des Abtes ist, 
wie z. B. der scrilta und andere Mitglieder der Klostergemeinschaft, 
daher es auch in Klöstern mit großen Sprengeln mehrere episcopi 
gibt. Columba von Ili war immer nur presbjter seinem kirchlichen 
Grade nach (563—591), ebenso wie sein Lehrer Finnian von Clonard 
(zwischen a. 470 und 548 gest.), und in Nachahmung dessen waren 
seine Nachfolger, die zeitweilig, als North umberland (633 — 666) und 
Nordpiktenland (bis a. 715) Hi und seinem Abt unterstanden, eine 
der größten Kirchenprovinzen des abendländischen Christentums unter 
sich hatten, nur pretbyUri, die episcopi als Funktionäre unter sich 
hatten. Mit der um a. 630 in Südirland sich anbahnenden Unter¬ 
werfung der keltischen Kirche Irlands unter die römische begannen 
die Mäuse an den Wurzeln dieses Baumes zu nagen, und es ist ein 
Ereignis von großer Tragweite, daß der in Nordirland angesehene 
Abtbischof von Armagh dadurch für Rom (a. 698) gewonnen wurde, 
daß man ihm mit Hilfe der Patricklegende eine Metropolitanstellung 
in der episkopal umzugestaltendcn altirischen Abtkirche in Aussicht 
stellte. Mehr als ein halbes Jahrtausend bedurfte es, bis die alt¬ 
irische Abtkirche zu einer römisch-katholischen Episkopalkirche mit 
Metropoliten an der Spitze umgestaltct war (etwa a. 630—1172). 
Wie tief Irland noch im 8., 9. und 10. Jahrhundert an Haupt und 
Gliedern von den Ideen der Klosterkirche durch tränkt war, dafür 
mögen vier Belege angeführt werden. 

In dem wahrscheinlich aus dem 9. Jahrhundert stammenden kirch¬ 
lichen Text 'Vision des Adamnan’ ( Fis Adamnäin) wird die sogenannte 
konstantinische Schenkung so erzählt: Ist dano precept dorigni Silvester 
abb Röma doChonstantin mac Elena doardrfg indomain isinmördäü 
däroedpair inRöim duPhöl ocus doPhetar 'das ist nun die Predigt, 
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die Sylvester, der Abt von Rom, dem Konstantin, Sohn der Helena, 
dem Oberkönig der Welt, in der großen Versammlung gehalten hat, 
als jener Rom dem Paulus und Petrus geschenkt hat’ (LU. 31a, 
39 — 42). Wie also der Verfasser der Ilomilie seinen irischen Zu¬ 
hörern den Begriff 'Kaiser’ klarmachte nach irischen Verhältnissen, 
wo es einen ardri Emm 'Hochkönig, Oberkönig Irlands’ über die 
zahlreichen ri<j 'Könige’ gab, durch ardri indomain 'Hochkönig, Ober¬ 
könig der Welt’, so bringt er dem P?uldy des 9. Jahrhunderts den 
Begriff’ römischer Papst’ nahe durch abb Iiöma 'Abt von Rom’. — 
Cormac mac Cuilennain (gest. 905), der selbst Abtbisehof von Cashel 
in Südirland war und a. 896 den Thron von West-Munster bestieg, 
deutet das griechische ömctconoc, auf welches er lat. episcopus und ir. 
epscop zurückführte, aus kaI äbbac («IniKAnoc), wie wir S. 442 ff. 
sahen, weil er noch für die Stellung eines Hauptes der Diözese die 
Abtstellung als das Wesentliche ansah. — Im Jahre 743 kam Virgil, 
Abt von Achad bö in Südirland, ins Frankenreich und wurde von 
Pippin dem Bayernherzog Odilo empfohlen, der ihn 747 zum Bischof 
von Salzburg machte: Virgil, des Bonifaz berühmter Gegner, konnte 
zeitlebens (gest. 784) aus seinen irischen Anschauungen nicht heraus, 
denn er betrachtete sich in erster Linie als Abt von St. Peter in 
Salzburg und ließ einen irischen Genossen Dubdachrich als Bischof 
funktionieren. — In dem um a. 800 verfaßten irischen Heiligen¬ 
kalender (Fitlire) kommt zum 12. Mürz Papst Gregor der Große vor, 
auf den ja die Bestrebungen zurüekgehen, die keltische Kirche Ir¬ 
lands mit der römischen zu verbinden. Gregor wird genannt Griyoir 
Ritama rnlainn 'Gregor von Rom, der Heftige’, und in den in der 
Handschrift LBr. zu dieser Stelle gegebenen Scholien ist ein Gedicht 
zitiert, wo er abb llfima Iffin Letlia 'Abt von Rom des vollen Latium’ 
genannt wird! Ein Wort ptJpa für 'Papst* oder 'Bischof’ kannte die 
altirische Kirche nicht, sie hatte nur papa (= pappn) in der Bedeu¬ 
tung 'Kleriker’, ahd. pfuffo , das in der altirischen Heldensage ehrende 
Anrede an iilterc Personen ist (s. oben S. 28, Anm.); ’Abt’ von Rom 
ist nach irischen Begriffen sowohl Papst Silvester als Gregor der Große. 

Die eigenartige Organisation der altirischeil Kirche, zu deren 
völliger Zertrümmerung Rom mehr als 500 Jahre brauchte, muß natur¬ 
gemäß mit dem Christentum in Irland gewachsen sein 1 , da sich 

1 Für mich ist diese in den Tagen Cnlumbas (520 — 597) und seines Lehrers 
Finnian von Clonard (c. 470 — 548) ohne Erinnerung an andere Zustände bestehende 
Organisation der altirischen Kirche vollständig hinreichend, um die im 7. Jahrhundert 
aufgekommene Patricklegende ad absurdum 7,11 führen. Leuten des 8 . und 9. Jahr¬ 
hunderts in Irland konnte man wohl Vorreden, eine zwischen 432 und 491 gegründete 
Episkopnlkirche mit Metropoliten in Armagh habe sich — zu Lebzeiten des nach der 
Legende a. 491 gestorbenen •Stifters muß mau auuchincu — ohne äußere Veranlassung 
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nur so (las zähe Festhalten der Iren seit a. 630 erklärt, auch nach¬ 
dem sie sieh schon mit Leib und Seele Rom verschrieben hatten. 
Schauen wir aus, wo diese altirische Kirche an knüpft, die ohne 
ein anderes allgemein anerkanntes Haupt als das geistige Haupt 
der Kirche im Himmel bis gegen Wende des 8 ./'•). Jahrhunderts be¬ 
stand', so fällt uns sofort Martin von Tours und das von ihm in 
Westgallien gcpllanzte Mönchtum in die Augen. Martin, 'der Bischof 
im Kinsiedlerkleid’, a. 316 in Steinamanger in Ungarn geboren, trat 
a. 356, nach längerem Kriegsdienst, bei Hilarius von Poitiers zum 
Christentum über und kehrte nach mehrjährigem Aufenthalt in der 
Heimat und Oberitalien a. 361 zu Hilarius nach Poitiers zurück, um 
bald darauf das erste Kloster des Abendlandes in Ligugue bei 
Poitiers zu gründen, das eine große Zellenkolonie war, in der 60 
bis 80 Männer zusammcnlebten. Wider seinen Willen zum Bischof 
von Tours gemacht (a. 373), gründete er sehr bald in der Nähe von 
Tours eine ähnliche große Zellenkolonie (Marmoutiers), in der er als 
Bischof von Tours lebte, und in die er von a. 385 bis ans Ende 
seines Lebens (a. 401) sich fast ganz zurückzog, als ihn wegen des 
Verhaltens der Politik treibenden gallischen Bischöfe bei der Hin¬ 
richtung Priscillians in Trier Ekel über seine bischöflichen Kollegen 
erfaßte. Wie Martin selbst noch nach Besteigung des bischöflichen 
Stuhles von Tours als Missionar in der Umgegend von Tours 
wirkte, so sind aus den beiden großen Zellenkolonien Martins (in 
Ligugu£ und Marmoutiers) zahlreiche Missionare und Bischöfe West¬ 
galliens im letzten Drittel des 4. Jahrhunderts hervorgegangen. Ge¬ 
rade die Striche Westgalliens aber, welche zu den Diözesen Tours 
und Poitiers gehören, stehen seit dem 1. Jahrhundert n. dir., wie 
Abschnitt 1 und 2 zeigten, in lebhaftem direkten Handelsverkehr mit 
Irland. Wenn Schüler Martins aus seiner Tätigkeit in Ligugue (a. 361 
bis 373) oder Marmoutiers (a. 375—-401) so in Irland dem Christentum 
zum Siege verholfen haben wie Martin selbst in Nordwestgallicn, dann 
ist die äußere Verfassung der altirischcn Kirche, wie sie in den Tagen 
Finnians von donard (470—548) und Columbas von Hi (520—597) 
als Althergebrachtes besteht, vollkommen verständlich. In der 

so in eine Ahtkirche ungestaltet, daß man in den Tagen Finnians und Columbas da¬ 
von nichts mehr wußte. E® ist dies eine Annahme würdig der andern, Patrick habe 
von a. 432 ab die Osterfeier nach dem erst uin a. 550 aufgestellten Zyklus des Dio¬ 
nysius gefeiert, und die undankbaren Iren seien dann zu der aus den Tagen Diokle¬ 
tians stammenden älteren Snpputntio Kouiana fibergegangen und hätten sich cingeredet 
(so Cohmihan), dies sei uralt. 

1 Die Kämpfe in Irland um eine Kirche mit einem Haupt auf dieser Welt lie¬ 
gen ja auch «lein Gegensatz zwischen dem Angelsachsen Bonifaz und den irischen 
Ulaubensboten in Deutschland im 8. Jahrhundert zugruude. 


Zimmer: Über alte Handelsverbindungen Westgalliens mit Irland. 3 A. 559 

seit alter Zeit bischöflich organisierten fränkischen Kirche des Mero¬ 
wingerreiches des 7. Jahrhunderts wurden unter Einfluß der Iren seit 
den Tagen Columbans (590 — 610) Störungen in den kirchcnregiment- 
lichen Einrichtungen vielerorts hervorgerufen, die in der Richtung 
der altirischcn monastischen Kirchenordnung liegen (s.Kruscii im Neuen 
Archiv für ältere deutsche Geschichte 25, 133 —140 und Hartung, 
Diplomatisch-historische Forschungen S. 34); im Irland des 4. Jahr¬ 
hunderts, das keine Städte und keine feste Zentrulgewalt kannte und 
avo Aveder weltliches noch geistliches Rom etwas zu sagen hatte, 
mußten ganz natürlich die Ideale des Avestgnllischcn Mönchtums aus 
Ligugue und Marmoutiers mit dem wachsenden Christentum sich zu 
dem altirischen monastischen KirchenAvesen ungestört entfalten, wo¬ 
durch der Bischof zum Funktionär des Abtes Avurde. Wie tief aber 
das Bild Martins von Tours in der irischen Kirche bis ins 10. Jahr¬ 
hundert haftete, Avird im Verlauf durch viele Einzelheiten belegt werden. 
Gleichwie Bischof Martin von Tours und Abt von Marmoutiers (373 
bis 401) in episkopal geordneter Kirche Galliens der Ausgangspunkt 
der altirischen Klosterkirche war, so ist der Ire Bischof Virgil von 
Salzburg und Abt von St. Peter (747— 784) in episkopal geordneter 
Kirche Deutschlands deren Ausläufer. 

2. Die Bildung des altirischen Klerus vom 5. bis 10. Jahr¬ 
hundert. Es ist. eine noch lange nicht genug gewürdigte Tatsache, 
daß das Problem, Avolier und durch wen das Christentum nach Irland 
kam, nur ein Ausschnitt aus dem viel wichtigeren Problem ist: avo- 
her kam der christlichen Kirche Irlands von den Tagen des Pelagius 
(um a. 350—418) bis auf Johannes Scotus (um a. 875) und Connac 
mac Cuilennain (gest. 905) .jene gleich hohe kirchliche und 
klassische Bildung, wie sie vom 6. bis 10. Jahrhundert nirgends 
sonst in der abendländischen Kirche -- auch in Italien nicht — zu 
treffen war? Auf dieser Bildung und ihrer Vermittlung an das ger¬ 
manische und romanische Abendland im 8. bis 10. Jahrhundert be¬ 
ruht Irlands weltgeschichtliche Bedeutung, seine Bedeutung lur die 
heutige Kultur der germanischen und romanischen Völker, und es ist 
deshalb das Problem der Patrick legende mehr als eine der gewöhn¬ 
lichen Streitigkeiten über Entstehung irgendeiner gleichgültigen Plei- 
ligenlegende. 

'Pelagius in Irland’ S.213—216 habe ich die kirchliche Bildung 
in irischen Klöstern des 6-/7. Jahrhunderts an mancherlei Maßstäben 
mit der gleichzeitigen kirchlichen Bildung Italiens gemessen. Ich 
verweise darauf und glaube, auf Grund der dort vorgebraehten Be¬ 
weise, sagen zu dürfen: Irland schneidet bei diesem Vergleich sehr 
gut ab; nicht minder gut, wenn man noch einen anderen Maßstab 
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anlegt, nämlicli fragt, wo konnte um a. 700 ein Werk wie die irische 
Kanonensammlung zusammengebracht werden außerhalb Irlands oder 
bei ihren Schülern, den Angelsachsen? Was die klassische Bildung 
in Irlands Klöstern und die Schätze an klassischer Literatur, die sie 
bargen und im S. bis 10. Jahrhundert nach dem Kontinent abgaben, 
anlangt, so kann ich auch hier auf ältere Ausführungen verweisen. 
'Preußische Jahrbücher’ 59, 36—46 und im Anschluß daran Kultur 
der Gegenwart’ XI, 1, S. 9—11 (vgl. Nennius vindicatus S. 238—241). 
Nur ein Punkt sei hervorgehoben: cs ist die Kenntnis des Grie¬ 
chischen. Drei Repräsentanten Irlands seien ausgehoben und kon¬ 
trastiert: 1. Pelagius, der ums Jahr 400 nach Italien kam, versteht 
nach Ausweis seines Kommentars zu den Pauliner Briefen nicht nur 
Griechisch, er ist a. 415 in Jerusalem imstande, die Diskussion mit 
dem Vertreter Augustinischer Anschauungen, Orosius dem Spanier, in 
griechischer Sprache zu fuhren, während Orosius eines Dolmetschers 
bedurfte; hätte Pelagius nicht Kenntnis der lebendigen griechischen 
Sprache mit ins Römerreich gebracht, er würde in vorgerücktem Alter 
schwerlich in Rom eine solche Fertigkeit sich angeeignet haben. 

2. Rund 200 Jahre später trat ein anderer Ire in die abendländische, 
germanisch-romanische Welt ein, Columb.on, der ums Jahr 589 mit 
12 Genossen Kloster Bangor in Nordirland verließ. Papst war damals 
(a. 590—604) die mächtige Gestalt eines Gregor des Großen. Als 
römischer Patriziersohn hatte er Gelegenheit, alle erreichbare Bildung 
sich anzueignen, er war zwischen a. 578 und a. 584 als päpstlicher 
Nuntius in Konstantinopel tätig und kannte nach eigenem mehrfachen 
Geständnis kein Griechisch (Nos nee grarce nocimus nee olüjuod opus 
aliquando tjraece cunscripsbnus und quamvis yraecae linguae nescius in Mon. 
Germ. Epist. tom. II, 330,6 und I, 476, 1; vgl. I, 225 Note 7 zu 
Reg. ep. III, 63). Auf den Iren Columban und seine Genossen schauten 
wohl gallische Bischöfe und der römische Papst im Grunde des Herzens 
so herab wie heutigen Tages ein Sais ffromuc/itl 'ein die Nasenlöcher 
hochtragender Sachse' (d. h. Engländer) auf den Cymro hach 'den 
kleinen Kymren’, aber dieser Columban verstand Griechisch, und 
seine aus Irland mitgekommenen Genossen verstanden Griechisch. 

3. Weitere 300 Jahre später machte der Ire Johannes Scotus an der 
Hofschule Karls des Kahlen griechische Verse auf seinen Gönner, und 
gleichzeitig etymologisierte Cormac mac Cuilennain (gest. 905) mit 
elendigem Griechisch wie mit Latein (s. oben S. 442 Anm.), wäh¬ 
rend zu derselben Zeit jedermann auf dem Kontinent, der auch 
nur eine Ahnung von Griechisch hatte, im Verdacht stand, ein Ire 
zu sein oder bei einem Iren in die Schule gegangen zu sein. Wer 
aus der Fülle der Zeugnisse über die griechische Bildung in den 
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irischen Klöstern während des in Rede stehenden Zeitraumes einige 
weitere noch kennen lernen will, den verweise ich auf ‘Pelagius in 
Irland’ Anm. zu S. 5—7; nur darauf sei noch einmal hingewiesen: 
es ist kein Buchgriechisch fürs Auge, das man in altirischen Klöstern 
trieb, es ist die lebendige Sprache des 3./^. Jahrhunderts unserer 
Zeitrechnung, wie nicht nur Pelagius mit seiner Sprechfiihigkeit, sondern 
auch noch Cormac mac Ouilennnin mit seinen Etymologien beweist 
(s. z. B. oben S. 442 Anm. 1). 

Woher nun kann diese liier nur kurz charakterisierte hohe kirch¬ 
liche und klassische Bildung der irischen Kirche und ihrer Vertreter 
vom ausgehenden 4. bis zum beginnenden 10. Jahrhundert stammen'? 
An Britannien denkt man natürlich zunächst. Aber es wird schwer 
sich hei dem Gedanken angesichts bestimmter Tatsachen zu beruhigen. 
Schritt in Britannien auch seit den Tagen des Agricola die Rom&ni- 
sierung tüchtig vorwärts, so war doch, selbst im Osten, im 3. und 
4. Jahrhundert die römische Kultur noch nicht so zur zweiten Natur 
der Britonen geworden, daß sie selbst an der Produktion klassischer 
Literatur sich beteiligt hätten. Hierfür liegt kein Zeugnis vor; 
und wer ermessen will, was das bedeutet, der denke an Gallien. Von 


1 Der um n. 386 in dem beim heutigen Davcntry gelegenen Flecken Hnnnuventa 
geborene historische Sucat (Patricius ) hat nach eigenem Zeugnis bis /.um 16. Jahre 
(Ins fnule Leben eines Sohnes besser situierter Eltern in 'einer kleinen britischen 
Provinzialstadt geführt, dann sechs Jahre lang in Sklaverei in Nordirland seine ge¬ 
lehrte Bildung als Schweinehirt vervollständigt. Er selbst sagt in der Confessio in 
bezug auf seine Bildung adpeto in .1 enectuta mea quod in juwntute non conparavi, nach¬ 
dem er vorher gestanden hatte ollim cogitam scribere sed et vsque nunc bedtavi: timui 
enirn ne inced/rem in Unguam hominum, rptia non didici ricut rt narteri qui optime itaqm 
jure et sacras litteras utrorjm pari modo combilerunt, rt sermomt illorum ex infantia nun- 
quam motnrunt, sed mag in arl per/rdum semjur addidtrunt. Nam sermo rt lorptria mea 
träne lata ent in Hnguam alienam, sicut /adle, polest probari ex saliva scripturae mea , qua- 
liier sum ego in srrmtmibus instructus et emditus (IIadoan and St naus, Councils II, 298, 
18 IT.); verhöhnt und verlacht hat man ihn, nach eigenem Gostlindnis, in Irland wegen 
seiner mangelnden Bildung (Haddan and Srunns 11 , 299, 26 fl'.; 309, 20); selten vor 
ihm oder noch ihm hat ein Barbar so die lateinische Sprache heim Schreiben miß¬ 
handelt wie er nach Ausweis seiner Schriften; sein Griechisch beschränkte sich 
auf die Phrase Curie Zession, Christe lession, und gratzacham sagte er für gratias agimus, 
womit uns ein interessantes Zeugnis für britisches Romanisch im Munde eines britischen 
Keltisch als Muttersprache Redenden um die Wende des 4J5. Jahrhunderts erhalten 
ist. ln diesem Manne — er nennt sich im Briefe an Coroticus Wbrriono consti- 
tutus episcopus, set/t aber hinzu etsi nunc contenmar a quibusdum, was das contemplibilis 
apud plurimos der Confessio umschreibt —, der vor unsern Augen seit a. 634 allmählich 
zum Apostel des angeblich heidnischen Irlands in klar erkennbarem Interesse um¬ 
gestaltet wird, den a. 491 — das behauptet die Legende — gestorbenen Gründer 
der christlichen Kirche Irlands mit ihrer unvergleichlich hohen kirchlichen und antiken 
Bildung seit den Tagen Finninns von Clonard (470—548) zu sehen, dazu gehört eine 
UnbefangtMiheit in inselkeltischen Dingen, die ich durch 3ojähriges Studium ver¬ 
loren habe. 
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Ausonius (a. 309—395) haben wir eine Serie bitterböser Epigramme 
auf einen SUcius Bonus, der bald Briio, bald Britannus genannt wird 
(s. Ausonius ed. Sclienkl in den M. Germ. Auct. Antiqu. V, 2, 225), 
meines Wissens der einzige Britone, für den ein Zeugnis über Anteil 
an antiker Literatur vorliegt. Klassische Literatur und Kultur war, 
als der Verfall des Weltreiches seit Ende des 3. Jahrhunderts sich 
anbahnte, in Britannien immer noch ein fremdes Gewächs: ehe es sieh 
akklimatisieren und Früchte tragen konnte, rissen Angeln und Sachsen 
es aus. Ganz denselben Eindruck bekommen wir, wenn wir die Ver¬ 
treter der britischen Kirche, die sich vom 6. bis 9. Jahrhundert lite¬ 
rarisch betätigt haben, ins Auge fassen. Die beiden hervorragendsten 
Gestalten, und es sind auch fast die einzigen nennenswerten, sind 
Gildas fürs 6. Jahrhundert und Nennius fürs 8. Jahrhundert. Lassen 
wir ihre persönliche Begabung beiseite, halten uns an ihre Werke 
und fragen uns: was kennen die beiden hervorragendsten Vertreter 
der keltischen Kirche Britanniens im 6. und 8. Jahrhundert von kirch¬ 
licher und profaner Literatur des Altertums? Stellen wir dies fest, 
was ja geschehen ist (s. Mommsew, Chronica minora III, 6; Zimmer, 
Nennius vindicatus S. 264 ff.), und vergleichen mit Gildas etwa den 
etwas jüngeren Columban aus Luxeuil-Bobio unter den Iren und mit 
Nennius die Iren Dungal reclusus oder Dicuil, dann tritt die ganze Arm¬ 
seligkeit jener Vertreter der britischen Kirche in bezug auf Kenntnis 
älterer kirchlicher und profaner Literatur recht deutlich zutage (s. 
Nennius vindicatus S. 274; Realenzyklopüdie für Protest. Theol. X, 223). 
Aus Britannien, das ja sicher auch an der Christianisierung Irlands 
mit 4. Jahrhundert mit beteiligt ist, kann also die hohe kirchliche 
und profane Bildung, die wir bei den Vertretern der irischen Kirche 
vom 5. bis Ende des 9. Jahrhunderte treffen, nicht stammen. Wo¬ 
her dann? 

Allgemein bekannt ist, wie GaUin risalpina, zu beiden Seiten des 
Po, um a. 190 v. Chr. als römische Provinz eingerichtet, schon zur Zeit 
des Augustus so weit romanisiert war, daß es im i. Jahrhundert der 
Kaiserzeit die Heimat einer Anzahl bedeutender lateinischer Schrift¬ 
steller (Catull, Virgil, Livius, die beiden Plinius, Valerius Flaccus) 
wurde und in Mcdiolanum und Cremona Pflegestätten römischer Bildung 
besaß. Ebenso rasch vollzog sich die Romanisiemng des jenseits der 
Alpen gelegenen narbonensisclien Galliens, wozu die alte griechische 
Kultur M&ssilias mitwirkte. Dem folgte dann das durch Cäsar von 
a- 59 — 5 i v. Chr. dem römischen Reiche zugefügte übrige Gallien in 
ähnlichem, wenn auch, wie durch die größere Entfernung von Rom 
erklärlich ist, etwas langsamerem Tempo. Im 4. Jahrhundert n. Chr. 
trägt dies übrige Gallien fast ebenso den Charakter eines lateinischen 
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Landes, wie im i. Jahrhundert Gallia cisalpina aufwies: römisch-helle¬ 
nische Bildung herrschte an der Universität Burdigala zu Ausonius’ 
Zeit (gest. 395) ebenso wie an irgendeinem Punkt des eigentlichen 
Italien. Statt weiterer Ausführungen verweise ich auf Mommsens Bild 
in der Röm. Geschichte V, 100—104. Wenn nach Bordeaux und in 
Rhetorenschulen in Poitiers zu des Ausonius* Zeit Britonen in Scharen 
strömten, werden bei der nachgewiesenen intensiven Verbindung Irlands 
mit Westgallien im 1. bis 6. Jahrhundert Iren im 4. Jahrhundert kaum 
gefehlt haben, und die Glaubensboten, die das Reis zu dein im 
5. bis 8. Jahrhundert blühenden Baum der altirischen Abtkirche im 
letzten Viertel des 4. Jahrhunderts pflanzten, werden mit der gelehrten 
Bildung ihrer westgnllischen Heimat wohl vertraut gewesen sein. Im 
mittleren und südlichen Teile von Westgallien war im 4-/5. Jahrhundert 
jene hohe klassische und kirchliche Bildung zu holen, die für die 
irische Kirche seit der Wende des 5-/6. bis Ende des 9. Jahrhunderts 
so charakteristisch ist. Gerade der S. 560 fl', besonders hervorgehobene 
Punkt, die in der altirischen Kirche verbreitete Kenntnis lebendigen 
Griechisch, empfängt, die ungezwungenste Erklärung in der durch den 
lebhaften Handelsverkehr Westgalliens mit Irland hervorgerufenen 
Fortpflanzung gallischen Christentums auf irischem Boden im 4. Jahr¬ 
hundert: Galliens Südostprovinz, die Narbonensis, gehörte in der älteren 
Zeit vollständig zum hellenischen Kulturkreis, wie ja auch die liier 
gefundenen keltischen Inschriften in griechischem Alphabet geschrieben 
sind; im Verlaufe ist in der narbonensischen und aquitnnischen Pro¬ 
vinz sowie in dem südlichen Teil der lugduncnsischen Griechisch för 
Gebildete fast als die zweite Landessprache neben dem Lateinischen 
zu betrachten, mancherorts zu Zeiten sogar vorwiegend — man denke 
an Lyon und seinen griechisch schreibenden Bischof Irenäus —, und 
der um a. 875 an der Hofschule Karls des Kahlen griechische Verse 
schmiedende Ire Johannes spinnt doch nur den Kaden weiter, den 
galloromanische Kollegen vor ihm — 500 Jahre früher — in Burdigala 
zogen. Etwas verwässert kehrt im 9. Jahrhundert von Irland die 
christlich-klassische Bildung nach den östlichen Strichen der alten 
Gallia Lugdunensis und Belgica sowie nach den beiden Germanien 
mit angrenzenden Strichen zurück, die im 4. und 5. Jahrhundert aus 
der alten aquitnnischen Provinz mit Bordeauxwein und anderen Pro¬ 
dukten auf dem direkten Handelswege nach Irland gekommen war. 

3. Neben der eigenartigen Verfassung der christlichen Kirche 
Irlands im 5.bis 7. Jahrhundert und (lern hohen Bildungsgrad des irischen 
Klosterklerus nannte ich als charakteristisches drittes Moment für die 
alt irische Kirche den Geist der Duldung und Milde, der die Ver¬ 
treter des keltischen Kirchentums Irlands bis tief ins 7. Jahrhundert 
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ausschließlich beherrscht. Er überrascht uns naturgemäß am augen¬ 
fälligsten durch den Gegensatz, also überall, wo im 7. Jahrhundert 
römisch-katholisches Christentum und irisch-katholisches (keltisches) 
Christentum so Zusammenstößen, daß das letztere vergewaltigt wird. 
Da sich hierbei zu leicht für den Beobachter ein subjektives Empfinden 
einschleicht, das zugunsten der Iren spricht, will ich nicht auf diese 
bezeichnenden Zusammenstöße eingehen, sondern nach zwei anderen 
Seiten ganz objektiv die Milde und Duldsamkeit der altirischen be¬ 
leuchten. Sie zeigt sich sowohl gegenüber irischen Mit Christen mit 
anderen dogmagtischen Anschauungen — also gegenüber Häretikern 
nach kirchlichem Sprachgebrauch — als auch im Verhalten zum klassi¬ 
schen Heidentum und zum Heidentum der alten irischen Vorzeit. 

Die irische Kirche ist bis ins 8. Jahrhundert ein geradezu klassisch 
zu nennender Boden für die großen Häresien des 4. und angehenden 
5. Jahrhunderts (etwa a. 318—420) der abendländischen Kirche: Ortho¬ 
doxie, Arianismus, Priscillianismus, Pelagianismus bestehen 
friedlich nebeneinander in Irland. Beginnen wir mit der jüngsten 
Häresie, dem Pelagianismus. Sie ist ja gewissermaßen eine irische, 
insofern der Mann, von dem sie den Namen hat, ein Ire aus Irland 
ist, wenn er auch in Italien die Anregungen zu seiner Lehre erhalten 
hat. Ich habe (Pelagius in Irland S. 21 — 25) quellenmäßig nachge¬ 
wiesen, daßpelagianische Anschauungen im 5. bis 8. Jahrhundert (a. 455, 
640, zirka 700) in Irland bestanden 1 ; ich habe weiterhin (a. a. 0 . S. 26 bis 
1 12, 137—154) aus altirischen Handschriften des 8. bis 11. Jahrhunderts 
nachgewiesen, daß der die stärksten häretischen Anschauungen des 
Pelagius vertretende Kommentar zu den Paulinischen Briefen in Irland 
bis ins 9. Jahrhundert die Hauptquelle zur Erklärung jener wichtigen 
Dokumente des Christentums war, so daß z. B. in der in Würzburg 
befindlichen altirischen Hs. jener Briefe Pelagius nicht weniger als 
949 mal namentlich zitiert wird; ich habe (a. a. 0 . S. 156 — 17 1) 
nachgewiesen, daß im 9. Jahrhundert irische Mönche Kommentare des 
Pelagius mit dem Namen des Häresiarchen nach dem Kontinent brachten, 
die in verschiedenen kontinentalen Klöstern in die Bibliotheken Eingang 
fanden; ich war so glücklich, Abschrift einer irischen Handschrift des 
unverstümmeitenPelagiuskommentars, denMoengal a. 850—851 über 
Rom nach St. Gallen kommend mitbrachte, in St. Gallen zu entdecken 
(a. a. 0 . S. 219—448), und meine Hoffnung, daß sich noch weitere Hand¬ 
schriften ähnlicher Provenienz finden würden, ist seitdem glänzend in Er- 

1 Seitdem hnUe ich gezeigt (Sitzungsberichte 1908, noo —1119), daß das alt¬ 
irische \Y ort für 'Erbsünde’ und die damit zusammenhängenden Ausdrücke {iarmchossal 
u. a.) wörtliche Übersetzung des im pelagianischen Streit üblichen und von Pelagianern 
gebrauchten lat. tradux ist. 
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fiillung gegangen (s. A. Souter, Proccedings of tlie British Academy Vol. II, 
12. Dezember 1906 1 ). Pelagianismus als geduldetes Gewächs in 
der offenkundig orthodoxen altirischen Kirche des 5. bis 9. Jahrhunderts 
ist also sicher. 

Priscillian war der Urheber einer rund 50 Jahre älteren Häresie 
als der Pelagianismus: a. 380 wurde er auf der Synode von Saragossa 
exkommuniziert; seine Lehre fand weit im Abendland Anhänger, von 
denen einige zugleich mit ihm a. 385 in Trier ebenso sehr aus politischen 
wie aus kirchlichen Gründen auf Befehl des hochorthodoxen Usurpators 
Maximus hingerichtet wurden, während andere angesehene Priscillianer 
a. 386 nach den Scillv-Inseln — eine Station für Seefahrer zwischen 
Südwestgallien und Irland — verbannt wurden; a. 480 wurde 
Priscillian auf dem Konzil von Toledo endgültig verdammt. In der 
gallischen Kirche des 5. Jahrhunderts stimmte inan dem Verdammungs¬ 
urteil der Häresie eifrig bei, und glaubenseifrige Orthodoxe stöberten 
hinter den Schriften des Häresiarchen her und bereiteten ihnen dasselbe 
Schicksal, das die Jesuiten in der Gegenreformation in Polen sowie 
in Kärnten und Kram den protestantischen Bibeln und Schriften in 
polnischer und slowenischer Sprache bereiteten. Die direkten Quellen 
für den Priscillianismus schienen lange ebenso verloren, wie die 
wichtigste Quelle fiir den Pelagianismus, der Pelagius-Kommeutar zu 
13 Paulinischen Briefen. Sie sind — in doppeltem Sinne — dort 
gefunden worden, wo ein wichtiges Dokument für den Pclagiuskommentar 
liegt: die Universitätsbibliothek in Würzburg birgt neben dem Codex 
epistolarum Pauli mit den 949 unter Pelagius Namen gehenden Zitaten 
auch eine Hs. des 6. Jahrhunderts mit 11 Traktaten Priscillians 
(s. Scheps im Corpus scriptorum ecclesiasticorum Latinorum, Band XVIII, 
Wien 1889). Diese Priscillianbibliothek des 6. Jahrhunderts stammt 
ebenso aus Irland wie die eine kleine Pelagiusbibliothek repräsentierende 
Handschrift des 8. Jahrhunderts. Es läßt sich nicht zur Evidenz erheben, 
ist aber höchst wahrscheinlich (s. ScnErs, a. a. 0 . X), daß der a. 689 in 
der Würzburger Gegend gestorbene Ire Kilian oder einer seiner irischen 
Märtyrergenossen Colman und Totman diese Priscillianbibliothek des 
5. bis 6. Jahrhunderts ebenso harmlos mit aufseine Reise nahm wie der 
Nordire Moengal um a. 850 die die Vorlage zum Cod. S. Gallensis 73 ent¬ 
haltende irische Handschrift des Häretikers Pelagius — sogar auf dem Um- 


1 Der Umstand, daß man in Nordirland noch mehr als 150 Jahre, nachdem man 
in die unitas catholica eingetreten war (a. 698 und 715), an dem Pelagiuskommentar 
mit seinen ungetilgten häretischen Anschauungen geradezu klebte, scheint mir da¬ 
für zu sprechen, daß man sich in älterer Zeit bewußt war, das Werk eines Lands¬ 
mannes in dein Werk zu besitzen. Wie und wann der Kommentar nach Irland kann 
gekommen sein, darüber habe ich 'Pelagius in Irland’, S. 21, gehandelt. 
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wege über Rom, wo man sie nicht fortnahm! — nach St. Gallen brachte. 
Im 5.bis 7. Jahrhundert muß daher derPriscillianismus ebenso 
ein geduldetes Gewächs wie der Pelagianismus in der ortho¬ 
doxen altirischen Kirche gewesen sein. 

Wenden wir uns nun zum Arianismus. Rund 60 Jahre ist er 
älter als derPriscillianismus: 318 (Alexandria), 325 (Nicäa) sind die 
Anfangsdaten des dogmatischen Streites, 381 (Konstantinopel) mit dem 
Symbolum Nicaeno-ConstanlinopolUGnum das Enddatum, woran ich nur 
erinnere. Wie tief der Arianismus die ganze abendländische Kirche 
bis auf Theodosius den Großen (379—395) durchdrang, wie aber von 
da an im Bereich des weltlichen und geistlichen Roms nur mehr 
Germanenvölker Arianer waren, ist bekannt. Aus dem Bereich des 
weltlichen Rom geriet Britannien von etwa a. 400 ab und damit in 
weitem Umfang auch aus dem Einfluß des geistlichen Rom, soweit der 
sich auf den Mißbrauch des weltlichen Arms stützte; Irland und die 
im 4. Jahrhundert wachsende und sich konsolidierende christliche Kirche 
Irlands standen überhaupt nie unter Roms Gewalt, weder des welt¬ 
lichen noch geistlichen. Drangen arianische Ideen und Anschauungen 
seit zweitem Drittel des vierten Jahrhunderts über die gallische Kirche 
in die Kirche Britanniens und in das wachsende Christentum Irlands 
ein 1 , dann reichte der Arm Valentinians II. (375—392), dessen sich die 
römische Kirche bediente, um den Arianismus im Abendland zu unter¬ 
drücken, nicht hin, um sie unschädlich zu machen; sie wucherten in 
Irland weiter im 5. und 6. Jahrhundert. 

Gildas beklagt ums Jahr 545 in der britischen Kirche die Ariana 
perfidio, atrox ceu onguis, transmarim nobis evomens venena fratres in unum 
habitantes exiiiabiliter faciens srjungi (De Excidio Cap. 12 in Chronica 
minora III, 32). Vor der pestis flava (a. 547) floh Gildas in die neue 
Heimat der Britonen, ins alte Arcmorica, wo er in Rhuys (Departement 
Morbihan) sich niederließ. In hohem Alter, a. 564, unternahm er noch 
eine Reise nach Irland, nachdem er schon früher mit dem 548 ge¬ 
storbenen Finnian von Clonard korrespondiert hatte; von dem, was 
Gildas a. 564/65 in Irlands kirchlichem Leben gesehen hatte, hinter¬ 
ließ er in Rhuys, wohin er zuriiekkehrte und wo er 569 oder 570 starb, 
mündliche Kunde oder Aufzeichnungen, die entweder direkt oder durch 
die Zwischenstufe einer älteren verlorenen Vita in einer in Rhuys ge¬ 
schriebenen Vita Gildae auf uns gekommen sind. In echt inselkeltischer 
Aufschneiderei wird gemeldet, daß Ainmerims rex per totam Hibemiam 

1 Man erinnere sich, daß Hilarius von Poitiers von a. 357—361 nach Phrygien 
in die Verbannung gehen mußte, weil er sich den Bestrebungen des Kaisers Konstantius, 
den verkappten Arianismus (llonioiousinnismus) in der gallischen Kirche durch/.usetzen, 
hindernd in den Weg stellte. 
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misit ad beatum Gildarn roganSj ut ad se veniret, promütem , se ipsius doctrinis 
in omnibus obediturum, si veniens ecclesiasticum ordinem in suo regno reslau- 
raretj qnia paene catholicam fidem in ipsa insula omnes relique- 
rant. Cum haec itaque audisset Gildas Christi miles beatüsimus munilus armis 
coelestibus petivit Hiberniarn Christum praedicaturus — also a. 564! 
563 war Columba nach Hi gegangen! —. Schon che Gildas vor Ainmire 
kam, offenbarte er sich durch Wunder, so daß der irische Oberkönig 
unter Darbringung von Geschenken den Gildas bat, ut apud se maueret et 
sicut eiprius mandaverat, ecclesiasticum restauraret ordinem in regione 
eadem, quia penitus catholicam fidem a maximo usque ad mini- 
mum omnes amiserant: tum • sanctus Gildas munilus clipeo fortitudmis 
et galea salutis omnes fmes Iiibernensium circuivit et ecclesias reslauravit, 
clerum Universum in jide catholica, ut sanetam trinitatem colerent, in - 
struxUj populos graviter morsibus haereticorum sauciatos curavit, 
fraudes haereticas mm audoribus suis ab eis longe repulü. Jamjarnque 
pullulante in gremio sanctae rnatris ecdlesiae segele multitudinis credentium et 
avuhut haereticorum spinis terra diusterilis fecundata rore caelestisgratiae 
gratiores profert frudus ad agnitionem supernae vocationis. Füie namque eres- 
cente catholica regio gavisa est tantum se. proineruissc patronum. Mulla 
deinceps vir beatus monasteria construxit in eadem insula, non paucos in eis 
nobilium Jilios enutriens et norma reguläris disciplinae infonnans: et utplures 
domino offne posset ahmnos, iam factus monachus collegit monachos secum 
tum ex nobililms quam ex pauperibus pupillis et orphanis, neenon et raptivos 
tyramica Servitute paganorum (Angelsachsen) irretüos misericoräiter liberavil. 
(Mommsen, Chronica minora III, 94 ff). Gildas war n. 564/65 in Irland. 
Stellen wir fest: es ist das Irland, aus dem eben (a. 563) Columba 
nach Hi zog, von wo er bis 597 Piktenland dem Christentum gewann; 
jene terra diu stnilis ist das Irland, wo a. 548 Finnian von Clonard, 
der Vater der sogenannten '12 Apostel Irlands’, gestorben war, wo 
Columba a. 546 Kloster Uerry und gegen 560 Durrow, Ciaran 541 
Clonmacnois, Brendan 552 Clonfert in Longford, Comgell 558 Bangor 
in Ulster gegründet hatten; jenes Irland, wo Coliunban von Luxeuil- 
Bobio schon als versprechender junger Mann lebte. Gewiß ist aus der 
lehrreichen Stelle, die ich noch lange nicht ganz ausgehoben habe, 
manches dem jüngeren Vitenschreiber zuzuschieben; wer aber den Gildas 
aus seiner Schrift kennt, wird nicht zweifeln, daß der Kern echte 
Prahlerei und Übertreibung des Gildas selbst ist. Kritisch betrachtet 
schmilzt das Ganze auf die Tatsache zusammen, daß in dem mit Pflanz¬ 
stätten gelehrter Bildung übersäten, tiefchristlichen Irland um 
564/65 häretische Anschauungen in Geltung waren: Pelagianismus 
und Priscillianismus haben wir kennen gelernt (S. 563—566); sie 
nennt Gildas nicht, ebensowenig wie in der Jeremiade über Britannien; 
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beschränkte Köpfe haben eben immer nur einen Gedanken und der 
war bei Gildas die Ariana perßdia, auf die er unzweifelhaft als in Ir¬ 
land 564/65 vorhanden anspielt. Dies ist um so wichtiger, als wir 
fürs 6. Jahrhundert noch ein zweites Zeugnis für das Vorhandensein 
arianischer Ideen in Irland haben. 

In drei irischen Handschriften, darunter zwei aus dem 11. Jahr¬ 
hundert, ist uns Kunde bewahrt, daß Papst Gregor der Große (590 
bis 604) mit Columba von Hi (gest. 597) in Verbindung getreten sei. 
Zeitlich spricht nichts dagegen, aus inneren Gründen vieles dafür: 
a. 590 taucht Columban mit seinen Genossen in den Vogesen auf 
und macht sich bald in der gallischen Kirche und bis Rom bemerk¬ 
bar; Gregor, der 590 Papst wurde, müßte nicht die bedeutende Per¬ 
sönlichkeit gewesen sein, als die wir ihn kennen, wenn seine Blicke 
dadurch nicht auf die zum Teil christlichen britischen Inseln gelenkt 
worden wären. Über die weitschauende Politik, die er a. 597 durch 
die Sendung Augustins zu den Sachsen inaugurierte, habe ich S. 385 
bis 388 gehandelt; ist es wunderbar, wenn Gregor schon vorher — 
also zwischen 590 und 597 — eine Anknüpfung mit der bedeutend¬ 
sten Gestalt der irischen Kirche im 6. Jahrhundert, mit Columba von 
Hi suchte? Die altirische Kirche hat einen lateinischen Hymnus, der 
so beginnt: 

Altus prositor vetvstus dienrn et ingenitus 

erat absque origine primordii et crepidine. 

Der Hymnus hat so 23 Strophen (s. Bernard und Atkinson, The 
Irish Liber Hymnorum, London 1898, I, S. 66 ff.), jede mit einem Buch¬ 
staben des Alphabets beginnend, die letzte Zelus ignis furibundus 
ooruu/Hft adeersarios. Columba von Hi ist sein Verfasser, und die Zeit 
der Abfassung wird in der in 3 Handschriften überlieferten Vorrede 
genau bestimmt: Locus hujus hymni Ilij te/npus Aidäin meicc Gabram 
ocus Acda mein Ainmererh rig Hnenn, Muricius autem isS tmri Roman 
(der war König der Römer) tum: Aedan, der Sohn des Gabrän, re¬ 
gierte über den kleinen Gaidclenstaat an der Westküste Schottlands 
von 569 bis 606; Aed, der Sohn des Ainmere, war Oberkönig Irlands 
von 568 bis 594; Mauricus in Rom von 582 bis 603. Da noch Columba 
als Verfasser und Gregor als Papst in Betracht kommen (590—604), 
so wird der Zeitraum der Entstehung auf die Jahre 590—594 (591 
bis 595 ) eingeschränkt, und das Ereignis, das in der irischen 
Überlieferung damit verknüpft ist, fällt in die Zeit kurz 
vor der Entsendung Augustins nach Kent. Nach der Vorrede 
des Hymnus existieren zwei Überlieferungen über die Entstehung: 
nach der einen hat Columba sieben Jahre in seiner Zelle an dem 
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Hymnus gefeilt, nach der anderen iscohoponn doronad 'wurde er auf 
einen Ruck gemacht’. Das kam so: Araile lalhe robül Colum Cüle 
inffi ocus nibäi neck oca acht Boithin ocus niböi biad occu acht criathar 
cor ca. Asberi iarum Colum Cille. friBöit/un: Dofoüet oigid uaisliu 
cucunn indw, aBa ithin, 4 - mumter Griyuir tancalar canascadaib dosom; 
arus asbertsom friBaithin: bi ifoss icfrit/alaim nanöcged, condujussa don- 
muiliwm. Gaibidsom fair ere diarailechloich bei is'mdrcc.les Blathnat a 
ainm ocus maraid bcos ocus furri doynithar roinn isinphrointig. Bairom 
tra leseom aere, conderm innimmunsa triaord aipgitrcch othasen cojidice 
inmulenn 4 - Adiulor laborantiwn et rcliqua. Intan immorro dorat incetfhota 
isinmulemij isann dochuaid kenn inchetna caiptill ocus mmmaille roscaich 
inbolo doblith ocus inlimmun doderam; ocus iscohoponn doronad sic. 
Rucad tra intimmunsa doGriyuir sair icommain nanaisceda tudha huad 
■/• inchross 4 - inmiJryem ahainmsidc, ocus imtnain nasechtmaine. Rocloim- 
cloisct immorro naimmarchuirthide tri caiptil ann dofhromad Griyuir 4 - 
Hie sublatus ocus Orbem ocus Uagatur. Odochotar immorro kenn tais- 
penla indimmuin doGriyuir, dodeochatar ainyil Dff combitis inasessom cor- 
roiched leosom mmiptelscn; attraiyed Griyuir aranonoirseom connicesen. 
Oroseehed immorro sen, nosaiditis innahangU; nosaitled dam Griyuir, co- 
tarnic inlimmun fondinnassin. Rothothlaiy tra Griyuir acoibsena cucusom , 
arrojitirseom itP. rorJiöimchlöiset. Atbcratsom dann Imhiat ocus rosboe dityud 
de. Ocus atberidsom. Jiodbffi lochl forsindimmun acht nlaiyet romolad in 
TrinOit ann per se, cia romolad trianadulib; ocus doroacht inlinchrcchadsin 
CoColwn Cille ocus isesein fochunn denma 'In te Christat*. 'Eines Tages 
war Colum Cille in Ili gewesen, und es befand sich niemand außer 
Baithin bei ihm, und sie hatten keine Nahrung als ein Sieh voll 
Hafer. Da sagte Coluin Cille zu Baithin: Wir werden heute, o Bai¬ 
thin, vornehmere Gäste bekommen, nämlich die Leute Gregors kamen 
mit Geschenken zu ihm 1 ; und er sagte zu Baithin: Bleibe du hier, 
um die Gäste aufzunehmen, während ich unterdessen zur Mühle gehe. 
Er nimmt auf sich die Last von einem gewissen Stein, der sich in 
der Abtkirche (recles) befand — Blathnat ist sein Name, und er ist 
noch vorhanden, und auf ihm wird in dem Refektorium die Vertei¬ 
lung vollzogen —; schwer drückte ihn aber die Last, so daß er den 
alphabetische Ordnung der Strophen aufweisenden Hymnus Adiutor 
laborantiwn von hier (der Abtkirche) bis zur Mühle verfertigte. Als 

1 Die im LBr. erhaltene Version der Vorrede gibt hier die Geschenke an: mor- 
feisiur demuintir Grignir lancutar chuicesium o Röim conascadaib Uo do 4 inmörgenun 
Coluim Cille ocus cross esside indiu ocus immund iiasechtmaine imtmmd cechöidche isint- 
shechimain et alia dona 'Sieben Mann vom Haushalt Gregors kamen zu ihm von Rom, 
bringend Geschenke für ihn, nämlich das 'Große Kleinod’ Colum Cilles, was ein noch 
heute vorhandenes Kreuz (Kruzifix) ist. und den Hymnus der Woche, nämlich einen 
Hymnus für jede einzelne Nacht in der Woche et alia dona. 
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er aber in der Mühle das erstemal aufschüttete 1 , da machte er sich 
an die erste Strophe (von Altos prositor), und zu gleicher Zeit war das 
Mahlen des Sackes Hafer und das Verfertigen des Hymnus beendigt, 
und so wurde er auf einen Ruck ( cohoponn extempore) gemacht. 
Dieser 'Hymnus nun wurde nacli Osten zu Gregor gebracht als Gegen¬ 
gabe für die Geschenke, die von ihm gegeben waren, nämlich das 
Kreuz (Kruzifix), dessen Name das 'Große Kleinod’ ist, und die 
Hymnen der Woche. Es vertauschten aber die Überbringer drei 
Strophen in ihm (dem Hymnus Altus prositor ), um den Gregor auf 
die Probe zu stellen, nämlich die Strophen, die beginnen: 'Ilic sub- 
Uitos' und ' Orbem ’ und ‘ Vagatur \ Als sie aber dazu übergingen, den 
Hymnus dem Gregor vorzulesen (wörtlich 'zu zeigen’), da kamen 
Engel Gottes und standen, bis sie (die Vorleser) zu dieser Strophe 
(nämlich die iiir Hic sublatus eingeschobene) kamen; ebenso erhob sich 
Gregor zu ihrer Ehre bis dahin. Als aber dies (nämlich die für Hin 
sublatus eingeschobene Strophe) erreicht war, setzten sich die Engel; 
auch Gregor setzte sich. Und auf diese Weise (d. h. durch Stehen 
bei den echten und Sitzen bei den eingeschobcncn Strophen) ging 
der Hymnus zu Ende. Dann forderte Gregor ihre Reichten von ihnen, 
denn er wußte, daß sie eine Vertauschung vorgenoinmen hatten. Sie 
gestehen nun, daß sie es waren; und cs ist ihnen Verzeihen dafür 
zuteil geworden. Und er sagt, daß kein Fehler an dem Hym¬ 
nus wäre, außer der Spärlichkeit, mit der in ihm die Tri¬ 
nität per se gepriesen worden sei, wenn sie auch gepriesen 
worden wäre in (eigentlich 'durch’) ihren Geschöpfen; und 
dieser Vorwurf kam zu Colum Cille, und das ist der Grund, 
daß er (den Hymnus) ln te Christe verfaßte.’ 

Daß Columba (gest. 597) in Rom und bei späteren orthodoxen 
Heißspornen Irlands (im 9./10. Jahrhundert) im Verdacht stand, aria- 
nische Anschauungen zu hegen, ist sonnenklar aus dem Schluß 
der Erzählung; noch deutlicher springt dies in die Augen, wenn man 
die Strophen 'Hic sublatos ’, 'Orbem mfra\ 'Vuyatur und 'Xristos de. 
celis 3 durch andere ersetzt denkt 2 . Durch diese Zeugnisse des Gildas 


1 'Als er die erste Sättigung (d. h. Handvoll, Portion) in die Muhle gab’. Die 
andere Version hat auch incetfhoda imbet mmulind 'Die erste Sättigung (Portion) in den 
Mund der Mühle’. 

2 Daß auch Columban von Luxeuil in Rom im Verdacht stand, hinsichtlich 
der Trinitätslehre nicht korrekt orthodox zu denken, scheint mir aus seinem Brief an 
Gregor den Großen n. 604 hervorzugeheo. Die Bitte an den Papst Gregor, ihm zu 
gestatten, daß er in Gallien sein Ostern ruhig nach der Väter Welse feiern dürfe, 
leitet er so ein: cvm saluiationum ctmdignis ofßciis preces ad te per Dominum nostrum Jesum 
Christum et spiritum sanctum et per unitatem fidei naostrae, quae invicem est, qua unum 
patrem nostrvm, qui est in caelis, ex qun trnnia, et unum redernptorem nostrum, filium Dei, 
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(564/65) und über Columba (591 — 595), hinsichtlich arianiscl)er An¬ 
schauungen in der altirischen Kirche in ihrer Blütezeit, werden auch 
mancherlei Anzeigen des 7. und 8. Jahrhunderts verständlich. Im 
letzten Viertel des 7. Jahrhunderts macht der Südire Muirchu Maccu 
Machtheni den Versuch, eine Vita des Patricius in seiner seit 630 
aufkommenden Funktion als Apostel Irlands zu schreiben, wodurch 
die nordirische Kirche, vor allem der Abtbischof Flann Feblae von 
Armagh, für die Patricklegende sollte gewonnen werden. Nordirland 
ist der Hort pelagianischer Anschauungen um a. 640, wie wir aus 
dem Briefe des Papstes Johannes IV. (s. S. 564) wissen; Columba, der 
im Verdacht arianischer Anschauungen stand, ist Nordire. Wenn 
daher in dem Machwerk des Südiren Muirchu (um 690) zur Gewin¬ 
nung Nordirlands geflissentlich betont wird, daß Patricius das 
Schiff in nomine sanctae trinitatis bestiegen habe (Stokes, Tripartite 
life II, 273), daß er in Irland in nomine Pa Iris et Filii et Spiritus sancti 
getauft habe (a. a. 0 . S. 276), dann ist der Grund klar. Bemerkens¬ 
wert ist ferner, daß auch noch in späterer Zeit, als die Patricklegende 
in Irland eine Macht geworden war, mit großer Geflissentlichkeit 
immer wieder betont wird, daß Patrick sich bemüht habe, den (als 
Heiden gedachten) Iren die Trinität glaubhaft zu machen durch den 
Vergleich mit dem Kleeblatt und anderem. Dies läßt Schlüsse zu, 
deren Richtigkeit durch ein unbezweifelbares Zeugnis des 8. Jahr¬ 
hunderts gestützt wird. Bekannt ist, wie Bonifatius als Bischof, 
Primas und päpstlicher Delegat (a. 722 — 755) seine liebe Not hatte 
mit den presbyteri und herumziehenden episcopi irischer Nationalität, 
die nach der Sitte der Heimat, wo ja episcopus eine Funktion eines 
dem Abt oder Abtbischofe unterstellten Klosterbruders war, sich nicht 


per quem rrmnia, et unum spirittim sanctum, in quo omnia, cordc credimus et ore confitemur 
unum Deutn esse in Trinität« et Trmitatsm in Unitate, unamquamqu« sci/icet persmam ple- 
num dominum et Mas tres personat unum dominum, fundimus ut ... (Mon. Germ. Epist. 
Merow. nevi I, 165, uff.). Was soll hier, in einem Briefe aus dein Jahre 604, das 
zwischen die Worte preces ... fundimus eingeschobene Glaubensbekenntnis mit der 
starken Betonung der orthodoxen Trinitltslehre? Columbnn stand offenbar in Rom 
unter demselben Verdacht wie Columba von Hi; diesen Verdacht beseitigt er still¬ 
schweigend, um so seiner Bitte den größten Stein des Hindernisses aus dem Weg zu 
räumen. Woher dieser Verdacht in Rom gegen die Iren stammt, ist nicht schwer zu 
erkennen. Gildas reiste nach seinem Besuch in Irland (n. 564/65) dirck t nach Rom 
nach der Angabe seines Biographen, der im Anschluß an die S. 567 gegebenen Worte 
fortfährt: Dimissa igiturpost haec Hibemia atque Britannia et relictis Omnibus suis bealus 
Gildas peregre proficiscens Romam petiit, sanctorum apostolorum Petri et Pauli merita 
deprecaturus , quatenus usw. (Chronica minora III, 95). Von dort kehrte er über Ravenna 
nach Rhuys zurück. Wenn Gildas in Rom in ähnlicher Weise Ober das christliche 
Irland von 564/65 aufschneiderisch berichtete, wie der Bericht für seine Klosterbrüder 
ausfiel (s. S. 566), dann kann man verstehen, wie die Iren insgesamt um 591—604 
in Rom im Geruch des Arianismus stehen. 
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in des Bonifatius römische Ordnung einfugten. Aus seinen Klagen 
an die Päpste Gregor II. und Zacharias sowie aus deren Antworten 
geht nun klar hervor, daß außer der mangelnden Disziplin bei diesen 
vor des Bonifatius Zeit und zu seiner Zeit in Deutschland missio¬ 
nierenden Scotti noch eins anstößig war: ihre Taufe. Nach 
einem Briefe Gregors II. vom Jahre 726 beschuldigt Bonifatius die 
indigni presbiteri , daß sie absque interrogatione simlmli taufen (Monu- 
mcnta Germ., Epistol. Merow. et Carol. aevi I, 276, 27), und aus einem 
Antwortschreiben des Papstes Zacharias (a. 748) erfahren wir, daß 
diese irischen viri heretici et smmatici taufen ( mergunt in fönte fxiptis- 
matis) sine invocatione trinitatis (a. a. Ü. 357, 34); sie werden beschul¬ 
digt nee ipsi fidem reciam habent . . . nec aliquant credulitatem unius dei- 
tatis et sanctae trinitatis docent (a. a. 0 . 358, 2 7 IT.). Daß es ein 
Charakteristikum dieser Iren ist, nicht in nomine patris et fdii et 
spirilus saneti, nicht in nomine trinitatis zu taufen oder Kirchen zu 
weihen, erhellt noch aus vielen Stellen in den Briefen a. a. 0 294, 2 
(a. 739 ). 3 H. >3 (»• 745 ). 336 .J 7 (a- 746 ). 359.25 (ft- 748 )- Unter 
den in Deutschland im 8. Jahrhundert missionierenden Iren 
sind also arianische Anschauungen sicher vorhanden, sowie 
Kilian fürs 7. Jahrhundert für Vorhandensein prisciUianischer Ideen 
in Irland und Moengal mit dem auf die Reise mitgenommenen un- 
vcrstümmclten Pelagiuskommentar fiir pelagianische Ideen im 9. Jahr¬ 
hundert zeugen (s. S. 566). 

Fassen wir die Erörterungen S. 563 — 572 kurz zusammen, um 
den unterbrochenen Faden wieder aufzunehmen. Die irische Kirche 
des 6. und 7. Jahrhunderts ist dogmatisch und in bezug auf die 
Feier des Osterfestes die christliche Kirche des Abendlandes wie zur 
Zeit der Vater von Arles (a. 316); in bezug auf Organisation ist sie 
die ungehemmte, dem politischen Leben Irlands sich anpassende Ent¬ 
faltung des missionierenden Mönchtums Westgalliens im letzten Drittel 
des 4. Jahrhunderts. In diese im 4. Jahrhundert wachsende und in 
Irland sich ausbreitende christliche Kirche fanden die großen Häresien 
der abendländischen Kirche seit dem Konzil von Arles (a. 316) un¬ 
gestört und natürlich Eingang als das, was sie ursprünglich 
waren: freie theologische Probleme. In dem vom geistlichen 
wie weltlichen Rom unabhängigen Irland, das weder an Konzilbeschlüsse 
noch Edikte römischer Kaiser von Theodosius ab gebunden war, 
blieben sie dies bis ins 7./8. Jahrhundert: Arianismus, Priscilli- 
anismus, Pelagianismus sind sic nur vom Standpunkt der Orthodoxie. 
Am Kampf der Meinungen wird es nicht gefehlt haben; so etwas 
glauben kann nur, wer das Inselkeltcntum nicht kennt. Columban von 
Luxeuil haben wir in seiner Streitbarkeit zwischen a. 590 und 610 
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kennen gelernt, und wie er seine Meinung wegen des Datums der 
Osterfeier verficht. Gerade er ist aber auch ein lehrreiches Beispiel, 
wie die Streitigkeiten zwischen Orthodoxie und arianischen, priscilli- 
nnischen und pelagianischen Anschauungen geführt wurden, und wie 
sie endeten. Als Columban mit seiner hartnäckig verteidigten Ansicht 
bei gallischen Bischöfen und dem Papst Gregor nicht durchdringt, 
gibt er sich zufrieden und fordert nur, daß man ihn ruhig nach 
Väter Brauch sein Christentum ausüben lasse. Also Freiheit 
des Urteils einem jeden und Freiheit seiner Aussprache, im übrigen 
aber Milde und Duldung, sofern der im Dogma abweichende 
sich im Leben als Christi Jünger aus wies. Das ist im altirischen 
Christentum der Prüfstein. Ein direkter Zeuge hierfür ist ein den 
Dingen sehr nahestehender Nichtire, der selbst der römisch-katho¬ 
lischen Kirche angehörtc, aber nach seinem Wesen dem keltischen 
Christentum Irlands verwandt war, der a. 731 schreibende Angle Beda. 
Es ist das Bild, das Beda von dem durch Scgene von Hi gesandten 
irischen Abtbischof Aidan, dem Apostel der Angeln (633—651) ent¬ 
wirft, und zwar ganz deutlich als einen Typus 1 : sludium videlicet pacis 
et caritatis, continentiae et humilitatis; animum irae et avaritiae victorem, 
snperhiae siirml et rnnae gloriae contemtornn; itidmtriam faciendi simul 
et docendi m and ata caeleslia, soltertiam leclionis et viffiliarum, auciori- 
tatem sacerdotc dignam, redarguendi superbos ac potentes, pariter et mfirmos 
consolandi ac pauperes recreandi vel defendendi clementiam. Qui ut 
breviter multa cnmprendam, quantxm ab eis, qui iltum rwvere, didicimus, 
nil ex omnibus, quae in evangelicis vel apostolicis sioe propheticis litteris 
facienda cognoverat, praetermitlere, sed cuncta pro suis viribus operibus 
explere rurabat. Haec in praefato antistite multum complector et amo, 
quin nimirum haec deo plaeuisse non ambigo (Beda, a. a. 0 . III, 25). 

Das ist der Geist der Milde und Duldsamkeit der altirischen 
Kirche des 5. bis 8. Jahrhunderts, die nicht so sehr auf korrektes 
orthodoxes Bekenntnis mit den Lippen als auf ein Gott wohlgefälliges 
Leben in Christo sah und die in diesem Geiste arianische. priscilli- 
anische, pelagianische Anschauungen in ihrer Mitte duldete. Die 
ersten Spuren des abweichenden römisch-katholischen Geistes der Un¬ 
duldsamkeit und Lieblosigkeit zeigen sich in Südirland um a. 634. 
Es wäre lehrreich, das mit dem Vorschreiten der Romanisierung der 
irischen Kirche sich zeigende Fortschreiten dieses neuen Geistes durch 
die Jahrhunderte zu verfolgen; dies würde mich hier zu weit abführen, 


1 Mnn vergleiche das von Beda (Hist. eccl. 111 . 5) gezeichnete Bild des vierten 
Nachfolgers Colmnbas von Hi, des Segene (623 — 652), der den Aidan nach Nord- 
htiniberland schickte. 
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so daß ich auf die kurzen Ausführungen in der Realenzyklop, für 
prot. Theologie io, 239, 40 fl*, verweise. 

Wohin weist dies Christentum? Im Jahre 383 verließ Maximus 
mit den Legionen Britannien als Gegenkaiser des Gratian, schlug ihn 
in Gallien bei Paris und nahm Residenz in Trier. Aus politischen 
Gründen gebärdete er sich als übereifriger Orthodoxer, und mit Zu¬ 
stimmung oder auf Drängen orthodoxer gallischer Bischöfe vergoß 
er, politische und kirchliche Dinge vermischend, das erste Ketzer¬ 
blut: er ließ in Trier Priscillian und vier seiner Anhänger ihres 
Glaubens wegen hinrichten. An ein solches Schauspiel war a. 385 
die Christenheit noch nicht gewöhnt, und die Tat erregte vielerorts Ent¬ 
setzen. Am meisten aber bei einem Manne, dem solcher unchrist¬ 
lichen Gewalttat feindlichen Abtbischof Martin von Tours. Er hob 
die Kirchengemeinschaft mit den gallischen Bischöfen auf, 
die den Maximus zur Hinrichtung Priscillians gedrängt 
hatten; als er dann am Hofe in Trier, um Massenmord spanischer 
Christen zu verhindern, wozu die Befehle ergangen waren, sich zur Kult¬ 
gemeinschaft mit den blutbeflekten Ratgebern des Maximus bestimmen 
ließ, da erfaßte ihn auf der Heimreise eine solche Reue und ein solcher 
Ekel, daß er, wenn auch Bischof von Tours bleibend, die letzten 16 
Jahre seines Lebens (385—401), in Marmouticrs lebend, keine Synode 
der gallischen Bischöfe mehr besuchte, wie wir aus der bei Lebzeiten 
Martins durch Sulpicius Severus verfaßten Vita wissen. Ich denke, 
die Frage, wohin das Christentum Irlands weist, das bei reiner Kl oster¬ 
spreng elOrganisation mit Äbten oder Abtbischöfen an der Spitze der 
Klosterdiözesen im 5. bis 9. Jahrhundert arianischen, priscillianischen 
und pelagianischen Anschauungen Duldung gewährte, kann nicht 
schwer zu beantworten sein. 

Dieselbe Milde und Duldung nun, die die altirische Kirche gegen 
andersdenkende Mitchristen zeigte, sofern sie sich im Leben als 
Jünger Jesu auswiesen, beweisen die Vertreter dieser Kirche im 6. 
bis 10. Jahrhundert auch gegen klassisches Heidentum und gegen 
das Heidentum der eigenen Vorzeit. Es ist dies ein ebenso eigen¬ 
artiges und wichtiges Problem wie das S. 559 ff. erörterte über die 
hohe kirchliche und profane Bildung des altirischen Klerus. Seit den 
Tagen der Renaissance im Abendland ist die Beschäftigung mit dem 
heidnischen klassischen Altertum und seiner Literatur neben ernstem 
Christentum und durch ernste Christen aller Konfessionen allmählich 
selbstverständlich wieder geworden; man wird sich heutigen Tages 
deshalb selten recht bewußt, was in der abendländischen christ¬ 
lichen Kirche, wo seit jenem Fiebertraum des Hieronymus (a. 373) 
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die Führer des Christentums andere Wege zu wandeln begannen, 
fürs 6. bis io. Jahrhundert die intensive Beschäftigung mit klassi¬ 
scher Literatur, wie sie die irische Bildung des 6. bis io. Jahrhunderts 
voraussetzt, in den irischen und von Iren abhängigen Klöstern 
zeigen kann und zeigt: einen hohen Grad von Duldung und 
Milde, so daß der oben S. 559 IT. hervorgehobene gleich hohe Grad 
klassischer wie kirchlicher Bildung bei den Vertretern irischen Christen¬ 
tums im 6. bis 10. Jahrhundert hierfür an sich genügend Zeugnis ab¬ 
legt. Es wurden, wie uns schon die erhaltenen alten Kataloge der 
von Iren gegründeten und Jahrhunderte unter irischem Einflüsse stehen¬ 
den Klöster Bobio und St. Gallen ausweisen, neben und mit den 
Schriften der Väter der abendländischen Kirche nicht bloß indifferente 
Schriftsteller des klassischen Altertums studiert: alles wurde in den 
Klöstern getrieben, und ein Ovidiseher Hexameter (Omnia oinc.it arnor 
et nos cedamus amori) floß einem irischen Klosterbruder des 9. Jahr¬ 
hunderts ganz natürlich als proftatio pennae in die Feder, wenn er ein 
Buch aus weit abliegendem Gebiet abschrieb (s. Beda Carlsruhcnsis 
fol. 49 cd; Cod. n. CLXVII). Gerade die mythologischen Probleme 
zogen an: man denke an den Inhalt des bei den Iren besonders be¬ 
liebten Serviuskommentars zu Virgil. 

Wo dieses Christentum der irischen Kirche vom 6. bis 10. Jahr¬ 
hundert anknüpft, das mit gleicher Liebe die heidnischen Schrift¬ 
steller des Altertums wie die christlichen Kirchenväter in den Klöstern 
studierte, ist nicht schwer zu sehen. Mit der durch Konstantin ein¬ 
genommenen veränderten Stellung des Kaisertums zum Christentum 
wurden letzterem zahlreiche Gebildete zugeführt, die kein Band 
religiöser Überzeugung an ihr bisheriges Heidentum geknüpft hatte; 
bei manchen trat mit dem Eintritt in die christliche Gemeinschaft 
etwas Neues an eine bisher leere Stelle im Gemütsleben. Ein Auf¬ 
geben der Beschäftigung mit antiker Literatur, ein Bruch mit der 
Bildung der Vergangenheit kam nicht in Frage. Julian fühlte deut¬ 
lich die Gefahr und die Konkurrenz, die hierdurch dem von ihm 
wieder hochgehobenen Heidentum erwachsen mußte; er erkannte als 
das beste Mittel, dem Heidentum aufzuhelfen, die Christen der Bil- 
dungsmittel der damaligen Zeit möglichst, zu berauben, sie wirk¬ 
lich zu payani herabzudrücken. Deshalb erschien 362 sein Edikt, 
das den Christen verbot, die Stellen öffentlicher Rhetoren, Lehrer und 
Grammatiker zu bekleiden, also ihnen verbot, sich mit den Bil¬ 
dungsmitteln der damaligen Zeit öffentlich zu beschäftigen. Den 
Schlag, der damit beabsichtigt war, fühlten die führenden Geister; man 
empfand dieses geistige Aushungern stärker als eine wirkliche Ver- 




576 


Gesammtsitzung vom 15. April 1909. 

folgung: der flammende Protest eines Basilius des Großen (330—379) 
legt Zeugnis ab. Auch der a. 340 geborene Hieronymus erhielt seine 
Bildung in dem Geiste, bis der Fiebertraum (a. 373; mentiris, CiceronU 
anus es non Christianus) die Wendung herbeiführte: die Bildung des 
Ciceronianus aber hatte er, und die kam dem Christian™ später zugute. 
Der andere Geist, der seit jener Zeit allmählich in der Kirche, 
namentlich im Abendland, obsiegte, blieb der gallischen Kirche 
am längsten fern. Ausonius, der Professor und Dichter in zwei Sprachen 
(3°9 —395)» ist Christ, nicht nur wegen des einen Hymnus, sondern 
auch weil der christliche Valentinian I. (364—375) ihm sonst kaum 
die Erziehung seines Sohnes, des sich später sehr orthodox gebärden¬ 
den Gratian, anvertraut hätte; aber daß man sein Christentum in 
unseren Tagen anzweifeln konnte, ist lehrreich. Des Ausonius Schüler 
Paulinus von Nola (geboren 353 in Bordeaux) ist ein eigenartiger 
Zeuge für die Vereinigung mönchischer Lebensweise mit Gebrauch 
einer vollständig in den Formen, Bildern, Phrasen der heidnischen 
Antike sich bewegenden christlichen Poesie. Noch bei Sidonius 
Apollinaris würde man aus seinen Schriften schwer hernuslesen, 
daß er Christ war, wenn wir nicht wüßten, daß er von a. 472—489 
sogar Bischof, in Clermont, war. 

Das Christentum der altirischen Kirche des 6. bis 9. Jahrhunderts, 
das voll gleicher Liebe für die heidnischen Schriftsteller wie die christ¬ 
lichen Kirchenväter ist, knüpft also dort an, wo es seine Duldung 
gegen Mitchristen, die arianische, priscillianische und polngiaoische An¬ 
sichten hegten, her hat, und wo seine Organisation ihr Vorbild hat: 
Westgallien, speziell zwischen Loire und Garonne. Dies Humanisten¬ 
christentum in der Kutte zeigt in seinen hervorragendsten Vertretern 
auf dem Kontinent von Columban von Luxeuil-Bobio (590—615) bis 
auf Johannes Kringena (um 875) eine harmonische Verschmelzung 
der beiden Strömungen der christlichen Kirche des 4. Jahrhunderts, 
die vom Tode Konstantins des Großen bis auf Theodosius den Großen 
(337—395) parallel laufen und die in der genannten Persönlichkeit 
des Ausoniusschülers Paulinus von Nola (353—431) vorbildlich zu¬ 
sammenfließen. 

Viel großartiger als die Milde gegen klassisches Heidentum in 
altirischen Klöstern ist die gegen das eigene Heidentum aus keltisch¬ 
irischer Vorzeit. Wo hat man 500 Jahre nach Einführung des Christen¬ 
tums noch solche Denkmäler wie Tain hö Cnalnye , Sei'ylige Conculaind 
und Fled Brifrend (s. oben S. 3—34; 64—84; 412 — 418), Denkmäler, 
die so getreu wie sie den Kulturzustand der heidnischen Vorzeit um 
300 Jahre vor Einführung des Christentums wiederspiegeln und 500 
Jahre nach Einführung des Christentums im Munde der volkstüm- 
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liehen Sagenerzähler Irlands lebendig doch nicht mehr direktes 1 Christen¬ 
tum aufweisen als Homers Odyssee oder Virgils Äneis? Daß mit den 
großen Sammelhandschriften des 11. bis 14. Jahrhunderts, die uns diese 
und ähnliche Denkmäler aus dem S./g. bis 11 ./i 2. Jahrhundert überliefern, 
Klöster und deren Klerus aufs engste verknüpft sind, bedarf keines 
Hinweises (s. Ztschr. f. deutsches Altertum 32, 200 ff.). Aber auch in 
der zurückliegenden Zeit, bis ins 6. Jahrhundert, sehen wir immer 
angesehene Kleriker in engster Beziehung zur alten Sagenliteratur. 
Für die 1. Hälfte des 7. Jahrhunderts sei erinnert, daß Senchan Torpeist, 
dem die Tradition die uns erhaltene Rezension der Tain bff Cuahuje 
zuschreibt, einen Bruder hat, der Kleriker ist. Des Senchan Vorgänger 
in der Würde des Oberfili ist Dallän Forgaill, der eine Ode auf 
Columba von Hi (gest. 597) verfaßt hat, und Columba selbst lebt in 
der irischen Erinnerung als der energische Verteidiger der volkstüm¬ 
lichen Dichter und Sagenerzähler auf dem altirischen Reichstag von 
Druim Ceta (a. 580). Der Vater des Heiligen Cainech (gest. 600) war 
ein Barde, und der erste Abtbischof von Sletty, Fiac, ist nach irischer 
Sage des 8. Jahrhunderts der beste Schüler des irischen Oberfili Dubthaoli 
gewesen. 

Ebenso wichtig wie der Geist der Duldung des Christentums, das 
im 4. Jahrhundert zu den Iren kam (s. S. 563—576), scheint mir zur 
Erklärung des Verhaltens der irischen Kirche zu der volkstümlichen 
Literatur und der in ihr steckenden heidnischen Anschauungen die 
Art und Weise, wie das Christentum in Irland Eingang fand und vor¬ 
drang. Welch ein Bild können wir uns nach den vorausgegangenen 
Ausführungen in Verbindung mit den Ergebnissen der beiden ersten 
Kapitel davon machen? 

Ungebrochenes keltisches Heidentum herrschte im 2. und 3. 
Jahrhundert in Irland und insofern noch viel ungebrocheneres Heiden¬ 
tum, als in den beiden anderen Keltenländern Gallien und Britannien 
vor Eindringen des Christentums vorhanden war, weil in Irland durch 
Römerherrschaft das nationale Priestertum nicht vernichtet war: 
in Gallien und Britannien war infolge der Beteiligung der Druiden 
an den nationalen Aufständen, deren Seele und treibende Kraft sie 
teilweise waren, das nationale Priestertum so aus gerottet, d?iß es seit 
den Tagen Vespasians nur mehr als historische Erinnerung für Gallien 
und Britannien bei Schriftstellern sein Dasein fristet. I11 Irland war 
aber im 2. und 3. Jahrhundert der nationale Priesterstand der 

1 Ich sage direkte Einflüsse; denn indirekte oder unbewußte liegen ja in der 
Sprache vor, wenn ältere Helden mit aphopa (s. oben S. 28) angeredet werden und 
laech 'der Kriegsmann’ etymologisch laicus ist; ebenso ist die Ausmerzung des grob 
Heidnischen dein Christentum der Träger und Hörer der alten Heldensage zuzuschreiben. 
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Druiden eine solche Macht im Volke und, wenn nötig, gegen die 
herrschenden Königlein, wie in Gallien um a. 50 vor Chr. und in 
Britannien um a. 50 nach Chr. Von dem Verhalten dieses nationalen 
Priester st an des hing beim Eindringen des Christentums in Irland 
alles ab, von dem eines beliebigen Königs oder sogenannten Ober¬ 
königs sehr wenig, solange der nationale Priester stand innerlich 
unerschüttert dastand. Das gallische Druidentum in seiner un¬ 
gebrochenen Kraft führt uns Cäsar für Mitte des ersten Jahrhunderts 
v. Chr. vor. Was ist vielleicht das Charakteristischste an ihm? Nach 
allem, was wir bei Diodor, Cäsar und späteren Schriftstellern dar¬ 
über erfahren, der Eifer, mit dem das Druidentum Galliens seit 
dem 4. Jahrhundert v. Chr. bis auf Cfisars Zeit die von Massilia 
ausgehende griechische Bildung, griechische Philosophie 
auf sich hatte einwirken lassen, wie die Druiden ja auch zu 
Cäsars Zeit nach Cäsars Mitteilung (s. Bellum Gail. VI, 14, 3) und Aus¬ 
weis gefundener gallischer Inschriften sich des griechischen Alphabets 
bedienten. Griechische Philosophie ist der Kern dessen, was 
uns von den Doktrinen des gallischen Druidentums über¬ 
liefert. wird. Machen wir die Nutzanwendung auf Irland, wo im 
2-/3. Jahrhundert n. Chr. dasselbe ungebrochene Druidentum bestand 
wie in Gallien im 3. bis 1. Jahrhundert v. Chr. Christentum drang 
im 2./3. Jahrhundert von Gallien in Britannien ein: reger Verkehr 
herrschte zwischen Westbritannien und Ostirland. Andererseits war 
der friedliche Verkehr Irlands mit Westgallien, Loire- und Garonne- 
mündung, damals nicht minder lebhaft, als er fürs 1. und 6. Jahr¬ 
hundert (s. oben S. 365fr.) nachgewiesen ist. Bei den Verhältnissen 
ist es doch das Natürlichste von der Welt, daß auf das Druidentum 
Irlands, das ebenso organisiert war wie in Gallien und eine ähnliche 
Stellung iin Volksleben einnahm, die christlichen Ideen seit dem 
3. Jahrhundert n. Chr. eine ebensolche Anziehungskraft ausübten, wie 
auf das Druidentum Galliens die über Massilia bezogenen griechischen 
Ideen im 3. bis 1. Jahrhundert v. Clir. Durchtrilnkung und friedliche 
Durchsetzung mit christlichen Ideen, dadurch innere Unterwühlung 
des keltischen Heidentums in Irland, ist die natürliche Folge. Wenn 
dann im 2. Drittel des 4. Jahrhunderts, wie sich nach weisen läßt, 
wirkliche Missionstätigkeit in Irland von Britannien aus begann und 
im letzten Drittel des 4. Jahrhunderts von Westgallien aus das missio¬ 
nierende Mönchtum (s. oben S. 558) einsetzte, dann ist das Wachsen 
und Entfalten des Christentums als eines natürlichen Gewächses für 
Ende des 4. Jahrhunderts in Irland ebenso verständlich wie für ent¬ 
sprechende Zeiträume früher in Britannien, Gallien, Italien. Im neuen 
Mönchtum, das die Jünger Martins von Tour pflanzten, ging das 
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Druidentum dann auf, und die Klosterschulen ersetzten die Schulen 
des heidnischen Priesterstandes, die im heidnischen Irland sicher ebenso 
vorhanden waren wie in Gallien zu Cüsars Zeit. Auch jetzt braucht 
noch kein 'christliches Irland’ im Handumdrehen begonnen zu haben, 
wie man sich vielfach die Dinge nach sächsischem Vorgang a. 597 vor¬ 
stellt. Das Fehlen jeder Erinnerung an Verfolgung der Christen durch 
Heiden oder der Heiden durch Christen, kurz, das Fehlen jeder Gewalt¬ 
tätigkeit, die ja auch im 6. bis 8. Jahrhundert gegen Kleriker mit «dä¬ 
nischen, priscillianischen, pelagianischen Ansichten fehlt, spricht dagegen. 
Denken wir an Italien und Gallien. Ist Italien vom Jahre 313 ab 
ein christliches Land oder nicht? Ist es wenigstens von 353 ab, wo 
das Christentum zur Staatsreligion erklärt wurde, ein christliches Land? 
Es genügt, zur Beleuchtung zwei unbestreitbare Tatsachen anzufiihren: 
Zur Regierungszeit des sich sehr orthodox gebärdenden Kaisers Gratian 
( 375 —384) war der Senat in Rom nach seiner Majorität noch heid¬ 
nisch; erst im Jahre 383 legte Gratian auf Drängen der Orthodoxie 
die Würde eines Pontifex maximus für immer nieder. Solche Dinge 
muß man sich gegenwärtig halten, um die Torheit der Behauptung, 
Loegairc (der Nachfolger Dathis, gest. 426) sei der 'erste’ christliche Herr¬ 
scher Irlands gewesen, einzusehen. In welchem Sinn? Wie Konstantin 
a. 313 in Rom oder Gratian a. 383? An sich halte ich es gar nicht für 
unmöglich — wenn auch nicht für erweisbar —, daß der irische Ober¬ 
könig Locgaire a. 43 2 so zum letzten Male dem Entzünden des Mai¬ 
feuers durcli Druiden beigewohnt hat, wie Gratian a. 383 die Würde 
des Pontifex maximus niederlegte; an sich halte ich es nicht für un¬ 
möglich, daß der historische Palladius- (Sucat-) Patricius, eben als 
Hiherione constitulus rpiscopus angekommen, bei der Abschaffung eines 
im christlichen Wand noch bestehenden Brauches mitgewirkt hat, 
und darauf sein Jubclbericht mit beruht, den er an Prosper oder nach 
Rom geschickt hat und von dem Prosper schon vor 437 in seinem 
Liber contra collatorem Kunde gibt 1 . Aber darum ist der historische 


1 Sucat (Palladius) Patricius ist britischer Kelte wie der um 110 Jahre jüngere 
Gildas. Des letzteren Bericht Über seine Tiitigke.it a. 564/565 in dem christlichen 
Irland haben wir S. 567 kennen und würdigen gelernt; wenn sein 3.431 ad Scottos 
in Christum credentes als prhnus episcopus im Sinne der römischen Kirche abgesandter 
Landsmann um 433/34 in ähnlicher Weise nach Rom oder an Prosper berichtete, dann 
sind Prospers vor a. 437 geschriebene Worte in der Schrift Coutra Collatorem gut 
verständlich. Wie Prospers bestimmte Angabe vom Jahre 433 zu a. 43t seiner Chronik 
(s. S. 549) den einen Kckpfciler der Patricklcgende — Irland sei a. 431 ein heidni¬ 
sches Land gewesen — wegreißt, so, um dies noch zu bemerken, seine Bemerkung 
drei Jahre später in Contra Collatorem (et ordinato Scottis episcopo) den anderen 
Eckpfeiler der Legende, daß der Abgesandte des Papstes Cälestin (Sucat-Palladius) 
mit seiner Absicht, Irland zu bekehren, sofort Schiffbruch gelitten, auf der Rückreise 
gestorben und schon a. 432 ein angeblicher Sucat Patricius freiwillig an seine Stelle 
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Palladius- (Sucat-) Patricius ebensowenig 'Apostel’ Irlands, wie der 
christliche Kleriker, der den Gratian a. 383 zu seinem Schritt mit 
veranlaßte, 'Apostel’ Italiens ist. Seine Confessio zeigt, wie rascli der 
Rausch verflog und wie die Dinge in Irland standen. 

Eine solche nach einzelnen sicheren Zeugnissen und aus den tat¬ 
sächlichen Verhältnissen Irlands und der mit ihm im 3. und 4. Jahr¬ 
hundert in Verbindung stehenden Länder erschlossene Christianisierung 
Irlands erklärt — und nur sie erklärt — das wunderbare Verhältnis 
der altirischen christlichen Kirche zum eignen Heidentum und zu den 
Trägern der Erzählungen aus dem irischen Heldenzeitalter. Noch länger 
als die Duldung gegen andersdenkende Mitchristen hielt in dem all¬ 
mählich römisch-katholisch gewordenen Irland die alte Stimmung zur 
eigenen Vorzeit und zu den Erzählungen aus dieser Zeit vor: das 10. Jahr¬ 
hundert bringt die ersten Zeugnisse ihr eine veränderte Stellung, die 
ich in anderem Zusammenhang besprochen habe (Sitzungsberichte 1908, 
S. 1101—1103, 1118 ff). 

getreten sei: mit dem ordinalo Scottis tpiscnpo kann Prosper gegen n. 437 doch nur 
den a. 433 zu n. 431 envRhnten Abgesandten CHlestins meinen, von dem die hoffnungs¬ 
vollen Nachrichten stammten. Damit ist doch der letzte Halt der Patrick legendo über 
den Haufen geworfen. 


Ausgegeben am 22 . April. 


Bwlio, gvdiDckt in der Kci.'Wrtuk*ttl. 
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22 . April. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Vahlen. 

1 . Hr. Dressel las über eine Münze des Kaisers Vespasia- 
nus, auf der ein Gebäude mit bogenförmigem Giebel dar¬ 
gestellt ist. (Ersch. später.) 

Es wird nnchgewiMen, dass dns mit Ägyptischen Standbildern und Symbolen aus* 
geschmückte GebÄudc dns auf dem Marsfelde gelegene Heiligtlium der Isis, dns Iseum 
campmso, ist. Die Prägung der Münze hängt zusammen mit dem von loscplms de 
bello ludnico VII, 5, 4 erwähnten Aufenthalte <los Vespnsiamis Im Isislempol während 
der Nuclit vor dem jüdischen Triumphe (71 n. Ohr.). 

2. Hr. Zimmer legte eine Abhandlung vor: Über directe Han¬ 
delsverbindungen Westgalliens mit Irland im Alterthum und 
frühen Mittelalter. 3. Galliens Antheil an Irlands Christian isirung 
im 4-/5. Jahrhundert und Altirischer Bildung. B. Einzelheiten. 

Zur Beleuchtung des Imports geistiger Güter von Westgullieo nach Irland nuf 
dem in Abhandlung 1 nachgewiesenen directen Hnnddswego werden Einzelheiten unter 
den Gesichtspunkten: Martin von Tours, Liturgie und Kitunl der nltirisclien Kirche, 
dns altirisclic Ogamnlphnbet vorgofÜhrt. 

3. Hr. Müller legte eine Abhandlung des Hm. G. J. Ramstedt 
vor, betitelt: Mongolische Briefe aus Idiqut-Scliüliri bei Turfan. 
(Ersch. später.) 

Die zweite, unter Leitung des Hrn. A. v. Lb Coq stehende Turfnn-Expedition 
fand u. A. einige mongolische Documente. Hr. Prof. Ramstbdt in Helsingfors war so 
freundlich, eine Interlinear-Übersetzung von vieren dieser Schreiben anzufertigen, zu 
der der Entdecker eine erläuternde Einleitung gegeben hat. 
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Über direkte Handelsverbindungen Westgalliens 
mit Irland im Altertum und frühen Mittelalter. 

Von H. Zimmer. 


3. Galliens Anteil an Irlands Christianisierung im 4./5. Jahrhundert 

und altirischer Bildung. 

B. Einzelheiten. 

Im ersten Teile dieses Kapitels habe ich nach einer über das 
Hauptproblem der altirisdien Kirchcngeschidito orientierenden Ein¬ 
leitung (S. 543—553) die Frage zu beantworten gesucht, ob sich die 
Impulse zu den 3 Punkten, die an dem altirischen Christentum des 
6. bis 9. Jahrhunderts im Vergleich mit dem übrigen abendländischen 
Christentum derselben Zeit charakteristisch erscheinen — 1. die 
äußere Verfassung (Organisation) der Kirche Irlands; 2. der in jener 
Zeit unerhört hohe Bildungsgrad der Glieder des irischen Klerus, der 
Irland den Ruhm verschafft, im 6. bis zum 10. Jahrhundert den ge¬ 
bildetsten Klerus der lateinischen Kirche besessen zu haben; 3. der 
wunderbare Geist der Duldung, der die altirisclie Kirche allgemein 
beherrschte, bis mit der Romanisicrung der Kirche Unduldsamkeit 
langsam einzog —, als Einwirkungen der gallischen Kirche und 
Kultur des 4. Jahrhunderts verstehen lassen, die auf dem S. 363—400 
und 430—476 nachgewiesenen direkten Wege aus Westgallien nach 
Irland kamen. Auf Grund der Erörterungen S. 556—580 läßt sich 
folgendes Bild gewinnen: das Christentum fand vermutlich schon im 
3. Jahrhundert n. Chr. von Britannien und Westgallien aus mit seinen 
Ideen bei dem Priesterstande des heidnischen Irlands so Eingang, wie 
z. B. im 3. bis 1. Jahrhundert v. Chr. die Ideen griechischer Wcltweisen 
von Massilia aus zu dem Pricsterstande im heidnischen Gallien kamen: 
es waren die Druiden an beiden Orten. Im 4. Jahrhundert begann 
bewußte Missionstätigkeit in Irland von christlichen Briten und nament¬ 
lich vom christlichen Westgallien aus, das schon viele Jahrhunderte 
durch lebhaften direkten Handelsverkehr mit Irland verbunden 
war. Als Paten des altirischen Christentums, d. h. Firmelungs- oder 




Zimmrr: Über alle Handelsverbindungen Westgalliens mit Irland. 3B. 583 

Konfirmationspaten, dürfen wir zwei bekannte Persönlichkeiten West¬ 
galliens aus dem letzten Drittel des 4. Jahrhunderts betrachten; nicht 
persönlich sind diese Männer in Irland gewesen, sondern missionisierende 
Christen Westgalliens, die von ihrem Geist erfüllt waren, haben für 
sie Patenstelle vertreten. Es waren der milde und versöhnliche Abt¬ 
bischof Martin von Tours (gest. 401) und der klassisch gebildete Pro¬ 
fessor und Dichter Ausonius von Bordeaux (gest. 395). Ersterer hat 
sein Gegenbild in dem versöhnlichen Abtbischof Virgil von Salzburg 
(gest. 784), letzterer in dem Professor an Karls des Kahlen Hofschule 
und Dichter Johannes Scottus (gest. nach a. 877). Es ist die altirische 
Kirche also keine Tochterkirclic der britischen in dem bisher ange¬ 
nommenen Sinne (s. S. 551). Das Verhältnis ist vielmehr so, daß wir 
in der britischen und altirischen Kirche zwei keltische Schwestcr- 
kirchen zu sehen haben, deren gemeinsame Mutter die gallische Kirche 
des 3. bis 5. Jahrhunderts ist, wobei, um im Bilde weiter zu reden, 
die ältere Schwester — die britisch-keltische Kirche — der Mutter 
bei der Erziehung der jüngeren im 4. Jahrhundert helfend zur Seite 
gestanden hat. 

Ich gehe nunmehr in Ergiinzung der allgemeinen Gesichtspunkte 
zu Einzelheiten über, die auf Galliens Anteil an der Christianisierung 
Irlands und an der mit dem Christentum eng verbundenen altirischen 
Bildung Licht werfen können. Naturgemäß beziehen sich solche vor¬ 
nehmlich auf die beiden ersten Punkte der allgemeinen Betrachtung 
(S. 556 — 563), da es sich hier ja um im einzelnen leichter greifbare 
Dinge handelt. Derartige Einzelheiten bieten sich jedem, der die alt- 
irische Kirche und die altirische Bildung einmal unter dem der Gesamt- 
untersuchung zugrunde liegenden neuen Gesichtspunkt betrachtet, in 
einer solchen Fülle dar, daß man zunächst in Verlegenheit ist, wo man 
anfangen und wo man aufliören soll; cs liegt auch die Gefahr nahe, 
zuviel unter dem neuen Gesichtspunkt aufhellen zu wollen. Nachdem 
ich mir reiflich hin und her überlegt habe, welche Einzelheiten ich 
vorläufig nicht Vorbringen will, ordne ich die liier vorzuführenden 
unter drei Schlagwortc: Martin von Tours, Liturgie und Ritual der 
altjrischen Kirche, das altirische Ogamalphabet; den westgallischen 
Grammatiker Virgil und seinen Einfluß auf die nationale Grammatik 
Irlands spare ich mir für ein besonderes Kapitel auf. 

Martin von Tours. Er ist uns in den vorangegangenen all¬ 
gemeinen Betrachtungen mehrfach (S. 558 1 F., 574) entgegengetreten. 
Fünf bezeichnende Einzelheiten seien zur Beleuchtung seiner Verbindung 
mit der altirischen Kirche an- und ausgeführt. 

1. Der bekannte St. Gallener Gelehrte Notker Balbulus (etwa 
840 — 912) verfaßte zwischen a. 891 und 896 ein Martyrologiuin 
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(zuerst gedruckt bei Canisius, Lect. Antiqu. Ingolstadt 1601 —1604, 
vol.YI; dann in dem Neudruck von Jac. Basnagne, Antwerpen 1725 ff. 
tom. II, pars III, S. 89—184, von wo Migne, Patres Lat. Band 131, 
col. iioi ff.), das für. altirische Hagiographie wichtig ist. Da 
Notker selbst ein Schüler des Iren Mocngal war, der von a. 850—871 
an der St. Gallener Klosterschule wirkte, so konnte er ganz verschieden¬ 
artiges Material von Ende des 6. bis Ende des 9. Jahrhunderts über 
Irland zur Verfügung haben. Dies springt sofort in die Augen, wenn 
wir Notkers Bemerkungen zu den beiden Heiligen kontrastieren, die 
in Moengals Tagen (a. 850) als die beiden berühmtesten Gestalten der 
irischen Kirche galten: der angebliche Heidenapostel Irlands, Patricius, 
und der wirkliche Apostel Nordbritanniens, Columba. Zum 17. Mürz 
(XVI. Cal. April.) heißt es bei Notker: ln Scolia nativitns sancii Patricü 
episcopi juitione Britanni, qui in Ihbernia insula Scotis prhnum evangeli- 
zncit nomen Domini nostri Jesu Christi et eos per miraculorum ostensionem 
ad fidem veram concertü (a. a. Ü. S. 108). Das ist die Auffassung, wie 
sie in der irischen Kirche im Laufe des 8. Jahrhunderts sicli durch- 
gesetzt hatte und im 9. Jahrhundert nach dem Kontinent gebracht 
wurde, wo sie Hciric a. 876 ebenso kennt, wobei ich an den funda¬ 
mentalen Wandel seit den Tagen des sowohl der Zeit des angeblichen 
lleidcnapostcls als den Quellen niiherstchcnden Beda nur zu erinnern 
brauche (s. S. 544 ff, 550). Sieht man im Vergleich hiermit Notkers 
Angabe zum 9. Juni (V. Id. Junii) über Columba an, so wird man 
zuerst verblüfft über die zutage tretenden Unterschiede. Notker hat. 
über den Hienser Columba folgenden Artikel: 

1. In' Scotia insula llybernia depositio sancii Columbae, cxxjno- 
mento apud suos Columb-Kille, eo quod multarum cellarinn, id est , mo- 
nasteriorum vel ecclesiarum instUutor, fundator et rector exstiierit, adeo ut 
abba Monasterii, cui novissime praefuit et ubi requiescit , contra morem 
ccclesiasticum Primas omnium Hybernensium habeatur episcopo- 
rn m, nee immerito, quiu idem Sanctus per inhabitationem Sancii Spiritus, 
nullt post Apostolos et mirabilem Martinum in prophetia, doclrina et 
miraculorum ostensione alque Angelica frequrntatione oideatur secundus: 
2 . Quod vel ex hie paucissimis prrsentiscere licet. Cum sederet in quadam 
Insula scribens, et in alia domus altissima ccdißcaretur, et quidam de cul- 
minc ejusdem e?ionnis fabricai ad terram corniere coepisset, in ipso sub- 
itanei Casus periculo, dixit Angelo Bei sibi assistenli: Auxiliäre, auxiliare. 
Et ecce in ipsius momenti atomo, ita ruenti homini subventum est ab An¬ 
gelo, quasi non scriptori sed fabro Semper adesset. Cum gratis inßrmitas. 


1 Die Zahlen 1. 2. 3. 4. 5 sind von mir ebenso wie die Klammern im Schlußsatz 
zugesetzt, um die nachfolgende Erörterung zu erleichtern. 
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imo lues et peslilentia intolerabilis Universum pene popxdum dewstaret, bene- 
dixit lapidem de littoreis saxis, et ubicunque praecepit in aquom wittere, 
atque ipsa aqua infirmantes potari vel asperyi: Qui in aquam missus et 
contra naturam suarn in modum spumae supemalans, el hoc modo dioinnm 
se benedidionem percepisse contestans, et omnes morbos medicando sanificans , 
super aurum et omnes gemmas pretiosus, ac super omnia medinamenta fuit 
salubeirimxis. Et ad augmentum miraculia nuüo per id temporis mori- 
turo, licet diligentissime custodilus el caut'issime requi&itus, unquam poterat 
inteniri. Hoc uno de multimoda sanatione commemorato, alterum de multi- 
plici in penuria suboentione libet ad memnriam revocare , tit prudens betör 
ex his duolm et tacita discat aestimare. Ouidam pauperculo omnibus rebus 
mdigOj contulum in veru sanctus exacuit. Quod ab eo silois et aquis jussit 
infigi Quod cum faceret, ita dices effeetus est, ut et domus ejus rändern 
abundantiam non caperet, ei uxor eius terreslres delicias cum marinis fas- 
tidiens, idem veru in pemicicm sui a viro sun fecisset incidi 3. Doctrina 
vero bealus Columba cum omnes anteriores adaiquaret , in hoc transcendere 
non injuria censelur, quod per tres dies Ultimos commoralionis in terra, 
cuncta ei reoelata sunt sacrae Scripturae sacramenta, omnibus retro morta- 
libus aut penitus occulla aut certe juxta Apostolum 'Per speculum et in 
aenigmale' comperla, imo requirenda atque enudeanda proposita. Qxcae 
propter absentiam Baitheni, famÜiarissimi videlivet Ulcus discijruli, imopropter 
indignitatem generis humani, litteris non sunt attUulata. 4. Porro Pro¬ 
phet i cd dono ita mortales omnes praponderavit, ut et prassentia erster Ls 
abscondita, et absent ia, non solum vixina, sed ct lornjc posita, sed et prcc- 
terita et futura, in uno inevitobiiis oculi ictu deprehenderet. Vas ante mm 
pro solenni Itenediciione, lade, plenum, oblotum est. Quod cum benedixisset, 
et vasculum illico crepuisset, increpuit ministrum, cur non ante infusionem 
per signum sanctae crucis, antiquo hosti locum in eo permanendi interdixisset: 
item iactis similitudinem ex tauri testiculis expressam in proprium, id est, 
sanguinis eminus benedicendo convertit naturam. Begum vicinorum bella cd 
prmcicit et aliqvando compesouit, aliquando vero justiores causas habentibus 
favit, mjustiores vero didnae. juslitiae conjunctus non adjuvando despexit. 
Subve.rsionejn quoque civitatis, quae nunc Nova dlcitur in Italia, in sub- 
itaneo stupore, terrae hiatu, imo caelestis irae respedu subversam conspexil, 
et aliis extasin ejus mirantibus id ipsuin nuntiavit, sed el hoc praedixil, 
quod Gallici nautae, sicut et factum est, eandem rem ipso anno in Scotia 
relaturi esseni. Die quoque ultimo vitcc mortalls, id est, Sabbato, cum 
Psalmum trigesium tertium usque ad eum versum perduxissel in scribendo 
'Jnquirentes autem Dorninum non deßeiens in omni bono’ astantibus inquit : 
'Quod reliquum est, Baitheneus scribat’: Ut vi/lelicet qui in regimine fra- 
trum ei successurus erat, non solum docendo sed et scribendo, discipulos ad 
se vorare deberet: ’Venile filii, audite me, limorem Domini docebo vos*: Et 
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addidit: ‘Haee dies in Scriptura sacra sdbbathum, id est, requies appellatur, 
in qua mihi requies aterna paratur. Ecce enim hac nocte resurredionis 
Dominica vado ad Dominum Jesurn Christum maynae resurredionis autho- 
rem et hoc scitote, quia per continuos dies mare clausum nrnia ternpestate 
tenehitur, ut exequia: meae non a vulgär i/ms turbis superstitiose sed a sandis 
fratribus meis religiöse celebrentur .* 5. Qui cum plurimos discipulos vel 

S(x:ios sandilatis suae pares habuisset, unum tarnen Comgellurn scilicet 
Latine Fausti nomine, illustrem [praecepiorem beatissirni Columlmä, ma- 
gistri, domini et Patris nostri Gatti], virtuturn et meritorum suorum 
quasi unicum, exemplo Isaac, reliquith eure dem (Canisius, Lect. Antiqu. 
VI, S. 853/854 = Canisius-Basnage, Lect. Ant. II, pars III, S. 140/141). 

Es gibt wenig kürzere literarische Denkmäler, die des Auffallen¬ 
den so viel bieten wie dieser Nekrolog auf die bedeutendste Ge¬ 
stalt der irischen Kirche seit ihrem Bestehen, sobald man ihn näher 
ins Auge faßt, namentlich mit Rücksicht auf den Ort, wo er uns 
überliefert ist. Zunächst der Umfang des Artikels als Teil eines 
Martyrologiums. Man vergleiche z. B. den oben S. 584 gegebenen 
Artikel Notkers über Patricius, der am Ende des 9. Jahrhunderts, 
wo Notker schrieb, als vermeintlicher Heidenapostel Irlands nicht 
bloß in Irland, sondern auch außerhalb — Zeuge ist Heiric von 
Auxerre — wie so manche Schwindelgröße alle alten großen histo¬ 
rischen Gestalten der irischen Kirche weit überstrahlte, daß sie fast 
nur mehr als Folie zu ihm in Betracht kamen: rund 25mal so um¬ 
fangreich ist der Nekrolog auf Columba (gest. 597) als die Notiz über 
den angeblichen Heidenapostel Irlands, Patrick. Ebenso auffallend in 
bezug auf Umfang ist Columbas Behandlung in Vergleich mit den 
vielen anderen außeririschen Heiligen des Martyrologiums Notkers. 
Nächst dem Umfang des Artikels fällt auf der Ton, die Wärme des 
Tones: es ist eine Sprache, wie sie ein überlebender Verehrer oder 
Schüler im Nekrolog des nicht lange dahingeschiedenen Meisters ver¬ 
wendet; als Erzeugnis der Feder Notkers, eines Alemannen am Ende 
des 9. Jahrhunderts, ist dieser Nekrolog Columbas, der a. 597 uuf 
fernem Iona starb, im Ton ganz unverständlich. Das führt zu einem 
dritten wichtigen Punkt, der Quellenfragc. Zwischen a. 842 und 
854 verfaßte Hraban in Fulda ein Martyrologium, von dem eine Hand¬ 
schrift in St. Gallen sich befind, als Notker sein Werk (zwischen 891 
und 896) schrieb; ein anderes Martyrologium wurde zwischen 860 
und 870 von Ado von Vienne verfaßt, das er selbst a. 870 nach St. 
Gallen schenkte: auf Grund dieser beiden Arbeiten kompilierte dann 
Notker zwischen a. 891 und 896 sein Werk, wie man nach Dü.mmleks 
U ntersuchungen (Forschungen zur Deutschen Geschichte, Band 25, 
201 ff.) nicht zweifeln kann. In den beiden Quellen Notkers 
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findet sicli nicht einmal der Name Columbas — was ja bei 
rein kontinentalen und auf kontinentale Bedürfnisse jener Zeit einge¬ 
richteten Werken des 9. Jahrhunderts nicht wunderbar ist —, ge¬ 
schweige denn etwas von dem großen Nekrolog Notkers 
(vgl. Mignb, Patres Latini 110, Col. 1150 und 123, Col. 282/283 mit 
131, Col. 1101 11 ’.). Dadurch wird die Frage nach Notkers Quellen 
für diese wichtige Partie seines Werkes um so brennender. 

Columba, geh. a. 520, gest. 597 als Abt von Hi, der Familie, 
aus der jahrhundertelang Irlands Oberkönige gewühlt wurden, zu¬ 
gehörig, hatte bei seinem Tode in der von Rom unabhängigen kel¬ 
tischen Kirche Irlands und seiner Kolonie in Nordbritannien eine 
Stellung, die der des Bischofs von Rom im 4-/5. Jahrhundert wohl 
verglichen werden kann, wenn man die kleine Kelten weit mit dem 
römischen Reich in Parallele setzt: Von Ili, wo er Presbyter-Abt 
war, hingen nicht nur die älteren Gründungen Columbas, nlimlich 
Derry und Durrow in Irland, mit ihren Klostersprengeln ab, sondern 
auch die Tochterklöster auf den inneren Hebriden und in dem durch 
Columba gewonnenen Piktenlande mit den dazugehörigen Sprengeln, 
so daß wohl ebenso viele episcopi im Sinne der irischen Kirche des 
5. bis 8. Jahrhunderts ihm unterstanden (s. oben S. 556IV.) wie dem 
Bischof von Rom, ja, in ganz anderem Sinne noch seine Untergebenen 
waren. Ein Traktat De virtutibus snndi Columhae ist von dem 6. Nach¬ 
folger des a. 597 gestorbenen Gründers von Hi, dem Abte Cummeneus 
Albus, erhalten, der von 657 bis 669 Abt war: nach verschiedenen 
Handschriften ist er in verschiedenen Sammlungen gedruckt (Colqan, 
Triadis Thaumaturgae Acta S. 32 1 — 324; Maiiillon, Acta Snnct. Bcned. 
Ord. 1733 » vol. I, 342 — 349; PiNKKitTON, Vitae Antiquae Sanctorum, 
London 1789, S. 27—45). Dann schrieb Adamnan, Columbas 8. Nach¬ 
folger in der Abtwürde (a. 679—704), vor a. 690 die berühmte Vila 
Sancti Columhae in 3 Büchern, die schon in einer vor a. 714 geschrie¬ 
benen Handschrift erhalten ist und in Reeves (The Life of St. Co¬ 
lumba, written by Adamnan, Dublin 1857) einen Herausgeber ge¬ 
funden hat, der die Abdrucke durch Canisius, Messingham, Coi.gan, 
Bollandisten (Juni II, 180—236), Basnaüe und Pinkerton antiquiert. 
Adamnan hat das ältere Werk Cummines ganz in seine Arbeit auf- 
genommen: sein drittes Buch ist wesentlich Cummines Werk, das er 
(III, 5) zitiert und von dem er schon vorher (II, 1; II, 37; IL44; 
I, 1. 3. 8) einiges entlehnte, wie die Konkordanz bei Reeves, a. a. O. 
S.VI, Anm. h. nachweist; außerdem zitiert Adamnan noch einmal eine 
geschriebene Quelle (UI, 23 bei Reeves, a. a. 0 . S. 237, 10). Verglei¬ 
chen wir nun Notkers Nekrolog Columbas mit diesen in Irland ge¬ 
schriebenen Werken des 7. Jahrhunderts, die sicher zu Notkers Zeiten 
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in einzelnen kontinentalen Bibliotheken, wo Iren im 8-/9. Jahrhundert 
hinkamen, zu finden waren, so ergibt sich sicher folgendes: den oben 
S. 584—586 mit 1.3. 5 bezeichneten Abschnitten aus Notker entspricht 
nichts bei Cummine Ailbe und Adamnan; dagegen findet sich der In¬ 
halt der Abschnitte 2 und 4 substantiell bei Adamnan oder Adamnan- 
Cummine, allerdings meist viel ausführlicher. Eine Benutzung, sei 
es von Adamnan-Cummine durch Notker oder etwa der Vorlage Notkers 
durch Adamnan-Cummine, scheint mir durch so viele Einzel¬ 
heiten ausgeschlossen, daß ich gar nicht auf näheren Vergleich 
hier eingehe. Aus den zahlreichen Dingen, die Adamnan, sei es nach 
Cummine in Buch III, sei es nach mündlichen Berichten in Buch I 
und II, ausführlich berichtet, werden bei Notker wirklich nur paiir 
cissima in Abschnitt 2 und 4 erzählt, wie es im Anfang von 2 heißt, 
aber nicht nach Adamnan-Cummine, sondern aus derselben Quelle, 
aus der beide Nachfolger Columbas schöpften, aus der mündlichen 
Tradition von Ili anscheinend. Es ist auch jeder Zusammenhang 
Notkers mit der von Adamnan III, 23 noch genannten schriftlichen 
Quelle (Ham praedintam visionem non solum payinis inscriptam reperimus 
Sfd etiam ab aliquihm expertis senior ibus usw.) ausgeschlossen, da das 
erwähnte Ereignis bei Notker fehlt. Wir werden also, von welcher 
Seite wir auch den Bericht Notkers betrachten, darauf geführt, daß 
er eine von allem, was vor Notkers Zeit über Columba und sein Ende 
überliefert ist, unabhängige Quelle ist, und zwar eine einheitliche 
bis auf einen kurzen Einschub am Schluß, worauf ich noch komme. 
Suchen wir Alter und Herkunft dieser Quelle Notkers aus dem 
kleinen Denkmal selbst zu bestimmen. 

Monastcrii , eui novissime praefuit heißt es in den Eingangssfttzen. 
Columba, geboren 520, gründete Kloster Derry in Irland a. 546, Kloster 
Durrow um 555 (vor 560) und 42jiihrig a. 563 Kloster Hi (Joua, ent¬ 
stellt Jona) an der westschottischen Küste, wo er am Samstag, den 
9. Juni (in der Nacht auf Sonntag) 597 starb. Sollen wir novissime 
in obiger Stelle im Sinne von primwn . . . deinde . . . novissime fassen? 
Das setzte eine Prägnanz und Kenntnis Voraussetzung voraus, wie sic 
irischen Autoren wenig zuzutrauen ist; aber unmöglich ist eine solche 
Auffassung nicht. Suchen wir aus dem Denkmal selbst nach weiterem 
Anhalt, wie novissime zu fassen ist; ob im Sinne 'bis vor kurzem’? Obige 
Worte haben den Zusatz et ubi requieac.it. Welchen Schluß fordert er? 
Als Adamnan die Vita Columbas schrieb (vor a. 690), lagen Columbas 
Gebeine noch in Hi in der Erde unberührt (s. Vita S. Columbae auctore 
AdnmnanoIII, 23) ebenso als Beda zu seinen a. 731 niedergeschriebenen 
Bemerkungen (Histor. eccl. III, 4) über Columba das Material sammelte; 
infolge der Romanisicrung der irischen Kirche (69S und 716) kam 
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ein Taumel von Reliquienverehrung im 8. Jahrhundert über Irland, 
und da man in Irland infolge des langsamen Eindringens des Christen¬ 
tums (s. oben S. 577ff.) keine Märtyrer hatte, anderseits die paar 
Gebeine, die man seit a. 633 von Rom zuerst in Südirland statt des 
früher aus Gallien bezogenen Bordeauxweines in die Klöster importierte, 
die erwachte Nachfrage nicht decken konnten, ging man nach den 
Zeugnissen der Annalen von a. 726 an dazu über, die Gebeine 
von frommen Leuten, die zum Teil kaum 40 Jahre in der Erde ruhten, 
auszugraben und in Schreinen zu sammeln, die man in Kirchen zur 
adoratio (!) ausstellte und mit denen man die großen Jahrmärkte be¬ 
suchte, um Geschäfte zu machen. In diesem im ersten Viertel des 
8. Jahrhunderts beginnenden widerlichen Treiben, wie ich es Rcal- 
enzyklop. für protest. TheologieX, 240, 35—243, 6 nach Annalen und 
zeitgenössischen Schriftstellern kurz gezeichnet habe, wurden auch die 
Gebeine des großen Columba bald aus ihrer Ruhe gerissen (s. Reeves, 
Adamnans Life of St. Columba S. 31 2 ff.). Der von Notker zwischen 
a. 891 und a. 896 benutzte Nekrolog auf Columba kann also kaum 
nach a. 750 geschrieben sein, muß es aber nicht, soweit das Kriterium 
requiescit in Frage kommt, vor etwa 730 sein. Zur Bestimmung 
des noüissime müssen wir uns also nach andern Anhaltspunkten Um¬ 
sehen. 

Der ganze Satz, in dem die eben betrachteten Worte stellen, lautet 
Columbae, coynommlo apud svos Columbkille, eo quotl muUarum cellnrum, 
id est momsteriorum vel eedesiarum imlitutor, fundator et rector exstiterit, 
ade.o ut abba monasterii, <rui noüissime praefuit et ubi requiescit, contra 
viorem ecclesiasticum Primas omnium Hybernensium habeatur 
episcoporum. Ich brauche kauin hinzuweisen, daß dies die Urheber¬ 
schaft Notkers ausschließt, da man von dem wohl ein halbes dutzend¬ 
mal von Norwegern und Dänen im 9. Jahrhundert niedergebrannten 
Hi so etwas um 896 nicht sagen konnte; aber es konnte auch von 
keinem Kenner der Verhältnisse nach a. 716 gesagt werden, in welchem 
Jahre Hi wegen seines hartnäckigen Widerstandes gegen Rom die 
ganze Kirche Nordbritanniens (der Pikten) verlor, nachdem es schon 
663 aus ähnlichem Grunde North umberland verloren hatte. Der Satz 
hat Ili in seinem Glanz zur Voraussetzung: zwischen a. 597 und 663 
konnte ein Ire, der Kontinentalen irische Verhältnisse naliebringen 
wollte, den Abt von Ili so 'den Papst aller irischen Bischöfe’ nennen, 
wie irische Schriftsteller noch später den Papst 'Abt von Rom’ nannten, 
um den Begriff den Iren nahezubringen (s. oben S. 556ff.), wobei 
in dem omnium natürlich die beliebte irische Übertreibung (s. S. 7) 
steckt. Auf kontinentalen Standpimkt, d. h. auf einen Iren, der 
kontinentalen Lesern irische Zustände nahebringen und dadurch — 
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welches auch sein eigener Standpunkt mag gewesen sein — sich 
kontinentalen Anschauungen in seiner Auseinandersetzung möglichst 
anbequemte, weist auch entschieden der Zusatz contra mortnn eedesiasti - 
mm, da ein Ire bis ins 8. Jahrhundert doch aus irischen Verhältnissen 
heraus für Iren so nicht schreiben konnte. Dieser kontinentale Stand¬ 
punkt des mit irischen Verhältnissen hervorragend vertrauten Schreibers 
des Nekrologs Columbas bei Notker tritt auch in einer Bemerkung im 
Schlußsatz von Absatz 4 von Suboersionem bis in Scotia rehturi essent 
zutage. Hier wird ganz kurz ein Ereignis aus Columbas Leben be¬ 
richtet, dem Adamnan ein ganzes Kapitel (I, 28) widmet, das schon 
oben S. 367 fr. teilweise angeführt und besprochen wurde. Trotz der 
Kürze bietet aber der Verfasser von Notkers Quelle eine wichtige, bei 
dem gegen a. 690 schreibenden Adamnan fehlende Angabe. Die Über¬ 
schrift des Kapitels lautet bei Adamnan De Romani iuris civitate 
igni sulfureo celitus pro/apso comlmta sancti viri prophetia , und im Text 
(s. oben S. 367) steht auch nur SuJ/urea de raelo flamma super Romani 
juris civitatem intra Itatiae terminos situm hac hora effusa est 
als Prophezeiung Columbas, während der Schreiber von Notkers Quelle 
weiß, daß cs sich um Gitta Nuova am Ovicto in Istrien handelt; 
er hat also den Vorgängen wohl etwas näher gesessen als Columba 
und später Adamnan. Aber noch mehr werden wir folgern dürfen. 
Solche Ereignisse, wie dasjenige, welches Citta Nuova ( Civitas nova) 
betraf, ballen selten länger als die Generation, in deren Lebzeiten sie 
cintreten, wenn man von den unmittelbar beteiligten Strichen absieht. 
Zu Columbas Lebzeiten (gest. 597) ist das Naturereignis über Citta 
Nuova gekommen, und der den Nekrolog Columbas auf dem Kontinent 
schreibende Ire hat es miterlebt, und zwar auf dem Kontinent; dann 
ist aber der Artikel über Columba auch nicht allzulange nach Colum- 
bas Tode geschrieben, so daß der vorhin für die Abfassungszeit ge¬ 
lassene Spielraum (zwischen a. 597 und 663) bedeutend nach dein Datum 
597 hin eingeengt wird. Entscheidend für Alter und Herkunft der 
von Notker bei Abfassung seines Martyrologiums über Columba be¬ 
nutzten Quelle sind schließlich die Worte des Schlußsatzes Qui cum 
phtrimos discipulos vcl socios sanctitatis suae pures /iubuissetunum tarnen 

Comgellwn seil irrt Lutine Fausti iUuslrem - cirlutum et meritorum suorum 

quasi ttnicum , exemplo haue, reliquit herredem. Com gell von 
Bangor ist, als diese Worte geschrieben wurden, offenbar noch am 
Leben: er starb 5 Jahre nach Columba (a. 602)! Zwischen Columbas 
Tode (a. 597) und Comgells Tode (a. 602) ist. also der Nekrolog ge¬ 
schrieben, nach dem Eintreffen der Kunde von Columbas Tod, von 
einem auf dem Kontinent schon längere Zeit lebenden Iren; danach 
ist nucissime zu beurteilen. Die Dinge liegen, wenn wir noch hinzu- 
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nehmen, daß ein St. Gallen er Gelehrter des 9. Jahrhunderts uns das 
kostbare Denkmal überliefert hat, ziemlich klar. 

Comgell, latinisiert Faustus, wurde wenige Jahre (a. 517) vor 
Columba geboren; a. 558 gründete er Bangor (ir. Bennchor in Altitudine 
Ultorum) in der heutigen Barony of Ards (Grafschaft Down), welches 
Kloster über 300 Jahre fiir die Irenwelt dieselbe Bedeutung als wissen¬ 
schaftliche Metropole hatte, die Ili, Columlms Gründung a. 563, 
als kirchenpolitische Metropole rund hundertundfünfzig Jahre 
besaß. Comgell und Columba waren eng befreundet, wie aus 
Adamnans Vita Columbne an mehreren Stellen hervorgeht (I, 49; 
III, 13. 17). Wenn auch Bangor und Hi, in Meilen gemessen, weiter 
voneinander abliegen als z. B. St. Gallen und Reichenau (Augia inajor) 
im Alemannenlande, so ist doch, praktisch genommen, im 6. Jahr¬ 
hundert ein Verkehr zur See zwischen Bangor und Hi so leicht und 
bequem wie im 8-/9. Jahrhundert zwischen St. Gallen und Reichenau, 
die verbrüdert waren. In den Jahren gemeinsamer Abtschaft an den 
benachbarten Bildungsstätten lli und Bangor, also zwischen 563 und 
597, besuchten sich Columba und Comgell, und in Bangor wird es 
zwischen a. 580 und 590 manchen Klosterbruder gegeben haben, der 
auch die ehrwürdige Greisengestalt des den Siebzigern sich nähernden, 
königlichem Blute entsprossenen Columba von Angesicht kannte. Von 
diesem Bangor aber brach a. 589, also zu Lebzeiten Columbas 
und Comgclls, Columban mit seinen zwölf Genossen — unter ihnen 
Gallus — nach dein Kontinent auf. Gallische Händler kamen in 
jener Zeit nacli Hi (s. oben S. 367) und Bangor, und mit einem rück¬ 
fahrenden Schiff fuhr Columban mit den Genossen nach dem Kontinent 
(s. S. 396). Das waren keine vereinzelten, durch Zufall in jene Ge¬ 
wässer verschlagenen Schiffe, sondern es bestand seit den Tagen 
Agricolas — und weiter zurück — eine solche regelmäßige Handels¬ 
verbindung Westgalliens mit irischen Häfen, wie sie Hamburg und 
Bremen in unseren Tagen mit Südamerika und Ostasien unterhalten. 
Wie die Nachricht vom Unglück von Citta Nuova in Istrien noch in 
demselben Jahre durch gallische Händler Ili erreichte (s. oben S. 368), 
so wird die Nachricht von dem Tode der bedeutendsten Gestalt der 
irischen Kirche nicht nur des 6., sondern aller Jahrhunderte, der mit 
Papst Gregor in Geschenk- und Gesandtenaustausch stand (s. oben 
S. 568 ff.), zu den interessierten kirchlichen Kreisen des Kontinents 
gedrungen sein. El hcr.c etiam eitlem beatae mtnnoriae viro a Beo non 
mediocris est collata tjralia, qua noinen eins non tanium per lotam nostram 
Scoluim et Omnium totkis orbis insidnrum maximam Britanniam, clure 
divuUjari promeruit, in har. puren et extrema oceani Britannici commoratus 
insula; sed etiam ad triyonarn usque Hispunium et Gallias et ultra Alpes 
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Peninas Italiam sitam percenire , ipsam quoque Romanam civi- 
latern, quae copul est ornnmin civUaturn schreibt Adamnan gegen a. 690 
in der Vita des a. 597 gestorbenen Columba, dessen achter Nachfolger 
in der Abtwürde er selbst war. Wenn die oben S. 568 IT. mit Zeug¬ 
nissen belegte Verbindung Columbas mit Gregor dem Großen zwischen 
a. 590 und 594 bestand, eine Gesandtschaft von Hi nach Rom ge¬ 
gangen war, dann ist es nicht zu kühn, anzunchmen, daß der auch 
in Notkers Denkmal zweimal genannte erste Nachfolger Columbas, 
Baithene (Abt von a. 597—600), eine Nachricht von Columbas Tod 
durch llienser Mönche nach Rom an Gregor sandte. Uber ihre Reise¬ 
route im Sommer 597 kann niemand, der dem Gang der Untersuchung 
durch die Kapitel 1—3 gefolgt ist, Im Zweifel sein: mit einem Schiff 
gallischer Händler fuhren sie direkt bis zur Loiremündung und setzten 
ihre Reise — ähnlich wie um a. 845 Findan, s. oben S. 397 Anm. — 
von dort nach Rom fort. Luxeuil im Jura, an der Ubergangsroute 
nach Italien gelegen, wo a. 597 schon 7 bis 8 Jahre die Irenkolonie 
aus dem Hi benachbarten und befreundeten Bangor saß, von der man 
sicher in Bangor und Hi regelmäßig Kunde erhielt, bildete dann natur¬ 
gemäß so einen Ruhepunkt für die nach Rom gehende Hienser Ge¬ 
sandtschaft, wie im 9./10. Jahrhundert St. Gallen oder Augia major 
(Reichenau) Raststationen für Rom besuchende Iren nachweislich waren. 
So können Herbst 597 Männer nach Luxeuil gekommen sein, die dem 
Hingang Columbas beigewohnt hatten. Der Bericht über Co¬ 
lumbas letzten Tag, den wir in dem Nekrolog bei Notker am Schlüsse 
von Absatz 4 haben, stimmt im wesentlichen und bis auf Einzelheiten 
mit dem, was wir bei Adamnan-Cummine (III, 23) finden, hat aber 
doch einige höchst charakteristische Details, die bei Adamnan-Cummine 
fehlen und die den Eindruck voller Wahrheit machen. Das sind Züge, 
wie sic Augenzeugen ein halbes Jahr nach dem Ereignis noch gegen¬ 
wärtig haben, dio aber zwei Menschenalter später als Cummine, Abt 
von a. 657—669, schrieb, nicht mehr in der Erinnerung hafteten. 
Der Gedanke ist gewiß nicht abwegig, daß, als a. 597 oder 598 die 
Kunde von dem kürzlich (?iovMiw) erfolgten Tode Columbas nach 
Luxeuil gebracht wurde, Columban oder Gallus oder ein anderer der 
Bangorer Genossen zur Feder griff und unter dem frischen Eindruck 
des Gehörten den uns durch Notker Balbulus überlieferten Nekrolog 
niederschrieb, der in dem wehmutsvollen Ausblick auf den noch leben¬ 
den greisen Lehrer Comgell endete: er, Columba, ist gegangen, nachdem 
ihm alle die großen Väter der irischen Kirche des 6. Jahrhunderts, 
die socii, vorausgegnngen sind, nur als letzte Säule steht noch der 
greise Comgell, dessen Tage — er ist 517 geboren — a. 597/598 auch 
schon gezählt waren. Dieser Nekrolog ist bis auf einen begreiflichen 
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kurzen Zusatz praeceptorem bealissimi Colwnbani magistri, domini et patris 
nostri Galli im Schlußsatz, der nach Columbans und Gallus’ Tode eingefugt 
worden ist, pietätvoll in St. Gallen in einem alten Brevier oder Kirchen¬ 
kalender aufbewahrt worden, bis ihn Notker zwischen a. 891 und 896 
ans Licht zog und ihn seiner Bearbeitung der Martyrologien Hrabans 
und Ados einfugte. So können wir uns, ohne auf unwahrscheinliche 
Vermutungen zu verfallen, Entstehung und Schicksale des Nekrologs 
auf Columba denken. Es ist das älteste und kostbarste Denkmal über 
Irlands größte Persönlichkeit, von ähnlichem Wert wie des Sulpicius 
Severus Aufzeichnungen über Martin von Tours. 

Was lernen wir nun aus diesem vor a. 602, wahrscheinlich 
a. 597 / 598 » von Columban oder Gallus oder einem der a. 589 von 
Bangor aufbrechenden Genossen geschriebenen Nekrolog auf Columba? 
Zwei für irische Kirchengeschichte gar nicht hoch genug cinzu- 
sehätzendc Dinge aus dem Satz quia idem Sanctus per iidiabUatio- 
nem Sancti Spiritus nulli post Apostolos et mirabilem Martinum 
in prophetia, doctrina et miraculorum ostensione atque angelica frequen- 
tatione videatur secundus. 1. Der geistig arme Patricius confessor 
(s. oben S. 561 Anm.), den man von a. 636 ab in Irland zu einem 
Heidenapostcl ganz Irlands hinaufschwindelte, den man im Verlauf, 
bescheiden sich ausdrückend, den 'einen Pfeiler (Bettp festen) des 
Himmelreiches ( kthrholba flatha nimt)' neben Brigita als anderem nannte 
und neben dem, praktisch genommen, die Dreieinigkeit und übrigen 
Himmelsbewohner so zurück traten wie alle Sterne vor dem Sonnen¬ 
licht am Tage — dieser Patricius füllt dem als Iren schreibenden 
Verfasser des Nekrologs nicht ein, als er vor seinem geistigen Auge 
die Helden der Kirche von den Zeiten der Apostel bis auf Columba 
vorbeiziehen läßt, um einen Vergleich zu ziehen; Patricius füllt ihm 
nicht ein, weder als Größerer — was er wäre, wenn der Schwindel 
über ihn Wahrheit wäre — noch zum Vergleich als Geringerer, der 
Columba heben könnte; Patricius ist a. 597/598 für Columban und 
Genossen eine Null 1 . 2. Außer den Aposteln (also Paulus, Petrus 
u. a.) erscheint dem irischen Schreiber des Nekrologs a. 597/598 
nur größer als der a. 597 gestorbene Piktenapostel Columba der 
mirabilis Martinas, d. h. Martin von Tours 2 : die allgemeine Verehrung, 
die Martin von Tours im Mittelalter genoß, ist hier nicht zur Er¬ 
klärung ausreichend; diese Art Erwähnung um a. 598 ist nur gut 


1 Oben S. 544 Anm. haben wir gesehen, daß auch dem a, 640/641 schreibenden 
Jonas von Bobio der spätere lieidenapostel Irlands, Patricius, noch eine Null ist. 

s Vgl. auch Jonas in der Praefatio zur Vita Columbans (s. oben S. 544), wo 
Martin von Tours ähnlich herausgehoben wird, indem Jonas von ihm drei Biogra¬ 
phen kennt. 
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«lenkbar, wenn man in der nordirisclien Kirche in der letzten Hälfte 
des 6. Jahrhunderts auf Martin von Tours als geistigen Vater der 
christlichen Kirche Irlands schaute. Darauf weisen auch die folgenden 
Punkte. 

2. Ungefähr io Jahre, nachdem die Kunde von Columbns Tode 
zu Coluinban und Genossen in den Jura gedrungen war, und ungefähr 
20 Jahre, nachdem diese Iren Bangor an der Küste von Down in 
Nordirland verlassen hatten, wurde Columban mit den irischen Ge¬ 
fährten — die andern durften bleiben — gezwungen, nach Irland 
heimzukehren; von Nantes sollten sie auf einem nach Irland gehenden 
Postdnmpfer jener Zeit abreisen (s. S. 365 ff.). Wir werden durch Jonas 
aufs genaueste über die Reiseroute Columbans von Luxeuil nach 
Nantes unterrichtet und auch über die Begebenheiten auf der Reise 
(Vita Columbae I, 20—23). Viel Liebes erfuhren die Iren bei der 
Reise über Besan^on, Autun, Schloß Avallon, Auxerre, Nevers, Orleans; 
etwas Eigenartiges, aus dem Rahmen der übrigen Reise Fallendes 
berichtet Jonas über (len Aufenthalt in Tours, wo zwischen Orleans 
und Nantes wider Willen des den Transport der Ausgewiesenen lei¬ 
tenden Ilagamund Station gemacht wurde. Ausführlich erzählt Jonas: 
Naviyantes eryo — von Orleans aus — per Liyerim ml Tor0neust'711 
perveniunt urbem, ubi vir snnctus (« 1 . h. Columban) (mstodibus precatur, 
ul scafam portu adpropinquent seque ad sepulc.hr um beati confessoris 
Martini ire sinn nt. Quoil abnuentes eustodes, naoiyare velod conalu 
conpellent, remiyeros uryuent, ut omni virtute cursu celeri portum transeant, 
yubematorem imperant, ut medio fluminis scafa tencat. Quod videns beatus 
Cohmtm maestus vultus ad caelum criyit , conpellans se taute maestitiae 
subdij ut ne sanclorum sepulchra visere permitlalur. Uryuentibus eryo 
omnibus, mox ut contra portum centum est, velut quibusda/n anchoris de- 
fixis scafa stare coepit et ad portum caput dirigere. Quod cum custodes 
obstare non valcrenl, inviti scafam quo vellil ire sinunt. Minim in modurn 
medio e flurii filo ad portum penniyero ceu volatu percenit, portoque re- 
cepta viro J)ei viam pendit. Gratias ille reyi refert aeterno, qui suis 
sic obtemperare non dcdiynatur servis. Eyressus sane, ad sepulchrum 
beati Martini accedit; Iota ibi nocte in oratione excxibat. In- 
luc'iscente vero die, a Leupario urbis illius ep'iscopo invitatus ad esum, 
ire non abnuit praesertim ob suorum requiem fratrum, moratusque eo die 
cum supradido ponlijice usw. (M011. Germ. Script, rer. Merov. IV, 95, 

1 —17). 

Man sieht aus des Jonas Bericht, der rund 30 Jahre nach dem 
Ereignis geschrieben ist, welchen Wert seine irischen Gewährsmänner 
darauf legten, festzustellen, daß Columban nichts unversucht ließ, ge¬ 
rade am Grabe Martins von Tours beim Verlassen des ungastlichen 


Zimmer: Über alte Handelsverbindungen Westgalliens mit Irland. 3B. 595 

Galliens der Merowingerzeit seine Andacht zu verrichten. Als Gegen¬ 
stück lohnt es sich, eine um 200 Jahre jüngere Nachricht übereinen 
Landsmann Columbans anzuführen. Als um a. 845 — also zu einer 
Zeit, wo man schon in Irland an den nach Columbas von Hi und Co- 
lumbans von Bobio Zeiten erfundenen Ilcidenapostel Patrick glaubte — 
ein Leinsterklerikcr namens Findan in Erfüllung eines in der Not ge¬ 
tanen Gelübdes eine Romfahrt unternimmt, da besucht er zuerst 
sancti Martini sedem, ehe er zu den limina apostulorum pilgerte, wie 
wir aus der oben S. 397 Anm. ausführlich gegebenen Stelle der 
Vita des a. 878 in Rheinau im Alemannenland gestorbenen irischen 
Klausners Findan ersehen. 

3. S. 584!!'. lernten wir ein a. 597/598 geschriebenes Denkmal 
kennen, in dem ein auf dem Kontinent lebender Ire (wahrscheinlich 
Columban) in dem feierlich-ernsten Moment, als er die Helden der 
Kirche von den Aposteln bis auf den a. 597 gestorbenen Columba 
von Hi vor seinem geistigen Auge vorüberziehen Hißt, um einen Ver¬ 
gleich für seinen kürzlich (novissimc) abgeschiedenen Helden Columba 
zu gewinnen, den von a. 363 — 401 in Westgallien (Ligugu6 und 
Marmoutiers) tätigen Martin von Tours (s. 0. S. 558) wählt, an dem 
er ihn mißt, aber den — wenn die um a. 633 aufkommende Le¬ 
gende von Irlands Heidemipostcl zwischen n. 432 und 491 Wahr¬ 
heit wäre — viel größeren älteren Nationalhelden Patricius nicht 
kennt; es stimmt dies zu der anderen schon S. 593 Anm. 1 hervor¬ 
gehobenen Tatsache, daß auch der a. 640/641 Columbans Leben be¬ 
schreibende Jonas von Bobio in ähnlicher Lage (s. S. 544 Anm.) eben¬ 
falls Martin von Tours, aber nicht Patricius, nennt. Weitere 25 
hzw. 50 Jahre jünger ist ein Denkmal, das uns sowohl für Columbas 
Lebzeit in Hi (563—597) als auch für die Zeit seiner Nachfolger in 
der Abtwürdc Cummine (657—669) und Adnmnan (679 — 704) ein 
ähnliches Verhältnis der beiden Figuren zeigt, d. 1 ». Martin von Tours, 
wo wir Patricius von Armagh erwarten und erwarten müssen, wenn 
die Legende über letzteren — er sei Irlands Apostel von 432—491 — 
auch nur einen Schein von Berechtigung hätte. 

In Adamnans Vita Coliunbnc findet sieb III, 12 (Ref.ves, a. a. O. 
S. 210 ff.) ein Kapitel, das nur eine Erweiterung von Kapitel S in Cum- 
mines Werk 'De virtutibus sancti Columbae’ ist (vgl. o. S. 587), also, 
wie schon bemerkt, für Columbas, Cmnmines und Adamnans Zeit Zeug¬ 
nis ablegen kann. Dies Kapitel lautet: De angelorum visione sanc- 
torum qui sancti Columbani episcopi, mocu Loiyse , animam 
ad caelum eoexerant. Quadarn Uidem die, dum fratres, se calcantes, 
mane ad dioersa monasterii opera ire prappararent, Sanctus e contra ea 
die. otiari praccipil sacracque oblationis obsequiu praparari, et aliquam, 
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quasi in Dominico, prandioli adjeciionem fieri 1 . Meque, alt, hodie, quam - 
Übet indignus sim, ob venerationem illius animae quae hac in nocte inter 
sanetos angelorum choros vecta, ultra siderea Caelorum spatia ad paradisum 
ascendit, sacra oportet Eucharistiae celebrare mysteria. Et his dictis fratres 
obsequuntur, et, juxta Sancli jussionem, eadem ociantur die: praeparatisque 
sacris, ad ecclesiarn, ministeriis, quasi die sofenni albati rum Sando peryunt. 
Sed forte, dum inter talia cum modulatione officia illa consueta 
decantaretur deprecatio, in qua sancti Martini commemoratur 
noinen, subito Sanctus ad cantores, eiusdem onomatis ad locum 
pervenientes, Hodie, ait, pro sancto Columbano episcopo de - 
cantare debeiis. Tune omnes qui inerant fratres intellexere quod Colum- 
banus, episcopus Lagenensis, carus Columbae amicus, ad Dominum ernigra- 
verit. Et post alicujus temporis intervallum aliqui de Lagenica commeantes 
provinda ea nocte rundem obiisse nunciant episcopum qua Sancto ita re- 
velatum est (Reeves, n. a. 0 . S. 2ioff.). 

Columba von Hi sah also in der Nacht in einer Vision, daß ein 
ihm befreundeter Leinsterbischof Columban 3 gestorben war, ordnete 
am folgenden Morgen einen Feiertag und eine Messe für den Abge¬ 
schiedenen an. Sic wird zelebriert, und in dem Gebet 'pro nnimabus 
defunctorum’ ließ Columba nach dem Namen des Martin von Tours 
haltmachen und den Namen des in der Nacht abgeschiedenen Colum¬ 
ban mocu Loigse hinzufügen. Aus dieser bei Gummine (657—669) 
und Adamnan (679 — 704) vorkommenden Erzählung lernen wir wich¬ 
tige Dinge für die ältere irische Kirchengeschichte im allgemeinen 
sowie fQr das Verhältnis der irischen Kirche in Hi (also der Co- 
lumbanisclien bis Wende des 7-/8. Jahrhunderts) einerseits zu Martin 
von Tours und anderseits zu dem angeblichen Heidenapostel Irlands, 
Patrick von Armagh. 

Die keltische Kirche der britischen Inseln — sowohl die von der 
sächsisch-römischen unabhängige britische in Wales als die irisch-kel¬ 
tische in Irland — hatte bis tief ins Mittelalter Ritual und Liturgie 
der gallischen Kirche und nicht der römischen Kirche, welch 

* Wir lernen aus dieser Stelle, wie schon Rbkvbs bemerkt, daß in der großen 
Kolonie, die in den Annalen civitas Jnuaus (Kloster Ili) genannt wird, am Sonntag 
nicht gearbeitet, aber ein Hochamt zelebriert und etwas besser gegessen wurde. 

1 Der Nmne Columb (Int. Columba) und die Koseform Columban — deren jüngere, 
durch Wirkung des Akzentes entstandene Form Colman ist — waren im 6-/7. Jahr¬ 
hundert unter irischen Klerikern fast so häufig wie 'Schmidt* und ‘Schmitz’ bei uns. 
Der im Texte genannte wird durch den Zusatz mocu Ltigse in den Distrikt Leix im 
Süden von Queens county versetzt; episcopus Lagenensis bedeutet natürlich nicht'Bischof 
von Leinster*, sondern ‘ein — d. h. einer der Dutzende, die damals in Leinster die 
Funktion hatten als — Bischof’ in Leinster. Was wir über den Mann wissen, hat 
Reeves, a. a. 0 . S. 212 Amn. k zusammengestellt, und nach ihm O’Hanlon, Lives of the 
Irish Saints V, 377—383 (zum 15. Mai). 
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letztere nur ganz allmählich in der allgemeinen Romanisierung der 
irischen Kirche mit deren Abweichungen aufräumte, wie z. B. der 
römische Messekanon erst im 9. Jahrhundert in bedeutenderem Umfang 
in der irischen Kirche Eingang fand (s. Wahren, The Ritual and Liturgy 
of the Celtic Church, Oxford 1881, speziell S. 158). Es geht daher 
auch Reeves zur Erläuterung obiger Stelle Adamans auf die gallische 
Kirche zurück und bemerkt (The Life of Columba by Adamnan S. 2 11 
Anm. h): Tn the nncient Gallican Liturgy it was usual for the priest, 
aftcr he had placed the oblation on the altar, to say the prayer Veni 
Sanäificator Omnipotens Aeterne Deus, et benedic hoc sacrificium tuo nomini 
praeparatum, per Christum Dominum noslrum. Tliis was followed by 
the recitol front the diptychs of the saints’ names, both deceased and 
living, in whosc memory, or for whom, the offering was made. The 
nature of their commemoration wo lenrn from tlie form prescribed by 
St. Aurelianus for the church of Arles, as given by Mabillon (DeLiturg. 
Gallican. lib. 1 , cnp. 5, num. 12, p. 43; wieder abgedruckt bei Mignk, 
Patr. Lat. 68, 395 fl'.): Simulqueprecantes oramus etiam, Domine, pro ani- 
mntms famulorum tuorum Palrum atque. institutorum quondam nostrorum, 
Aureliani, Petri, Florentini, Redempti, Constantini, Hmiteri, Hilarini, 
Januarini, Reparati, CMldeberti, Witrogotae, vel omnium fratrum nostrorum, 
quos de hoc loco ad te vocare dignalus es. Cunctorumque etiam hujus 
loci memores Fidelium, pariterque parentum nostrorum atque sei'oimtium 
hujus loci: et pro animahus omnium Fidelium famulorum tuorum vel fa- 
tnularum ac peregrinorum in pars Ecclesiae defunctorum: ut eis tu. Domine 
Deus noster, peccatorum tribuas teniam et requiem largiaris aeternam; me- 
ritis et intercessionibus sanctorum tuorum, Mariae gcnitricis 
domini nostri Jesu-Christi, Johannis Baptisten et Praecursoris 
Domini nostri Jesu-Christi, Stephani, Petri, Pauli, Johannis, 
Jacobi, Andreas, Philippi, Thomas, Bartholomaei, Matthaei, 
Jacobi, Simonis, Judae, Uatthiae, Genesii, Symphoriani, Bau- 
dilii, Victoris, Hilarii Episcopi et Confessoris, Martini Episcopi 
et Confessoris, Caesar ii Episcopi, haec propitius praestare et ex- 
audire digneris, qui vivis et regnas in unitatc Spiritus sancti Deus in sae.- 
cula sanmlorum, amen. In these recitals, the first, group consists of 
the fathers and founders of the church of Arles, and the second of 
the chicf saints of the Calendar, ending with the hishop of Arles, 
who died. in 542/ 

Aurelian, dessen erhaltenes Formular für die Kirche von Arles 
oben mitgeteilt ist, war ein älterer Zeitgenosse, des Columba von Hi 
(520 — 597 und 563 — 597 Abt in Hi), da er von 545 — 553 Bischof 
von Arles war. Wenn also in den Tagen Columbas (nach a. 553) in 
Arles eine Totenmesse veranstaltet wurde, wie sie Columba für den 
Sitzungsberichte 1909. 
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abgeschiedenen Leinstcrbischof Columban in Hi ablialten ließ, dann 
wurde in der consueta deprecratio , wie Adamnan das Gebet pro ani- 
mabus defunctorum nennt, nach dem Namen des in den Arleser Dip¬ 
tycha zu jüngst stehenden 'Caesarius Episcopus* der Name des Ab¬ 
geschiedenen mit der für ihn speziell geltenden Einleitung und Gebet 

— coüe.ctio (auch collecta oder oratio) post nornina genannt — eingefügt. 
Nach Cummine-Adnmnans ganz klarem Zeugnis — sed forte, dum inter 
talia (rum modulatione officia illa consueta decantaretur deprecatio, in qua 
sancti Martini commemoratur nomm, subito Sanctus (Columba) ad can- 
tores, ejusdem onornatis ad locum pervenientes, Hodie, ait, pro sanclo 
Columbano episcopo decantare debetis — ließ Columba in dem in Rede 
stehenden Falle nach dem Namen sancti Martini den des Bischofs Co¬ 
lumban mit der passenden coUectio post nomina einfügen. Daraus folgt: 
Die in der Hienser Kirche zur Zeit Columbas (bis 597) ge¬ 
bräuchlichen Diptycha endeten mit Martin von Tours. Das 
kann man nicht mechanisch damit allein erklären wollen, daß die 
altirische Kirche den gallischen Messeknnon hatte; denn einerseits muß 
diese Tatsache doch selbst erklärt werden, und anderseits involviert 
dies an sich nicht, daß nun gerade die Hienser Diptycha genau 
diejenigen der gallischen Kirchen sein müssen, da doch z. B. die Hien¬ 
ser Diptycha sicher nicht die in dem Arleser Formular von etwa a. 545 
an erster Stelle stehenden Namen der Väter und Gründer von Arles 
wird enthalten haben. Nicht minder wichtig wie die Tatsache, daß 
zwischen a. 563 und 597 die Hienser Diptycha mit Martin von Tours 
schlossen, ist die andere aus obiger Stelle Cummine-Adamnans fol¬ 
gende Tatsache, daß der nach der Legende zwischen a. 432 und 
491 als Apostel Irlands — also mitten zwischen Martin und Columba 

— tätige Patricius in den Hienser Diptycha keine Stelle hatte: er hatte 
nach Martin stellen müssen ebenso wie Martin im Arleser Formular nach 
Hilarius von Poitiers steht. Diese Tatsache wiegt um so schwerer, wenn 
wir erwägen, daß das Arleser Formular Aurelians (a. 545 — 553) schon 
nach Martin den a. 542 gestorbenen Bischof Caesarius (502—542) 
enthält! Patricius ist für die Ilauptgcstalt der altirischen 
Kirche, Columba (520 — 597), eino Null. Wir werden aber noch 
weiter gehen müssen und sagen: er ist es auch noch für die Hienser 
Kirche zur Zeit des Abtes Cunnnine (657 — 669) und Adamnan (679 
bis 704). Einen in die Diptycha einer bestimmten Kirche aufnehmen, 
kam ungefähr einer Heiligsprechung gleich, und Columba war zweifels¬ 
ohne in die Diptycha der Hienser Kirche aufgenommen in den Tagen 
Cummines und Adaiunans. Wenn beide aber melden, daß Columba 
gerade nacli Martin von Tours Namen in der Messe fiir den abgeschie¬ 
denen Bischof Columban die decanlatio aufnehmen ließ, so folgt daraus 
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doch, daß auch zu ihrer Zeit zwischen Martin und Columba noch nicht 
der angebliche Apostel Irlands, Patricius, stand, was ja zu der bekann¬ 
ten Tatsache stimmt, daß, obwohl Adamnan selbst um a. 690 sich 
Roms Ansprachen beugte — was identisch ist mit Annahme der 
Patricklegende —, die Hienser bis a. 716 hartnäckig blichen und 
ihrem Abt Adamnan (gest. 704) nicht folgten 1 . 


1 Es ergeben sich aus dem Knj>. 111 , 12 der Vita Columbae noch manche Ge¬ 
sichtspunkte und Konsequenzen für die irische Kirchengeschichte. Zunächst werden 
uns die Worte Columbans von o. 597 in dem oben S. 584 ff. mitgcteilten Nekrolog 
Colttmbns klarer: nullt post Apostolos et mirabiUm Martintim in prophetia, doc- 
trina et tniraculorum ostensione aUpie Apyelica frequentatione. secundus. Wenn Columban 
beim Niedersch reiben — vielleicht lwtle er eben mit den Hienser Roten die Messe 
für Columba zelebrieren lassen (s. oben S. 592) — die in den Diptycha von Luxctiil 
verkommenden Namen liberllog, dann knin er zu dem in obigen Worten liegenden 
Schluß. Recht verständlich wird uns, welche Hindernisse die von a. 635 an aus Süd- 
irland vordringendo Patricklegende zu überwinden hatte und einer der Hauptgründe 
wird uns klarer, warum die Abtbischöfe von Armagh bis n. 698 und Kloster Ui bis 
a. 716 sich sträubten. WH re Patrick das gewesen, was er nach der I.egende sein soll 
— Apostel Irlands (432—491), Primas Irlands, Gründer von Armagh —, dann hätte 
er sich in den Diptycha der nordirischen Kirche finden müssen, er hätte sicher in 
Armagh entweder als Gründer des Abtbistimis oder als Heiliger nach Martin erscheinen 
müssen; wäre dies der Kall gewesen, dann ist der Widerstand der Armnglior Abt¬ 
bischöfe von Toinlan his auf den endlich (698) nnehgebenden Flnnn Fchlno ganz un¬ 
verständlich. Prospers Chronik ließ sich leicht fälschen (a. oben S. 549), Viten des 
angeblichen Ilcldcnnposte.ls konnte man in SDdirlnnd in zweiter Hälfte des 7. Jahr¬ 
hunderts erfinden (Mulrohu), Fabeleien über Patricks Tätigkeit (IJIton-Tirechan) ebenso: 
die Tatsache konnte man nicht aus der Welt schaffen, daß weder in Armagh noch 
in Ui und anderswo dieses angeblichen Ueidcnapoatels Name — gegen den die Namen 
des älteren Martin und des jüngeren Columba vurblassen mußten — in den Diptycha 
der Messe vorkam. Hier konnte nur eins helfen, die Zeit, die, nicht nur allen 
Kummer mildert, sondern mich über manchen Schwindel Gras wachsen läßt und die 
Menschen an ihn gewöhnt. 'Da kam ein neuer König auf in Ägypten, der wußte 
nichts von Joseph’, heißt es 2. Mose i, 8; In Irland war es umgekehrt: es mußten nlte 
die Männer in leitenden Stellen sterben, die noch wußten, daß die irische Kirche 
keinen Apostel Patrick kannte, also alle,, die in ihrer Jugend von dem angeblichen 
lleidcnapustel Patrick noch nichts wußten. So starb n. 660 der von Papst Ilonorius 
ermähn tu (a. Beda, Hist. cccl. 11 , 19) mächtige Tornian von Armagh dahin, sich der 
neuen Lehre verschließend; so sein Nachfolger Soglne (gest. 686), an den sich der 
eifrigste Parteigänger der Patricklegende in Südirlnnd, Acd von Sletty (gest. 698), der 
auch den Muirchti Maccu Mactheni zu der ältesten Vita des angeblichen Apostels 
Irlands vernnlaßte, als Versucher herangemacht hatte (s. Liber Ardmnch. fol. 18 a, 2 
bei Stokks, Tripartite Life 11 , 346, 21 ff,); so auch noch Forannan (gest. 688), bis end¬ 
lich n. 698 der a. 714 gestorbene Flnun Fehlae nnchgab und damit in weit nusschauender 
Politik die Anwartschaft auf den Primat Irlands für seine Nachfolger in Armagh sicherte. 
Vielleicht haben wir damit auch einen der Gründe erkannt, warum sich Beda (a. 731) 
so hartnäckig der Patricklegende verschloß (s. oben S. 544): er war doch sicher mit 
den Diptycha der von a. 633—664 in Northumbcrland unter Aidnn-Fininu-Colmnn 
tätigen llienser vertraut und war sich der Konsequenzen hieraus bewußt; ebenso 
stand er, nach Ilist. eccl. IV, 4. in engen Beziehungen zu dem a. 665 in Mayo ge¬ 
gründeten und zu seiner Zeit blühenden Angelnkloster, von dem ja vielfach Angeln 
in andere (a. 731) nordirische Klöster übergingen (s. oben S. 4730*.). 


5ö' 
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4. Die nach dem Tode Columbas von Hi (gest. 597), Comgells 
von Bangor (gest. 602), Columbans von Bobio (gest. 615) und Gallus 
(gest. nach 625) in Irland aufkommende Patricklegende hatte den 
Zweck, die Romanisierung der altirischen Kirche innerlich und äußer¬ 
lich herbeifuhren zu helfen. Endgültig erreicht wurde diese äußerlich 
auf der Synode von Keils (a. 1152), auf der unter Vorsitz des päpst¬ 
lichen Legaten Papiro, Irland in vier Kirchenprovinzen eingeteilt, 
Armagh als Sitz des Primas bestimmt, die Bischöfe von Dublin, Cashel 
und Tuam zu Erzbischöfen erhoben und die aus Rom geschickten 
Pallia erhielten, und innerlich auf der Synode von Cashel (a. 1172), 
auf der auf Befehl Heinrichs II. von England in anglonormannischem 
Interesse die letzen wichtigen inneren Abweichungen der irischen 
von der römischen Kirche abgcstellt wurden. In diesem langen Zeit¬ 
raum offenen und versteckten Widerstandes der irischen Kirche von 
ungefähr a. 633 bis 1152 bzw. 1172 sind zwei Daten von ent¬ 
scheidender Bedeutung: 1. a. 698, als der Abtbischof Flann Feblae 
von Armagh die Legende annalim, die darauf zugeschnitten war, 
den» Stuhl von Armagh den Primat in der zu einer römischen Epis¬ 
kopalkirche umzugestaltenden altirischen Abtkirche zu verschaffen; 
damit hatte die Legende gesiegt, wenn auch noch in Hi bis 
a. 716 offen und sonstwo stillschweigend noch länger Widerstand ge¬ 
leistet wurde. 2. In dem nunmehr (a. 698) beginnenden Kampfe 
Armaghs um die Früchte des Verrats an Irlands ruhmvoller Ver¬ 
gangenheit, d. h. um die materielle Anerkennung der aus der Legende 
abgeleiteten Ansprüche Armaghs, sind, michdem Nordirland (Ulster) sich 
schon gefugt hatte, a. 805 entscheidend für Meath, 824 für Connaught 
und a. 822 mit dem Aufenthalt Forindans von Armagh in Munster 
von 841 bis 845 filr Südirland; damit hatte Armagh gesiegt, wenn 
sich auch das Kleingefecht, Revoltieren und heimlicher Widerstand 
bis in die Tage des Erzbischofs Gelnsius von Armagh (1137 —1173) 
hinzogen. Der Ubergangszustand, den so die irische Kirche im 
Anfang des 9. Jahrhunderts bot, wird mit Bezug auf das uns hier 
speziell beschäftigende Problem schön illustriert durch eine in jenen 
Tagen in Armagh geschriebene und auf uns gekommene 
Handschrift: Es ist ein Neues Testament in lateinischer Sprache, 
mit Beigaben, enthalten in dem sogenannten Liber Ardmachanus 
(Cod. n. 52 Trinity Coli. Dublin), worüber ich Pelagius in Irland S. 10 
und 26ff. gehandelt habe. Die Handschrift bestellt aus 220 Blättern, 
und fol. 25 — 190 umfassen das Neue Testament, wovon fol. 25—31 
des Hieronymus Einleitung in die vier Evangelien und Konkordanzen 
derselben enthalten, und bei den Episteln sind die Einleitungen der - 
Kommentare des Hilarius (gest. 366) und Pelagius vorgesetzt 
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(s. Pelagius in Irland S. 26ff. und 117—121); es ist also eine Hand¬ 
schrift des Neuen Testaments mit der Erklärungsliteratur (Hilarius 
320—366; Hieronymus 340 — 420, Pelagius c. 350—418), die der 
altirischen Kirche um die Wende des 4-/5. Jahrhunderts Ehre macht 
und entspricht. Diese Handschrift ist a. 807 von dem berühmten 
Schreiber des Armagher Stuhles, namens Ferdomnach, diätinte Torbach 
berede Patricii, d. 1 ». auf Befehl des damaligen Abtbischofs Torbach, 
geschrieben, der als Nachfolger Patricks bezeichnet wird. Was ist 
nun dieser Handschrift beigegeben? Auf 30 Blättern folgen: 1. Sul- 
picius Severus Vita des Martin von Tours mit der Dedikations- 
epistel an Desiderius (fol. 191 — 200 a), als Liber prinvus Sulpirii de vita 
sancti Martini episcopi in der Handschrift (fol. 200a Schluß) bezeichnet 
(Migne, Patr. Lat. 20, 161 —176); 2. die Dialoge des Sulpicius und 
Gallus de virtutibus Martini (fol. 200b—219a) nls secundm (fol. 200b) 
und tertius (fol. 214a) bezeichnet, die bei Migne, Patr. L. 20, 183—220 
gedruckt sind; 3. zwei Briefe des Sulpicius Servcrus (fol. 2 19b—220b), 
die bei Migne, Patr. L. 20, 175 und 178 stehen: es handelt sich also 
auf fol. 191—220b um eine bei dem Alter der Handschrift (a. 807) 
höchst wertvolle Bibliothek der Schriften des Sulpicius Servcrus über 
Martin von Tours, die der altirischen Kirche ebensolche Ehre macht, 
wie die mit dem Neuen Testament verbundene exegetische Literatur 
aus gleich alter Zeit (Hilarius, Hieronymus, Pelagius). Dem Neuen 
Testament (fol. 25—190) sind vorgeschickt: 1. die beiden im letzten 
Viertel des 7. Jahrhunderts entstandenen ältesten Dokumente über den 
angeblichen Heidenapostel Irlands Patricius (fol. 1 — i6n, 1); 2. Prolog 
und Kapitelaufzählung des ersten dieser beiden Denkmäler und der 
um a. 732 in Armagh fabrizierte Liber Angeli (fol. 20b — 21b, 2); 
3. die echte Schrift des historischen Patricius confessor, die soge¬ 
nannte Confessio (fol. 22a—24b, 1); 4. leer gelassen waren fol. 16b—19b, 
um weitere Notizen über Patrick einzutragen: einige sind auch noch 
von dem a. 845 erst gestorbenen Ferdomnach hier zugeftigt, andere 
im 10. Jahrhundert offenkundig geschrieben, fol. 16b, 1 bezeugt der 
Usurpator Brian Boroma im Jahre 1004, daß er lur sich und seine 
Nachfolger in Cashel ( pro omnibus reyibus Macniae) alle Fälschungen 
der Patricklegende anerkenne, wodurch er sich die Stütze Armaghs 
für seine Usurpation erkaufte (s. Ztschr. f. Deutsches Altertum 35, 7S 
Anm.). Es geht also dem Neuen Testament voraus: 1. Die echte 
Confessio des historischen Patricius; 2. alles, was man in Irland 
von etwa 680 ab bis a. 807 geschrieben hatte, um aus diesem Patricius 
einen Heidenapostel und Metropoliten Irlands von 432—491 zu machen 
und 3. leeres Papier, um weitere Erfindungen in dieses eigenartige 
Dokumentenbuch des Stuhls von Armagh einzutragen. Was auf das 
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Neue Testament folgt, die Schriften über Martin von Tours 
(fol. 191 — 220), ist die a. 807 untergehende Sonne der Wahrheit über 
Irlands kirchliche Vergangenheit; was dem neuen Testament voraus¬ 
geschickt ist, die Schriften über Patrick, den Heidenapostel 
Irlands, ist das im 7. Jahrhundert in Roms Intresse aufgesteckte 
Irrlicht der Lüge und des Truges. 

5. Eine noch eigenartigere Vereinigung des ideellen Apostels der 
altirischen Kirche, des Martin von Tours, mit dem seit etwa a. 633 
allmilblich erfundenen Heidenapostel Irlands, Patrick, kam in Armagh 
im 10. Jahrhundert zustande. Um diese Erfindung, die sich zu den 
vorgefiihrten Einzelheiten verhält wie bei den Alten das Satyrspiel 
zu der voraufgegangenen Tragödientrilogie, zu verstehen, muß man 
einige Punkte aus der Entwicklung der Patricklegende im Auge be¬ 
halten. 

a) Unter den Denkmälern, die infolge der seit a. 633 sich an- 
hahnenden engeren Verbindung der irischen Kirche mit der römischen 
Kirche des Abendlandes bald nach Irland kamen, befand sich das so¬ 
genannte Martyrologium Iiieronymianum in einer Rezension der galli¬ 
schen Kirche des 7. Jahrhunderts, die zahlreiche gallische Heilige des 
5. und 6. Jahrhunderts aufgenommen hatte. In dieser Rezension be¬ 
findet sich zum 24. August Kfverno (d. h. Nevers an der Loire) c'witate 
depositio Palricii attbatis. Wie es heutigen Tages dem richtigen Paddy 
schwer klarzumachen ist, daß die Sonne über England täglich früher 
aufgeht als über Irland ( no sun wir riz amjwhpre, nfore ü did in ould 
Ireland), so konnten sich offenbar schon viele Iren des 8. Jahrhunderts 
in dem Patricktaumel nicht gut vorstellen, daß es außer ihrem Pa- 
tricius noch einen anderen oder andere sollte gegeben haben, und man 
identifizierte diese Miinner, wobei der Phantasie ein weiter Spielraum 
für die Ausgestaltung der Patricklegende gelassen war. Wold hierauf 
wird es mitberuhen, daß inan das Leben des historischen Patricius, 
der a. 432 nach Irland kam — 46 Jahre alt — und a. 459 im Alter 
von 73 Jahren starb, für den Patricius der Legende bis a. 491 aus- 
dehnte, wobei man die noch fehlenden Jahre vorscliob — also die 
Geburt auf a. 372 setzte —, um die schon bei Tirechan oder seinem 
Fortsetzer betonte Ähnlichkeit des Patricius der Legende mit Moses 
schlagender zu machen. 

b) Die irische Kirche des 5. Jahrhunderts, wie sie die Patrick¬ 
legende voraussetzt und um deren Voraussetzung zu begründen ja 
gerade die Legeude erfunden wurde (s. oben S. 547 ff.), mußte sowohl 
in äußerer Organisation als vielen inneren Einrichtungen toto coelo von 
der tatsächlichen irischen Kirche in den Tagen Finnians von Clonard 
(470— 54 ^). Comgells von Bangor (517—602), Columbas von Hi (520 
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bis 597 ) und der anderen berühmten Männer der irischen Kirche des 

6. und 7. Jahrhunderts verschieden sein. Bei den Versuchen, die seit 
Aufkommen der Legende im 7. Jahrhundert bis zur völligen äußeren 
und inneren Umgestaltung der altirischen Kloster- oder Abtkirche in 
eine römische Metropolitankirche durch die Jahrhunderte vorgenommen 
wurden, um das Bild zu zeichnen, wie eigentlich die angeblich von 
Patricius zwischen 432 und 491 gegründete irische Metropolitankirche 
aussah und wie demnacli die schon in den Tagen Finnians, Comgells, 
Columbns ganz entartete irische Kirche wieder werden sollte — bei 
diesen Versuchen vom 7. bis 11. Jahrhundert ist ein Zug charakte¬ 
ristisch: die Legendenfabrikanten können als Iren nicht aus ihrer 
Haut heraus, wenn ich so sagen darf. Wie man sich noch im 
9./10. Jahrhundert den Begriff 'Papst* bei Silvester und Gregor nur 
klarmachen konnte, daß man dieselben ‘Abt’ von Rom nannte (s. oben 
S. 556ff.), so verfällt man im 7. bis 11. Jahrhundert immer wieder in 
irische Anschauungen, um die angeblich anders geartete Kirche Pa¬ 
tricks und ihre Verhältnisse darzulegen. Dem Tirechan, einem der 
beiden alten Historiker der Patricklegende aus dem letzten Viertel des 

7. Jahrhunderts, ist Patricius Apostel Irlands und urchiepiscojnis im 
Sinne eines römischen Metropoliten des 7. Jahrhunderts. So hält er 
cs — im Gegensatz zu irischem Brauch des 6-/7. Jahrhunderts — für 
selbstverständlich, daß der Metropolit Irlands die Weihe der irischen 
Bischöfe des 5. Jahrhunderts vollzog, läßt aber zugleich den Patricias 
in Irland CCCCL (vierhundertundfünfzig) Bischöfe weihen (De episco- 
porum numero qxws ordinal'it in Jlibernia CCCCL Tirechan in Lib. Ardm. 
9b, 1 bei Stokes, Tripart. Life II, 304). Das ist, was ich nenne, 
Tirechan konnte nicht aus dem irischen Ideenkreis: als im 12. Jahr¬ 
hundert nach äußerer und innerer Romanisierung der altirischen Abt¬ 
kirche in Irland als Abschluß formell eine römische Metropolitankirchc 
geschaffen wurde, wurde Irland in 4 Kirchenprovinzen mit 24 Diözesen 
zerlegt; zahlreicher können wir uns kaum die Zahl der Diözesen 
denken, die Patrick könnte eingerichtet haben, wenn die Legende 
Geschichte wäre, woraus folgt, daß nach Tirechans Angabe in sämt¬ 
lichen einzelnen irischen Diözesen bei Patricks Lebzeiten unge¬ 
fähr 20mal der Bischof gestorben wäre! Der ganze Unsinn mit den 
450 Bischöfen ist aber aus dem Zustande der irischen Kirche des 
7. Jahrhunderts so klar wie die Benennung Gregors des Großen und 
Papst Silvester als 'Abt* von Rom: im Irland des 7. Jahrhunderts 
waren die 'Bischöfe* Funktionäre und Untergebene des an der Spitze 
der Klosterdiözese stehenden Abtes, und in Klöstern mit umfang¬ 
reichen Diözesen gab es mehrere 'Bischöfe*; wenn Gruppen von 
Iren, wie a. 589 Columban mit Genossen, auszogen, hatten sie einen 
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Bischof unter sich, wie ja Columban so einen 'Bischof Aidus bei 
und unter sich hatte, der den Altar von Luxeuil weihte; wie zahl¬ 
reich noch zu Bonifazius Zeiten die in Deutschland herumpilgernden 
irischen 'Bischöfe’ waren, kann man aus des Bonifaz Briefwechsel 
mit den Päpsten ersehen. Aus diesem Ideenkreis heraus sind die 
450 Bischöfe verständlich, die der Legendenfabrikant Tirechan den 
Patricius in Irland von a. 432 bis 491 ordinieren läßt. Eine andere 
Anschaumig, die auch in der tatsächlichen altirischen Kirche des 
5. bis 7. Jahrhunderts begründet ist und von der man sich bei Aus¬ 
gestaltung der Patricklegende schwer losmachen konnte, liegt in fol¬ 
gendem: die Äbte oder Abtbischöfe, die an der Spitze der einzelnen 
Klosterdiözesen standen, gehörten durch Jahrhunderte der Familie 
des Gründers des Klosters an, also in der Regel der Königsfamilie 
des Clans, in dessen Gebiet das Kloster lag und die eben das Kloster 
meist durch einen Angehörigen gegründet hatte. So stammen in Hi 
die elf ersten Nachfolger Columbas alle bis auf einen nachweislich 
aus dem Geschlecht des Conall Gulban, dessen Urenkel Columba selbst 
gewesen war (s. Reeves, Life of Columba by Adamnan S. 342 und 
Genealogical table of the early abbots of Hy), und erst von a. 724, 
nach dem Zusammenbruch der Hienser Politik gegenüber dem römi¬ 
schen Stuhl, bekamen andere Gesichtspunkte bei der Abtwahl in Hi 
die Oberhand. Der historische Patricius war Brite von Geburt. Seine 
Familienbeziehungen nach väterlicher Seite waren durch ihn selbst in 
der Confessio festgelegt und die nahm man auch in die älteste Vita, 
des Patricks der Legende mit herüber. So blieb, als man nach An¬ 
nahme der Legende den neuen Heidenapostel Irlands mit Irland und 
irischen Verhältnissen fest verankern wollte, nur die weibliche Seite 
als Notbehelf übrig, also Mutter, Tanten und Schwestern des Patricius. 
So bekam der angebliche Heidenapostel Irlands allmählich fünf 
Schwestern — Lvpaü, Tigris., Dorerca, Liamain , Cinnenum sollen die 
Namen sein —, im Laufe des 9./10. Jahrhunderts erst, denn nicht nur 
die Schriften des historischen Patricius (Confessio und EpiStola) wissen 
nichts davon, sondern auch die beiden ältesten, im letzten Viertel 
des 7. Jahrhunderts entstandenen Schriften über den Patrick der 
Legende (die Vita durch Muirchu Maccu Mactheni und die Adnota- 
tiones durch Tirechan) und alles, was bis um 800 im Anschluß an 
sie erfunden und durch den 'Nachfolger’ Patricks in Armagh um 807 
sorgfältig gesammelt wurde (s. S. 601), kennen weder Schwestern des 
Patricius noch deren Namen. Diese nach a. 807 entstandenen Erfin¬ 
dungen stehen im engsten Zusammenhang mit dem folgenden Punkt. 

c) Als das im 4. Jahrhundert durch langsame Arbeit Vieler christ¬ 
lich gewordene Irland im Laufe des 7. Jahrhunderts die Patricklegende 
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aimahxn, war dies in weitem Umfang zunächst weiter nichts als 
das Grüßen des von Rom aufgesteckten Geßlerhutes; nur für die rö¬ 
mischen Drahtzieher und den Abtbischof Flann Feblae von Armagh 
war cs mehr. Die Schwierigkeiten im einzelnen mußten nun über¬ 
wunden werden. Überall in Irland gab es im 8-/9. Jahrhundert Er¬ 
innerungen an Persönlichkeiten, die mit der Pflanzung des Christen¬ 
tums an jenen Orten eng verknüpft waren, über die Dokumente in 
den Klöstern vorhanden waren, die absolut nichts wußten von Be¬ 
ziehungen dieser Männer zu Patrick, ja, von Patrick überhaupt; ebenso 
waren tiefgehende Erinneriuigen an Männer außerhalb Irlands vor¬ 
handen, die mit Irlands altem Christentum verknüpft waren, aber außer 
jeder Beziehung zu dem neu erfundenen angeblichen Heidenapostel 
Irlands, Patrick, standen. Durch mancherlei Erfindungen mußten die 
Divergenzen beseitigt werden 1 , und eine solche ist, daß man einzelne 
jener Männer zu Patricks Helfern machte und sie mit ihm durch 
Schwestern, Tanten und Mutter in verwandtschaftliche Beziehun¬ 
gen setzte. 


1 Das um a. 800 einsetzende Wikingerzeitalter, in dem alle alten Kloster Irlands 
im 9 . Jahnndert zwei- oder dreimal mindestens von heidnischen Wikingern verbrannt 
wurden und alle alten Handschriften, die die irischen Kleriker nicht nach dem Konti¬ 
nent llüchteten, bis auf wenige Evangelienbucher uinkamen, hat zahlreiche Dokumente 
gegen die Patricklegende vernichtet. Trotz dieser freundschaftlichen Hilfe der heid¬ 
nischen Wikinger und aller Verdunklungsversuche der Anhänger der Patricklegende 
seit dem 9 . Jahrhundert haben wir in der über die Wikingerzeit in Handschriften 
des ix. und der folgenden Jahrhunderte auf uns gekommenen irischen Literatur in 
irischer und lateinischer Sprache mancherlei Zeugnisse über Christentum in Irland 
seit zweiter Hälfte des 3 . Jahrhunderts. Es ist natürlich: so sehr man sich auch in 
auf uns gekommenen Dokumenten seit Ende des 8 . Jahrhunderts Mühe gibt, der Welt 
vorzumachen, die altirische Kirche sei ursprünglich eine episkopale, mit Metropoliten an 
der Spitze, gewesen und die tatsächliche Verfassung der altirischen Kirche im 6 . Jahr¬ 
hundert schmählicher Abfall von der durch Patrick geschaffenen Metropolitankirche, 
so sind doch so viele Zeugnisse für die ursprüngliche Abt- und Klosterkirche 
auf uns gekommen, daß selbst nicht mehr die große Zahl derer, die nicht alle werden, 
einmütig an eine ursprüngliche Metropolitankirche Irlands des 5 . Jahrhunderts zu glau¬ 
ben wagt; die Konsequenz für den angeblichen Vater der nicht vorhanden gewesenen 
Metropolitankirche ergibt sieb für denkende Forscher von selbst. Ganz ebenso sind 
trotz widerlicher Ereignisse (Wikingerzeit) und viel bösen Willens Zeugnisse über 
Christentum in Irland seit zweiter Hälfte des 3 . Jahrhunderts in irischer Literatur auf 
uns gekommen. Einzelne sind gesammelt bei: Ushkr, Britßnnicarum tcdeslarum 
antiquitates (1689), Kapitel XVI (S.721—815); Tood, St. Patrick, Apostle of Ireland 
(1864); George T. Stokes, Ireland and the Celtic Church, 5. Aull., London 1900. Die 
Genannten sind nicht zu einer richtigen Würdigung der Zeugnisse und deren Kon¬ 
sequenzen gelangt, weil sie auf dem Boden der Patricklegende des 9. Jahrhunderts 
stehen, statt sich auf den noch von Beda n .731 fcstgclialtenen Boden des Zeugnisses 
Prospers zu stellen, der auch der Boden eines Columban und aller Iren bis zum ersten 
Drittel des 7 . Jahrhunderts war. Es muß einer Geschichte der altirischen Kirche Vor¬ 
behalten bleiben, diese und viele andere Zeugnisse in irischer Sprache in richtiger 
Beleuchtung vorzuführen. 
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d) Seit zweiter Hälfte des 5. Jahrhunderts — also nach des 
historischen Patrick Lebzeiten — strömten christliche Briten des Süd¬ 
westens nach dem Kontinent, besonders Aremorica (s. oben S. 392 ff.). 
Hier waren ja die Iren schon früher infolge des seit Agricolas Zeit 
nachgewiesenen lebhaften direkten Handelsverkehrs wohlbekannt und 
wurden es in zweiter Hälfte des 5. und im 6-/7. Jahrhundert noch 
mehr. In jener Zeit trat allmählich der Zustand ein, daß es im eigent¬ 
lichen alten Britannien anscheinend keine 'Briten’ mehr gab: Pikten 
im Norden, anschließend im Osten und Zentrum Angeln und Sachsen, 
im Westen Cumbri ; denn so — Combröx, Combroges = welsch Cyrnro, 
Cymry — pflegten sich die zurückgebliebenen und den Verzweiflungs¬ 
kampf gegen Angeln und Sachsen kämpfenden Briten zu nennen und 
ihre Sprache — die Tochter des Britischen — die 'kymrische’ ( Cyni - 
raeg). 'Briten’, d. h. Leute, die sich selbst so nannten und ihr 
Land danach, gab es anscheinend vom 6-/7. Jahrhundert an nur 
mehr im alten Aremorica, und in jener Zeit wurde, wie S. 392 ff. ge¬ 
zeigt ist, auch bei lateinisch schreibenden Schriftstellern Britones wie 
unser ’Bretone', franz. hrelon und Britannia wie unser und franz. ‘ Bretagne' 
verwendet. Wir sahen S. 393 ff., wie Walahfrid Strabo im 9. Jahrhun¬ 
dert und andere Schriftsteller infolge dieser Entwicklung dazu kamen, 
in Schrifstellcrn des 6-/7. Jahrhunderts, wo Britonss-Britannia lur are- 
morikanische Bretonen-Bretagne verwendet wird, an Britones-Britannia 
im Sinne Cäsars und der Schriftsteller bis ins 5. Jahrhundert zu denken. 
Es ist aber auch der umgekehrte Irrtum möglich, nämlich 
bei Verhältnissen des 4-/5. Jahrhunderts, wo nur von Großbritannien 
und Bewohnern dieses Landes die Rede sein kann, an die Verhält¬ 
nisse vom 6. Jahrhundert ab zu denken und den älteren unterzuschie- 
ben. Das hat man in Irland in der Weiterentwicklung der 
Patricklegende getan. Der historische Patricius confessor ist 
nach eigenem Zeugnis in dem Flecken Bannaventa in Mittelbritannien, 
in der Nähe des heutigen Daventry, geboren, und zwar a. 386; ge¬ 
storben ist er a. 459; indem man die Zustände Großbritanniens zwi¬ 
schen 350 und 460 mit denen von a. 500 an verwechselte, ließ man 
den Patrick der Legende entweder mit Vater, Mutter und 5 Schwestern 
nach Nordgallien auswandern, oder man machte noch kürzeren Prozeß 
und ließ ihn überhaupt schon dort geboren werden. 

Diese vier Punkte (5 a— d) sind die Haupt Ingredienzien, mit denen 
man aus den relativ kurzen Berichten des 7./8. Jahrhunderts über den 
angeblichen Heidenapostel, die sich ursprünglich, soweit angängig und 
mit dem Zweck der Legende verträglich, an die in der Confessio des 
historischen Patricius enthaltenen tatsächlichen Angaben anschlossen, 
im Verlauf des 9. und im io./ii. Jahrhundert in Irland breite Bettel- 
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suppen kochte. Wenn man die Arbeiten des 9. —11. Jahrhunderts 
— in lateinischer und irischer Sprache — liest, die diesen allmählichen 
Ausbau darstellen, kann man den Fabulatoren trotz ihrer riesigen Lügen 
nicht böse werden: die Erfindungen sind zu dumm und zu amüsant. 
Böse werden kann man nur gewissen modernen Herausgebern, Histo¬ 
rikern (wie Bellksheim, Geschichte der katholischen Kirche in Irland, 
3 Bände 1S90/91) und Forschern, die diesen ganzen Schwindel un¬ 
besehen f&r geschichtliche Wahrheit halten. In den Rahmen dieser 
Erfindungen fällt nun auch die Verknüpfung Patricks mit Martin von 
Tours: man macht Martin von Tours zu einem Onkel Patricks, 
der ihn auch in den Orden als Mönch aufgenommen hat! ln 
der nach a. 943 verfaßten irisch-lateinischen Vita Patricii, genannt 
Vita Tripartitft, heißt cs von Patrick Culpurnd ainm aat/iar, hua&al- 
sar/irt he; Fötid ainm asenat/ar, deochan atacomnaic; Concess ainm amathar , 
diFrangcaä) di ocus smr doMärtan hi 'Calpurn war der Name seines 
Vaters, der Archipresbyter war; Fotid war der Name seines Groß¬ 
vaters, der ein Diakonus war; Concess war der Name seiner 
Mutter, von Franken stammte sie ab und war eine Schwester 
Martins’ (Stokes, TripartiteLife I, 8), wozu die Angaben des Scholiasten 
(11. Jahrhundert) zu dem sogenannten Fiaccs Hymnus Zeile 5 stimmen: 
Concess amathair inyen Ocmuis . . ha doFranccaib dano 7 ha siur side 
eobnesta doMartan 'Concess seine Muttor, eine Tochter des Ocmus . . 
von den Franken stammte sie und sie war eine leibliche 
Schwester Martins’ (Stokes, Thesaur. Palaeohib. II, 309 Amn. 1); 
ebenso der zwischen a. 1069 und 1082 in Mainz schreibende Ire 
Marianus Scotus: Mater autem Patricii Conchess, soror Sancli Martini 
de Qallia (M011. Germ. VII, 481). In der Vita Tripartita heißt es dann 
im Verlauf: Postea Sancius Patricias profectus est Turones ad Sanctum 
Martinum, nt eum in monaehum tonderel. Adnsque enim iUum diem non 
nisi more servoruw erat tonsus. Quando vero monasticam a Sancto Martino 
accepit tonsuram, omnes saeculi curas et volnptates abdkavitj seque totum 
orationi et abstinentkte consecravit; ita quod proposuer'U nunquam ve.sci 
carnilms (Stokes, Tripart. Life I, 25). Dieses Ereignis hatte nun eine 
Folge, über die sich noch heutigen Tages Männlein und Weiblein in 
Irland freuen. Irland ist Schweine züchtendes Land kat’ ^ioxAn von 
jeher gewesen; Sch weine schlachtet man allerorts aus ganz natürlichen 
Gründen im Anfang November, und so hat Irland sein Marti ns - 
schwein, wo andere Länder eine Martinsgans haben, und das ver¬ 
dankt man Patrick, wie eine Geschichte in Rawl. B. 512 fol. 108 b, 2 
lehrt: Senchus muici fheili Martain indso stos. Marian ise tue berradh 
manaigh arPatraic. Conidh aire tue. Patraic muc gacha manaigh ocus 
cacha mainchisi doMartain aidchi fheili Martain^ ocus amarbad anonoir 
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Martain ocus atabairt diwmmtir diatistäis aracend. Ocus marbaid cach 
an osin ille muc aidchi f/ieili Martain cincobmonach Patraic 'Folgendes 
ist die Geschichte vom Martinstagschwein. Martin gab Patrick die 
Mönchstonsur, und deshalb gab Patrick fiir jeden Mönch und jede 
Mönchin Martins ein Schwein am Abend vor Martinstag, um sie zu 
töten zu Ehren Mtu'tins und sie seinen Klosterangehörigen zu geben, 
wenn sie dieserhalb kamen. Und von da an bis jetzt schlachtet 
ein jeder ein Schwein am Abend vor Martinstag, wenn er 
auch nicht ein Mönch Patricks ist/ (Tripart. Life II, 560). 

Ich denke, es ist des im 9./11. Jahrhundert in Irland erfundenen 
und heutigestags noch geglaubten Unsinns genug beigebracht. * Stellen 
wir die Tatsachen fest. Der historische Patricius, aus dem der 
Patrick der Legende im 7. Jahrhundert fabriziert wurde, ist nach 
eigener Angabe in der Confessio in Bannaventa, in römischer Zeit 
einem kleinen Landstädtchen bei dem heutigen Daventry in Northamp- 
ton an der Grenze von Warwickshire, geboren, und zwar a. 386 
nach den bestimmten Angaben, die er selbst über sein Leben macht; 
nach seinen eigenen Angaben war sein Vater Calpornus ein Diakonus, 
sein Großvater hieß Potitus und sein Urgroßvater war der Presbyter 
Odissus. Der historische Patricius stammte also aus einer seit 4 Gene¬ 
rationen christlichen römisch-britischen Familie, und zwar einer wohl¬ 
habenden, da sein Vater Senator oder Bürgermeister ( decurio) in Banna¬ 
venta war und eine villula in der Nähe besaß. Die Mutter dieses a. 386 
geborenen Patrick — deren Name in der Confessio nicht genannt 
ist — soll von den Franken abstammen und Schwester gewesen 
sein des a. 316 von heidnischen Eltern in Pannonien (in heutigem 
Steinamanger) geborenen Martin von Tours, der nach dem Leben eines 
Kriegers 361 nach Gallien kam, a. 373 Bischof von Tours wurde und 
a. 401 starb (s. oben S. 558), als Patricius als lockerer Zeisig in Banna¬ 
venta lebte 1 . Daß die Confessio von diesen Beziehungen zu Martin 
von Tours nichts weiß, brauche ich wohl kaum zu bemerken. Das 
aber verdient hervorgehoben zu werden: auch die alten Doku¬ 
mente über den im 7. Jahrhundert aufgebrachten Patrick der 
Legende bis zum Jahre 807, wie sie in dem Liber Ardmachanus 

1 Da Tours, wohin itn 6 . bis 9 . Jahrhundert Iren auf ihren Reisen nach dem und 
von dem Kontinent zum Grabe Martins — in älterer Zeit in bewußtem Gedenken, was 
Irland Martin von Tours verdankt, in späterer Zeit nach Väter Brauch — pilgerten 
(s. S. 594 ff.), seit dein 6 . Jahrhundert im Frankenreich lag, so ist begreiflich, 
wie im 9 . oder 10 . Jahrhundert ein unwissender Ire, der vielleicht selbst hei einer 
Romreise filier Tours gekommen und wie fast alle hei der Ausbildung der Patrick- 
Jegende tätigen Männer Ober 'Raum und Zeit erhaben* war, glaubte große Weisheit 
zu entfalten, wenn er die zur Schwester Martins von Tours gemachte Mutter Patricks 
fränkischer Herkunft sein ließ. 




Zimmer: Über alte Handelsverbindungen Westgalliens mit Irland. 3 B. 609 

von der Armagher Kirche sorgfältig gesammelt sind (s. S. 601), wissen 
noch nichts von Beziehungen zwischen Patrick und Martinus, wohl 
aber von solchen Patricks mit seinem etwas älteren Zeitgenossen Ger¬ 
manus von Auxerre (gest. 449); man war im 7-/8. Jahrhundert in der 
irischen Kirche noch nicht unwissend und dumm genug, um solche 
Erfindungen zu wagen, und erst mit der im 9. bis 12. Jahrhundert fort¬ 
schreitenden inneren und äußeren Romanisierung der altirischen Kirche 
sank unter den mitwirkenden Einflüssen des Wikingerzeitalters das 
geistige Niveau Irlands auf eine solche Tiefstufe, daß im io./ii. Jahr¬ 
hundert Erfindungen aufkommen konnten, von denen die angeführten 
harmlose Proben sind 1 . Aus dem nach a. 807 aufgekommenen Be¬ 
dürfnis, den Vorfahren (Patricius) des neugebackenen Primas von Irland 


‘ Der Patricius der Legende ist einerseits II cideuapostel Irlands, der, n-432 
in Irland angekommen, im Handumdrehen nach dem Vorbild Augustins von Canterbmy 
in Kent (a. 597) Irland christlich machte und von a. 433 ab auf 58 Jahre der irischen 
Episkopalkirche als arehiepiscopus (Metropolit) Vorstand; anderseits ist er in letzterer 
Eigenschaft Abtbischof von Arinugh und Gründer (n. 433) des Armagher Klosters, 
von wo aus er eben die irische Episkopalkirche lenkte, wie innn den Armagher Abt- 
bischöfen Tominn, Seginc, Fornnnnn, Flnnn Febluo des 7. Jahrhunderts (s. S. 599 
Anm.) vorredote, um sie zur Unterwerfung unter Roms Ansprüche zu verlocken. Wio 
nun der ersten Behauptung der Legende nicht nur entgcgenstnnd, daß man bis zum 
zweiten Drittel des 7. Jahrhunderts von einem solchen Ileidenapostel Patricius in Irland 
nichts wußte, sondern auch die durch Jahrhunderte gehende feste Erinnerung un den 
Eiteren Martin von Tours, so war wohl ein Haupthindernis für Tomian, Scgine, Fo- 
rannan und Flnnn Fablae von Armagh, den zweiten Punkt zu glnuben, der Umstand, 
daß sich Patricius nicht an der Spitze der Abtliste von Armagh befand. So sinnreich 
mnu nun im 9. odor 10. Jahrhundert den neuen angeblichen Apostel Irlands, Patricius, 
an den alten Apostel Irlands, Martin von Tours, dndtirch nnknilpfte, daß inan ihn zu 
einem Neffen des letzteren machte, ebenso schlau hat man in derselben Zeit den 
angeblich ersten Ablbischof von Armagh, Patricius, an den illtesten wirklichen Aht- 
bischof von Arningh gebunden, daß man ihn zu einem Onkel desselben stempelte! 
Wir haben zwei Listen der Abtbischöfe von Armagh (LBr. 220, 2 und LL. 42 c), die 
auf eine gemeinsame Quelle gehen, eine unter Donmnlls (Abtbischof 1091—1104) Nach¬ 
folger abgeschlossene. Sie beginnt, wie es in dieser Zeit der ausgebildeten Legende 
natürlich ist, mit Patrice, dann folgen Sechnall, Benen (lat. Patricius, Secundinus, Benig¬ 
nus). Schon aus rein lautlichen Gründen folgt, wie wir in der nächsten Anmerkung 
sehen werden, daß wir in den aus lat. Secundinus und Benignus entstandenen Sechnall 
und Benen den Gründer von Armagh und seinen ersten Nachfolger sehen müssen, 
denen im 7-/8. Jahrhundert Patrice (lat. Patricius) vorgeschoben wurde. Dieser wirk¬ 
liche Gründer Sechnall erscheint in den filtesten irischen Fabeleien über Patrick um 
800 als Patricks Gehilfe (Lib. Ardm. 18b, 1 bei Stores, Tripartile Life 11 , 346, 14) und 
soll nach den Fabeleien des 10./11. Jahrhunderts der Sohn von Patricks Schwe¬ 
ster Darerca sein (s. Stokes, Tripartite Life II, 384 und 615 unter «Sechnall und 
Secundinus). Es ist sehr wohl möglich, daß nach der in Armagh vorhandenen Vita 
des Gründers Sechnall dessen Mutter Darerca hieß und daß die Legendenfabriknnten 
bloß aufgebracht haben, sie sei des Patricius Schwester gewesen, um die Verbindung 
herzustellen. Dies könnte ein Fingerzeig sein, wie überhaupt im 9./10. Jahrhundert 
Patrick auch zu den übrigen «Schwestern gekommen ist, da es nicht wahrscheinlich 
Ist, daß man sich die Namen rein aus den Fingern gesogen habe. 
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mit Martin von Tours zu verknüpfen, kann man aber ermessen, wie 
fest dieser Martin von Tours mit der altirisclien Kirche verknüpft war. 

Die S. 583—608 vorgefuhrten Einzelheiten bestätigen also den 
S. 558 ff., 574 aus allgemeinen Betrachtungen gezogenen Schluß, daß 
Abtbischof Martin von Tours, der nie in Irland gewesen ist, in ge¬ 
wissem Sinne als der wirkliche Apostel Irlands zu betrachten 
ist, und in Zukunft sollten sich die Iren nicht mehr Pat, Paddy (Kose¬ 
form für Patrice'), sondern Martin nennen. 

1 Der angebliche lleidennpostel Irlands Patrlelus heißt in der altirisclien Sprache 
um die Wende des 8-/9. Jahrhunderts Patrice — Pätrico — (Liber Ardmachanu» fol. 17 a, 
aIT.), und diese Form ist Ausgangspunkt und Grundlage fllr alles, was in ge¬ 
schriebenem und gesprochenem GMisch bis heute in bezug auf den Namen vorkommt. 
Damit ist fllr jeden, der etwas von altirischer Lautgeschichte des 5. bis xo. Jahrhunderts 
versteht und fllr die Wucht sprachlicher Gründe zugänglich ist, der Beweis erbracht, 
d a ß Patrice der lleidennpostel eine gelehrte Erfindung des 7-/8. Jahr¬ 
hunderts ist. Ich muß wegen der Wichtigkeit des Arguments für die Nichtkenner 
irischer Sprachgeschichte etwas ausholen. Wenn fremde Wörter (Nomina appcllativn 
und proprin) in eine fremde Sprache wirklich nufgenommen — volkstümlich — werden, 
nehmen sie von da an an den lautlichen Entwicklungen teil, als ob sic einheimisches 
Spruchgut wfiren. Dadurch bekommen sie im Laufe der Jahrhunderte oft eine Form, 
dnß lautlich der Zusammenhang mit dem Fremdwort für den Ungelehrten vollständig 
gerissen ist, und wenn gleichzeitig auch noch Bedeutungsentwicklung — sei es bei 
dem entlehnten Wort, sei es bei dein Fremdwort — eingetreten ist, pflegen die 
Sprachen oft ein zweites Mal, also in jüngcror Zeit, dasselbe Fremdwort aufzunelunen 
und sich zu assimilieren. Beispiele liegen überall bei der Hand: neuhochd. sind Brief 
und Jim a, segnen und signieren solche Parallelen 5 im Neufranz, kann man nennen 
coutuma und caUume, edle und costal, moutier und monaitire ; engl, minster und monastery 
oder bishop und episcopal; im Kymrischea Italien wir so seith und sant (aus sanctus), 
pteyth und pfoynt, Deui und Davydd ; iin Altirisclien: sen und sign, /eit und ftyil 
(crossfigif, figlim) und auch altes mointcr (munter) neben jungem manixter (manixter ) ent¬ 
sprechend franz. montier 1 monastlre und engl, minster : monastery. Ganz so haben wir 
im Altirischcn Cothrige und J*atricc als irische Naniensformcn für Bttricius. Ersteres 
(Cothrige) ist die Form, die so aus Patricius wie Benen aus Benignus oder Sechnall aus 
Secundihus werden mußte, wenn der Name im 5. Jahrhundert iu die irische Sprache 
«ufgenoinmen wurde und man ihn als britisches Wort behandelte: es ist also die 
echtiriaclie Bezeichnung flir den sich als ltiberionc constitutus episcopus bezeichnenden 
Briten Sucat, der sich den Namen Pairidu* beilegte, weil sein Vater decurio in einem 
britischen Landstldtchen war (s. Realenzyklop, für protest. Theol. XI, 316, 46fr.), und 
von n. 432 nb von der WicUlower Gegend aus, wo er gelandet war, Einfluß im christ¬ 
lichen Irland iin Interesse der römischen Kirche zu gewinnen suchte und zweifelsohne 
eine Zcitlang eine aufsehenerregende Rolle spielte, bis man über den geistig Armen 
zur Tagesordnung überging, wie er selbst in der iu Todeserwnrtung geschriebenen 
Confessio verrät. Als man 200 Jahre später im zweiten Viertel des 7. Jahrhunderts 
in eben den Strichen, wo der historische Patricius (Cothrige) von 0. 432 ab tätig ge¬ 
wesen war — Muirchu Maccu Mactlieni, der vor n. 697 die älteste Vita des Ileiden- 
n post eis Patricias im Aufträge des Aed von Sletty schrieb, lebte dort —, aus diesem 
Manne einen Ileideuapostel Irlands von 0. 432—491 im Sinne Augustins, des 
Abgesandten Gregors zu den Sachsen, machte, da war man sich nicht mehr bewußt, 
daß Cothrige die irische Form des 5. Jahrhunderts für Patricius ist, ebensowenig wie 
der sprachwissenschaftlich Ungebildete in England, Frankreich und Irland den Zu¬ 
sammen bang von minster , moutier , muinter mit lat. mnnasterium fühlt, ebensowenig wie 
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Ein zweiter Punkt., (len ich in Ausführung des S. 583 Versprochenen 
kurz berühren will, ist folgender: F. E. Warben hat in seinem fleißigen 
und inhaltsreichen Werke 'The Liturgy and Ritual of the Celtic Church, 
Oxford 1881’ in der Einleitung ein Kapitel ‘Eastern conncction of 
the Celtic church’ (S. 46—56) und ein anderes 'Gallican connection’ 
(S. 57—62). Es handelt sich um die Dinge, die nach Südgallien 
und über Lyon in den Tagen des Irenäus nach der griechischen Kirche 
des Orients weisen. Manche Punkte sind so schlagend, daß man sich 
ihrer Beweiskraft schwer entziehen kann; andererseits handelt cs sich 


ein Kyinre im Mittelalter das VerhSltnis von Dewi, Davydd und David durchschaute 
oder die Iren seit Ware, daß Aunan, Kunnn , Ottan, Ounan und Theunan gesprochene 
reguläre Formen desselben Heiligen sind, der geschrieben Adamnan aussieht, so daß 
derselbe Mann in modernen Helligenkalendern als ’Eunan bishop of Raphoe* /tun 
7. September, 'Adamnan, abbot' zum 23. September und 'Theunan Abt und Confessor’ 
zum 23. Se.pleinbcr erscheint (s. Rkrvks, Adamnana Life of St, Columba S. 256fr.). 
Man faßte den irischen Namen des historischen Patricius, also Cothrige, als einen 
besonderen Namen neben dem Geburtsnamen Succt und dem angenommenen 
Patricius, erfand dann, daß es der Name des Patricius während seiner Sklaverei in 
Irland gewesen sei und deutete es mit Anlehnung an nltlr. cethir ‘vier’, well er 'vier 
Herren* gedient habe: dieser Unsinn beginnt schon bei Tirochnn am Ende des 7. Jahr¬ 
hunderts (s. Stokes, Tripnrtite Life II, 302. 7), läuft über den Verfasser der strophischen 
Ballade genannt Finccs Hymnus (Zeile 6) im 10. Jahrhundert und alle Kommentare 
zu letzterer Stelle sowio Viten (s. Stokes, Tripnrtite Lifo II, 601 h. v. Cothraige die 
Zitate) bis heute im gutgläubigen Irland. In dem Maße, wie die gegen 636 in 
römischen Kreisen Südirlnnds zuerst nuflauchende Legende von einem Heldenspostel 
Irlands zwischen n. 432 und 491 in Irland durchdrnng, mußte der Name desselben 
ln die irische Sprache elndringen, und der ist die reguläre Neu sch fipfung Ihtricc 
von dem lateinischen Patricius. So lehrt uns die alt!rische Namensform Patrice des 
Heidenapostels Irlands, daß der Mann als Hcidennpostel Irlands eine Erfindung 
des 7. Jahrhunderts ist. Es wird demnach auch den keltischer Philologie feiner 
Stehenden verständlich sein, wie eigenartig jemand, der mit den Lautgesetzen der 
irischen Sprache vertraut ist, und gewohnt ist, aus sprachlichen Tatsachen Schlüsse 
zu ziehen, berührt wird, wenn er sicht, daß in dem oben (S. 609 Anm.) erwähnten 
Kataloge der Abtbischöfe von Armagh Patraic, Sechnall, Baten als Irische Namensformen 
für die lat. Patricius, Secundinus , Benignus au der Spitze stehen. Sechnall und Betten 
sind die regelmäßigen altir. Namensformen des 9. bis ix. Jahrhunderts, wie sie iin 
Laufe der Sprachgeschichte aus den lat. Namen Secundfnus und Benignus werden 
mußten, wenn diese Im 5. Jahrhundert in die irische Sprache kamen. Wäre um dieselbe 
Zeit Patricius als Gründer von Armagh in die irische Sprache gekommen — was man 
annehmen muß, wenn die Legende Geschichte wäre, da Patricius doch der ältere und 
berühmtere Mann als Gründer des Abtbistuins Armagh wäre —, dann müßte das 
Wort, als lateinisches behandelt, im 8-/9. Jahrhundert Pathrigc (Pathraige ) lauten und 
als britisches behandelt Cothrige ( Cothraige ); Patrice (Patraic), wie es tatsächlich lautet, 
ist die Form, die aus Patricius wurde, das im 7. Jahrhundert in die Sprache kam. 
So bezeugt also der Katalog der Armagher Abtbischöfe mit Patraic, Sechnall, Berten 
an der Spitze, daß einem älteren Katalog mit Sechnall, Benen beginnend nach der 
Unterwerfung Flann Feblaes a. 698 unter die Legende ein Patric vorgesetzt wurde, 
den man, um dem lebhaften irischen Clanbedürfnis zu genügen (s. S. 604), zum Onkel 
des Sechnall machte, wie S. 609 Anm. bemerkt ist, uud ihn bald nach der Gründung 
entweder Abtei oder Bischofstätigkeit an Sechnall abtreten ließ. 
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meistens um Punkte der altirischen Kirche, für die uns die ent¬ 
scheidenden Parallelen in der britisch-keltischen Kirche fehlen. Bei 
der bisherigen, mehr oder weniger scharf ausgesprochenen Anschauung, 
daß die keltisch-katholische Kirche Irlands in ihrer Entstehung eino 
reine Tochterkirche der keltisch-katholischen Kirche Britanniens 
des 4-/5. Jahrhunderts sei, sali man sich angesichts dieser Tatsachen 
zu dem Schluß gedrängt, daß alle diese Übereinstimmungen altirischer 
Kirche mit gallischer auch einst müssen in der britisch-keltischen vor¬ 
handen gewesen sein. Für einen Kirchenhistoriker mag bei unserer 
vielfach mangelhaften Kenntnis innerer Einrichtungen der britisch- 
keltischen Kirche ein solcher Schluß nicht schwer werden. Anders 
steht dies bei einem KeHisten, der weiß, daß auf wichtigen Ge¬ 
bieten — sowohl der Sprache als der Literatur — zwischen britischem 
Keltcntum und irischem Keltentum scharfe Unterschiede be¬ 
stehen , die zum Teil weit übers 4-/5. Jahrhundert unserer Zeitrechnung 
hinausgehen; ihr den, der diese Dinge kennt und auf Schritt und 
Tritt ankämpfen muß gegen die beliebte Umdichtung eines vom seligen 
Zumpt für angehende Abcschützen des Lateins verfaßten Verses 'Was 
man nicht deklinieren kann, das sehe man als Neutrum an’ in den 
für weite Kreise sprachlicher, philologischer und historischer Forschung 
geltenden Forschungsgrundsatz 'Womit man nichts aniangen kann, 
das sehe man als Keltisch an* —, für einen solchen ist die Anschauung: 
'Irisch* ist 'Keltisch’ und 'Britisch* ist 'Keltisch*, folglich ist ‘Irisch* 
immer 'Britisch’ und umgekehrt, ein Greuel. Der durch diese Unter¬ 
suchungen zu führende Nachweis, daß zwischen Gallien und Irland 
seit frühen Zeiten, mindestens seit Agricolas Zeit, ein lebhafter di¬ 
rekter Austausch materieller und geistiger Güter bestand, rückt die 
Nachweise Warrens in ein neues Licht. Es muß auch für dio von 
Warben behandelten Punkte der oben S. 552 aufgestellte Grundsatz 
Platz greifen, und erneute Forschung darf hier nicht von einer 
keltischen Kirche auf den britischen Inseln, die man sich als Mutter* 
und Tochterkirche vorstellt, ausgehen, sondern von zwei keltischen 
Schwesterkirclien, deren gemeinsame Mutter die gallische Kirche 
des 3. bis 5. Jahrhunderts ist. 

Nun kurz zum dritten Punkte, dem irischen Ogamalphabet. Der 
gelehrte Abtbischof Cormac mac Cuilennain (831 — 905) belehrt uns in 
seinem Wörterbuch, wie schon S. 472 angeführt ist, daß <j(dl in älterer 
irischer Literatur — und er gibt ein Zitat für seine Behauptung — 
einen aufrechtstehenden Steinpfeiler {coirlhe doic/ie) bezeichne, 
wie man sie in jener Zeit und, nach dem Zeugnis der Heldensage, 
schon viel früher in Irland den Verstorbenen zu setzen pflegte; zur 
Erklärung dieser Tatsache sagt Cormac: adberar (/all de ar ilGaill 
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rosuidsetar an Erinn artüs, d. h. 'ein solcher (aufrechtstehender Stein¬ 
pfeiler) wird gall genannt, weil Galli zuerst in Irland sie setzten*. 
Nach allem, was wir in den beiden ersten Kapiteln dieser Unter¬ 
suchung lernten, können wir bei den Gaill nur an mercatores Gattorum 
(Galliti nautae) denken, die seit (len Tagen Agricolas regelmäßig 
Irlands Küsten besuchten. Haben aber die Iren von gallischen Händlern 
und Schiffern, die bei ihrem Besuche Irlands einen Angehörigen durch 
Tod verloren, ihn in i rem der Erde beerdigten und ihm einen Er¬ 
innerungsstein setzten —, haben die Iren so zuerst die Sitte, Grab¬ 
steine zu setzen, gelernt, dann haben sie doch aller Wahrscheinlichkeit 
auch dorther zuerst die Anregung zu der Schrift erhalten, mit der 
sie in vorchristlicher Zeit auf diese aufrechtstehenden Steinpfeiler oder 
vielmehr in die Kanten derselben die Namen der zu Ehrenden cin- 
schrieben: es ist das irische Ogamalphabet. 

Das Material liegt vor in den Sammlungen: Richard B. Bkasii, 
The Ogam inscribed monuments of the Gaedhil in the British Islands, 
London 1879 (425 Seiten und 50 Tafeln); Samuel Fkrouson, Oglinin 
Inscriptions in Ireland, Wales and Scotland, Edinburgh 1887; R.A. Ste¬ 
wart Macalister, Studies in Irish Epigraphy, I. II. III., London 1897. 
1902. 1907; eine orientierende Einleitung in das Problem gibt John 
Riiys, Lectures on Welsh Philology, 2. Aull., S. 260—422. Folgendes 
sei festgestellt: 1. Die Ogamschrift hat Heimat und Sitz in Süd¬ 
irland und von hier aus verbreitete sich der Brauch über das übrige 
Irland und überall dorthin in Nord- und Südwestbritannien, wohin 
die Iren von Ende des 3. Jahrhunderts ab in kriegerischer Kraft- 
betfttigung geführt wurden. 2. Die Ogamschrift ist ursprünglich 
ausschließlich Schrift von Steinmonumenten {Grabpfeilern), 
schwerlich älter als das 2. Jahrhundert. 3. Sic hat mit den Zeichen 
des griechisch-lateinischen Alphabets nichts zu tun und baut sich 
einzig und allein auf der Reihenfolge der Laute auf, wie 
sie dem Erfinder des Ogamalphabct.s und seinen Helfern geläufig waren. 

In diesem in Inschriften bis ins 6. Jahrhundert verwendeten und 
später in Handschriften (s. O'Donovan, Irish Grammar S. XXXIIV. 
und G. M. Atkinson, Journal of the R. H. and A. A. of Ireland 
1875/76, S. 202—236) behandelten ögnmalphabet haben wir wohl 
den ältesten Import geistiger Güter von Westgallien nach Irland zu 
suchen. 


Ausgegeben aui 29 . April. 
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1909. 

XXII. 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


22 . April. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Waldeyer. 

*1. Hr. Landolt las über die bei chemischen Umsetzungen 
beobachteten kleinen Abnahmen des Gesammtgcwichtes der 
Körper und die darüber gegebenen Erklärungen. 

Es wurde namentlich auf die Beobachtungen von Prof. Zknoukms in Athen ein- 
gegangen, nach welchen ein Entweichen von Dampfen der Substanzen durch die Glas¬ 
wandung der Gefilmte stnttfindet, und flhcr das Ergebnis! der Wiederholung dieser 
Versuche berichtet. 

2 . Hr. Lieuiscji legte eine Mittheilung des Hm. Privatdocenten Dr. 
H. E. Bocke in Königsberg i. Pr. vor: Die künstliche Darstellung 
des Rinneit auf Grund seines Löslich keitsdiagramms. (Ersch. 
später.) 

Der Verfasser hat die Lösungen ermittelt, mit denen Rinneit FeCl, . 3ICCI. NaCl 
bei 38 0 im Gleichgewicht sein kann, und den Krystnllisationsvorgnng fcstgestellt, der 
beim Eindampfen einer Lösung dieses Salzes stattiindet. 


Ausgegeben am 29 . April. 


B-'ilin, gedruckt in der Keirliidiurkerei 
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1909. 

XXIII. 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


29 . April. Gesamintsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Waldeykr. 

* 1 . Ilr. Auwers berichtete im Anschluss an seine Mittheilung vom 
5. Mürz v. J. über den Stand seiner Bearbeitung der filteren Brad- 
i.Ev’schen Beobachtungen. 

Der Zeltelcalalog ffir die nm Quadranten Ixatimmten Rectascensioneu liegt voll¬ 
ständig vor. Als mittlerer Fehler einer einmaligen Bestimmung hat sich in dieser Heilte 
— wieder durch Vergleichung der in die ersten 6$ Stunden fallenden Einzelwerthe 
mit ihren Mitteln — zwischen deu Declinationen +35 0 und —25° der Betrag =fco!a8 
ergeben. Die Bearbeitung der ZenUhdistanz-Beobachtuogen ist begönnern 

2 . Derselbe überreichte die Veröffentlichung der Commission für 
die Geschichte des Fixsternhiinmels: »Fehlerverzeiclmiss zu den Stem- 
catalogen des 18. und 19. Jahrhunderts von F. Rjstenfait. Kiel 1909». 

8 . Hr. Koser überreichte im Auftrag der Centraldirection den 
Jahresbericht über die Herausgabe der Monuinenta Gcrmaniae historica. 

4. Die Akademie hat ihrem ordentlichen Mitglied Hrn. Munk zum 
fünfzigjährigen DoctorjubiIfium eine Adresse gewidmet, deren Wort¬ 
laut unten folgt. 


Sitzungsberichte 1909 . 
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Gesammtsitzung vom 29. April 1909 


Jahresbericht über die Herausgabe der Monumenta 
Germaniae historica. 

Von Reinhold Koser. 


Die Centraldirection der Monumenta Germaniae historica vereinigte sich 
zu ihrer fÜnfunddreißigaten ordentlichen Plenarversammlung in Berlin 
am 15., 16. und 17. April d. J. An den Sitzungen nahmen teil die 
HH. Prof. B ress lau aus Straßburg i. E., Geh. Justizrat Prof. Brunner, 
Geli. Regierungsrat Prof. Holder-Koger, Wirkl. Geh. Oberregierungsrat 
Koser als Vorsitzender, Staatsarchivar Archivrat Kausen aus Osnabrück, 
Hofrat Prof. Lusciiin Ritter von Ehenöreuth aus Graz, Prof, von Oiten- 
tiial und Prof. Red neu aus Wien, Geheimrat Prof von Riezi.kr aus 
München, Geh. Ilofrat Prof von Simson, Geh. Ilofrat Steinmeyer aus 
Erlangen, Prof.TANOL als Protokollführer, Prof. Werpiinghoff aus Königs¬ 
berg!. Pr., Prof Zeumrr. Am Erscheinen verhindert war Hr. Geheimrat 
Prof. SchXker durch eine Forschungsreise nach Frankreich. 

Im Laufe des Berichtsjahres 1908/09 erschienen: 

In der Abteilung Scriplores : 

Alherti de Bezanis abbatis S. Lnurent.ii Cremonensis Cronica ed. 
0 . IIoi.df.r-Eggf.k (»Seriptores rerum Gcrmanicarum in usum scholarum 
separatim editi). 

In der Abteilung Leyes: 

Concilia. Tomi II pars II ed. A. Wkkmjngiioff. 

Constitutiones et acta publica. Tomi IV pnrtis II fasciculus prior 
ed. J. Sciiwalm. 

Vom Neuen Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde: 

Bd. XXXIII, Heft, 3 und Bd. XXXIV, Heft 1 und 2. 

Im Druck befinden sich sieben Quartbände, sechs OkDivbftnde. 

Die Drucklegung des fiin/ten Bandes der Scriplores rerum Mero- 
mnrjicarum , dessen Abschluß für 1910 bestimmt zu erwarten ist, wurde 
vom 32. bis zum 53. Bogen gefördert. Neu bearbeitet hat Hr. Archiv- 
rnt K kusch, unter Heranziehung von 52 Handschriften (aus Berlin, 
Brüssel, Colmar, Douai, München, Paris, St. Gallen, Valenciennes, Wien) 
die Lebensbeschreibungen des heiligen Amandus, deren älteste nicht 
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dem Baudemund, einem Zeitgenossen des Apostels der Franken, zu- 
zuschrciben ist, sondern der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts ange¬ 
hört und am Sitze des Diözcsanbischofs in Noyon entstanden sein 
wird. Für die Salzburger Amandustradition gab der hochwürdigste 
Ilr. Abt Willibald Hauthaler sein* dankenswerte Literaturnachweise. 
Hr. Privatdozent Di*. Levison in Bonn bearbeitete neben seiner Beteili¬ 
gung an der Herstellung des fünften Bandes als die letzte der ihm 
überwiesenen Merowingerquellen die Historia Wamhae des Julian 
von Toledo. Die Abschrift einer nicht versendbaren Madrider Hand¬ 
schrift dieses Werkes besorgte, unter Vermittelung des Hrn. Senators 
Eduardo dk Hikojosa in Madrid und des Ilrn. Privatdozenten Di*. A. Eitel 
in Freiburg i. B., Hr. Inocencio Rodriguez von der Madrider Biblioteca 
de la R. Academia de la Historia. Weiter verpflichteten uns durch 
Mitteilungen für die Zwecke der Merovingerserie die HII. Bibliotheks- 
direktor M. Menkndkz y Pelayo in Madrid, Bibliothekar Alfred de Burgh 
in Dublin, Conte R. della Torre, Direktor des R. Museo Arclieologlco 
in Cividale, und der Bollandist J. van den (tiiein. 

Das auf der im vorjährigen Berichte erwähnten Studienreise ge¬ 
sammelte Material für den Liber Ponljiralis ergänzte Hr. Lbvmon bei 
der systematischen Durcharbeitung aus einer nicht versendbaren, durch 
Hrn. Leh&oue an Ort und Stelle kollationierten Pariser Handschrift. 

Für die Hauptserie der Srriptores ist die Arbeit an den Annalen 
des Tholomeus von Luna mit einer unter ( 1 er Presse befindlichen Unter¬ 
suchung (Neues Archiv XXXIV, Heft 3) über die verlorenen Gesta Flo¬ 
rentimrum und ihre zahlreichen Ableitungen fortgelÜhrt. Der Ab¬ 
teilungsleiter Hr. Geheimrat Holder-Eüger war mit der Ausarbeitung 
der Vorrede zu seiner Ausgabe der Chronik des Minoriten Snlimbene 
de Adam beschäftigt. Eine Wiederholung dieser Ausgabe in der Samm¬ 
lung der Smptores rerwn Gennanirarum bleibt Vorbehalten. 

In derselben Sammlung werden der iin Berichtsjahre erschienenen, 
von Hrn. Holder-Eggkr bearbeiteten Cronica des Albertus de Bezanis in 
einigen Wochen folgen die Annales Xantenses et Vedastini in der Aus¬ 
gabe des Ilrn. von Simson und die von Hm. Dr. Schmeidler besorgte 
neue Auflage der Chronik des Helmold ; nach einer Helmold-Handschrift, 
die der brandenburgische Kanzler Christian Distelmeier besessen hatte, 
hat Hr. Schmeidler mit gütiger Erlaubnis des Standeshcrrn Grafen 
Hermann Maximilian von Lynar in dem Archiv und der Bibliothek des 
Schlosses Lübbenau, wohin der Distelmeiersche handschriftliche Nach¬ 
laß durch Erbschaft gelangt ist, Nachforschungen angestellt, leider 
ohne Ergebnis. Als Appendices werden mit der Slawenchronik er¬ 
scheinen die bisher in den Monumenta Germaniae nicht vorliegenden 
Versus de vita Vicelini und die Epistola Sidonis des Propstes von Neu- 
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münster; der hoch würdige Hr. Dr. Florian Watzl, Bibliothekar des 
.Stiftes Heiligenkreuz, liatte die Güte, eine Handschrift dieser Epistola 
von Neukloster zu Wiener Neustadt nach Berlin senden zn lassen, 
die auch bisher nocli ganz unbekannte Auszüge aus Hclmolds Werk 
enthält. Das Manuskript seiner neuen Ausgabe der Chronik des 
Bischofs Otto von Freising hat II r. Dr. Hofmeister schon im vorigen 
Jahre abgeschlossen; der Beginn des Druckes mußte ausgesetzt wer¬ 
den, weil zuvor noch die bisher unbenutzte, im Besitz Seiner Durch¬ 
laucht des Fürsten Ferdinand Zdenko von Lobkowitz, Herzogs zu Raud- 
nitz, befindliche Handschrift einzusehen war, was infolge äußerer Um¬ 
stände erst im Februar d. J. auf Schloß Raudnitz geschehen konnte. 
Hr. Hofmeister hat bei seinem Besuch daselbst, durch den herzog¬ 
lichen Archivar Hm. Dr. Ciiai.oufeckv freundlichst unterstützt, auch 
für unsere Ausgabe der Constitutione» einiges Material gesammelt. Bei 
den durch Hm. Landesarchivdirektor Dr. Bretholz in Brünn wiederauf¬ 
genommenen Arbeiten für Cosiuas von Prag ergab sich für die bisher als 
»konfus und wertlos« betrachtete Chronologie dieser Quelle ein un¬ 
erwarteter Grad von Glaubwürdigkeit, wie in zwei demnächst im 
Neuen Archiv zu veröffentlichenden Aufsätzen des näheren nach¬ 
gewiesen werden wird. Für die von Ilrn. Prof. Dr. Uhlirz in Graz 
übernommene Bearbeitung der Anna/es Austriae ist noch eine Be¬ 
reisung der ober- und niederösterreichischen und vielleicht auch der 
steirischen Klöster sowie die Heranziehung der in Bibliotheken, zumal 
in München und Klngcnfurt, zerstreuten Handschriften erforderlich. 
Von dem Litter certarum historiarum des Abtes Johann von Victring bat 
Hr. I)r. Fedok Schneider in Rom jetzt 20 Bogen zum Druck befördert. 
Eine Ausgabe des Johannen Porta de Annoniaco mit dem Bericht über die 
Krönung Karls IV. und zahlreichen Aktenstücken stellt Hr. Prof. Zeumer 
in Aussicht; die erforderlich gewordene dritte Auflage des Wipo und 
in weiterer Folge eine Ausgabe des Frutolf-Ekkehard wird Hr. Prof. 
Bresslau besorgen. 

Von der Einleitung des Ilrn. Prof. Sekmüi.ler in Wien zur Öster¬ 
reichischen Chronik von den t >5 Herrschaften sind bis jetzt 15 Bogen ab¬ 
gesetzt. Für die Serie der Deutschen Chroniken hat weiter Hr. Dr. 
Geuiiardt in Erlangen den Text der Kmtzfnhrt des Landgrafen Ludwig III. 
von Thüringen, der im Druck ungefähr 9 Bogen füllen wird, nunmehr 
druckfertig hergestcllt. Die in andere Hände übergegangenen Ar¬ 
beiten für die Sammlung der Historischen Lieder in deutscher Sprache 
aus der Zeit bis 1 500 sind in der Weise gefördert worden, daß im Be¬ 
reiche der historisch-politischen Lyrik des 13. Jahrhunderts Hr. Ober¬ 
lehrer Dr. Pinnow in Frankfurt a. M. der noch durch Hrn. Dr. Heinrich 
Meyer bewirkten Herstellung der Texte historische Erörterungen und 
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Erklärungen, vor allem auch genauere Datenbestimmungen, an die Seite 
stellte, und daß Hr. Dr. Hermann Michel in Berlin bei Ergänzung des 
Katalogs insonderheit die historischen Volkslieder der Mark Bran¬ 
denburg und die auf die Soester Fehde bezüglichen Stücke eingehen¬ 
der Prüfung unterzog. Den Text der Dichtungen SiicJimwiris hofft 
Hr. Dr. Lociinf.r in Göttingen, obgleich nicht weniger als 24 Hand¬ 
schriften zu kollationieren sind, binnen Jahresfrist abschließend auf¬ 
stellen zu können. 

Für die Abteilung Leyes , soweit sie durch Hrn. Geheimrat Brunner 
geleitet wird, hat Hr. Privatdozent Dr. Claudius Freiherr von Schwerin 
in München bei einem Besuch in London sich eine photographishe Re¬ 
produktion der dem British Museum gehörigen Handschrift der Lex 
Suxonum (Spangenbcrgianus) verschafft; seine Bemühungen, iür die 
von ihm übernommene Ausgabe der Lex Anylorum et Werinorum in Eng¬ 
land Material aufzufinden, blieben bisher ohne Erfolg. Im Neuen Archiv 
erschien die durcli den vorigen Bericht angekündigte zweite Studie 
dos Hrn. Prof, von Schwind in Wien über die Lex Bniuwariontm. Eben¬ 
dort veröffentlichte Hr. Geh. Justizrat Prof. Srckrl in Berlin eine neue 
Untersuchung zu Jfenedictus Leoita , welche die Quellen für Buch II, 
Kap. 1 —161 behandelt. Als unentbehrliche Vorarbeit ihr die Edition 
wurden ein Index initiorum und, soweit die im Neuen Archiv nieder- 
gelegten sieben »Studien« reichen, ein Index fontium nusgearbeitet; 
begonnen wurden die. auf Vollständigkeit angelegten Indices pe.rso- 
narum, locorum, verborum, reruin. Im März d. J. ging Hr. Seckkl 
nach Paris, um die Benedictushandschriftcn der Bibliothcque nationale 
einzusehen. Bei der SeiilußreVision dos Textes der älteren fränkischen 
PlncUa haben sich dem Herausgeber, lim. Prof. Tangl, im Berichtsjahr 
noch einige weitere Aufgaben gestellt, die einen abermaligen Aufschub 
des Drucks angezeigt erscheinen ließen, nunmehr aber gelöst sind. 

Der Leitung des Hrn. Prof. Zeumer unterstanden in der Abteilung 
Leyes wie bisher die Arbeiten für die Lex Sa/ira, die Condlia , die 
Constitutiones, die Trnctolvs de iure bnperii saec. X 11 L et XIV. selecti, und 
die Hof- und Dienstrechte des 11 . bis 13. Jahrhunderts. Hr. Dr. Krammeu 
hat bei der Konstituierung des Textes der Lex Salica vor allem die 
Frage vor Augen behalten, ob man über den Archetypus der neustri- 
schen A-Rcdaktion (früher III) hinaus zum Urtext gelangen könne; 
insofern nun die älteste, um die Mitte oder gar in dem Anfang des 
6. Jahrhunderts zu setzende Form der nächst jüngeren (austrasischen) 
ß-Redaktion (früher I), bereits eine der jüngeren Formen von A be¬ 
nutzt hat, wird geurteilt werden dürfen, daß, wenn es auch nicht, 
möglich ist, zum Urtext selber zu gelangen, doch ein Text erreich¬ 
bar wird, der aus der Zeit Ghlodovechs oder aus der seiner Söhne 
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stammt. Die von Hm. Prof. Werminghoff Ende 1908 veröffentlichte 
Schlußhälfte des zweiten Bandes der ComUia führt bis 843; die ihm 
heigegebenen Concordantiae editionum wurden durch Hm. Dr. Richard 
Salomon zusammengestellt. 

Dem im Jahre 1906 erschienenen ersten Teile des vierten Bandes 
der Constitutionen et nda imperii hat Hr. Dr. Schwalm in Hamburg 
schnell den zweiten Teil folgen lassen, in welchem der Ausgang der Re¬ 
gierung Heinrichs VII. erreicht wird; ein Schlußfaszikel mit dem Titel¬ 
zeug, dem von dem Herausgeber selber bearbeiteten Namensregister 
und dem von Hm. Dr. R. Salomon übernommenen Wort- und Sach¬ 
register wird gesondert zur Ausgabe gelangen. Ein von Hm. Refe¬ 
rendar F. Salomon hergestelltes chronologisches Verzeichnis aller in 
den vier ersten Bünden der Constitutione, ? enthaltenen Stücke liegt 
druckfertig vor. Inzwischen hat Hr. I)r. Schwalm mit der Drucklegung 
des fünften Bandes (13130'.) begonnen und sie bis zum 25. Bogen geführt. 
Mit Beitragen unterstützten ihn neben den verschiedenen Archiven die 
HIT. Dr. A. II hr re in München, Archivar Dr. E. Schaub in Wiesbaden 
und Privntdozent Dr. E. Vogt in Gießen. Auch der von dem Hrn. Abtei¬ 
lungsleiter in Verbindung mit Dr. R. Salomon vorbereitete Band VIII, 
der die Anfänge Karls IV. bis 1350 begleiten wird, konnte bereits 
in Druck gegeben und im Berichtsjahre bis zum 13. Bogen liergc- 
stellt werden. Augenblicklich erleidet der Satz des Bandes eine kurze 
Unterbrechung infolge einer im Mürz angetretenen Studienreise des 
Hrn. Dr. Salomon nach Wien und Italien. Als Hilfsarbeiter standen 
Hrn. Prof. Zbumer neben dem Mitherausgeber zur Seite die HH. Re¬ 
ferendar F. Salomon, stud. Hirschfeld und sfcud. Schotte. Zu beson¬ 
derem Dank wissen sich die Herausgeber verpflichtet der k. k. Biblio¬ 
thek zu Wien, den Universitätsbibliotheken zu Göttingen und Prag, 
den Stadtbibliotheken zu Frankfurt a. M., Hagenau und Mainz, dem 
Institut für österreichische Geschichtsforschung und dem k. k. Haus-, 
Hof- und Staatsarchiv zu Wien, den K. Preußischen Staatsarchiven 
zu Berlin, Coblenz, Münster und Osnabrück, den HH. Stadtbibliothekar 
Dr. Kentenich in Trier, Landesbibliothekar Dr. N. van Werveke in 
Luxemburg, Archivdirektor Luzio und Prof. Torelli in Mantua, Prof. 
Bongianni in Udine. 

Nachdem für die Ausgabe der Schriften des Marsilius von Padua 
bereits früher Hr. Prof. Dr. Otto in Hadamar gewonnen war, haben sich 
der Sammlung der Truetatus de iure imperii saec. XIII. et XIV. seledi 
weiter freundlichst zur Verfügung gestellt Hr. Dr. Franz Wilhelm in 
Wien für den Tradalus de praerogaliva imperii, die Notitia und den Paco 
des Jordanus von Osnabrück, Hr. Geheimrat Prof. Dr. (trauert in 
München für die Mouarchia des Dante und die Schriften Konrads von 
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Megenberg und vielleicht des Augustinus Tritmphus. Für eine Ausgabe 
des Lupolt von Bebenlmrg liegt in der Inauguraldissertation des Hm. 
Dr. H. Meyer, eines Schülers des Hrn. Grauert, eine beachtenswerte 
Vorarbeit vor. Zunächst aber hat Hr. Dr. Krammer in den Fontes 
iuris Germanici antiqui mit dem Druck seiner Ausgabe der DeterminoÜo 
compmdiosa de iurisdiclume imperii begonnen, die er für Tholomeus von 
Lucca in Anspruch nimmt und ungefähr zum Jahre 1280 ansetzt. Bei 
einem Besuche in Paris fand Hr. Krammer zwei noch unbekannte Trak¬ 
tate des Tholomeus, deren einer zusammen mit der Determinntio ver¬ 
öffentlicht werden wird; von großem Werte war ihm die gütige Hilfe 
der HH. R. Poupardin und N. Valois. — Über vorbereitende Schritte 
für die Bearbeitung der Hof- und Dienstrechte des 11. bis 13. Jahr¬ 
hunderts hat Hr. Dr. Ferdinand Bii.ger in Heidelberg dem Abteilungs¬ 
leiter einen ersten Bericht erstattet. 

Im Interesse der Abteilung Diplomata Karolinorum unternahm 
Hr. Prof. Tangi. im August und September v. J. eine Reise nach Italien 
und Frankreich, die sich in jeder Richtung als sehr ertragreich erwies. 
Unter den Ergebnissen für die Nachprüfung abschriftlicher Überliefe¬ 
rungen steht obenan die dank den unermüdlichen Bemühungen des hoch- 
würdigen Hrn. Bibliothekars und Archivars I)om Antonio Spagnolo im 
Kapitelarchiv zu Verona gelungene Wiederauffindung einer AbscJiriften- 
gruppe, nach der von anderer Seite bisher vergeblich gesucht worden 
war. Über alle Erwartungen ergiebig war eine Nachprüfung der tiro- 
nischen Noten in den wenigen für unsre Zwecke noch nicht untersuchten 
Originalen; über das einzelne wird demnächst iin Archiv für Urkunden¬ 
forschung eine bereits gedruckte Abhandlung unterrichten, so daß hier 
nur der Dank Ausdruck zu finden hat, den llr. Tange dem Monsignore 
Canonico Laelini für die liebenswürdige Aufnahme im Kapitelarchiv 
zu Arezzo und dem Hrn. Pierre Gautier vom Departementalarchiv 
der ITaute-Marne schuldet. Das Kemptener Chartular mit Nachzeich¬ 
nungen tironischcr Noten konnte, dank dem Entgegenkommen des 
Kgl. Bayrischen Reichsarchivsdirektors Hm. Dr. Baumann, liier in Berlin 
untersucht werden. Eine Nachlese auf dem Felde der Schriftver¬ 
gleichung hatte in erster Linie bei den reichen Beständen des Pariser 
Nationalarchivs einzusetzen, wo Hr. Tange sich für seine Arbeiten 
ganz ungewöhnlicher Begünstigungen zu erfreuen hatte. Nach seiner 
Rückkehr brachte er mit seinem Mitarbeiter Hrn. Dr. E. Müller die 
Schriftbestimmung der Originale zu Ende, in Verbindung mit. Diktat- 
Untersuchungen, die in vollem Umfang auf Formular und Reehtsinhalt 
der Urkunden ausgedehnt wurden. Die letzten noch heranzuziehenden 
Originale wurden von den Archiven zu Colmar, Karlsruhe, Metz, 
München, Münster und Würzburg hierher ausgeliehen. Im Zusammen- 
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hange dieser Arbeiten verfaßte der Herr Abteilungsleiter eine Ab¬ 
handlung (in den » Beiträgen zur branden burgischen und preußischen 
Geschichte« herausgegeben vom Verein für Geschichte der Mark Bran¬ 
denburg) über die Urkunden Ottos I. für Brandenburg und Ilavelberg 
als Vorbilder für die gefälschten Urkunden der sächsischen Bistümer, 
und Hr. Dr. Müller eine Untersuchung über die »Urkunden- und 
LegendenfMischungen im St.-Medardus-Kloster zu Soissons« (Neues 
Archiv XXXIV, lieft 3); entsprechende Arbeiten von Hrn. Tangl für 
Osnabrück (im Archiv für Urkundenforschung II, 2) und von Hm. 
Müller für Hildesheim und Le Maus werden sich anschließen. 

Der vierte Band der Diplomata regum et irnperatorum Germaniae 
ist bis auf (las unter der Presse befindliche Register der Eigennamen 
vollendet. Zu den in dem Bande vereinigten Diplomen Konrftds II. 
hat der Leiter der Abteilung Diplomata xaec. XI., Hr. Prof. IIarky 
Buerslau, im Neuen Archiv XXXIV fünf Exkurse veröffentlicht, 
denen Hr. Dr. Wibel einen sechsten über die Reinhardsbrunner Ur¬ 
kundengruppe folgen lassen wird. Aus dem Verband dieser Abteilung 
ist der Mitarbeiter Hr. Dr. Hessel am 1. Juli 1908 ausgeschieden, 
um siel» im Aufträge der Kommission zur Herausgabe elsässischcr 
Geschichtsquellen der Bearbeitung der Register der Bischöfe von 
Straßburg zu widmen. Die Drucklegung der Urkunden Heinrichs III., 
für dessen Regierungszeit das Material nahezu vollständig gesammelt 
ist, werden die HH. Bkessi.au und Wiukl zunächst ohne eine weitere 
Hilfskraft vorbereiten. 

In der Abteilung Diplomata säte. XII traten nach Erledigung der¬ 
jenigen Gruppen, deren Originale im Ausleiheverkehr nach Wien über¬ 
sandt werden konnten, die Archivreisen in den Vordergrund. Dabei 
werden grundsätzlich überall sämtliche Gruppen, die mit Ur- oder Ab¬ 
schriften Lothars III. oder Konrads III. beginnen und, wo entlegene 
oder schwerer zugängliche Archive besucht werden, auch die erst 
mit Friedrich I. einsetzenden Gruppen in Angriff genommen und für das 
ganze 12. Jahrhundert erledigt. Der Abteilungsleiter Hr. von Otten- 
tiial verglich im April 1908 zu Hildesheim und Göttingen die für die 
Richenberger Diplome wichtigen Bischofs- und Klosterurkunden, be¬ 
arbeitete im Herzoglich Braunschweigischen Landeshauptarchiv zu 
Wolfenbüttel die Provenienzen Clus, St. Maria in Braunschweig und 
Walkenried und prüfte in Berlin das zu diesem Behuf vom Pfarramt 
an die Königliche Bibliothek übersandte Diplom Lothars für Clarholz. 
I111 Oktober erledigte er in den Staatsarchiven zu Antwerpen, Brüssel, 
Geilt, Lüttich, Maastricht, Namur, Mons, im Stadtarchiv zu Antwerpen, 
auf der IC. Bibliothek zu Brüssel und auf den Seminarbibliotheken zu 
Lüttich und Namur die Gruppen: (St. Maria und St. Michel zu Antwcr- 
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pcn; Crespin, Floreffe, St. Ghislairi, St. Jakob, St. Johann, St. Laurenz zu 
Lüttich; St. Servatius zu Maastricht; Meersen, Nivclles, Rolandswörth, 
Segeberg, Stablo, Waulsort. 2 Ir. Dr. Hirsch dehnte seine oberitalieni- 
sche Reise (nacli Verona, Mantua, Cremona, Brescia, Bergamo, Tre- 
viglio, Mailand, Monza, Novara, Piacenza, Florenz, Pisa, Lucca), deren 
Beginn im vorigen Bericht erwflhnt wurde, bis Mitte Juli aus und 
ließ von Mitte September bis Mitte Oktober eine zweite nach Ascoli, 
Rom und Monte Cassino folgen. Aufgearbeitet wurden die Gruppen 
Ascoli (Bistum und S. Angolo), Bergamo (Bistum, S. Alessandro, 
S. Vincenzo), Bracciaforte, Borgo S. Donnino, Brescia, Camaldoli, Farfa, 
Fontana Taonis, Lucca, Mailand (S. Ambrogio, S. Simpliciano), Mantua, 
Monte Cassino, Monticello (Ripa d'Oglio), Monza, Piacenza, Pisa, Poli- 
rone, S. Paolo zu Rom, Troviglio, Venedig (S. Ilario), Verona, Virada, 
Visconti. Die Verwaltungen der von den beiden genannten Herren 
nulgesuchten staatlichen, kirchlichen und städtischen Archive und 
Bibliotheken gewahrten, von wenigen AusnahmefÄlIen ahgeselien, der 
Arbeit die freundlichste Unterstützung; auch die Erlaubnis zu photo¬ 
graphischen Aufnahmen wurde fast überall erteilt. Besonders schlitz¬ 
bare Beihilfe liehen die IIII. Prof. Brandi in Göttingen, Archivrat 
Zimmermann in Wolfenbüttel, Prof. Pirenne uiul der Direktor des Ilnupt- 
archivs Ilr. Gaillard in Brüssel, sowie die IIII. Archivare Laloise in 
Brüssel, Lahaye und Faibon in Lüttich, Courtols in Namur. An der 
Sichtung und Zurichtung des auf den Reisen gesammelten Materials 
beteiligte sich auch der ständige Hilfsarbeiter Hr. Dr. Samansk, der 
im übrigen sich vorzugsweise der Ausgestaltung des bibliographischen 
Apparats zu widmen fortfuhr; er wird auch in seiner neuen Stellung 
als Praktikant am k. k. Statthaltereiarchiv zu Wien mit den Monu- 
menta Germaniae in geregelter Verbindung bleiben. 

Die Leitung der Abteilung Epistolae hat auf Krauchen der Zentral¬ 
direktion Hr. Prof. Tangl abermals übernommen, da es sich Hm. Prof. 
Wehmingiioff als unmöglich ergab, von seinem jetzigen Wohnsitze 
Königsberg aus die neuen in den Arbeitsplan dieser Abteilung auf¬ 
genommenen Aufgaben vorzubereiten und zu überwachen; doch wird 
Ilr. Wermingjioff die Drucklegung der von Hm. Dr. Peuels jetzt bis 
zum 15. Bogen fortgeführten Edition der Briefe des Papstes Nicolaus I. 
bis zum völligen Abschlüsse leiten. Der neu eingetretene stilndige 
Mitarbeiter dieser Abteilung, Hr. Privatdozent Dr. Caspar, hat das 
Register Johannes VIII. in Angriff genommen und die Repertorisierung 
von Einzelbriefen im Anschluß an die bis 911 reichende Übersicht 
von Gundlach (Neues Archiv XII) fortgesetzt. Für die Bearbeitung der 
Briefe Hincmars von Reims ist Hr. Privatdozent Dr. Hellmann in Mün¬ 
chen gewonnen worden. Ilr. Realgymnasialdirektor Dr. Henze in Süd- 
Sitzungsberichte 1909 . ob 
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ende bei Berlin hat den Text des Briefes Kaiser Ludwigs II. an den 
byzantinischen Kaiser Basilius mit Hilfe einer photographischen Auf¬ 
nahme des Codex hcrgcstellt und auch die Einleitung bereits verfaßt; 
in einer in Ilbergs Jahrbüchern für das klassische Altertum demnächst 
erscheinenden Abhandlung wird die Frage der Verfasserschaft des 
Bibliothekars Anastasius erörtert werden. Durch Kollationen unter¬ 
stützte die Arbeiten dieser Abteilung Hr. Dr. F. Schneider in Rom, 
durch Überlassung von Abschriften Hr. Hofrat Prof. Thaner in Graz. 

Zu den in der Abteilung Antiquitates durch die HH. Prof. IChwalo 
in Gotha, Prof. Strecker in Berlin und Bibliothekar Privatdozent 
Werner in Zürich fortgefuhrten Arbeiten ist insbesondere zu erwäh¬ 
nen, daß Hr. Strecker im Jahresbericht 1909 des Luisengymnasiums 
auf Grund zahlreicher Handschriften den Rhythmus de Asia et de uni - 
vrrsi nwruii rota neu herausgegeben hat, der bisher als »fränkische Kos- 
mographie des 7. Jahrhunderts« nur in der unvollkommenen Ausgabe 
von Pertz ans den Abhandlungen der Berliner Akademie von 1845 
vorlag. Nach Abschluß des zweiten Halbbandes der Boetae Carolini 1 V 
beabsichtigt Ilr. Strecker, die darin enthaltenen Rhythmi in unserer 
Sammlung von Schulausgaben zu wiederholen. Die Vorbereitungen 
för die Edition der Necrologia aus der Diözese Passau, der Erzdiözese 
Wien und den Diözesen Linz und St. Pölten sind so erfreulich vorge¬ 
schritten, daß jeder der beiden Herausgeber, der Erzbischöfliche Biblio¬ 
thekar Hr. Dr. Fastlinger in München und der Hr. Pfarrer Dr. Adai.bert 
Fucns 0 . S. B. in Brunnkirchen, den von ihm übernommenen Band 
in absehbarer Zeit druckfertig vorlegen kann. 

Wie stets, so erfreuten wir uns auch im Berichtsjahre vielfacher 
freund lieb er Unterstützung durch das Königlich Preußische Historische 
Institut zu Rom und die Herren Beamten der Handschriften- und der 
Zeitschriftenabteilung der Berliner Königlichen Bibliothek. 

Den hohen Reichsbehörden gilt unser Dank diesmal in um so 
vollerem Maße, als uns durch die Fürsorge des Herrn Staatssekretärs 
des Innern sowohl eine abermalige ansehnliche Erhöhung unserer Do¬ 
tation wie eine überaus wertvolle Vermehrung unserer wissenschaft¬ 
lichen Hilfsmittel zuteil geworden ist: mit dem i.Aj>rild. J. ist die 
Centraidirection in den Besitz der kostbaren Bibliothek unseres ehe¬ 
maligen Mitgliedes, des am 20. Mai 1907 verstorbenen Professors an 
der Universität München Dr. Ludwig Traube, eingetreten. Die Samm¬ 
lung kennzeichnet sich als eine planvoll und unter Aufwendung be¬ 
deutender Geldmittel angelegte Avbeitsbibliothek für bestimmt um¬ 
grenzte Gebiete: griechische und besonders römische Literatur, latei¬ 
nische Literatur des Mittelalters, allgemeine Geschichte und Kultur¬ 
geschichte des Mittelalters, bei besonderer Betonung der Uberlieferungs- 
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gcschichte, Paläographie undHandschriftenkunde; der damit verbundene 
palfiogrnpliische Apparat von Einzelphotographien umfaßt etwa 3500 
Blatter. Eine Vereinigung von Freunden und Verehrern Ludwig Traubes 
hatte diese von ihr erworbene Bibliothek, in dem Wunsche, ihre durch 
den Pinn der Anlage vorgezeichnete Fortsetzung und Ergänzung für 
alle Zukunft gewährleistet und die Sammlung ungetrennt in den Dienst 
der historisch-philologischen Studien gestellt zu sehen, dem Deutschen 
Reiche hochsinnig als Geschenk Angeboten, unter Bedingungen, auf 
welche Rcichsverwaltung und Reichstag bereitwillig eingegangen sind. 
Indem die Sammlung, einer unter Vermittlung des Ilrn. Geheimen Ober¬ 
regierungsrats Dr. Bewald getroffenen Vereinbarung gemäß, der Zentral¬ 
direktion der Monuments. Germaniae als dem Organ überwiesen wurde, 
welches einen wesentlichen Teil des Gebiets der TiuuBEschen For¬ 
schungen auszuhauen stiftungsmäßig berufen ist, wurde für die Zwecke 
der »Traube-Bibliothek« durch den Reichshaushaltsetat für 1909 eine 
dauernde Vermehrung der den Monumentu Germaniae von Reichs wegen 
gewährten Unterstützung um jährlich 5000 Mark vorgesehen. Die be¬ 
reits im vorigen Sommer von München nach Berlin überführte Biblio¬ 
thek hat in dem Reichsdienstgebäude Luisenstraße 33/34 in unmittel¬ 
barer Nachbarschaft unserer Arbeitsrflume Aufnahme gefunden. Die 
Verwaltung ist dem Bibliothekar an der Königlichen Bibliothek Hm, 
Dr. Jacobs übertragen worden, dessen hingebender Mühewaltung es 
zu verdanken ist, daß die Sammlung nach einer allerdings nur vor¬ 
läufigen Durchmusterung und Inventarisierung schon jetzt wieder be¬ 
nutzbar wird. Sie wird über den Kreis der Mitglieder und Mitarbeiter 
der Zentraldirektion hinaus auch anderen Gelehrten zugänglich sein, 
deren Studien dem weiten Gebiet der ThaubkscIioh Forschungen an¬ 
geboren; dahingehende Anträge wird der von der Zentraldirektion 
bestellte Bibliothcksausschuß, bestehend aus dem Vorsitzenden und 
den HH. Geheimrat Professor IIolder-Kgger und Professor Tangl, ent- 
gegenchmen. Die Übergabe der Bibliothek an die Zentraldirektion 
durch Hin. Dr. pliil. Bruno Güterbock hierselbst, als den Vertreter der 
Vereinigung der bisherigen Besitzer, fand am Nachmittag des 15. April 
statt, in Gegenwart unserer zur Plenarversammlung cingetroffenen aus¬ 
wärtigen Mitglieder, unserer hiesigen Mitglieder und Mitarbeiter, des 
bisherigen Verwalters der Bibliothek, Hm. Dr. Paul Leiimann aus Mün¬ 
chen, und ihres neuen Bibliothekars. Gleichzeitig mit der Traube- 
Bibliothek wurde uns die von Hm. Fritz Bejik in München modellierte 
Bronzebüste ihres Stifters übergeben, die inmitten ( 1 er mit so unver¬ 
gleichlichem Verständnis von ihm gesammelten Bücher dauernd Auf¬ 
stellung linden wird. 
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Adresse an Hm. Hermann Munk zum fünfzig¬ 
jährigen Doktorjubiläum am 20. April 1909. 


Hochgeehrter Herr Kollege und Jubilar! 

Als Ihnen vor fünfzig Jahren J. Cmt. Jüngken <lie Doktorwürde nn 
unserer Alma mater Übertrug, hatten Sie bereits durch Ihre Innugurnl- 
schrift -De fibra musculari- gezeigt, daß Ihnen der selbstarbeitende 
Forschergeist gegeben -sei, der seine, eigenen Wege zu gehen vermöge. 
Nicht umsonst hatten Sie in den Hörsälen Johannes Mülleks, Emil 
du Bois-Reymonds und Rudolf Vmcnows gesessen. Ihre folgende Arbeit 
über Ei- und Samenbildung und Befruchtung hei den Nematoden hatte 
gleich eines der schwierigsten Probleme in Angriff genommen, und 
man darf sie noch heute zu den Etappen rechnen, die den Weg zu 
der noch lange nicht abgeschlossenen Forschung auf diesem Gebiete 
gestützt haben. 

Hatten Sie derzeit das Vorrecht jugendlicher Forsch eräugen, mit 
dem Mikroskope zu arbeiten, in Anspruch genommen, so gingen Sie 
alsbald zu experimenteller Tätigkeit über, die Sic auf verschiedenen 
Gebieten, namentlich aber auf dem der Nervenphysiologic, zur Meister¬ 
schaft führen sollte. Überall haben Ihre Untersuchungen klärend und 
fordernd gewirkt, nennen wir nun die Forschungen über die Bcwegungs- 
erscheinungen am Blatte der Dionaea, über Kataphorie, über Ilcrz- 
»ervon und Kehlkopfsnorvon, über die Milchsekretion oder über die 
Schilddrüse. Auf die Höhe aber stellten Sie sieh mit Ihren Arbeiten 
über die Funktionen des Gehirns. Hier haben Sie bahnbrechend mit¬ 
gewirkt, die Methoden der Forschung teils geschaffen, teils ausgebaut; 
hier haben Sie ein Ilirngcbict nach dem anderen erobert und Erfolg 
auf Erfolg zu verzeichnen; bis in die fernste Zukunft wird Ihr Name 
ruhmvoll mit der Geschichte der Hirnphysiologie verknüpft sein. 
Heute dankt Ihnen die Akademie, daß Sie diesen Schatz wissenschaft¬ 
licher Forschung ihren Schriften anvertraut haben. 

Aber sie dankt Ihnen, hochverehrter Herr Kollege, noch für 
manches andere. Seit beinahe einem vollen Menschenalter gehören 
Sie der wissenschaftlichen Körperschaft, in der auch Ihre Lehrer, 
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zum Teil noch als Kollegen, mit Ihnen wirkten, an. Unermüdlich 
haben Sie in dieser langen Zeit in der Akademie Ihre Tätigkeit ent¬ 
faltet, sicherlich als eines ihrer treuesten und eifrigsten Mitglieder, 
und, wofür wir Ihnen besonders dankbar sind, wenn es galt für das 
Wohl der Akademie einzutreten, wenn es galt ihr im nationalen und 
internationalen Verkehr ihre Stellung zu wahren, so fand man Sie 
mit warmem Empfinden und wachsamem Auge stets am Platze. 

Wir können mit unserem Danke heute nur den einen Wunsch 
verbinden: möchten Sie den Platz, den Sie heute vor fünfzig Jahren 
in der Wissenschaft als junger hoflhungsfroher Forscher schon mit 
dem ersten Schritte eingenommen haben, und den Platz, den Sie sich 
in dreißig Jahren als treues Mitglied der Akademie gewannen und 
sicherten, noch viele Jahre in ungetrübter Frische behaupten! 


Die Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften. 


Ausgegeben nm 6. Mai. 


B«ün, gedruckt ln Urr Urii-lixlrutkexl 
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SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

6 . Mai. . Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


1909. 

XXIV. 


Vorsitzender Secretar: Hf. Auwers. 

1 . Hr. F. E. Schulze las über die Functionen der Luftsäcke 
bei den Vflgeln. (Krach, später.) 

Es wurden die verschiedenen Functionen der Luflsäcke besprochen und besonders 
eingohend ihre Bedeutung filr den Mechanismus des Athmcns bchnudelt. Genauer be¬ 
schrieben wurden die bisher noch nicht bekannten «rückläufigen Bronchen«, 
welche aus den drei hinteren Luftsllclcen entspringen und die Luft bei der Ex- 
piration direct in das respiratorische Lungenparenchym führen. 

2. Hr. Branca legte eine Arbeit von Hrn. Prof. Jaekel in Greifs¬ 
wald vor: »Uber die Beurtheilung der paarigen Extremitäten.« 
(Ersch. später.) 

Ober «lio Entstelmngsweisc der paarigen Extremitäten der Wirhellhicre haben 
y.woi entgegengeset/.te Auffassungen, einerseits die Archipterygiumtheorie Gkorniiaur’s, 
andererseits die Laternlfnltentheorie Licht zu hielten gesucht Es wird nun von Jakkki. 
eine dritte, neue Auffassung geltend gemacht, die er auf neue Beobachtungen an dem 
Skelet der ältesten bisher bekannten Hnifischformen begründet. An Brust- und Bauch- 
lloiio dieser Formen zeigte sich je ein langer, hinterer, von ihm als mctnptcrygialcr 
gedeuteter Ilnuptstrnhl und ein vorderer als propteryginler gedeuteter Ncbenstrnhl. 
Ganz ebenso setzen sich bei den Tetrapoden an Humerus und Femur je ein hinterer 
ulnn-fibulnrer und ein vorderer radio-tibinler Strahl an. Diese Homologie wird aber 
weiter auch auf die Arthropoden ausgedehnt, an deren Extremitäten der Bnsipodit der 
Hauptachse (Humerus, Femur) entsprechen würde, an welche sich dann ebenfalls zwei 
Strahlen, der Exo- und der Endopodit, nnsetzeu. Auf solche Weise glaubt Jakkki. 
auf die schon früher von ihm vertretene Ansicht kommen zu können, dass die Wirbel- 
thiere aus Arthropoden hervorgegungen seien; nicht durch Weiterbildung ihrer Organi¬ 
sation, sondern durch Hemmung ihrer Ausbildung in frühen Entwicklungsstadien, wo¬ 
durch das Einschlagen eines neuen Weges ermöglicht wurde. 
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Die künstliche Darstellung des Rinneit auf Grund 
seines Löslichkeitsdiagramms. 

Von Dr. II. E. Boeke 

in Königsberg i. Pr. 

(Vorgelegt von Hm. Liumscir am 22 . April 1909 [a. oben S. (» 15 ].) 


Zur künstlichen Darstellung des neuen, von mir Rinneit genannten 
Minerals 1 * 3 FcCl,.3KCl.NaCl kommt zuerst die Frage in Betracht, welche 
Temperaturgrenze die Bildung dieser Verbindung beschränkt. Darauf¬ 
hin ist hei einer geeigneten Temperatur das Existenzfeld des Rinneit 
durch Löslichkeitsbestimmungon festzustellen. 

Die erste Frage Hißt sich am besten lösen durch dilatometrische 
Bestimmungen mit einem wasserhaltigen Gemisch aus den einzelnen 
Komponenten FeCl, (bzw. dem gewöhnlichen Hydrat FcCl,. 411,0), 
KCl und NaCl. Dieser Untersuchung des Dreisnlzsystems muß aber 
eine entsprechende Bearbeitung der einzelnen Komponenten und der 
Systeme mit zwei Salzen vorangehen. 


a. Die Komponenten. 

Hinsichtlich der Komponenten ist hier nur nötig, das Eisenchlorür- 
tetrahydrat Fe CI,. 411,0 zu erörtern. 

Bei erhöhter Temperatur geht das Tetrahydrat in Dihydrat über, 
die Bildung des anhydrischen Salzes kann unberücksichtigt bleiben. 
Für die Umwandlungsteniperatur 

Fe CI,. 4 H ,0 H Fe CI,. 2 H, 0 -4- Lösung 

stellte Etari»- ans Löslichkeitsbestimmungen 72 0 fest, während Meyer- 
hoffer 8 aus den Daten von Ktarf» 8o° als wahrscheinliclier ableitet. 
Mittels Abkühlung»- und Krhitzungskurven fand ich für die Umwand¬ 
lungstemperatur im Mittel 72.2 0 . Mit der genaueren dilatometrisclien 

1 Zentralblatt flU* Mineralogie usw. 1909, 72. 

* Aon. Chim. e-t Pliys. 1894, I7), 2, 537. 

3 Landoi.y-Höh nstk in sclie Tabellen 1905, 536. 
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Methode nach der von van’t Hopf 1 beschriebenen Ausführung be¬ 
stimmte ich die Entwässerungstemperatur des reinen Fe&^H.O zu 
7 2.6°, in guter Übereinstimmung mit der Eta Röschen Zahl. Die Ent¬ 
wässerung geschieht unter Ausdehnung. 

b. Die Systeme mit zwei Salzen. 

1. Fe CI, — KCl—H,Ö. In diesem System ist ein wasserhaltiges 
Doppelsalz FeCl,. 2KCI. aH,Ö bekannt. Es wurde beiläufig von Bku- 
zki.ius' erwähnt und von Schaijus' 1 3 dargestellt und kristallographisch 
gemessen mit einer chemischen Analyse von Hornig. Seitdem scheint 
das Doppelsalz nicht weiter untersucht zu sein. Als (vermutliches) 
Mineral nannte Precüt 4 die Verbindung Douglasit. 

Bei Kr istallisatlons versuchen mit gemischten Lösungen von 
FeCl.. 4 H t O und KCl 

in einem mit Wasserstoff gefüllten Vakuumexsikkator fand ich, daß sich 
bei gewöhnlicher Temperatur niemals Douglasit bildet, daß sich vielmehr 
bei genügender Eisenkonzentration Chlorkalium (in scharfen Oktaedern) 
und Eisenchlorürtetraliydrat (in monoklinen Tafeln) nebeneinander Aus¬ 
scheiden. Dilatometrisch wurde die Bildungstemperatur des Doppel¬ 
salzes aus den Komponenten zu 38.3° (unter Kontraktion) gefunden. 
Daß es sich wirklich um Douglasitbildung handelt, bewies eine Kri¬ 
stallisation bei 45 0 , wobei sich eine Verbindung von der Zusammen¬ 
setzung des Douglasit ausschied. Bei höheren Temperaturen bis 85 0 
gab sich im Dilatometer keine weitere Reaktion kund. Ebensowenig 
wurde mit einem Gemisch aus 4 Mol. KCl auf 1 Mol. Fe CI,. 411,0 ein 
Anzeichen der Bildung einer dem Rinneit entsprechenden Verbindung 
[FeCI,. 4 KCI] gefunden. 

2. Fe CI, — Na CI — H, 0 . Ein Doppelsalz wurde in diesem System 
bis 8o° nicht angetroffen, wie auch überhaupt die natriumführenden 
Doppelchloride sehr viel seltener als solche vom Kalium sind. Dilato¬ 
metrisch ergab sich, daß die Entwässcrungstemperatur des FeCl,.4H,0 
durch die Gegenwart des Chlornntriums um 3 0 , also auf 69.6°, er¬ 
niedrigt wird. 

c. Das System der drei Salze. 

Zur Erforschung der Bildungstemperatur eines dem Rinneit ent¬ 
sprechenden Tripelsalzes wurde das Dilatometer mit einem Gemisch 
aus 3 Mol. KCl, 1 Mol. NaCl, 1 Mol. FoCl,.4H,0 gefüllt. Bei diesem 

1 Ozeanische Sftlzablngetungen 1 , 1905, 43. 

3 Lehrbuch < 1 . Chemie 1845, 3. Bd., 552. 

3 Sitzungaber. « 1 . Akad. d. Wias., Wien, Math.-Nnt. CI., >850, 4, 475. 

4 Bei*, d. Deutsch. Client. Ges. 1879, 12, 557 und 1880, 13, 2326. 
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Gemisch wurde eine Unstetigkeit des Volumens in seiner Abhängigkeit 
von der Temperatur beobachtet, die bei den Zweisalzsystemen nicht 
aufgetreten war. 

N, = —14.2 + 3.1 t 
N, = — 3-7 + 3 - 2 t. 

Die Temperatur dieser unter schwacher Ausdehnung verlaufenden 
Reaktion war bei halber Umwandlung zu 26.4° festzulegen. 

Daß diese Reaktion der Rinneitbildung entspricht, folgt nicht nur 
aus den unten zu erörternden Löslichkeitsbestimmungen, sondern auch 
aus dem Umstand, daß ein mit wenig Wasser angerührter Brei aus natür¬ 
lichem Rinneitpulver bei gewöhnlicher Temperatur bald völlig hart wird 
(Bildung von FeCl.^H.O, KCl und Na CI) und bei etwa 29 0 wieder 
Breikonsistenz annimmt (Rückbildung von FcCI,. 3K 01 .NaCl-*-Lösung). 

Schließlich wurde gefunden, daß die Bildungstemperatur des Dou- 
glasit durch die Gegenwart des Chlornatriums von 38.3° auf 38.0° er¬ 
niedrigt wird. 

d. Löslichkeitsbestiminungen und Konstruktion des Rinneit- 

diagramms. 

Die Löslichkeitsbestimmungen führte ich in geschlossenen Röhr¬ 
chen aus, um Oxydation des Eisenoxydul salz es zu verhindern. Die 
Temperatur für die Konstruktion des Diagramms wurde v.u 38.0° ge¬ 
wählt. Dadurch war die Komplikation der Douglasitbildung noch ge¬ 
rade umgangen und würde anderseits das Rinneitfcld voraussichtlich 
möglichst groß ausfallen. 

Die Bestimmungen bei 38.0 0 sind in der folgenden Tabelle zu¬ 
sammengestellt: 




Oow. Prot. Fe 

Gew. Prot. K 

Gew. Proz. Na 

Auf 100 At. (Fo-t-K-t-Na) 


r 

11 

Mitte 

I II Mittel 

| | 

I 

>' 

Mittel 

At. 

Fo 

A«. 

K 

At. 

Na 

Mol. 

H.O 

c 

FoCI..<H»0. 

18.27 

18.41 

»8.34 





100 



987-7 

A 

KCl. 




{ 





100 


1065« 

11 

N.C). 










100 

891-7' 

F 

FeCU.4H1O-t.KCI . 

17.02 

16.99 

17.01 

s.91 6.02 5.96 




66.6 

33-4 



E 

FeClj. 4 HiO-t-Na(1. 

17.91 

17.71 

17.81 

1 

1-74 

1.65 

1.69 

81.3 

18.7 

783-4 

I) 

KCl + Na CI. 









34-6 

65.4 

75**5* 

G 

Rinneit + KCI + NaC]. 

15-3° 

15-12 

15.2 1 

S-67, 5-6o 5-64 

'•5' 

1-43 

'•47 

56-7 

30.0 

«3-3 

590.0 




17.18 

17-2’ 

S-78'5-70 5-74 

0-57 


0.58 

64.2 

30.6 

5-2 

560.7 

11 

Riimeit-t-FeCl,.4H,0 + NaCI 

18.05 

18.00 

18.02 

4.96 4-90. 4.93 

1.30 

.,3 

*•31 

63.8 

24.9 

»i-3 

509-5 


1 Interpoliert aus den Zahlen von Berkkley, Phil. Transact. Royal Soc. 1904, 
A 2 o 3 . 206 und 207. 

1 Interpoliert ans den Zahlen von Puscht und Wittjkn, Berichte d. I). Ch. Ges. 
1881. 14, 1667. 












H. E. Bobrk: Künstliche Darstellung des Kinneit. 


635 


Fig. 1 . 



Die Daten ( 1 er Tabelle lassen sich in einein prismatischen Raum- 
diagramm eintragen, das in der Horizonfcalebene im gleichseitigen Drei¬ 
eck das Atomverhältnis der drei Komponenten Elsen, Kalium und Na¬ 
trium bzw. deren Chloride enthält und senkrecht dazu die moleku¬ 
lare Menge Wasser auf ioo Mol. Salz bezogen. Die Darstellung Im 
Dreieck (Fig. i) ist nach der Methode von Bakiiuis Roozkboom (Koor¬ 
dinaten parallel zu den Kanten) ausgeführt. In Fig. 2 ist das Raum- 
diagramm angegeben. 

Man sieht aus Fig. i, daß das Feld der Lösungen, mit welchen 
liinneit im Gleichgewicht sein kann, bei 38° noch recht klein ist. 
Die geringe Löslichkeit des Chlornatriums in einer stark eisenchlorüx- 
haltigen Lösung findet ihren Ausdruck in der Lage des Rinneitfeldes 
nahe an der AV-A'-Seitcnlinie des Dreiecks. Die viel größere Löslich¬ 
keit des Chlorkaliums in der an Kisenchlorür gesättigten I^ösung im 
Vergleich zum Chlornatrium dürfte wohl auf die Bildung des Doppcl- 
salzes in der Lösung mit KCl zurückzufähren sein. 

Im Punkte R der Fig. 1 ist die Zusammensetzung der Tripel¬ 
verbindung Rinneit eingetragen. Wird eine Lösung von Rinneit bei 
38° eingedampft, so kristallisiert zuerst bei einem Wassergehalt von 
etwa 800 Mol. auf 100 Mol. Gesamtchlorid Chlorkalium aus. Die I/>sung 
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durchläuft darauf die Kristallisationsbahnen RL unter Chlorkalium¬ 
ausscheidung und LG unter gleichzeitiger Bildung von Chlorkalium 
und Chlornatrium. Bei der Konzentration des Punktes G fängt die 
Ausscheidung von Rinneit an. Die Menge Chlorkalium und Chlor¬ 
natrium, die sich bis dahin abgeschieden haben, ergeben sich aus der 
Gleich ung 

Fe CI,. 3 KCl. NaCl 

= x K CI -4- y Na CI -f- z (5 6.7 FeCl a -+- 3 0.0 K CI -+-13.3 Na CI). 

Von dem im Rinneit vorhandenen KCl sind also bei anfangender Rinneit- 
ausscheidung in G 82 Prozent, vom NaCl 76 Prozent ausgefallen. 

G ist eine in bezug auf 
Fig. 2 . die Bodenkörper inkongruente 

Lösung (G Rillt außerhalb des 
Dreiecks ARB), und daher 
müssen bei weiterer Einengung 
das ausgeschiedene Chlorka¬ 
lium und das Chlornatrium 
wieder aufgezehrt werden un¬ 
ter Bildung von Rinneit. Theo¬ 
retisch (d. h. wenn die Um¬ 
setzung vollständig ist und 
keine Überkrustungen statt¬ 
finden) ist die Lösung G ge¬ 
rade vollkommen eingetrock¬ 
net, wenn alles Salz wieder 
als Rinneit vorliegt. 

Entfernt man dagegen bei 
anfangender Rinneitausschei- 
dung die schon vorhandenen 
Bodenkörper, so folgt aus der 
Lage der Linie G H in bezug 
auf R und B, daß die Lösung 
sich unter gleichzeitiger Aus¬ 
scheidung von Rinneit und Ghlomatrium an der Linie GH entlang 
verschieben wird, bis in H sich die Ausscheidung von Eisenchlorür- 
tetrahvdrat zu den vorigen gesellt. Die 1 Äsung II ist in bezug auf diese 
drei Bodenkörper kongruent, II ist daher ein Kristallisationsendpunkt. 

Daneben gibt es noch einen zweiten Kristallisationsendpunkt im 
Diagramm, die Lösung /. Wird eine Lösung innerhalb des Dreiecks 
IIIG der Verdunstung überlassen, so wird sich Rinneit und bald 
neben Rinneit auch Fe('l,-4H,0 ausscheiden. Die Lösung befindet 
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sich dann auf der Linie IB. Bei der Bildung von Rinneit neben 
Fe CI, -4.11,0 muß sich die Lösung notwendigerweise von der Linie RC, 
also vom Punkte M, entfernen. Sie wird dann entweder im End¬ 
punkte H oder im Kristallisationsendpunkte I (einer in bezug auf die 
Bodenkörper KCl, Rinneit und Fe CI, . 4H,0 kongruenten Lösung) 
konstant werden bis zur vollständigen Trockne. 

Hatte die Lösung im Rinneitfelde gerade ihren darstellenden 
Punkt auf der Linie RC, so wird bei der nachherigen Ausscheidung 
von Fe CI,. 4H,0 neben Rinneit sich die Zusammensetzung der Lösung 
nicht ändern und M ist ebenfalls als Kristallisationsendpunkt, aber 
als labiler, zu betrachten. Sobald die Lösung etwas nach links oder 
rechts von M ab weicht, wird diese Abweichung immer größer und 
scliließlich I oder II erreicht werden. 

Zur Darstellung des Tripelchlorids empfiehlt es sich, eine 
Lösung innerhalb des Feldes GHI bei 38° zur Kristallisation zu bringen. 
Es wurde dazu die Lösung mit einer Konzentration in der Mitte zwischen 
G, H und I eingewogen; die Mengen berechnen sich zu 

5.96 g Na CI, 

20.90 g KCl, 

123.4 g Fe CI,. 4 H, 0 , 

55.4 S H.O. 

Diese Lösung (eventuell mit etwas Überschuß Wasser) wurde in einem 
mit Wasserstoff gefüllten Vakuumexsikkator bei 38° eingeengt unter 
Impfung mit einem Körnchen Rinneit. Dabei kristallisierte alsbald 
das Tripelchlorid aus, das in allen seinen Eigenschaften mit dem 
natürlichen Rinneit übereinstimmt. Die Messungsergebnisse der gut 
ausgebildeten rhombendodekaederähnlichen Kristalle, die der rhom- 
boedrischen Hemiedrie angehören, sollen im Neuen Jahrbuch für Mine¬ 
ralogie usw. mitgeteilt werden. Die weitgehende Analogie des künst- 

H I 

liehen Rinneit mit den bekannten Verbindungen vom Typus R R 4 Cl 6 

(R=Cd, R = K, NH,, Rb) läßt für den Rinneit auf ditrigonal-skaleno- 
edrische Symmetrie schließen. 

Über den Einfluß der Temperatur auf das Diagramm der 
Fig. 1 und 2 ist noch folgendes zu bemerken. Bei tieferen Tempera¬ 
turen schrumpft das Rinneitfeld noch mehr zusammen und verschwindet 
bei 26.4°. Bei höheren Temperaturen langt im Punkte / ein Douglasit- 
feld an aufzutreten. Dort spielt sich zwischen den beiden Boden¬ 
körpern KCl und Fe CI,. 4H,0 die Reaktion ab 

K CI -4- Fe CI,. 4 H ,0 —- Fe CI,. 2 K CI. 2 H ,0 -f- Lösung, 

1 Vgl. Groth, Chemische Kristallographie I, 1906, 322 und 323. 
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also eine Reaktion unter Wasserverlust. Das neu entstehende Douglasit- 
feld dehnt sich rasch aus bis F, wo es bei 38.3° angelangt ist, und 
vergrößert sich weiter bei steigender Temperatur. Wie sich das 
Rinneit- und Douglasitfeld dabei gegenseitig verhalten, kann erst, 
durch eine weitere Untersuchung entschieden werden. Jedenfalls ist 
ein Verschwinden des anhydrischen Rinneit zugunsten des wasser¬ 
haltigen Douglasit infolge von Temperaturerhöhung kaum anzunelimen, 
vielmehr ist eine weitere Ausdehnung des Rinncitfeldes wahrscheinlich. 


Ausgegeben am 13 . Mai. 
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Vorsitzender Secretar: ITr. Dikls. 

•Iir. Burdach las überdas handschriftliche Fortleben der 
Briefe des Cola di Rienzo. 

Originalbriefe Rienzo'« oder amtliche und sonstige Copien seiner Briefe gieht es 
in Italien splrlich, dagegen in Deutschland, besonders in Böhmen und Schlesien, eine 
reichhaltigere alte Überlieferung seiner Corres pondenz, die den starken Eindruck seiner 
Person vrlhrend seiner böhmischen Gefangenschaft (1350—135a) und seinen stilisti¬ 
schen Einfluss bezeugt. Am wichtigsten ist die damals zu Prag entstandene Sammlung, 
33 Briefe von und an Rienzo aus den Jahren 1347—1352 enthaltend, von der eine tun 
1370 in Böhmen hcrgestellte Copie (jetzt im Vaticanischen Archiv) dem Bischof von 
Dorpat Dietrich von Damerau (1378—1400) gehörte, der 137 a—1376 Notar der 
Reichskanzlei war. 
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Das Iseum Campense auf einer Münze des 
Vespasianus. 

Von Heinrich Dresski,. 


(Vorgetragen am 22. April 11)00 [h. oben S. 581 j.) 


Hierzu Taf. IV. 


Auf einer Grossbronze <lcs Kaisers Vespasianus' ist ein Tempelgebüude 
dargestellt, das von allen auf römischen Münzen vorkommenden Tempel- 
bildern sich dadurch unterscheidet, dass sein Giebel nicht dreieckig, 
sondern bogenförmig ist. 

Diese ungewöhnliche Giehelform ist die Veranlassung gewesen, 
dass fast, alle Beschreiber auf dieser Münze einen Rundtempel gesellen 
haben, indem sie den bogenförmigen Giebel als eine das Gebäude 
überwölbende Kuppel auffassten; und diese irrt.hümliche Auffassung 
hat dann einige auf die falsche Deutung als Vestatempel geführt 3 . 
Alle Beschreibungen — bis auf eine, auf die ich später zurückkommen 
werde — sind ausserdem so flüchtig, dass niemand in diesem Bauwerke 
etwas Ungewöhnliches hätte vermufhen können. Und doch giebt cs 
kaum eine andere Münze, bei der wie hier so viele und so deutliche 
Merkmale auf ein Bauwerk ganz besonderer Art hinweisen. 

Wie auf den meisten antiken Münzen ist von dem Tempel nur 
so viel dargestellt, als der in einiger Entfernung davor stehende Be¬ 
schauer sehen kann, also die Front und von dem dahinter liegenden 
Bauwerk nur der zwischen den Fron tsfni len wahrnehmbare Theil; und 
alles wiederum in der auf Münzen üblichen Weise, die das Archi¬ 
tektonische mehr oder weniger kürzt und das Götterbild aus dem 
Inneren des Heiligthums in den Vordergrund rückt 1 * . 

1 ('oiikk, Deseription bist. d«*s mommift9 IVnppces soua l'Euipire romain, 2. Ausg., 

1 8. 405 11. 484. 485. 

3 Fr.Mkui ou ar 11 us, Imperatorum Komnnonun mimismata (1683) S. 112. Mionnkt, 
I)c ln rarete des niiilailles rom., 2. Ausg., 1 8. 155. 

3 Zu der hier folgenden Beschreibung vgl. die Abbildungen auf Taf. IV, be¬ 
sonders die Vergrößerung 11. 2. 
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Dressel: Das Iseum Cnmpense auf einer Münze des Vespaslanus. 

Uber dem aus fünf Stufen bestehenden Aufgange mit profilirten 
Treppenwangen erheben sich vier glatte Säulen korinthischer Ord¬ 
nung 1 . Die Säulen hat der Stempelsclmeider so gestellt, dass das 
mittlere Intercolumnium breiter ist, um den Durchblick auf das Götter¬ 
bild zu erleichtern; die seitlichen Intercoluinnien sind durch.niedrige 
(Jitter abgeschlossen. Das auf den Säulen ruhende Gebälk ist drei¬ 
fach gegliedert: ein schmaler Architrav, der eigenthümlicberweise wie 
ein einfaches Fussprofil gebildet ist; darüber ein glatter Fries, in der 
Mitte mit einer zwischen zwei Uräussehlangcn befindlichen Sonnen- 
scheibe geschmückt; oben das vorkragende Zahnschnittgesims. Dar¬ 
über wölbt sich ein bogenförmiger Giebel mit breitem, dreifach ge¬ 
gliedertem Rahmen, dessen mittlere Ornnmentirung, wahrscheinlich der 
Eierstab, durch eine geschlossene Reihe von Kugeln angedeutet wird. 
Um den Giebelrahmen läuft, frei in die Luft ragend, eine unvcrhält- 
nissmässig grosso Rankenverzierung, die von beiden Seiten nach dem 
mittleren Akroterion zu sicli entwickelt; die seitlichen Akroterien 
stehen ein jedes auf einer Ranke. Über die Form der Akroterien wird 
später die Rede sein. 

Hinter den mittleren Säulen der eben beschriebenen Tempclfa<;adc 
erscheint die Front des eigentlichen Heiligtfaums, eine von Pilastern 
eingefasste Wand mit einer grossen offenen Thür (ohne Tliürilügel), 
in welcher das Tempclbild steht, über der Thür, die eine profllirtc 
Umrahmung hat, sieht man eine geflügelte Sonnenscheibe. Den oberen 
Abschluss dieser inneren Fahnde bildet ein horizontales Gesims, über 
dem eine fortlaufende Reihe emporgerichteter Urüusschlangen ange¬ 
bracht ist. 

Das sind die auf der Münze dargcstcllten Bestnndtlicile des Bau¬ 
werks; wir gehen nun zur Betrachtung des figürlichen .Schmucks über. 

Zunächst das G ö tter b i 1 d. Trotz seiner Kleinheit ist. es so deutlich 
gekennzeichnet, dass man mit voller Sicherheit Isis erkennen kann. 
Auf einer niedrigen Basis steht die Göttin nach vorn gewendet (rechtes 
Standbein), in der etwas vorgestreokten Rechten die Opferschale, in 
der gesenkten Linken die siiuhi haltend, letztere durch eine kleine 
Kugel unterhalb der Hand angedeutet. Der Kopfschmuck der Göttin 
ist ebenfalls nur durch ein Kügelchen bezeichnet, das unmittelbar auf 
dem Kopf liegt. Das Gewand ist in den Einzelheiten weniger klar, 
weicht jedoch im wesentlichen von der in der Kaiserzeit bei anderen 
weiblichen Gottheiten üblichen Tracht (Tunica mit schräg über den 
Körper gezogenem und die rechte Seite der Brust frei lassendem Mantel) 

1 Die Zeichnung der Kapitelle ist nicht so nnsge führt, dass die Einzelheiten 
deutlich erkennbar sind; vielleicht handelt cs sich hier um eine Spielart der korin¬ 
thischen Kopitellform. 
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nicht ab; jedenfalls scheint der charakteristische Isisknoten auf der 
Brust nicht vorhanden zu sein. 

Auf den Treppenwangen sind zwei symmetrisch gestaltete 
Gruppen aufgestellt. Eine nackte, imscheinend weibliche Figur mit einem 
hohen spitzen Aufsatz auf dem Kopfe, stellt, das eine Bein ein wenig 
vorgesetzt und die herabhängenden Arme fest an den Leib angelegt, 
nach vorn gewendet da; neben ihr ein unklares Gebilde, das der 
Figur fast bis an die Hüften reicht, vielleicht ein Thier oder eine 
nach vorn gelagerte Sphinx 1 . Wie die beiden Gruppen zu benennen 
sind ist ungewiss; die Haltung der Figur und ihre hochragende Krone 
lassen jedoch keinen Zweifel, dass es sich um eine ägyptische Gottheit 
handelt, die mit dem ihr heiligen Thierc oder neben einer Sphinx 
dargestellt ist. 

Den Giebel sch muck bildet die Gruppe der auf dem Siriushunde 
reitenden Isis-Sothis. Der in vollem Lauf nach rechts eilende Hund 
wendet nicht, wie gewöhnlich, den Kopf zurück, um zu seiner Herrin 
aufzuschauen 9 , sondern blickt gerade aus; die Göttin, die einen hohen 
Kopfschmuck trägt, sitzt nach vorn gewendet auf dem Hunde und 
hält in der halb erhobenen Rechten das Sistrum, während dio Linke 
auf ihrem Schosse ruht. Rings um das Bild sind auf dem Giebel¬ 
grunde sechs Sterne vertheilt, eine Anspielung auf Isis als Himmels¬ 
gottheit oder auf das Sternbild des Hundes. 

Die drei einander vollkommen gleich gebildeten Ak roterien machen 
zuerst den Eindruck llüchtig angedeuteter menschlicher Figuren, da 
sie Kopf, Leib und zwei Beine besitzen und der Kopf mit einem ähn¬ 
lichen Aufsatze versehen ist, wie die auf den Treppenwangen be¬ 
findlichen Figuren ihn tragen. Bei genauerer Prüfung wird man 
jedoch erkennen, dass diese Akroterien keine menschlichen Gestalten 
sind; zudem stehen die beiden an den Seiten des Giebels befindlichen 
auf Ranken. Besonders dieser Umstand spricht dafür, dass es in 
Vorderansicht dargestellte Vögel sind, die wir mit Rücksicht auf die 
Übrige Ausschmückung des Gebäudes als Sperber mit ägyptischen 
Kronen werden bezeichnen dürfen. 

Die ausführliche, alle Einzelheiten genau ins Auge fassende Be¬ 
schreibung hat auch die Deutung des auf der Vespasianusmünze dar- 

1 Der 8tempdschneider hat das Ganz« durch zwei unter einander gestellte Kugeln, 
eine kleinere und eine grossere, angedeutet, die wohl Kopf und Leib darstellen sollen; 
zwei kurze Striche unter der grosseren Kugel deuten möglicherweise die Beine an. 

5 Auf römischen Münzen z. B. Jahrbuch der kunathiatorischen Sammlungen des 
Allerh. Kaiserhauses I (1883) Taf. V, 9 (Hadrianus), VI, 31 (Fnustina sei«.), VH, 43 
(l austma iun.); auf nlexandrinischen Münzen G. Dattari, Numi Augg. Alexandrini 
Taf. XVII, 929 (Traiamis) und 2681 (Pius). Uber Darstellungen der Isis-Sothis vgl. 
W. Drkxlkr in der Zeitschr. für Numismatik XIII 8.305fr. 
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gestellten Bauwerks ergeben: es ist ein Isistempel. Wir werden nun 
zu untersuchen haben, welches Iscum hier dargestellt ist. Da es sich 
um eine römische Münze handelt, die ihrer Ausführung nach auch 
sicher in Rom geprägt ist, kommen dafür nur römische Isisheilig- 
thümer in Betracht, und unter diesen würde auch nur ein solches 
zu berücksichtigen sein, das durch die Grossartigkeit seiner Anlage 
und den Reichthum seiner Ausschmückung dem auf unserer Münze 
angedeuteten Prachtbau entspräche. 

Unter den verschiedenen in Rom befindlichen Heiligthümern der 
Isis war keines so bedeutend wie das in der IX. Region auf dem Mars¬ 
felde gelegene Iseum. Es wird von Dichtern und Geschichtsschreibern 
erwähnt und ist auch in der Regionsbeschreibung aufgeführt; römische 
Kaiser haben für seine Ausschmückung oder Wiederherstellung ge¬ 
sorgt, und viele iin Lauf der Jahrhunderte bei der Kirche S. Maria 
sopra Minerva gefundene Überreste zeugen von seiner Grösse und 
seiner Pracht. Von besonderer Wichtigkeit für uns ist eine Notiz 
bei Iosephus (de bello Iudaico VII, 5, 4), die mit diesem Isistempel 
den Kaiser Vespasianus in Verbindung bringt: 

To? a£ ctpaticotiko? iiantöc £ti n?ktwp kata aöxoyc kaI täigic ?nö 

to?c ftrewöci ttpogiüjagykotoc kai nepl q?pac Öntoc, 0? tön anqi baci- 

AGIUN, AAA* nAHClON TO? THC 'IciAOC IGPO? (£«£? TAP *N 6 nA?ONTO Tfic 

NYKTÖC ^KGlNHC Ol A?TOKPÄTOPGC), rjGPl A?THN APXOM^NHN fiAH TÜtf fe'lü 

npoTACiN 0?ecnACiANÖc kai Titoc k. t. a. 

Es handelt sich um den Triumph nach der Besiegung der Juden. 
Der Tag für den Triumphzug war festgesetzt. Ganz Rom strömte 
herbei, um das Schauspiel zu sehen. Schon in der vorausgehenden 
Nacht war das Heer aus seinen Standquartieren nach dem Marsfelde 
gezogen, um rechtzeitig zur .Stelle zu sein, und hatte nepl ö?pac, d. h. 
beim kaiserlichen Hoflager, in der Umgebung des Isistempels Auf¬ 
stellung genommen; bei Tagesanbruch traten dann Vespasianus und 
Titus heraus, um sich nach der Porticus der Octavia zu begeben, wo 
die Feier beginnt. Die Aufstellung des Heeres »in der Nähe des 
Isistempels« hängt damit zusammen, dass aus Anlass der Triumphfeier 
das kaiserliche Hoflager vom Palatin nach dem Festplatz verlegt worden 
war; denn die Fürsten verbrachten, wie aus deu Worten des Iosephus 
liervorgeht, die Nacht vor dem Triumphe nicht oben im Palatium, 
sondern im Isistempel auf dem Marsfclde. Der erklärende Zwischen¬ 
satz £kg? täp ÄNenA?ONTo thc nyktöc gkeinhc 01 a?tokpätopgc ist allerdings 
verschieden aufgefasst und dadurch Unklarheit über den Aufenthaltsort 
der Fürsten geschaffen worden. Die einen nämlich beziehen gkg? auf 
den ganzen unmittelbar vorausgehenden Ausdruck itahcion to? tBc 
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'Iciaoc Tepo 9 , lassen daher die Fürsten »in der Nähe des Isistempels« 
die Nacht zubringen 1 und denken dabei an die unweit des Iseums 
gelegene villa publica 2 , während .andere £kgT in der engeren Bedeu¬ 
tung von £n toytü) auffassen und auf den Isistempel selbst beziehen 3 . 
Dass nur die letztere Auffassung die richtige ist, kann nicht bezweifelt 
werden. Denn mit nAHcioN to9 tHc 'Iciaoc tePo9 bezeichnet losephus 
nichts anderes als den Aufstellungsort des Heeres; das Heer aber 
lagerte nur deshalb in der Nähe des Isistempels, weil in diesem (£*e? = 
(In to9tü)) während jener Nacht sich das kaiserliche Hoflager befand. 
In diesem Zusammenhänge ist also die Erwähnung des Isistempels 
gleichbedeutend mit der Erwähnung desjenigen Gebäudes, in welchem 
die Fürsten tbats&chlich übernachtet haben*. 

Wir kehren nun zu unserer Münze zurück, in der wir jetzt ohne 
weiteres eine glänzende Illustration zu der Nachricht des losephus 
erkennen werden. Der Triumph über die Juden fällt in das Jahr 
71 n. Chr. 8 ; aus diesem Jahr ist auch die Münze des Vespasianus 
mit der Darstellung eines Isistempels. Dass dieses eigenartige 
und sonst nicht wieder verkommende Münzbild mit dem Aufenthalte 
des Kaisers im Heiligthum der Isis Campensis in Zusammenhang steht, 
leuchtet sofort ein. Es knnn demnach nicht bezweifelt werden, dass 
uns hier eine Prägung vorliegt, die der Wimischo Senat zum Andenken 
»n das merkwürdige, von losephus erwähnte Ereignis« auslühren Hess 
und wir in dem überaus prächtig nusgestatteten Isistempel dieser 
Münze das berühmte Iseum in der IX. Region zu erkennen haben. 
Die Grossbronze des Vespasianus ist ein geschichtliches Zeugniss und 
zugleich ein wichtiges Dokument, für dieDenkmiilerkunde derStadtRom. 

1 Cm. Hukürn bei Jordan, Topographie der Stadt Rom 1 , 3 S. 568; Ö. Richter, 
Topogr. d. Stadt Rom, 2. Aull. (1901), S. 244. Die Angabe Hdiciskns n. n. 0 . S. 542 
Anm. 95, Veapiwianui und Titus hatten die Nacht vor dem jüdischen Triumph in der 
Porticus Ortavlae angebracht, beruht auf einem Irrlhum. 

* Marquardt und Mommsen, Handbuch der rfim. Altertümer V» S. 582/83; 
IltiRMKN, n. n. O. S. 494 Anm. 63. — W. A. Rkckkr. Handbuch d. röm. AUcrtliämer I 
S. 625 Anm. 1325 nmclit aus der Insoplnisstello gar bacIaeia tiahcion to 9 tAc Iciaoc 
16POY, in denen er die Fürsten nbernnchten lasst. 

* Lanciani im UulleUino dclla commhuione archeologicn comunale 1883, S. 33; 
ü. Lai ayk, llistoiro du culte des divinitös d'Alexandria S. 61; Wissowa, Religion und 
Kultus der Römer (Iwan von MOllkr, Handbuch V'. 4) S. 294 u. a. 

4 Als weiten» Zeugniss für den Aufenthalt der beiden Fürsten im Heiligthum 
der Isis (’nmpensis hat Lanciani (a.n.O. S. 33) gewiss mit Recht eine Inschrift hernn- 
gezogen, die ein Crescens (’nesaris Vespasiani der Isis ex viso geweiht hat 
((’. I. L. \ I, 346;. Der Dedicnnt wird wohl in jener aufregenden Nacht sich unter der 
kaiserlichen Dienerschaft befunden haben, als ihm im Traum die Göttin erschien, und 
hat dann infolge dieser Vision den Stein geweiht. Über die Fundstelle ist nichts be¬ 
kannt; da jedocli alle älteren Abschreiber die Inschrift in der Gegend des Pantheon 
gesehen haben, steht ihre Zugehörigkeit zum Iseum im Marsfelde ausser Zweifel. 

Im April oder Mai oder Juni, vgl. Prosnpographia imperii Rom. II S. 67. 78. 
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Uber das Aussehen des Iseum Campense sind uns aus dem Alter¬ 
thum so gut wie keine Nachrichten erhalten. Wir kennen seinen 
Grundriss nicht, da auf dem severianischen Stadtplan das betreffende 
. Stück fehlt, während von dem benachbarten Serapeum wenigstens ein 
Theil des Grundrisses übrig geblieben ist; wir wissen auch nichts be¬ 
stimmtes über seine Ausdehnung, wenn auch seine Lage sich mit hin¬ 
reichender Sicherheit angeben Hisst. Nur bei Cassius Dio (79,10) findet 
sich eine Nachricht, die bisher allerdings nur vermuthungsweise auf 
das Iseum des Marsfeldes bezogen werden konnte und daher auch 
wenig Beachtung gefunden hat. Unter der Regierung des Elagabalus, 
erzählt Dio, geschahen in Rom Wunderzeichen, unter anderen eins 
6 k to 9 Xr Xamatoc tRc "Iciaoc, b 9 n£p tö X6 tiüma to 9 nao 9 a 9 tüc 4 nl kynöc 
öxcTtai' tö rAp npöcwnoN 6c tö eleu» weT^cTpereN. Um welchen Isistempel 
es sich hier handelt, wird nicht gesagt; es war jedoch anzunehmen, 
dass Dio mit dem Isistempel schlechthin nicht eines der kleineren 
römischen Heiligtliümer gemeint hat, sondern das allbekannte grosse 
Iseum auf dem Marsfclde 1 * 3 . Heute haben wir die Gewissheit dafür; 
denn das Isisbild, (las bei Dio auf einem Hunde über das Giebelfeld 
dahinreitet, ist eben dasselbe das auf der Münze des Vespasianus als 
Giebelschmuck des Iseum Campense erscheint. Unsere Münze bestätigt 
wiederum ein 1 itterarisches Zeugniss und ergänzt es. 

Eine Vorstellung von der Ausschmückung des Isenms geben uns 
die überaus zahlreichen Funde, die seit dem 15. Jahrhundert bis auf 
unsere Tage in der Umgebung der Kirche S. Marin, sopra Minerva 
gemacht worden sind“. Mag auch die Scheidung zwischen den zum 
Iseum und den zum benachbarten Serapeum gehörigen Funden nicht 
leicht sein, so lassen die vielen und sehr verschiedenartigen Überreste 
doch auf ein ungewöhnlich reich ausgestattetes Gebäude von grosser 
Ausdehnung schliessen, bei dem griechisch-römische und ägyptische Bau¬ 
formen verwendet und neben ägyptischen oder ägyptisirenden Bild¬ 
werken aus Basalt und Granit auch Marmorwerke Rassischen Stils 
aufgestellt waren. Trotz dieser Fülle von Einzelheiten war es aber 
nicht möglich eine klare Vorstellung zu gewinnen, wie die Architektur 
des Iscums ausgesehen hat und namentlich wie die ägyptischen und 
griechisch-römischen Bauformen mit einander verbunden waren 1 . 

1 Die Notiz hei Dio hat denn mich Lafaye n. a. (). 8. 226 und 254 ohne, weiteres 
auf dns Iseum der IX. Region bezogen; in den topographischen Handbüchern wird 
sie gar nicht erwähnt. 

s Vgl. Lafayr a. a. 0 . 8. 216ff.; Lanciani a. a. 0 . S. 34IT.; Richter n. n. 0 . 
S. 244f.; Huelskn n. a. 0 - S. 57of. 

3 Die von Lanciani a. n. 0 . 8. 52—57 ausgesprochenen Venmithungen über die 
Architektur des Isenms werden durch das nun aus der Münze sich ergebende Bild 
in manchen Punkten bestätigt. 


646 Sitzung der phil.-hist. Ciasse v. 6. Mai 1909 . — Mitth. v. 22 . April. 

Hier kommt nun die Münze uns belehrend zu Hülle. Das Iseum 
stellt sich danach als eine Anlage d«u-, die aus zwei wesentlich 
von einander verschiedenen Theilen bestand, aus einem im 
Inneren wahrscheinlich als Hallenbau ausgestalteten Peribolos und 
einem von diesem umschlossenen, vollkommen frei stehenden 
Gebäude, dem eigentlichen Hciligthume. 

Die Stirnseite des Peribolos, die allein auf der Münze darge¬ 
stellt ist, entspricht in ihrem Aufbau und in der Ausschmückung 
ganz der Front eines Tempels: Stufenaufgang mit Statuen auf den 
Treppenwangen, Säulen, dreifach gegliedertes Gebälk, Giebel mit figür¬ 
lichem Schmuck, Rankenbekrönung und Akroterien. Der Stil ist korin¬ 
thisch. Was jedoch dieser Tempelfront ein ganz eigenes Gepräge ver¬ 
leiht, ist die völlig abweichende Gestalt des Giebels; er ist nicht dreieckig, 
sondern halbkreisförmig, oben etwas gedrückt. Halbkreisförmige Giebel 
oder Flachbogengiebel, die bei Nischen nicht ungewöhnlich sind 1 , dürften 
für Tempelgebäudc sich sonst kaum noch nachweisen lassen. Nur die 
tempelähnlichen Tabernakel sind öfters mit einem Flaclibogengiebel 
versehen, jedoch nur auf alexandrinischen Münzen’. Das mag nicht 
zufällig sein; denn wenn auch der bogenförmige Giebel streng ge¬ 
nommen keine ägyptische Bauform ist, so wird sein Vorkommen in 
Ägyptenauf die Verwendung am Heiligthum der ägyptischen Göttin 
in Rom doch wohl Einfluss gehabt haben. Der fremdartige Zug, den 
die ungewöhnliche Giebelform in diese korinthische Fa^ade bringt, 
wird verstärkt durch ägyptische Statuen auf den Treppenwangen, 
durch das ägyptische Sonnensymbol in der Mitte des Frieses, durch 
die Sperber mit ägyptischen Kronen auf dem Giebel; das Isisbild im 
Giebelfeldc hat aber wiederum griechisch-römische Formen. 

Im Gegensatz zu diesem durch die Vereinigung verschiedener 
Elemente so eigenartig wirkenden Bau stellt das im Innenraum des 
grossen Peribolos befindliche Heiligthum, das, soviel die Münze erkennen 
lässt, ein Gebäude von rein ägyptischen Formen gewesen ist. 


1 Vgl. J. Dm«, Baukunst der Etrusker und Römer, 2. Aull., S.416. 

* G. Dattaki, Numi Augg. Alexandräni Tai*. XXIX n. 1134 (Traiamts), 1949 
(Hndrianus), 3045 (Pius); XXX n. 1968 (Hadrianus); XXXIII n. 6195 (Traianus). — 
Auf griechischen und kleinasintischen Münzen kommt der bogenförmige Giebel, so viel 
ich weiss, nicht vor (das von einem Bogen durchbrochene Tympanon und ähnliche 
Giebelformen, die auf Münzen besonders phönicischer Städte öfters Vorkommen, ge¬ 
hören nicht hierher); auf römischen findet sich der Bogengiebel sonst nur ein Mal bei 
einem gleichfalls als Kapelle oder Tabernakel zu deutenden Bauwerke von ganz un¬ 
gewöhnlicher Form (Münze des M. Aurelius: vgl. Cohen, 2. Ausg., III S. 54 n. 534, 
T. L. Donai.oson, Architectura numismatica 8.91fr., Abb. 25). 

1 Auch auf die späten ägyptischen Holzsärge mit gewölbtem Deckel mag hier 
liingewiesen werden, deren Schmalseiten das Aussehen einer mit Bogengiehel ab¬ 
schliessenden Favade haben: vgl. A. Er man, Die ägyptische Religion 8.187 Abb. 115. 
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Auch von diesem wird nur die Stirnseite dargestellt, die verhältniss- 
mässig kleine Proportionen zeigt, da sie nicht ganz die Höhe der Pe- 
ribolossäulen erreicht. Mit ihren Pfeilern an den Seiten, mit der ge¬ 
flügelten Sonnensclieibc über der Thür, mit ihrem horizontalen Gesims 
und mit der fortlaufenden Reihe aufgerichteter Uräusschlangen als Be¬ 
krönung entspricht diese Fa<;ade vollkommen dem Aussehen einer 
ägyptischen Kapelle; nur das Götterbild im Allerheiligsten war nicht 
ein Idol von ägyptischem Stil, sondern das Isisbild wie es die griechische 
Kunst umgestaltet hatte. 

Zum Schluss noch einige numismatische Bemerkungen. Die Emission 
der Vespasianusinünze mit der Darstellung des Iseum Campense dürfte 
eine sehr spärliche gewesen sein, da sich nur wenige Exemplare davon 
erhalten haben. Mir sind nach Umfrage bei allen grösseren Samm¬ 
lungen nur die folgenden sieben bekannt geworden, die sämmtlich mit 
einem einzigen Rückscitcnstempel hergestellt sind', während für die 
Vorderseite drei verschiedene Stempel verwendet wurden: 

A Berlin, Königl. Münzcabinct, früher in der Sammlung Mabtinetti 
in Rom*. Vorder- und Rückseite auf Taf. IV n. i; die Rs. 
vergrössert ebenda n. 2. Das Porträt des Vespasianus (mit der 
Aegis auf der Brust) von besonders schönem Stil. Die Münze 
ist von wunderbarer Erhaltung. 

B London, British museum. Die Vs. = A; die Rs. durch Doppel¬ 
schlag entstellt auf Taf. IV n. 7. 

C Neapel, museo Nozionale (Fiorelli, Cat. del mus. Naz. di Napoli, 
mcdaglicre, II monete Rom., 11.5652). Die Vs. = A; die Rs. 
Taf. IV n. 5 (der obere Rand des Bogengiebels durch Doppel¬ 
schlag wiederholt). 

D Ebenda (Fiorelli n. 5653). Die von A abweichende Vs. auf 
Taf IV n. 3 ; die Rs. ebenda n. 6 (der obere Gicbelrand und be¬ 
sonders die Treppenanlage mit den Standbildern haben durch 
Doppelschlag gelitten). 

E Paris, cabinet des mcdailles (Cohen, 2. Ausg., Vespnsien n. 4S4). 
Die Vs. = D; die Rs. stark berieben. 

F Ebenda (Cohen n. 4S5, irrthümlich mit cos 1111 statt cos 111). Die 
von A und D abweichende Vs. Taf. IV n. 4. Beide Seiten ab¬ 
genutzt, besonders die Rs. 

1 Das gehl daraus hervor, dass auf allen Exemplaren eine Stempelverletzuni' 
sichtbar ist, die von der linken Treppenwange ausgehend sich schräg über den unteren 
Theil der ersten Säule hinzieht. 

a Vgl. Collections Martinetti et Nervegna; medailles grccques et romnines (römi¬ 
scher Auctionskatalog vom 18. November 1907) n. 1748 und Taf. XX. 
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G Wien, K. K. Münzcabinet (J. Arneth, Synopsis numorum Rom. 
. S. 57 n. 115). Die Vs. = F. Sehr schlecht erhalten. 

Auch in der numismatischen Litteratur ist die Münze nur selten 
zu finden und geht da, meist kurz und ungenau beschrieben, unter 
so vielen anderen unbedeutenden Münzen fast ganz verloren. Nur 
eine Beschreibung verdient hier erwähnt zu werden, die von Baldini 
in der römischen Ausgabe von Vaillants Numismata imperatorum 
Romanorum (I S. 32. 33), weil dort, abgesehen von der verfehlten 
Deutung des figürlichen Beiwerkes — Mars und Minerva auf den 
Treppenwangen, im Giebel der Kaiser im Triumphwagen — zwei 
Einzelheiten der Tempeldarstellung richtig erkannt sind: der bogen¬ 
förmige Giebel und das im Inneren der Säulenhalle befindliche Heilig¬ 
thum (intra aedificium visitur aliud templum sice aedicula). Dass Baldini 
in der Front fünf Säulen angiebt, statt vier, kann ein Versehen sein; 
es wäre aber auch denkbar, dass auf dem Exemplar des römischen 
Antiquars Francesco Ficoroni, das Baldini beschreibt, durch Ver- 
prägung eine Säule doppelt gekommen war. In diesem Falle könnte 
das jetzt in London befindliche Exemplar, auf dem infolge eines 
Prägefehlers filnf Säulen erscheinen (vgl. Taf. IV 11.7), dasselbe sein, 
das einst Ficoroni besessen hatte. 
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Nibelungias und Waltharius 1 . 

Von Gustav Roetiie. 


(Vorgetragen am 31. Mai 1906 [s. Jahrg. 1906 S. 521].) 


1 ./aß Lacjimanns zwanzig Nibelungenlieder weder beweisbar noch auch 
nur möglich sind, ist nachgerade zur Binsenwahrheit geworden. Die 
metrischen, stilistischen, selbst die Inhaltlichen Einzelbeobachtungen, 
durch die Lacii.mann seine Athetesen begründete, haben größtenteils 
nicht die ausreichende Tragkraft bewiesen; und noch vor kurzem hat 
Hr. Hbusi.br in wertvollen Ausführungen über die innere Kunstform 
des epischen Liedes gezeigt, (laß keines der LAcnxiANNSchen Lieder volle 
Lebensfähigkeit besessen hätte. Davon freilich hat er mich nicht 
überzeugt, daß neben Gesamtlicdcrn, die in sich zum Epos erweitert 
und nusgebftut wurden, nicht aucli Einzellieder, die Hnuptszencn und 
Episoden fiir sicli behandelten oder doch stark bevorzugten, als Grund¬ 
lagen des Volksepos, insbesondere aucli unseres Nibelungenliedes, in 
Betracht kommen könnten. Aber gewiß: diese Einzellieder hätten 
wesentlich anders ausgcschcn als bei Lachmann. Des großen Philologen 
beneidenswerte kritische Zuversicht hat sich als ein Irrtum erwiesen — 
was aber nichts daran ändert, daß dieser Irrtum für das geschichtliche 
und künstlerische Verständnis des Nibelungenliedes beträchtlich frucht- 


1 Ich habe die oben entwickelten Gedanken schon vor fast Urei Jahren (31. Mai 
1906) in der Hauptsache ebenso der Akademie vorgelegt, sie aber r.urückgchalten, 
weil ich gewünscht hätte, sofort die vollen sageugeschichtlichen und philologischen 
Konsequenzen aus meiner These zu ziehen. Aber ich sehe voraus, daß mich andere 
Pllichten auf absehbare Zeit an der befriedigenden Ausführung dieser Absicht hindern 
werden, und so entschließe ich mich heute, die losere Form des damaligen aka¬ 
demischen Vortrags mit einigen Bereicherungen festzuhalten. Daß meine Auffassung 
des Nibelungenliedes namentlich durch Wilvanns und Zwierzina gefördert worden 
ist, sei von vornherein ausgesprochen, und ihnen zumal bleibe ich eine intensivere 
Beweisführung schuldig. 

Von Boers Untersuchungen lagen, als ich meinen Vortrag hielt, erst die Anfänge 
vor. Aber auch heute werde ich auf sei» Werk nirgend eingelien. Unsre Methode 
und Fragestellung, unsre Ausgangspunkte und Ziele sind zu verschieden, als daß die 
Besprechung von Einzelheiten fruchten könnte, und für die fest begrenzte, rein literar¬ 
historische Aufgabe, die ich mir hier stelle, leiste ich zunächst besser grundsätzlichen 
Verzicht auf jeden sagenkritischen Exkurs. 
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barer war als alle seine Widerlegungen zusammen. Es wäre jedenfalls 
ein weit schlimmerer Irrtum, wenn wir uns nun in unberechtigter Re¬ 
aktion Selbsttäuschungen über die Einheitlichkeit der mhd. Nibelungen¬ 
dichtung hingäben. Das Problem, das Lachmann- erkannte, ist darum 
nicht beseitigt, weil Lachmanns Lösung nicht genügt: es liegt eben tiefer. 

Nur eine sehr oberflächliche Betrachtungsweise wird Lachmanns 
Liedertheorie in ihrem Kern auf das Vorbild Frledr. Aug. Wolfs und 
auf die Besonderheiten der Handschrift A zurückfuhren. Das ent¬ 
scheidende Moment war Lachmanns ebenso sicheres Genie wie starker 
Drang zur Erfassung des Individuellen, der dichterischen Persönlich¬ 
keit. Diese Kraft, die ihn bei Walther und Wolfram fruchtbringend 
leitete, versagte vor dem Nibelungenliede: hinter dem bedeutenden 
W r erke fehlte ihm das bedeutende Individuum. Jakob Grimm empfand 
zunächst ganz ebenso, empfand mit Freuden so, weil ihm die man¬ 
gelnde Individualität gerade den feinsten Reiz der Volksdichtung aus¬ 
machte, zu der er das Nibelungenlied rechnete. Es ist sehr begreiflich, 
daß die Wege der beiden eine Weile zusammengingen: 20—30 kleine 
Dichter standen auf den ersten Blick dem dichtenden Volk doch näher 
als ein großer. Aber das Bündnis konnte nicht dauern. Denn Lach¬ 
mann sucht für jeden der Einzeldichter eben die Individualität mög¬ 
lichst scharf zu begrenzen, die er im Ganzen vermißte, und das lockte 
weder noch zwang es Jakob Grimms Art, die sich dann schließlich mit 
dem individualitätsarmen Einen immer noch eher abfand. 

Wirklich hat Lachmann diesen Einen unterschätzt. Nicht nur, 
daß der Nibelungendichter eine achtbare formale, sprachlich techni¬ 
sche Einheitlichkeit für das Ganze erreicht hat; es fehlt weder an 
hübschen, etwas kleinlichen Versuchen zur Verknüpfung der Motive 
noch an psychologischen und ethischen Tendenzen, an Ansätzen zu 
selbständiger Charakteristik, an anmutigen und wirksamen Einzelszenen 
eigner Mache. Aber der Spielraann, der für die Adelsgesellschaft seiner 
südtirolischen Heimat das große Epos bearbeitete, war doch nur ein 
mittleres, oft mattes Talent, an Geist dem Gudrundicliter nachstehend. 
Der Größe seiner Aufgabe war er weder künstlerisch noch mensch¬ 
lich noch auch nur sozial gewachsen. Ihm fehlt ebenso die kecke Un¬ 
befangenheit des volkstümlichen Fahrenden wie die überlegene Sicher¬ 
heit des ritterlichen Sängers: so gerät er hier in starke Abhängigkeit 
von seinen poetischen Quellen und wird von ihnen, wenn das Glück 
gut ist, zu stattlichen Höhen emporgetragen; dort verfällt er quellen¬ 
los auf lange Strecken in eine so elende Flick- und Stümperarbeit, 
daß kein Wort für sie hart genug ist. Weit schlimmer als die Stil¬ 
schwankungen des ersten Teils, schlimmer selbst als die leidigen Kleider¬ 
und Schneiderträuinc des armen Teufels, dem köstliche Gewänder ein 
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Höhepunkt <les Daseins scheinen, ist die gähnende Leere der über¬ 
langen Füllpartie, die zwischen Siegfrieds Tode und dem Auszug der 
Burgunden breit sich lagert; gerade sie aber wird das echteste Bild 
von dem Durchschnittskönnen unsers Dichters geben. Und derselben 
I-Iand gelang das erschütternde Bild vom Untergang der Nibelungen, 
das noch heute manchem mit gutem Grund mehr scheint als Homer? 
Man macht wohl den Zeitgeschmack zum Sündenbock ihr solche Un¬ 
begreiflichkeiten. Als ob wir den mhd. Zeitgeschmack, die mhd. 
Poetik und ihre individuell sehr begrenzten Möglichkeiten nicht gut ge¬ 
nug kennten, um zu wissen, daß dies faule Auskunftsmittel hier nicht 
verfängt. Auch diesen grellsten Wertunterschied muß des Dichters 
Vorlage erklären: wieviel glücklicher und selbst freier sich mittel¬ 
hochdeutsche Dichter bewegen, wenn im Hintergrund ihres Schaffens 
eine an sich vielleicht schwache, aber doch schon geformte Quello 
stand, das läßt sich selbst an Wolframs Beispiel zeigen. Nur: es ist 
docli etwas anderes, wenn uns auf Isenstein, beim Streit der Köni¬ 
ginnen, bei Siegfrieds Jagd und Tod u. ö. in kurzen Strophengruppen 
ungewöhnlich eindrucksvolle Ivliinge entgegentönen, als wenn in ge¬ 
schlossenem epischem Aufbau, in fester Anschauung und in mächtiger 
Steigerung mit eherner Notwendigkeit, keinen Augenblick uns frei¬ 
gebend, der Nibelunge Not sich erfüllt. Dort spüren wir momentan 
gepackt das überraschende Auf leuchten stärkerer poetischer Kräfte; 
hier beherrscht uns mit seltenem Nachlassen ein festes ganzes Kunst¬ 
werk, das nicht mit liedhaflen Einzeleindrücken, sondern mit epischer 
Breite wirkt. 

Der große Unterschied der beiden Nibelungenhälften ist denn 
auch von feinfühligen Kennern nicht verkannt worden. Sehr lehrreich 
ist schon Fachmanns Kritik. In seiner Habilitationsschrift war er ge¬ 
neigt, fünf Lieder mehr anzunehmen alsindcrAusgn.be: sein jetziges 
zwanzigstes Lied sollte damals in sechs Lieder zerfallen. Später siegte 
das Gefühl stilistischer Einheit über die philologischen Einzclskrupel. 
Und auch sein milderes Scheidemittel, die Annahme interpolierter 
Strophen, wendet er vom 15 . Liede ab immer seltener an, mit dem 
19 . hört es nahezu auf: auch im kleinen und einzelnen fühlte er gleich¬ 
mäßigere Stilreinlieit. 

Und Bodmer hat ähnlich empfunden, was mir wichtig genug 
scheint: soviel Blößen sich der Denker, Dichter und Kritiker immerzu 
gibt, ein oft bewundernswürdiges Gefühl für das Große und Echte 
hat dem Schweizer Kunstrichter innegcwolmt. So sehr er sich der 
deutschen Ilias freute, als er sie in der Handschrift kennen lernte, 
so trug er doch alsbald Bedenken, sie in extenso zu drucken: das 
schien ihm den »Ruhm des schwäbischen Zeitpunktes« zu gefährden. 
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Aber was der letzten Lücke in C folgt, also 1582 ff., das hat er so¬ 
fort publiziert und später zu einer eigenen hexametrischen Dichtung 
geformt, die er unter Heinrich Füßlis lebhaftem Beifall in seiner 
»Calliope« unmittelbar neben eine Iliasübersetzung zu stellen wagte: 
»es war Instinkt oder Genie, die ihn [den Nibelungendichter] mächtig 
leiteten, daß wir in der Rache der Chriemhilde eine volle, ausgebreitete, 
und doch nur eine Handlung bekommen haben» 1 . Es wirkt fast wie 
eine Gegenprobe, wenn er diesem geschlossenen Epos 1757 aus der 
ersten Hälfte nur kurze Ausschnitte in mhd. Sprache anreiht 2 und 
wenn er dann 1781 3 4 ein paar wenig gelungene eigene Balladen über 
Siegfrieds mordlichcn Tod, der Königinnen Zank, die wahrsagenden 
Meerweiber folgen läßt. Gerade weil Bodmer eine wissenschaftliche 
Fragestellung »Epos oder Lieder« fern lag, hat es für uns Bedeutung, 
daß ihn der Dichtung erster Teil zu Balladen, sein zweiter episch 
anregte. 

Auch heute empfindet der Unbefangene, dem nicht vorgefaßte 
Meinungen Urteil und Gefühl lähmen, es immer wieder schmerzlich, 
wie der quälende Wechsel kurzer eindrucksvoller Stücke und leerer 
Füllsel uns durch zwei Drittel der Dichtung nicht zu dem reinen 
Eindrücke vollen innern Zusammenhangs kommen läßt, während dann 
etwa vom 14. Liede an sich mit schnell wachsender Sicherheit das 
Bewußtsein einheitlicher epischer Gestaltung einstellt. Die Erklärung 
dafür kann nur darin liegen, daß unserm Nibelungendichter Der 
Nibelunge, nöt, die Dichtung vom Untergang der Nibelungen, bereits als 
ein geschlossenes Epos vorlag, das er, als er es mit seinem Werke 
verschmolz, zunächst reicher, dann immer sparsamer mit eignen Zusätzen 
und Änderungen versah. Zeugnis für dies Epos legt schon die Schluß¬ 
zeile ab, die eben nur für das Epos von der Not, nicht für unser 
Epos »Kriemhild« paßt. Nur in dieser Quelle, zuerst 1466, heißen 
die Burgunden Nibelunge ; nur in ihr, zuerst 15 24*, ist Volker der 
videlare. Schon Lachmann (zu 1362, 2) hat wohl beachtet, daß die 
klingenden Reime erst vom 14. Liede an häufiger werden 5 . Und auch 


1 Chriemhilden Raclie, und Die Klage, Zwey Heldengedichte aus dem schwä¬ 
bischen Zeitpuncte (Zyrich 1757) S. V. 

1 Von den Nibelungen; Wie Sifrit zuerst Chriemhilden sah; Wie Sivrit Brun¬ 
hilden bändigte; Zank der beiden frauen; Wie Chriemhilde Hagenen entdeket, an 
welchem orte Sivrit zu verwunden sey; Wie Giselher den Anschlag Sivrit zu tceden 
vviderrieth. 

* Altenglische und altschwäbische Balladen. In Eschilbachs Versart. . . Zwcytes 
Bändchen (Zürich 1781) S. 150fr. 

4 spilman schon 195, dann 1416f.; videln 14x7. 

. * Voten:gurten 14, 1 wird nicht anders zu beurteilen sein als Eriemhilden : wilden 
der Vulgata 13, x; daß gerade die Überlieferung des Anfangs ungünstig liegt, ist bekannt. 
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die Reime des Typus Hogene : degene iibertreffen im letzten Drittel (II) ! , 
vom 14. Liede an, mit ihren 23 Belegen die Siebenzahl der ersten beiden 
Drittel um das Sechsfache. Daß magedin dem letzten Drittel fehlt (16 mal 
im Reim bis 1267), mag sich noch inhaltlich erklären, obgleich maget dort 
mehrfach aufbitt; gar nicht aber leuchtet das für halt (1 1 mal bis 1176) 
und gram (4 mal bis 1149) ein. Der Wert dieser formalen Kriterien liegt 
namentlich darin, daß sie eine Gewähr dafür geben, die zugrunde lie¬ 
gende epische Quelle sei in einer unserm. Liede ähnlichen Form verfaßt 
gewesen: bei voller Umgestaltung hätten sich jene Reimkriterien schwer¬ 
lich erhalten. Daß die Grenzen verfließen, ist selbstverständlich: wie 
sollte die Ilauptquellc nicht auf die Art unsers Nibelungendichters 
auch da abgeßirbt haben, wo er ohne diese Krücke gehen mußte? 

So macht denn auch der Wortschatz im ganzen einen recht ein¬ 
heitlichen Eindruck, zumal wenn man vom höfischen Epos her an 
das Lied tritt. Wenn sich das kriegerische letzte Drittel lexikalisch 
in manchem von den bunteren beiden ersten abhebt, so liegt das 
in der Natur der Sache. Ganz fruchtlos wird eine Prüfung der Wort¬ 
verteilung dennoch nicht sein. Einige Differenzen, dio sich mir bei 
wiederholtem Lesen aufdriingten und die ich aus Bartschä Wörterbuch 
kontrolliert und nachgezählt habe, will ich berühren. 

Daß in II gewisse Kampfwendungen stark dominieren, begreift 
sich: dennoch füllt es auf, daß halspcrc (5 mal, zuex-st 1463), heit zen 
) \anden oder zer haut (4 mal, zuerst 1458), trdst (im Sinne von Schützer, 
5 mal, zuerst 1466), /fbinden (vom Helm, 6 mal, zuei-st 1472) nur hier 
auftreten; daß die kräftig wirkenden stark oder schwach alliterierenden 
Verbindungen der Adjektivs swinde und suxere mit swert, swanc, slac, 
sris (1 imal; sonst 459, 2?) fast ganz auf II beschränkt scheinen; auch 
das große Übeigewicht von gerwen (5 mal; sonst nur 335,4 in A allein), 
houwen (14mal; sonst nur 194, 3; erhomoen, verhouwen , zerhouwen auch 
in I öfter), vehten (10mal; vorher nur 98, 1) sei vermerkt. heim, in 
beiden Teilen verbreitet, wird nur in II komponiert (doch auch 179, 4). 
Noch weniger erklärt sich inhaltlich, daß gelten , gelt, vergelten fast nur 
II angehört (von 1559 an 13 mal, sonst 248,3; dagegen enyelten geht 
durch), daß wtzen »tadeln« (von 1469 an 6mal), vertragen (7), leinen 
»lehnen« (6:1), queln (quäle), gerccrlic/ie, das emphatische Adverb genöte 
(von 1495 an 7 mal, meist in Zäsur; vorher 362, 4), wirs (4mal; vor¬ 
her 943, 2, freilich an sehr eindrucksvoller Stelle), durch daz »weil« 
(5 mal, zuerst 1417) sich ganz oder fast ganz auf das letzte Drittel be¬ 
schränken. Für das starke Plus des eilende , vride(-en), gadem, hm in II 


1 Ich bezeichne weiterhin, wo wünschenswert, die Schlußpartie von etwa 1400 
an als II, die ersten beiden Drittel als I. 
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gibt die Situation einige Gründe her. Dagegen trägt die pathetische 
Vorliebe für starke Anrufungen Gottes {Got von himele von 1366 an 
15 mal [vorher nur 1037]; Got der vielte von 1497 an 4mal; Got wetz 
4mal [vorher nur 1037J; Got welle 10 [vorher 2]) zu der besonderen 
Stilfärbung der »Not« bei, und beachtenswert scheint mir ihre Vor¬ 
liebe für den Komparativ, während I dem Superlativ günstiger ist 
(s. u.): so kennt nur II den Gebrauch von baz im Reim hinter Kom¬ 
parativ {naher, höher, niderr, kunllicher boz, 5 mal, zuerst 1481), das 
adverbielle höher (umal) 1 . 

Sonderphrasen des doppelt so umfänglichen I. Teils müssen schon 
greller bevorzugt sein, wenn ihr Nachlassen oder Ausbleiben in II 
betont werden darf. Aber es ist doch merkwürdig, daß ringen, ein 
gerade für den Schluß sehr geeignetes Wort, daß teilen (30 mal bis 
1324; außerdem 2166, 1), sic, erbe, yeicalt (gnoaltic , 2 8 mal bis 1369; * 
ferner 1927, 3. 2075, 4. 2095, 4. 2256, 4) in II gar nicht oder ganz 
vereinzelt auftreten; daß rnarc (im Reim, 6 mal bis 89S, dann noch 
1657), phärit, satel [sateln anders) nur I angehören, die 13 meere in I 
den 3 Fällen von II weit überlegen sind, während ros durchgeht; daß 
die typische Zahl drtzic 1416 (sehs uni drizic 1603) verschwindet und 
dafür von 1447 sehzic einsetzt (vorher nur 245). Auf I beschränken 
sich wesentlich z. B. auch künden (Adj. künde, Subst. künde, bis 1390 
18mal; dazu 2182), enoerl^ji (bis 1413 18mal, dann 2106), gemeine, 
sieh gehoben (bis 1382), verkäsen (bis 1400), tougen (bis 1474), unmdzen 
(doch vgl. 1924, 4), stat »Stadt« (bis 1437), hiderbe als Adjektiv {die 
biderben 2071). prüeven, würken entstammt wie kleiden der Kleidcrfreude 
des Dichters, von der kaum irgend etwas in II auftaucht: hier soll 
der wol gekleidete. Hiune 1822 (einziger Fall von kleiden in II) verächt¬ 
lich oder lächerlich wirken 2 . Das höfische wert und seine Verwandten, 
von C sehr begünstigt, taucht vorher nur in I auf; von höfischer Ge¬ 
schäftigkeit braucht der Spielmann unmuoze, unmi'iezec (15 mal bis 
» 595 )- Besonders unterstreiche ich die Vorliebe des I. Teils für den 
Superlativ: I stellt diesen gern mit Artikel nach (doch auch 2075. 2202); 
hahste (5) und beste von Sachen (18) kommt nur in I, beste von Per- 


1 Ich notiere außerdem noch och, alters eine, rlrajen - wirbelnd fliegen« 

(5 mal; doch auch 926,2); empfinden (4mal; doch auch 297,3), losen, sici/ten, das 
Adj. swinde (12:2), überwinden .verwinden-, z ede, iciderwinne, wiieten, :er innen (4mal; 
doch auch 164,4); <he Vorliebe für präpositionclle Phrasen mit vuoz (18:2); das 
Adjektivum übermüete (11:2; bei den verwandten Substantiven und Verben liegt es * 
anders). 

8 Nur liier. 1822 und 1S23. tritt in II triU auf. ironisch, während es in I ein 
ernsthaftes und geläufiges Wort Ist. Ich habe auch sonst Anlaß, in diesen Strophen 
die Hand des Dichters von I zu sehen; vgl. unten S.690. Iriutinne und triuten sind gleich¬ 
mäßiger verleih. 
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sonen hier doch weit überwiegend vor (23:6); und auf I beschränkt 
sich die Verstärkung des Superlativs durch Relativ um und inder (bis 
1412; die besten die ir . . . Inder muget hdri), und wenn auch die pa¬ 
rallele Superlativsteigerung durch Relativsatz und ie nicht so exklusiv 
1 angehört (13:4), so kann man doch getrost sagen, daß II den em¬ 
phatischen Superlativbegriff lieber komparativisch formt {ezn wurden 
kiiener degene. zer werlde nie gehont). Diese Differenz ist vom Stoff 
ganz unabhängig 1 2 . 

Ich behaupte nicht, daß irgendeine dieser Einzelerscheinungen, 
auch wenn Bartsohs Zahlen verläßlich sind, durchschlagende Kraft 
besitzt; aber ein Wandel der Wortwahl und des Wortgebrauchs über 
das sachlich Gebotene hinaus scheint doch vorzuliegen*: nicht so deut¬ 
lich und scharf, daß er an sich verschiedene Dichter forderte, aber 
eine Stütze der besonderen Quelle von II, deren eigner Wortschatz 
trotz der Bearbeitung durch den Nibelungendichter und trotz ihres 
Einflusses auf seine Sprache immer noch durchschimmert. 

So ließe sich noch manches anfiihren 3 : ich verweise zumal auch 
auf die kräftigere Rolle, die der 4. Zeile in II zufiillt: sie entwickelt 
sich nicht selten aus dem schleppenden Füllvers von I zur wirksamen 
Pointe. Gewichtiger als das alles ist doch der breite, einheitliche, 
sich ruhig steigernde epische Zuschnitt und Aufbau, der nicht glänzende 
oder eindrucksvolle Höhepunkte aus einem trüb und schwer fließenden 
Lebermeer auftauchen läßt, wie das für I gilt, sondern von der Ab¬ 
reise der Burgunden bis zu der grausigen Schlußszene gleichmäßig, mit 
imponierend ruhiger Sicherheit aufwärts schreitet. Die Frage, wie das 
Heldenlied zum Epos ward, hängt an dem geschichtlichen Verständnis 


1 Zu beuchten sind für 1 etwa noch art , leie und stahl>, lesenden (1511ml bis 
1412), 6 rc Mn in. den. (9 mal bis 1431, aber mich 2288). r&t hdn (15innl bis 1512), 
erlouben (i 4 innl bis 1425, aber mich 1931), gebrestm (511ml, nber mich 1558, in der 
Gelphratpartie), gedanc, gelingen, gelllcke (vngelücke auch 2257), geteerten (6mnl bis 1412), 
Am heimc lind dd heime (1711ml bis 1447), mein •Unrecht*, rlche -Reich- (8mal bis 1477), 
rtieren (8 mal, gerileren 2138), sehen Mn (8mal bis 1426). spehen, undertdn (19 mal bis 
1417; dann nur noch 1841); 1 catgs (ionml bis 1442: dann noch 2053. 2125). Wenn 
eigen »Eigenholde", guot »Scimtz-, gesidele, rnunt, ri/erschaß fast nur in I auferitt, läßt 
sich das sachlich begründen. Dagegen ist cs schwerlich allein aus dem Inhalt nl>- 
zuleiten, daß die Umschreibung mit Up und Adjektivuin bis 1455 2611ml auftritt und 
dann nur noch 4 vereinzelte Nachzügler findet: allerdings ist die HauptdornSne der 
Phrase das Adj. schäme. Auch wal/ich war wohl ein Wort des späteren Dichters, so¬ 
oft es auch in die -Not* eingedrungen ist. 

2 Die Xitai €iphm6na ergeben nichts: kann man in II etwa öfter, gebiuze, hilft, mas 
-Speise-, real, (er)u>igen als unmodern in Anspruch nehmen, so bat doch auch I sa/us, 
valevahs, %cel\ immerhin verrät das wortreichere 1 iu seinen vielen Kompositis, Freind- 
worten und Gerätnamen auch liier seine modernere Art. 

8 Es ist wohl kein Zufall, daß der sonderbare Reim Gtrnfit: tuot. die Nainens- 
form Cremhi/t in A (Bcitr. 24. 228) dem .Schlußteil angeboren. 
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des letzten Teils; von seiner festen epischen Kunstform sticht die 
uneinheitliche, äußerliche Epik der ersten zwei Drittel empfindlich ab. 

Lied ist Dichtung vom Munde zum Ohr, oder kann cs doch sein; 
Epos ist unter allen Umständen Literatur. Auch der ags. Beowulf ist 
eine ganz literarische Schöpfung, die Zeugnis ablegt von der starken 
und frühen Bildungsmacht antiker und christlicher lateinischer Epik 
in England, in seinen literarischen Voraussetzungen nicht wesentlich 
anders zu beurteilen als die angelsächsischen und altsächsischen geist¬ 
lichen Epen. Er blieb vereinzelt: die übrigen germanischen Länder 
haben die epische Umbildung ihrer Heldendichtung gar nicht oder 
erst zu Zeiten erreicht, in denen sie ihr echtes produktives Leben schon 
verloren hatte. Man hat die epische Gestaltung des Nibelungenliedes 
mit dem Artusroman in Verbindung gebracht, und darin liegt gewiß 
etwas Richtiges, wenigstens für die uns erhaltene inlid. Dichtung. Aber 
für jenes kleinere geschlossene Epos, das sich in II wiederspiegelt, 
gibt die Artusepik nichts her. Wie es in Stil- und Kunstmitteln eher 
noch an das Rolandslied gemahnt, so ist es auch in seiner unbio- 
graphisclien Anlage, in seiner konzentrierten Tragik nirgends an die 
lockere Reihenform der ganz untragischen Abenteuerromane zu knüpfen. 
Müssen wir aber weiter zurück, so werden wir nicht bei der Pfaffen¬ 
dichtung nach französischen Mustern stehen bleiben, die in ihrem 
geistigen Inhalt, in ihrer Weltanschauung nach ganz anderer Richtung 
weist. Eher wäre mit der Spielmannsepik des 12. Jahrhunderts etw r as 
anzufangen, die wir leider gutenteils erst in viel jüngerer Überlieferung 
kennen: aber auch sie steht mit ihren nach Osten orientierten Braut- 
werbungs- und Reisesagen, auch in der optimistischen Stimmung, fern 
ab. Erst ein weiterer Schritt rückwärts fuhrt zum Ziel. Das 10. und 
11. Jahrhundert kennt in Deutschland eine Epik deutscher Helden¬ 
sage. Aus dem »Ruodlieb«, dessen Fragmente leider gerade abbrechen, 
wo er aus der abenteuerlich modernen Novellistik zur Heldensage 
abbiegt, bekommen wir freilich kein Bild. Aber Eckeharts »Walt- 
harius« stellt ganz die Sphäre dar, die wir suchen, und er liegt. 
Dank zumal Wilhelm Meyers Forschungen, nach seinen literarischen 
Grundlagen ungewöhnlich deutlich vor uns. Ein humanistisch ge¬ 
schulter Poet, der sich an die lateinischen Vorbilder Vergil (und Pru- 
dentius) so eng anlelmt, daß diese Muster der Form durch die Form 
sogar auf den Inhalt Einfluß gewinnen; dieser Inhalt, der, wie ich 
nicht zweifle, dem Poeten selbst aus deutschen Liedern vertraut war, 
mußte, wenn er einmal zu hexametrischen Dichtübungen benutzt wurde, 
aus der springenden Bewegtheit des Liedes eben durch die Macht des 
\ orbildes zur epischen Breite und Ruhe umgebildet werden. Ecke¬ 
harts (oder seines Lehrers) fruchtbarer Gedanke war die Anwendung 
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des Hexameters und des Lateins auf ein Thema der Heldensage: wenn 
damit sich das Lied in ein Epos wandelte, wenn dadurch also das deutsche 
Heldenepos entstand, so war da« nicht mehr ein originaler Willensakt, 
sondern geradezu eine literarische Notwendigkeit. 

Daß zur Zeit der Sachsenkaiser, wie die Walther- und Herbort¬ 
sage, so auch das Geschick der Nibelungen den Weg in das latei¬ 
nische Gewand nahm, ist bekanntlich nicht bloß Vermutung, sondern so 
ausdrücklich wie möglich durch den Epilog der Klage (2145 ff.) bezeugt, 
der bestimmt angibt, daß Bischof Pilgrim von Passau, der vielberufene 
Kirchen Airs t des späten 10. Jahrhunderts, die Not der Nibelungen zum 
Andenken seines Neffen nach dem Bericht des Augenzeugen Swem- 
znelln mit lattnischen buochstaben, d. h. in lateinischer Sprache, durch 
seinen schrtber , meister Kuonrdt, aufzeichnen ließ; später sei sie mehr¬ 
fach ins Deutsche übertragen worden. Daß diese Nachricht starker 
Skepsis begegnete, ist ja begreiflich. Schon Laciimann widersprach: 
der Augenzeuge, der fürstliche Gönner, der das fremdsprachliche Buch 
veranlaßte, das dann in die vertraute Sprache übertragen wurde, das 
mußte gerade den wei tschau enden Kenner griechischer und lateini¬ 
scher Literatur an die gelehrte Fabelei 1 der Trojaromane und Ileiligen- 
viten erinnern. Und zumal der grobe Mißbrauch, den Holtzmann in 
seinen fatalen »Untersuchungen über das Nibelungenlied« mit jenem 
Epilog getrieben hat, trug ihm bei den germanischen Philologen (die 
mittelalterlichen Historiker urteilen meist anders) ein lang nachwir¬ 
kendes Mißtrauen ein, das durch spätere Fehldeutungen der Stelle 
immer wieder aufgefrischt wurde. Rüdigers kritische Bemerkungen (in 
Betiiges »Ergebnissen und Forschungen der germanistischen Wissen¬ 
schaft« S. 607) versteh ich in ihrer polemischen Abwehr durchaus, 
sowenig ich seiner radikalen Negation des Ganzen beistimme. 

Die Berufung auf vornehme Gönner und Veranlasser, auf verläß¬ 
liche Gewährsleute und fremdsprachliche Bücher ist an sich im Mittel- 
alter vollkommen typisch, und wenn dieser Typus nachweislich zu¬ 
weilen Fiktionen trägt, so gibt die Zugehörigkeit zum Typus doch von 
vornherein nicht den entferntesten Grund zum Zweifel her: nur aus 
dem besonderen Inhalt der einzelnen Angabe selbst darf er geschöpft 
werden. Seit Wolfram durch seine berühmte Kiotfiktion gelehrt hatte, 
poetische Freiheit der Erfindung und Gestaltung durch »gelehrte Fabelei« 
zudecken, und seit zugleich, durch seinen Vorgang ermutigt, die quellen- 

1 Da es leider noch immer nicht selten ist, daß Germanisten deutsche Literatur 
des Mittelalters ohne Belesenheit in den Lateinern der Zeit treiben, so werden die Zu¬ 
sammenstellungen bekannten und minder bekannten Materials, durch die Wilhelm jetzt, 
Beiträge 33, 286, diese Worte Lachmanns kommentiert, manchem willkommen sein. 
Ich hoffe, bald in Untersuchungen zur Geschichte der literarischen Vor- und Nachworte 
in Deutschland diese Dinge anders zu behandeln. 
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lose Fabulienmgslust der mittelhochdeutschen Epiker ins Kraut schoß, 
da. findet er in fingierten Quellenangaben manchen, meist schüchterneren 
Nachfolger 1 . Aber die Klage liegt, wenn auch nicht vor Wolfram, so 
doch vor seinem Einfluß auf die literarische Mode. 

Was an dem Epilog der Klage berechtigten Anstoß erregt, ist 
weder der ganz unverdächtige Meister Konrad noch auch selbst der 
Augenzeuge Swemmelin: denn dieser ergab sich notwendig aus der 
ganzen Klagefabel, fiir die jener Spielmann schon vorher, 1642 fr., 
Pilgrims authentischer Gewährsmann war; er darf also nicht als typischer 
fabelnder Aufputz der Quellenberufung gefaßt werden. Das wirklich 
Befremdende ist einzig die Rolle, die Pilgrim von Pass&u hier als Zeit¬ 
genosse und Verwandter Kriemhildens und ihrer Brüder spielt. Aber 
nicht nur im Epilog, sondern in dem Gedicht selbst und, was mehr sagt, 
im Nibelungenlied. Wer, wie Lach mann das andeutete, die Pilgrim¬ 
strophen des Liedes unter dem Einfluß der Klage interpolieren läßt, 
dem bedeutet das Doppelzeugnis als solches freilich nichts. Aber so 
sicher auch die Einwirkungen der Klage auf die Redaktion C und 
auf den Anfang der Dichtung stehen, fiir Pilgrims gleichartige Herkunft 
bietet die Überlieferung keine Stütze. Der Aufbau der Klage, die rück¬ 
läufig den Weg der Nibelungen «abrollt, setzt die Passauer Station fiir 
das Lied so notwendig voraus, daß, wenn Pilgrim wirklich vom Klage¬ 
dichter erfabelt wäre, dieser auch selbst die dreifache Liedeinlage 
verfaßt oder veranlaßt haben müßte. Der Lösung des Pilgrimrätsels 
brächte uns diese Annahme nicht näher. Wie verfiel er denn in 
solchem Zusammenhang auf den grell anachronistischen Kirchen fürsten, 
der wenig über 200 Jahre tot und doch keine weltgeschichtliche Be¬ 
rühmtheit war, höchstens als Lokalgröße’ fortlebte? 

Es scheint mir unzulässig, Pilgrim von den anderen Symptomen 
des 10. Jahrhunderts zu trennen, die das Nibelungenlied aufweist. Ich 
lasse sie schnell vorüberziehen. Gleich die merkwürdige Rolle der 

1 Ich verweise z. B. auf den Schluß des »Wilhelm von Ostreich«, dessen Quellen- 
fiktion mit dem Klageschluß einige Ähnlichkeit hat. Ein mitspielender MSrchenköuig, 
Agranl von Skvtliien, läßt das Lehen des Romanhelden Wilhelm von Ostreich latei¬ 
nisch niederschreiben, und daraus übersetzt Schreiber Hans dann die Aventüre. Ein 
bemerkenswerter Gegensau zur Klage liegt nl>er darin, daß der moderne Dichter, nicht 
jedoch der erfabulierte lateinische* Autor, bei Namen genannt wird. 

8 Pilgrims Andenken wurde allerdings Anfang der achtziger Jahre des 12. Jahr¬ 
hunderts durch Wunder aufgefrischt, die an seinem Grab geschahen; die Konkurrenz 
der Salzburger ließ seihst dem Toten keine Ruhe. Aber groben chronologischen Jrr- 
tiiuiern über seine Person stand diese Auffrischung eher irn Wege: der damalige 
Chronist Magnus von Reichend*rg war sich über Pilgrims Zeit vollkommen klar, 
nennt ihn aber beatus oder gar sanctus, und wenn, wie man vermutet hat, jene Wunder 
Pilgrims Eintritt in unser Lied veranlaßt hiltten, so müßten wir auch da etwas vom 
Geruch der Heiligkeit wittern. 
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Markgrafen — andere Grafen kommen gar nicht vor — weist in die 
Zeit, da die Ostmarken noch schwer bedroht waren: es ist gewiß 
kein Zufall, daß zwei von ihnen Gero 1 und Eckewart getauft sind. Die 
schillernde Stellung Österreichs, unter einem deutschen Markgrafen, 
zugleich aber unter hunnischer Oberhoheit, lag als Möglichkeit dem 
späten 10. Jahrhundert, das Flut und Ebbe des ungarischen Nachbarn 
am eigenen Leibe erlebt hatte, näher als irgendeiner anderen Zeit. Der 
Träger dieser peinlichen Zwischcnstellung, Rüdiger von Bechlarn, kommt 
in ein nationales Dilemma, das jener Periode nur allzu geläufig war 
(Lammerhibt, Zs. f. d. A. 41, 20 ff’.): war Rüdiger wirklich ein Familien¬ 
name der Aribonen 2 , wie Lämmerhirt zu zeigen sucht (ebda. S. 21 u. 
Anm.), so läge darin ein befriedigender Fingerzeig, gleichviel ob 
Rüdiger eine historische Persönlichkeit oder einen historischen Typus 
widcrspiegelt. Dio Gleichsetzung von Hunnen und Ungnrn ist Pilgrims 
Dokumenten ganz geläufig. Daß Etzel in der Klage und in C zwischen 
Christentum und Heidenglauben hin und her schwankt und daß er 
viel Christen bei sich hat, paßt wiederum in die Tage beginnender 
Christianisierung der Ungarn, wie sie lau und mit Rückfällen von 
Geisa bis auf Bela betrieben wurde. Die Pctschenegen, die unter Etzels 
Völkern auftreten, waren seit dem Ende des 11. Jahrhunderts ziemlich 
verschollen; in Pilgrims Tagen gehörten sie zu den wildesten und ge- 
Rlrchtetsten Nomaden des Ostens. Auch die sehr ungünstige Beur¬ 
teilung der Bayern im Nibelungenlied paßt gut zu damaligen Passauer 
Stimmungen: hatte doch der Bayernherzog Passau 977 zum schwersten 
Schaden der Bischofsstadt überwältigt 3 . Die alten Diözesan- und Mark¬ 
grenzen, die Zarncice einst aus dem Nibelungenliede herauslas und dem 
10. Jahrhundert zuwies, halten den Einwänden Neuwerts (Der Weg der 
Nibelungen, Charlott. 1892) wohl nicht Stich. Daß aber dus alte Hamburg 


1 Gero spielt jetzt nur in Nibel. I sein Röllchen, nber er gehörte in der latei¬ 
nischen Dichtung jedesfalls r.u der Gruppe der Markgrafen der Ostmark und hielt sich 
bei Attila auf. Eine Spur davon Nib. 1155 ff. 1 * Zusammen treten Gero und Eckewart 
Nib. 1167 auf. 

a Ein Irrtum LXjijikhii uns scheint cs aber, daß er auch den Bischof Pilgrim 
für einen Aribonen hält: dieser war mit den Grafen des Chiemgaues verwandt, nicht 
mit denen des Traungnues. Verwechselt Lamuerbirt den Passauer Pilgrim mit dem 
Kölner? Oder hat er sich auf Tjuusing, Ostreich. Wochcnschr. f. Wisscnsch. 1864 
S. 77, verlassen, der Pilgrim ebenfalls zum Aribonen macht? Pilgrims Ariboncntum ist 
höchstens möglich, aber meines Wissens nicht erwiesen. 

* Mit den Bayernfürsten des Nibelungenliedes beschäftigt sich John in zwei 
Wertheimer Programmen (Das lateinische Nibelungenlied *899; Nibelungennot und 
Nibelungenlied 1905). Leider tun die philologischen Schwächen der Abhandlungen 
ihrer berechtigten Tendenz allzuviel Abbruch. Ganz wertlos ist insbesondere die Gleich¬ 
setzung des Namens Qelphrdt mit dem Beinamen Heinrichs des Zänkers; Jons scheint 
»Zänker- für ahd. zu halten; in Wahrheit taucht das Epitheton rixosus erst bei Aventin 
auf. S. auch unten S. 683. 
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als Hunnenstadt gilt (Neufert ebda. io. 21), deutet wiederum spätestens 
in die ersten Dezennien des 11. Säkulums. Die ausgezeichnete Kennt¬ 
nis des Donautals von Pforing bis Hainburg weist, zumal im Kontrast 
zu der eklatanten Unkenntnis der Rheinlande, auf einen Sohn dieser 
Wegstrecke, in deren Mitte etwa Passau lag. Die viel behandelte Ver¬ 
wechslung Traisenmauers mit Zeizenmauer ließe sich besonders gut 
begreifen, wenn an Zeizenmauer die Sage eines entscheidenden, alten 
Hunnensieges hing, wie Keza das meldet (Bleyer, Beitr. 31, 476): in 
diesem Falle konnte der Lapsus, der bei einem tirolisch en Spiel mann 
oder Schreiber ganz unverständlich wäre (wie sollte er auf das kleine 
Zeizenmauer verfallen?), gerade dem Einheimischen, der in den neuen 
Hunnenkämpfen lebte, leicht passieren 1 . 

Die beobachteten Züge, die um zwei Jahrhunderte über unser Lied 
zurückweisen, sind nicht nur aus allgemeiner Stimmung erwachsen, 
sondern umfassen auch nebensächliche Details und deuten dadurch 
nicht auf mündliche Tradition, sondern auf eine feste literarische Form. 
Gehört Pilgrim in diesen Kreis, wie ich nicht zweifle, so rückt auch 
Meister Konrad und sein lateinisches Opus aus dem Klageepilog zurück 
in die Nähe des Jahrtausendschlusses. 

Aber war es denn möglich, daß der eigene Scriptor seinen 
Bischof zum Zeitgenossen und Onkel der Burgunderfürsten machte? 
Burg hat geistreich eine Erklärungsmöglichkeit aus Verlesung an¬ 
gedeutet: patouii zu pafruü (Zs. f. d. Alt. 45, 31), die jedesfalls das 
Verdienst hat, einen derartigen Vorgang probeweise anschaulich zu 
machen. Ich selbst habe früher an eine andere Erklärungsweise gedacht: 
war Konrads Werk ein Epos, so lag der Einfluß eines vergilischen 
Stilmittels nahe. Vergil liebte es bekanntlich nicht um* (und darin ist 
ihm Eckehart 485. 728 gefolgt) seine dichterischen Gestalten zu apo¬ 
strophieren, sondern er verbindet wohl auch vornehme Männer seiner 
Tage in dieser Form mit den poetischen Ahnen: so V 523 {genus unde 
tibij Romane Cluenti); und nicht nur Städte der Vergangenheit redet 
er an, wie Troja, sondern auch die Städte seiner Zeit, wie das 
heimatliche Mantua. Hat Konrad in gleicher Technik Apostrophen 
an die Helden der Sage untermischt mit Anreden Pilgrims und Passaus, 
so konnte er, zumal wenn dabei auch sagenhafte Familien Verknüpfung 
vorkam, bei Späteren wider Willen die Vorstellung erwecken, als sei 
dieser Pilgrim gleichfalls eine Gestalt der Dichtung. Man mag solche 
Überlegungen getrost als »Spiele des Verstandes« bezeichnen: be¬ 
weisen können und sollen sie nichts; aber als psychologische Brücken, 
als Mittel der Vergegenwärtigung sind sie unentbehrlich. 

1 Übrigens war Zeizenmauer auch bei Pilgrims Bemühungen um territoriale 
Arrondierung ein wichtiger Ort; vgl. Uhlirz, Jahrb. d. D. R. unt. Otto II. 1 99. 
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Aber vielleicht liegt hier doch mehr zugrunde als ein Mißver¬ 
ständnis. Durch Dummlers ausgezeichnete, merkwürdig frische Jugend¬ 
arbeit, die von späterer Forschung nur bestätigt und ausgebaut worden 
ist, steht die Gestalt Bischof Pilgrims in ihrem problematischen Reiz 
ungewöhnlich lebendig vor uns. Ein Mann, der seltsam eintrüchtiglich 
historische. Romantik und Missionarsidealismus mit harter und skrupel¬ 
loser Realpolitik zu verbinden weiß. Die Vorstellung von einem ur¬ 
alten Bistum Lauriacum, dessen Rechtsnachfolgerin Passau war, hat 
er wohl schon von seinem Vorgänger übernommen, der sie unkritisch 
kombinierend aus Kugipps Severinvita schöpfte. Aber was fiir Adalbert 
Spielzeug war, in Pilgrims Hand wird es Waffe. Er leitet für Passau 
und also auch für sich aus jener angeblichen Vorgeschichte Anspruch 
auf das Pallium ab, auf Metropolitangewnlt. über Mähren und Ungarn 
und vor allem auch auf Befreiung von Salzburgs geistlicher Ober¬ 
hoheit. Und er arbeitet für diesen Plan mit einem Arsenal gefälsch¬ 
ter Urkunden, die dann freilich nach schwankendem KriegsgUick in 
der Hauptsache, Salzburg gegenüber, versagten, während er im Kleinen 
mit diesen Netzen manchen fetten Fisch fing und seine Diftzcsangewalt 
bis zum Wiener Wald vorschob. Die große Aufgabe, die Ostmark an 
der Donau den Deutschen und dem Christentum ganz und fest wieder- 
zugewinnen, der weite Ausblick auf eine Ungarnmission großen Stils 
erfüllte Pilgrims tatkräftige und phantasievolle Natur mit ehrlicher, 
vielleicht fanatischer Wärme; daß es der organisatorischen Energie 
des tüchtigen Kirchenfürsten nicht genügte, die Seelen den Abgöttern 
zu entreißen, war nur in der Ordnung. Und er wußte, selbst mit der 
Macht der Phantasie vertraut, die .still werbende Gewalt sagenhafter Vor¬ 
stellungen richtig einzuschätzen. Stand vielleicht auch das Nibelungen¬ 
werk, das er anregte, im Dienste seiner kirchenpolitischen Wünsche? 
Mußte es seine Ansprüche, wenigstens bei Laien, nicht stärken, wenn 
sich herausstellte, daß er oder einer seiner Vorgänger mit jener be¬ 
rühmten christlichen Hunnenkönigin verwandtschaftlich verbunden war? 
Und wenn das auch nur die Stimmung hob! 

Von dieser Grundlage aus wird die Rolle Bischof Pilgrims in 
dem lateinischen Werke verständlich. Wenn Meister Konrad zwei 
seiner Marchiones Gero und Eck(ew)art nannte, so hat er natürlich nicht 
behaupten wollen, daß diese Markgrafen mit den Markhelden seiner 
Tage oder der nächsten Vergangenheit identisch seien: er wählte die 
berühmten Namen als Typen. Und so benennt er vielleicht den alten 
Horcher oder Passauer Bischof aus Etzels Tagen wie den neuen, durch 
den gleichen Namen Familienzusammenhang vorteilhaft andcutend. Bei 
Laien, wo sich ein Vorname in der Familie, Generationen überspringend, 
forterbte, war das kein übler Ausweg; es brauchte gar kein Anachronis- 
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mus darin zu liegen, wenn der Name von heute als Name des Almen 
verwendet wurde, wie dies z. B. Johann von Würzburg in seiner 
märchenhaften Spiegelung des dritten Kreuzzuges bei Johann von Bra¬ 
bant wagt, hier freilich mit Unglück 1 . Bei Geistlichen lag es ja 
anders. Dennoch: eine genaue Parallele zu dem Verfahren, das ich 
für Meister Ivonrad annahm, gibt derselbe Johann, wemi er unter den 
Partnern jenes fernen Kreuzzuges Bischof Heinrich von Konstanz nennt 
(16669): gewiß dachte er an den eben verstorbenen Klingenberger und 
nicht etwa an Heinrich I., der übrigens auch nicht zur Zeit Barbarossas, 
sondern viel später regierte 2 3 . Auch bei anderen Figuren des lateini¬ 
schen Nibelungenliedes mochte ein solcher Generationenaustausch vor¬ 
schweben. 

Die lateinische Nibelungenaufzeichnung Meister Konrads zuge¬ 
standen, bleibt die Frage: Vers oder Prosa? Der Wortlaut der Klage 
gibt dafür nichts Entscheidendes her. *daz masre dö briefen heg an 
ein schriber, meisler Kuonrdt « darf nicht zugunsten einer quasiurkund¬ 
lichen, also prosaischen Niedersclirift gepreßt werden, brieten heißt 
nur »aufschreiben«; das Nibelungenlied selbst (2170,2) sagt bei 
Rüdigers Tode, daß kein Schreiber den Jammer gebriefen noh gesayen 
konnte, der da entstand; dies also, wo es sich um einen Threnos 
handelt, der eher zu poetischer (sisesanc) als zu prosaischer Behandlung 
hätte reizen sollen: das Wort ist gerade in dieser hyperbolisch nega¬ 
tiven Phrase auch sonst beliebt. Und in der fragmentarischen Fassung 
des »Sperbers« (Zeitsch. f. d. Alt. 5,428), auf die mich das Mlid. 
Wb. aufmerksam macht, sagt der Reimpaardichter: die rede ich vorbaz 
briete. Im Renner 17530 ist es Synonymon nicht nur zu schriben , 
sondern auch zu Versen. Vgl. auch Millst. Gen.' Das Wort ist für unsere 
Frage völlig indifferent: brieten und schriber gehören nun einmal zu¬ 
sammen. Auch sonst gibt der Wortlaut nichts her, denn die Gegen¬ 
phrase: » getihtet man ez sil Mt dicke in tiuscher zungen* hat ihren Nach¬ 
druck auf Husch, und es ist nicht statthaft, tihten als Interpretation 
oder als Antithese zu brieten (schriben ) auszumitzen. Über die Form 
wird hier wie Kl. 1730 schlechterdings nichts ausgesagt. So müssen 
wir die Entscheidung in literarischen Parallelen suchen. Unzwei- 

1 Ich hoffe auf die vielen Probleme, die sicli an den sehr interessanten .Wilhelm 

von Österreich* knüpfen, bald zurückxukommen. 

3 Als St.Galler Abt tritt ebenda Berthold auf (16673), der Falkensteiner, der zwar 
schon 1272 gestorben war, dessen Ruhm aber seine Nachfolger weit überstrahlte; auch 
hier ein Mann, über dessen Zeit der Dichter persönlich Bescheid wissen mußte. — Das 
Prinzip kommt besonders deutlich auch darin zur Geltung, daß Johann von Wörzburg, 
der sich selbst (V. 13228) der lugend Schriber nennt, den Dichter, der unmittelbar nach 
Willehalms Tode (V. 19258) die Totenklage anstimmt,'als den tugenthaften Schriber ein- 
fiihrt: also gar ein geistiges Ahnentmn. 
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deutig reden auch sie nicht, denn wir stoßen im Chronicon Quedlin- 
burgense und ebenso etwas später im Urspergense auf prosaische la¬ 
teinische Sagenerzählungen. Freilich so knapp und dürr, daß diese 
Darstellungsform als Grundlage deutscher Dichtungen kaum in Be¬ 
tracht käme. Sehr viel näher liegt es ganz gewiß, an Waltharius 
und Ruodlieb, also an ein hexametrisches Epos, gereimt oder unge¬ 
reimt, zu denken; das liegt so nahe, daß das Gegenteil den Beweis 
brauchte. Ein direktes Zeugnis wäre vorhanden, wenn Huemer, Wiener 
Studien 7,335, richtig kombinierte. Otto von Lonsdorf, der 1254—65 
Bischof von Passau war, besaß, wie Huemer a. a. 0 . mitteilt, in seiner 
Bibliothek neben einem Lucan, Ovid usw. auch einen Attila versifice. 
An ein deutsches Nibelungenlied wird man bei der sonstigen Zu¬ 
sammensetzung der Bibliothek nicht denken; aucli versifice spricht da¬ 
gegen; so drängt sich der Gedanke an das lateinische Nibelungenepos 
auf. Fiir verläßlich halte ich diese Deutung allerdings nicht; es scheint 
mir immerhin möglich, daß auch ein »'Waltharius« gemeint sein kann, 
der mit AUila (V. 11) und den Hunnen einsetzt. Aber auch eine 
Walthariushandschrift in der bischöflichen Bibliothek wäre fiir uns ein 
Gewinn. 

Der »Waltharius« ist viel gelesen worden: Strecker verzeichnet 
25 Handschriften, die noch erhalten sind oder doch nachweislich vor¬ 
handen waren; und wenn auch der Westen Deutschlands das Iiaupt- 
vcrbreitungsgebiet darstellt, so weisen doch von den 12 erhaltenen 
Handschriften drei auf Regensburg und Salzburg zurück, wo sie wohl 
aus altern Exemplaren abgeschrieben wurden. Auch daß der Erz¬ 
bischof von Mainz, der Eckeharts IV. Bearbeitung veranlaßte, aus 
Bayern kam, Aribone war, ist zu beachten. Hat Meister Konrad ein 
lateinisches Nibelungenepos verfaßt, so wird er oder sein beauf¬ 
tragender Herr durch das Beispiel des »Waltharius« mit bestimmt 
worden sein. 

Ein Reilex dieses Zusammenhangs schimmert vielleicht noch in 
unserm Epos durch. Das Nibelungenlied zeigt nur geringe und undeut¬ 
liche Sagenkenntnis, auffällig wenig, an den meisten andern mild. Dich¬ 
tungen verwandten Inhalts und Stils gemessen. Dietrich von Bern und 
seine Amelunge, Irnfrid von Thüringen, Iring, der zu einem dänischen 
Vasallen gemacht ist, — wir kennen sie sonst als Helden oder Glieder 
bedeutender Sagen: im Nibelungenlied spielen sie ihre Szenen, ohne daß 
wir über ihre Vorgeschichte etwas anderes erfahren, als daß sie recken 
sind: das obligate Kostüm der fürstlichen Gäste Etzels. Der Tod Nuo- 
dungs durch Wittich wird nur eben gestreift; Rüdigers verdienstvolles 
Vorleben, das schwerlich wurzelecht ist, zeigt kaum schattenhafte Um¬ 
risse. Und wenn aus Siegfrieds Jugend auch Drachenkampf und Hort- 
Sitzungsberichte 1909 . öl 
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erwerb ungefähr bekannt sind, so macht sich diese in andern wichtigen 
Punkten wie bei des Helden Verhältnis zu Brünhild derartig leer und 
unsicher, daß wir mehr die Löcken als das Wissen empfinden, zumal 
Züge wie Siegfrieds angeblicher Besuch bei Etzel, keinen sagengeschicht¬ 
lichen Wert, haben. Im Gegensatz zu dieser kargen Ausstattung mit- 
handelnder Personen füllt es auf, wie oft die Walthersage anspielend 
berührt wird, obgleich Walther nur ganz lose, durch seine weit zurück¬ 
liegenden Beziehungen zu Etzel und Hagen, mit den Personen unsere 
Liedes verknüpft, an der Handlung selbst aber durchaus unbeteiligt 
ist. Etzel gedenkt dessen mehrfach, wie Hagen und Walther zusammen 
bei ihm Geisel waren; alte Hunnen entsinnen sich, wie die beiden 
einst hunnische Siege erfochten; auch Walthers Flucht mit Hildegunde 
wird erwähnt (1694. 1734). Vor allem aber beschwört Hildebrand, 
da er vor dem letzten Kampf gelphiu wort mit Hagen austauscht, 
Nib. 2281 die Situation herauf, wie Hagen untätig vor dem Wasgen- 
stein saß, während Walther im Einzelkampf von dem Felsen aus ihm 
sö vü der mdge sluoc: genau nach Eckehart, während die Thidreksaga 
und die mild. Waltherfragmente ganz andre Vorgänge verlangen, der 
ags. Waldere wenigstens in seinen Resten die charakteristische Szene 
weder ausschließt noch fordert. So klopft wieder der Gedanke an, das 
lateinische Epos zum Vermittler zu machen. Es ist ja wahr, gewisse 
Anspielungen unseres Liedes stimmen nicht zu dem Sankt-Gallischen 
Gedicht. Daß Günther nicht einbeinig oder auf Krücken durch das Lied 
humpelt, wie Eckeharts Schlußszene das streng genommen verlangen 
würde, das war eine poetische Notwendigkeit. Und es ist sehr wahr¬ 
scheinlich, daß Konrads Hagano tatsächlich einäugig durch die Nibe- 
lungias schritt: wenigstens gibt die Thidreksaga, die für Konrad als 
Mitzeugin dienen darf, an einer nachdrücklichen Stelle, beim Erscheinen 
der Nibelungen zu Soest, von Hagen die Schilderung (Kap. 375): lanct 
anlit hevir kann oc bleict sem as/ca, oc eilt auga oc allsnart; den Grund 
nennt sie freilich nicht, und der Kompilator entsann sich vielleicht 
nicht einmal, daß sein 244. Kapitel erzählt hatte, wie von Walthers 
Eberknochenwurf dem wilden Hagen ut sprac augat. — Auch das ist 
kein Widerspruch, daß der Aquitanus im Nibelungenliede zum Spanier 
geworden ist: offenbar die übliche Umdcutung des fernen und un¬ 
geläufigen Landes; die sonst abstehenden mhd. Reste machen Weither 
gleichfalls zum zogt von Spanje. — Bedenklicher ist Etzels Erzählung 
1694, 4: 

Hagenen sand ich wider heim; Walther mit Hiltegunde entran, 
die in krassem Widerspruch steht zu Waith. 120: 

nocte fugam molitur et ad dominum properacit. 
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Um ein bloßes Versehen des Nibelungenliedes wird es sich nicht 
handeln, zumal auch im Biterolf die Jugendbezichungen Hägens zu 
Etzel und den Hunnen als durchaus freundlich und ungetrübt aufge¬ 
faßt werden. Der Grund der Abweichung ist verständlich: in den 
großen Kampf zwischen Kriemliild und Hagen hätte es ein störend 
kleinliches Motiv gemischt, wenn eine alte verjährte Schuld auch 
zwischen Etzel und Hagen Verstimmung säte. Die Tragik der Ent¬ 
wicklung wirkte viel erschütternder, wenn den bleichen Helden und 
seinen milden Wirt ein altes Pietätsverhältnis harmlos verband. — 
Alles zusammengefaßt, bestätigt sich auch von dieser Seite, daß Meister 
Ivonrad Eckeharts Waltharius gekannt hat. 

Ergibt sich so eine historische Reihe: Waltharius — Nibelungias 
— ihre deutsche Übertragung — unser Lied, so erwächst die Auf¬ 
gabe, vom Bekannten zum Unbekannten vorzudringen. Da wir die End¬ 
punkte vergleichen können, so müßte sich auch über die Zwischen¬ 
glieder dies und das feststellen lassen; der Vergleich zwischen Walt¬ 
harius und Nibelungenlied ist methodisch geboten. Außerdem kommt 
uns die Tatsache zugute, daß, was seit Wilmanns durchschlagender Be¬ 
weisführung in seiner Abhandlung über den Untergang der Nibelungen 
(Gött. Abh., N. F. VII 2) niemand mehr bezweifeln wird, die Thidrek- 
saga nicht aus unserm Liede, sondern zum Teil aus derselben Quelle 
geschöpft hat: die nahen oder doch reichlichen Berührungen, die gerade 
wieder von Einladung und Aufbruch der Burgunden an Saga und Lied 
verbinden, machen es sehr wahrscheinlich, daß diese gemeinsame Quelle 
eben die deutsche Übertragung des Konradschen Epos gewesen sei. 
Auch die Klage, die schon durch ihren Schluß Kronzeuge war, und 
in Kleinigkeiten der Biterolf verraten, daß ihnen gerade für die große 
Schlußpartie außer unserm Liede auch eine in manchem abweichende 
Überlieferung bekannt ist. Wo einer dieser drei Zeugen sich mit dem 
Waltharius im Gegensatz zum Nibelungenliede berührt, wird sich uns 
mindestens ein Blick auf die vor unserm Liede liegende deutsche Nibe¬ 
lungenfassung, wenn nicht auf Konrad selbst, eröffnen (vgl. unten 
S. 681). 

Daß der Vergleich eines lateinischen Epos aus dem 10. und eines 
deutschen aus dem 13. Jahrhundert, die ganz verschiedene Stoffe be¬ 
handeln, nur unter ungewöhnlich günstigen Umständen mehr als ge¬ 
legentliche Einzelzüge erbringen kann, liegt in der Natur der Sache. Ist 
aber das Glück gut, so können auch Einzelzüge Perspektiven eröfthen 
und auf die innere Geschichte unsrer Dichtung erhellende Schlag¬ 
lichter werfen. 

Günstig fiir den Vergleich stellt sich der überraschend ähn¬ 
liche Aufbau und Rahmen dar: Reise zwischen Hunnenland und Rhein; 
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Verhandlungen vor dem Kampf; Kampf der Deuteragonisten; Nacht- 
pause; Kampf der Protagonisten. Diese Gleichartigkeit der Disposition 
war durch den Stoff keineswegs geboten: ich zweifle nicht, daß 
sich hier schon der unwillkürliche Anschluß Konrads an Eckehart 
verrät. Daß der Stoß* einen solchen Anschluß im Großen gestattete, 
begünstigte auch die Annäherung im Kleinen. 

Zunächst ein paar Einzelheiten. Von den Personen des Nibe¬ 
lungenliedes stimmen außer Hagen, Günther und Etzel, den durch die 
Sage Gegebnen, nicht weniger als 3 im Namen zum Waltharius. 
Ha wart ist, wie schon Wh. Grimm, Heldens.* 118, bemerkt hat, 
namensgleich mit Günthers Kämpfer Hadawarhts (Waith. 782. 789), 
w*as um so mehr Beachtung verdient, als Hawart, der mit den Sagen¬ 
reichen Irnfrid und Iring eine Trias bildet, seinerseits ohne jeden 
sagenhaften Hintergrund ist'. — Helmnod, wie Strecker Waith. 982. 
1008 mit der Brüsseler und Pariser Handschrift liest (gegen Peipers 
Eeirnnod), erscheint Nib. 2198 als einer der Amelunge, zufällig eben¬ 
falls in einer Dreizahl von Statisten (wie Waith. 1008 ff). Helmnods un¬ 
mittelbarer Vorgänger bei Eckehart, Randolf othleta , begegnet wenigstens 
im Biterolf, in der bekannten Nebenform Randolt, mehrfach unter den 
Helden Dietrichs. — Endlich stelle ich hierher den seltsamen Fürsten 
Gibeke, der unter den vornehmen Hunnen erscheint. Die Hand¬ 
schriften des Nibelungenliedes schwanken: aber Lachmann hat gewiß 
Recht getan, das k (1283, 4 AB; 1292, 2 Ad; 1818, 1 B) vor ch zu be¬ 
vorzugen. Es erklärt sich aus dem Waltharius, dessen Überlieferung 
auch schwankt, dessen Brüssler Hs. aber mit Gibico die Vorlage des 
Liedes hergibt. Das k ruht also auf der lateinischen Versteinerung des 
Namens; einer Ableitung aus niederdeutscher Tradition widerstrebt 
das b und der Vokalismus. Da Konrad die Nibelungenkönige vaterlos 
ließ, war der Name des rex Gibico für einen fürstlichen Statisten frei. 
Erst der sagenkundige Biterolfdichter stieß sich an der ungehörigen 
Verwendung und brachte Gibeche wenigstens neben dem hunnischen 
Namensvetter auch als Wormser König an. 

Die Örtlichkeiten können sich nur wenig berühren, da der 
Nibelunge Not wesentlich im Osten, der Waltharius ebenso im Westen 
spielt. Tulna 1 281,2 (das a aus A, sonst Tuln, Tulne, Tuhne), in unmittel¬ 
barer Nähe Gibekes, sei schnell als lateinische Namensform notiert. 


1 Dagegen lege ich gar keinen Wert auf Wh. Grimms Gleichung Eckivrid und 
Irnfrid. Daß der Eckivrid des Waltharius a Saxonias oris yeneratus, pro nece facta 
cuiusdam primatis eo dijfuyerat exul (Waith. 756 f.), also ein wegen Mordes vertriebener 
sächsischer Recke war, paßt doch zu wenig zu dem berühmten historischen Thüringer- 
fiirstrn, um über die Nnmensdiflerenz himvegzuhelfen. Das Reckcntum an sich ist 
echter in Etzels als in Günthers Umgebung. 
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Der Wasgemvald kommt im Nib. bekanntlich zweimal vor: ein¬ 
mal in direkter Anspielung auf Eckeharts oder ein anderes Walther¬ 
gedicht; das andere Mal 854, 2 als Stätte der Mordjagd, wo C dafür 
den Odenwald einsetzt. Die Änderung war für den am Rhein besser 
Kundigen geboten, da die Wormser Herren zu jener Jagd den Rhein 
überschiffen. War der geographische Fehler vielleicht dadurch ver¬ 
schuldet. daß auch Waltharius, vir magnanimtiSj de flumine peryem venerat 
in saltumjam tum Vosagum vodtatum (Waith. 489)? Ich zweifle nament¬ 
lich darum, weil in Konrads Epos Siegfrieds Tod nur beiläufig, etwa 
einleitend, Vorkommen konnte. 

Sonst nennt Eckehart von rheinischen Örtlichkeiten nur wenige: 
die Bischofsstädte Argentina oppida, urbs Mettensis, Spira und natürlich 
Worrnatia ; außer Straßburg tauchen sie alle auch im Nibelungenlied 
auf: Spire entsendet einen Bischof (1448, 2); aus Metz stammt der 
Truchseß Ortwin, wieder eine leere Statistenfigur. Metz liegt so abseits 
von Worms und dem Rhein, daß man allenfalls darauf verfallen könnte, 
für diesen Namen Eckehart verantwortlich zu machen 1 ; freilich tritt 
Ortwin Nib. 1228 zum letztenmal auf. 

Wichtiger ist die Heimat Hage ns. Er ist im Waith, wie im Nib. 
bekanntlich Vasall, nicht Bruder Günthers: im Waith, veniens de germine 
Trojae, im Nib. von Tronje Hagene ; zu Troja steht die Thidreksaga 
und die altdänischen Lieder, zu Tronje Klage und Biterolf (vgl. Helden¬ 
sage 2 89). Eckeharts de germine Trojae. meint wohl nur den Franken; 
wenn er so episch die Trojasage der Franken herauf beschwor, um¬ 
kleidete er zugleich eine Lieblingsgcstalt mit Vergilischem Nimbus; 
die Herkunftsphrase würde also dasselbe bedeuten, wie wenn erWerin- 
hart zum Pandariden macht. Das Zeugnis der Thidreksaga läßt mich 
annehmen, daß auch Konrad nichts anderes von Hagen wußte. Die 
Umdeutung auf die nova Troja Tronje-Ivirchheim mag etwa derselben 
Zeit angehören wie die Lokalisierung Volkers in Alzei. Eine feste 
Verbindung zwischen Helden- und Ortsnamen, wie sie der mittelhoch¬ 
deutsche von Tronje Hagene darstellt und wie sie uns bei dieser Ge¬ 
stalt in Fleisch und Blut übergegangen ist, kommt für das 10. Jahr¬ 
hundert überhaupt nicht in Frage. In Wahrheit ist der literarische 
Faden, an dem sich Tronje zu uns fortgesponnen hat, in seinen An¬ 
fängen so dünn, daß er mit irgend einer verdeutschenden Umformung 
der Eckehartschen und Konradschen Herkunftsfloskel begonnen haben 
kann. Für unser Problem ist das übrigens unerheblich; denn selbst 

1 Falk vermerkt in einem etwas zu lokalpatriotischen Aufsatz (Picks Monatsschrift 
für rheinisch-westfälische Geschichtsforschung 2. 248 fl’.) die Existenz einer Wormser 
Familie de Melis, schon im 12. Jahrhundert. So intime Wormser Lokalkenntnisse be¬ 
zweifle ich zunächst für unser Lied. 
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wenn Hagen von alters her an jene mm Troia geknüpft wurde 1 , selbst 
wenn Eckehart mit Troja das elsässische Troja-Tronje meinte, Konrad 
und dieThidreksaga verstanden es gewiß nicht so: irgend eine rheinische 
Tradition müßte das Tronje des Nibelungenliedes doch hereingebracht 
haben. 

Auf Hägens Trojanertum bei Konrad fuhrt vielleicht noch ein 
anderes Argument, allerdings unter der Voraussetzung halbgelehrten 
Spieltriebs. Dringender als den Heimatsschein braucht der altepischc 
Held den Nachweis des Vaters. Daß der sonst unbekannte Hagathie 
des Waitharius von Konrad beibehalten wurde, darauf deutet nichts'- 1 . 
In der Nibelungc Not (viermal, zuerst 1479) und in der Saga ist Aldrian 
Hägens Vater. Woher dieser Name 3 ? Er klingt sehr lateinisch. Viel¬ 
leicht hilft das auf den Weg. Wer daran denkt, wie gern Altertum 4 und 
Mittelalter Trojanus und Trojanus durcheinander warfen, nicht nur in 
dem alten Namen der Stadt Xanten, sondern auch sonst — man blicke 
nur in die Varianten der Kaiserchronik, Enenkels usw. —, der wird 
es nicht unbegreiflich finden, wenn gelehrte Kombination oder Spielerei 
einem Hagano Trojonus den obendrein alliterirenden Hadrianus zum 
Vater gab; daß sich Aldrian und Adrian nahe berührten, lehrt noch C. 
Auch für den Namen Aldrian , der sich in der Thidreksaga auf einen 
Sohn Hägens, einen Sohn Etzels ausdehnt, ist der greifbare Ausgangs¬ 
punkt nur wieder jene gemeinsame Quelle der Saga und unseres 
Liedes, die ich in Konrads Nibelungias oder ihrer ältern deutschen 
Nachdichtung sehe. 

Ein scharfer Unterschied liegt auf den ersten Blick darin, daß 
Eckehart Günther und die Seinen zu Franken, der Dichter des Nibe¬ 
lungenliedes sie zu Burgunden macht. Aber es kennzeichnet gerade 
das letzte Drittel des Nibelungenliedes, daß es zu dem Namen Nihelunge 
für die Burgunden übergeht (von 1466 an); die Thidreksaga sagt stets 
Nißungar\ der Biterolf mischt Burgunden mit Franken und Rlnvranken ; 
Rheinfranken nennt sie vereinzelt auch einmal die Klage (152). So 
ist es mir wahrscheinlich, daß Konrad Franci Nelrulones gesagt hat, 
wie Eckehart 555. Was Eckeharts Nebulones meinen, ist viel um¬ 
stritten. Ich sehe nicht ein, warum Walther beim Nahen einer un¬ 
bekannten bewaffneten Schaar gleich das schnöde Scheltwort »Wind- 

1 Bekanntlich hat man den Trojaner Hagen wie am Oberrhein mit Ivirchheim, 
so am Niederrhein mit der Troja minor Xanten in Verbindung gebracht. 

1 Verlesen von aldrian aus einem ayallhvn (629 PT) ist überaus unwahrscheinlich. 

1 über sonstige Deutungen des Namens s. Bleykr, Beitr. 31, 566fr. 

‘ Hr. Wilhelm Schulze hat mir dies Schwanken durch reiche Belege aus dem 
Corp. inscr. Latin, bezeugt: so heißt z. B. Kaiser Dccius C. Mcssius Quintus Decius Tro¬ 
janus \\\ 5752 (Klosterneuburg); Pettau erscheint als Ulpia Trojana Pcetovium III 6761; 
die Iryio 11 Trojana unter andern Belegen auch bei Brambach, Corp. inscr. Rlienan. ir 16. 
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beutel« gebraucht haben sollte; das etymologische Wortspiel, das die 
Beziehung des Namens Nibdunc auf Waith. 505 {nebulä) ergäbe, wurde 
gut stimmen zu dem andern etymologischen Namenwitz Hagano-paliurus 
Waith. 1351; und so glaube ich also, daß Eckehart »fränkische Nibe¬ 
lungen«' und nicht »dumme Jungen« (Scheffel übersetzt gleich beide 
Möglichkeiten) gemeint hat. Aber wie dem sei. es kommt nicht dar¬ 
auf an wie Eckehart es meinte, sondern wie Konrad es verstand, und 
das ist durch Nibelungen und Tliidreksaga um so besser gesichert, 
als dieselbe Stelle des Waltharius im Nibelungenlied vielleicht noch 
eine andere Nachwirkung liinterlassen hat; als die Burgunden in Etzel¬ 
burg eintreffen, lenkt unter allen Gästen nur Hagen die Aufmerksam¬ 
keit auf sich, wie im 'Waltharius (Nib. 1670ff. 1690 ff.; Waith. 558. 
567 ff.). 

Gehen wir von Personen und Ort der Handlung zur Handlung 
selbst! Eckeharts Exposition fuhrt an Attilas Hof. Der Völker¬ 
bezwinger ist im Grunde ein wohlwollender Greis, von seiner Frau 
stark abhängig, arglos und leicht zu täuschen; auch der Zorn des 
Betrogenen, mit physischem Jammer gemischt, hat etwas hilflos Gut¬ 
mütiges. Das Bild stimmt gut zu dem Etzel des Liedes, der nur 
noch älter und schwächer geworden ist; die nordische Überlieferung, 
die in Atli einen grausamen Wütrich sieht, steht hier weit ab. Aber 
es bedarf des »Waltharius« nicht unbedingt, um den deutschen Etzel, 
der auch außerhalb des Nibelungenliedes ähnliche Züge des würdig 
wohlwollenden Fürsten trägt, verständlich zu machen. Auch Attila 
ist, wie so viele große Herrscher, die Helden um sich sammeln, wie 
Artus, Karl der Große, Wladimir von Kiew usw., allmählich zu einer 
gütigen Repräsentationsrolle gekommen, in der die ursprüngliche Härte 
und Schärfe des Tyrannen schwand. Daß er meist in der Nähe Dietrichs 
von Bern erscheint, weist darauf hin, daß gotische Sage ihn lanciert 
hat: die Ostgoten hatten vielleicht wirklich einigen Anlaß, ihrem Väter¬ 
chen ein freundliches Andenken zu wahren. In der Färbung Etzels 
sind also Nuancen Eckeharts möglich, nicht nötig 1 . 

Die verstohlne Flucht der Liebenden, die Tag und Heerstraße 
meidet, berührt sich mit dem großen Heereszug der Burgunden natür¬ 
lich nur im Vagsten. Auch diese meiden einmal, aus Furcht vor den 
bösen raubgierigen Bayern, die große Hauptstraße und ziehen Nachts 
durch das gefährdete Land, ohne daß sie dem Überfall entgehn. 
Beiden Reisen w r ird ein Flußübergang bedeutungsvoll. Daß der Ferge 
(Waith. 438) die als Fährgeld gezahlten Fische regali coco, reliquorum 
quippe magistro, d. h. dem Küchenmeister, bringt, mag immerhin Ein- 


1 Uber einige Anklänge an Vergib Priamus und Latintis s. unten S. 678f. 
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fluß darauf gehabt haben, daß im Nibelungenlied der Küchenmeister 
Rumolt eine bevorzugte Stellung einnimmt, die in dem Amte selbst 
nicht liegt: kam doch z. B. am Kaiserhofe das Amt des magister co- 
quinae erst unter Philipp und durchaus den übrigen Hof Ämtern unter¬ 
geordnet zur Geltung. 

Größe und Spannung gewinnt die Handlung, als dann die Kunde 
von dem seltsamen Fremdling nach Worms kommt. Der Wissende 
ist bei Eckehart wie im Nibel. Hagen: er wittert sofort Walther 
wie Siegfried auf den ilüchtigsten Anhalt hin und weiß bewundernd, 
warnend von ihnen zu erzählen (Eckeh. 466fr.; Nibel. 870'., vgl. 1120). 
Die Warnung wiederholt sich im Waith., als Günther leichtfertig zur 
Verfolgung aufbricht, als er übermütig und ungastlich Weib, Roß und 
Schatz von dem Flüchtling fordert, der einen stattlichen Durchgangs¬ 
zoll zu zahlen bereit wäre. Die Verhandlungen scheitern im Walt- 
harius wie im Nibelungenliede an der Verquickung von Sache und 
Person: Günther will zunächst Hildegund, Roß und Schatz (Waith. 
602), Kriemhild Hagen und den Schatz. Und beide glauben ein Recht 
auf den Schatz zu haben, in dem Günther das Vater Gibicli geraubte 
Gold sehen will (Waith. 47 2). Doch wiegen diese Parallelen nicht schwer. 

Hagen übt sein undankbares Warneramt weiter (620): 

Igrollt $ tibi Waltharius et maxima virtus. 

Und nun beruft er sich auf ein nächtliches Gesicht, wie ein Bär Günther 
das Bein bis zur Hüfte, ihm, dem helfenden Hagen selbst, Auge und 
Zähne ausschlug. Der König aber ruft beleidigend: 

ut video, geniiorem tmitaris Hagathien ipse. 
hie quoque perpavidam gelido sub pectore meutern 
gesserat et multis fastidit .proelia verbis. 

Die Kränkung veranlaßt den Helden, zu schweigen; aber abseits setzt 
er sich nieder und schaut zu. 

Die gleiche Situation bringt das 14. Lied der Nibelungen und 
Kap. 361 f. der Saga. Den unheilkündenden Traum, einSterben aller 
Vögel, hat hier Frau Ute; Hagen weist ihn höhnisch als Altweiber¬ 
aberglauben zurück. Das ist alte Tradition: in Atlamal haben Kost- 
bera und Glaumvor ähnliche Träume, und auch dort will Hogni nichts 
von ihnen wissen. Aber die Abwehr Hägens ist nur in der Edda 
freudige Heldenzuversicht; in Nib. und Saga spricht aus jenem Lachen 
Hägens der Übermut des Todgeweihten, der jede Hoffnung aufgegeben 
hat, und vorher ging eine bitterernste, aber höhnisch abgelehnte War¬ 
nung. So Nib. 1401: 

ir muget icol dd Verliesen die ere unde oueh den Up: 
ez ist vil Innererche des küneges Etzelen wtp; 
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worauf Gernot antwortet: «Wenn Du, Hagen, dort mit gutem Grund 
den Tod furchtest, warum sollten wir unsre Schwester nicht Wieder¬ 
sehn?« Und Giselher verschärft: »Wenn Ihr Euch schuldig fühlt, 
Freund Hagen, so bleibt zu Hause, hütet Euch 

und läset die getürStegen zuo nüner sioester mit uns varn.« 

Dieser kränkende Hohn wird 1452 ausdrücklich als der Grund be¬ 
zeichnet, der Hagen zwingt, seinen Widerstand gegen die Todesfahrt 
aufzugeben, um nicht feige zu erscheinen. — Ganz ebenso in der Saga 
(Kap. 361). Hogni mahnt, daß Grimild er utru kona oc, vitr. Gunnar 
aber erwidert ärgerlich: pat er pitt rad, Hogni, at ek skal ei fara, enpeita 
rad gefr pu mer eptir pui sem pin moder gaf minim fedr. er hvert sinni 
rar verra el sidarra en et fyrra. Die Mutter gab diesen schlechten 
Rat? Hat denn nicht Gunnar dieselbe Mutter? Das Richtige steht 
aus einer andern Handschrift in Ungers Apparat: »du gibst mir Rat, 
eptir pvi sem pinn fadir gnf minni moidr «. So wirft Günther auch hier 
Hagen den Vater vor. Und Hagen antwortet zornig spröde: ef pu 
rill fara i llumlandpa vü ek epter sitia. Das ist genau Hägens Hal¬ 
tung und Lage im Waltharius. Das Motiv wird da aber viel einfacher 
und konsequenter verwendet als in Nib. u. Thidr., wo Hagen ohne 
jeden andern Grund, nur auf den spöttischen Verdacht gegen seinen 
Mut hin, zu einer ironischen Begeisterung für den unseligen Zug sich 
steigert. Freilich, es liegt in diesem komplizierteren Vorgang, der den 
erkenntnisklaren Warner zum hoffnungslosen Führer umzwingt, eine 
tragische Tiefe, die den ungemischten Motiven Hägens in Edda und 
Waltharius abgeht und die gewiß nicht das Ursprüngliche war. 

Der ungehörte Warner sitzt abseits und schaut zu. Doch die 
grimmige Genugtuung, Recht zu behalten, macht andern Gefühlen 
Platz, als an sechster Stelle sein Neffe Patavrid den Todespfad ziehen 
will. Noch einmal erhebt er die fruchtlos warnende Stimme. Sie 
verhallt ungehört, wie Hildebrands Warnung an den Neffen Wolf hart, 
die freilich mit ihrem lahmen Hinweis auf die drohende Ungnade 
Dietrichs nicht geeignet ist, des Jünglings tumben zorn zu stillen (Nib. 
2208). Hägens Warnung ladet aus in eine bittere Klage über die 
auri sacra fames: eine höchst wirkungsvolle Declamatio hohen Stils 
(Waith. 857ff.): 

0 vortex mundij fames insatiatus habendi 
gurges avariliae, cunctorum fibra malorum! . . . 
quanto plus retinent tanto sitis ardet habendi .. . 
ecce ego düectum nequeo revocare nepotem, 
instimulatus enim de te est, 0 saeva cupido / . .. 
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Und er denkt im Vorgefühl des unvermeidlichen Untergangs an das 
Leid der Hinterbleibenden: 

quis nuper ductam rrfovebitj care , marilam? 

Die reich und pathetisch ausgestattete Stelle hat auf Konrad 
gewirkt. Bei ihm war der Fluch der Goldgier ein wichtigeres Motiv 
als in unserm abgeschwächten Liede. Darauf deutet schon die Thidrek- 
saga hin (Kap. 359. 376), die sich freilich mit psychologischer Moti¬ 
vierung nicht abgibt. Deutlicher spricht die Klage (96. 114. 1713. 
2014), die den Zusammenhängen zwischen Schuld und Buße gerne 
nachgeht und in dem unheilbringenden Golde eine Hauptwurzel des 
Nibelungenschicksals sicht. Und an einer vielbehandelten Stelle weist 
auch unser Lied auf Hägens Klagerede zurück. Ich meine die selt¬ 
samen, zunächst kaum verständlichen Worte 1494, if.: 

ouch was der selbe schifman niulich gehit. 
diu gir ndch grözem guote vil bcefez ende git. 

Daß Fachmann hier mit Recht B gegen alle andern Hss. gefolgt ist, 
bestätigt bekanntlich Thidr. Kap. 365, wo es von dem Fährmann 
heißt: kann her,er skommu adr quangaz oc fengit fagrar konu ok ann 
mikit, ok vill fa kenne gull Jivar Sem kann getr\ Aber wenn hier auch 
die äußerlichen Voraussetzungen der Nibelungenstelle klarer heraus¬ 
kommen, der innerliche Zusammenhang wird nicht besser. Der Fähr¬ 
mann ist dazu da überzusetzen; wenn ihn, der obendrein von Hagen 
über seine Person irregefiihrt wird, der Goldring veranlaßt, zu tun was 
seines Amtes ist, so wird der pathetische zweite Vers der Strophe 
H 94 g anz und gar nicht gerechtfertigt: weder eine Lebensgefahr noch 
eine Schuld glaubt der Ferge auf sich zu nehmen, als er Hägens »Hol¬ 
über!* folgt. Dagegen Patavrid treibt seine und seines Herrn unselige 
Goldgier in das sichere Verderben, und der Gedanke an die junge 
Gattin, die noch nicht einmal ein Kindchen besitzt, erhöht die Trauer 
des Ohms, der sich keine Illusionen macht. Hier schließt gut von 
innen heraus zusammen, was im Liede unklar bleibt und durch die 
Saga nur äußerlich erklärt wird. 

Mit Eckeharts meisterhaften und abwechslungsreichen Kampf¬ 
schilderungen, in denen sich die lateinischen Vorbilder glänzend be¬ 
währten, ist unser deutscher Poet nirgends zu vergleichen: dem Spiel¬ 
mann, der nicht Dir und Du zu scheiden weiß, der nicht freien und 
unfreien Adel sondern kann, sind die feineren ritterlichen Künste 

1 Y'on dein sehr verdächtigen dänischen Liede 5 C bei Grundtvig, Danmarks 
gamle Folkeviser, I 49 sehe ich lieber ab; in 5 A (145) schläft der Fährmann bei 
seiner Frau, will darum und auf Kremolds Verbot nicht Überholen, und Hagen straft 
die Weigerung. 
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ganz fremd; er verstand es nicht, und es hätte nicht in seinen Stil ge¬ 
paßt, die Kämpfe individuell zu gestalten, wie das die Dichter der Artus¬ 
romane vermögen. Aber auch Konrad ließen die Massenschlachten schwer¬ 
lich Ruhe zur Detailausfiihrung des Einzelkampfes. Eigenartiger hebt 
sich höchstens Irings aussichtsreicher Versuch heraus; zumal in der 
Darstellung der Klage (543), wo der todbringende Speer ihn auf der Flucht 
trifft': ähnlich schließt I-Iadawarts besonders zäher Kampf mit einer 
Flucht, die Walthers nachiliegcnder Speer abschncidet (Waith. 84i)\ 

Sehr viel tiefer geht die Übereinstimmung in der Grundanlage 
der Kämpfe. Bei aller Verschiedenheit des Sagengehaltes haben die 
beiden Sagen das gemein, daß eine große, aber wertlosere Majorität 
über eine kleine, aber ausgezeichnete Minorität herfällt. Nach tapfrer 
Gegenwehr, die die Feinde zeitweilig zurückdrängt, werden in Edda 
und Völsungasaga Günther und Hagen von der Übermacht gefangen; 
der Kampf tobt nach einer Fassung in der Halle, nach der andern 
im Freien, ohne daß der Schauplatz große Bedeutung hätte. Dem 
gegenüber sind Waltharius und Nibelungenlied bemüht, die Möglich¬ 
keit eines erfolgreichen Widerstandes herauszuarbeiten, der nahe an 
den Sieg der Minderzahl grenzt: als die Schlußkatastrophe eintritt, 
ist beidemal auch der König der Mehrheit fast allein. Dieser Erfolg 
überlegenen Heldentums ist beidemal das Ergebnis einer äußerlich 
günstigen Situation, die dem Helden erlaubt, auch die Masse in 
Einzelkämpfen zu erledigen, so daß das Wunder beidemal vor allem 
auch in der Ausdauer liegt, die keine Ermüdung kennt (vgl. Waith. 933; 
Nib. 2297, 4 u. ö.). Waltharius stellt vor einem Felsenspalt, zu dem 
ein schmaler Pfad Führt, der nur je einen Gegner heraufläßt 8 ; Hagen 
und die Seinen stehen oben auf einer Freitreppe am Saaleingang, den 
ihre Tapferkeit absperren kann, und der Raum des Saals gestattet 
nur einer beschränkten Kämpferzahl den Eintritt in den Kampf; die 
Treppe zur Tür vertritt den Hohlweg Eckeharts. So löst sich die Nibe¬ 
lungenschlacht ebenso in eine lange Reihe von aufeinander folgenden 
Gruppenkämpfen auf, wie Walthers Wehr zu einem Dutzend Duellen 

1 Nib. aooi läßt ihn erst nach der Verwundung, Thidr. Kap. 387 überhaupt 
nicht fliehen. 

1 Kriemhild vor Irings Aristie: dem füll ich rötes goldes dm Etzelen rant Nib. 1962,3; 
Walther zu Hagen: rutilo umbonem complebo mctallo Waith. 1263. Typischer Kampfeslohn. 

a Auch der junge Dietleib (Biter. 2425fr. 2532 fF. 2854fr.) trifft auf seiner ersten 
Ausfahrt, noch gar nicht Ritter, hei Tronje, Metz und Worms mit mehreren Helden 
zusammen, die er ohne Anlaß der Örtlichkeit einzeln besiegt. Daß sich hier die Über¬ 
zahl nicht auf den einzelnen wirft, ist Gebot der ritterlichen Ehre und mit der 
Situation bei Eckehnrt und im Nibelungenlied nicht zu vergleichen. — Widga (Thidr. 
Kap. 86) siegt über Gramaleif und seine cif Mannen, ohne die Gegner vereinzeln zu 
können. Die 12 Gegner Biterolfs und Dietleihs (Thidr. Kap. 116) greifen aus Übermut 
in zwei Gruppen an. 
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führt. Auch in der wirren Darstellung der Thidreksaga schimmert 
dieser Grundgedanke durch: der Schauplatz wechselt öfter, und von 
der Konzentration des Waith, und des Nib. ist nichts zu spüren; aber 
der ummauerte Garten tut (Kap. 379. 383) ähnliche Dienste, ebenso der 
Saal (Kap. 387), dessen Tür Hagen hütet, und besonders deutlich die 
Halle (Kap. 382), zu der Hagen hinaufspringt und deren verschlossene 
Pforte ihm als Rückendeckung dient. Meister Konrad hat hier mit glück¬ 
lichster Hand dem Waltharius ein Motiv entlehnt, das ihm gestattete, 
den großen Nibelungenkampf in einer Gliederung und Steigerung auf¬ 
zubauen, von der die alte Sage schwerlich eine Ahnung hatte, die 
der Edda und ihren Verwandten ganz fehlt und die selbst in der 
Thidreksaga, vielleicht unter älteren Eindrücken, zum Teil wieder ver¬ 
scherzt ist. Und auf diesem fruchtbaren Motiv beruht gutenteils die 
weitere Entwicklung. 

Das Nibelungenlied hat Konrads strategischen Plan im Ganzen ja 
fcstgehalten. Nur an einer Stelle, in dem Vorstadium des Saalbrands, 
begegnet eine Entgleisung. Daß die Burgunden überhitzt vor dem 
Saale Luft schöpfen und sich abkühlen möchten (Nib. 2037), um neue 
Kraft zu gewinnen, ähnlich wie Waith. 961, das ist ein verständiges 
Motiv. Aber Nib. 2033 fF. klingt, wie wenn Gernot den Kampf im 
Freien vorzöge und wie wenn Kriemhild davon den Sieg der Wormser 
fürchtete. Das widerspricht der Situation durchaus; Gernots Worte: 
stcuz uns geschehen kiinne, daz lut da kurz erg An, geben den einzigen 
Gesichtspunkt her, der jenen Wunsch nach offner Feldschlacht be¬ 
greiflich machen könnte. Daß dann Nib. 2045 die Burgunden durch 
Schüsse in den Saal getrieben werden, hängt mit Kriemhilds Plan zu¬ 
sammen, sie dort zu verbrennen. Hier hat das deutsche Gedicht die 
Absicht seiner Vorlage mißverstanden. Der Saalbrand, der wieder im 
Waith. 322 schon vorbereitet ist, konnte, wie hier, etwa die Absicht 
haben, die Ermatteten im Schlaf zu vernichten: die Wachenden hatten 
nur einen Ausfall nötig, um sich der Feuersnot zu entziehen; und 
wie leicht wäre dieser Ausfall ihrer überlegnen Kraft gewesen! Doch 
die wahre Absicht des Saalbrands im Aufbau des Ganzen war viel¬ 
mehr, die Helden aus dem sichern Port herauszutreiben, wie Walther 
bei Eckehart durch List seiner latebra entlockt wird: ihr Schicksal war 
entschieden, wenn das Feuer sie aus dem Saal scheuchte. In diesem, 
die poetische Logik allein befriedigenden Sinne gefaßt, bestätigt der 
Saalbrand jenen Grundplan Konrads, der in dem deutschen Liede hier 
vorübergehend verdunkelt ist. 

Waltharius köpft mindestens 5 von seinen 11 Gegnern, meist 
erst nach vollbrachtem Sieg (718. 753. 917. 939. 981). Hängt es da¬ 
mit zusammen, daß auch im Nibelungenlied das Köpfen fast die üb- 


Roetiie: Nibelungias und Waltharius. 


675 


liehe Art der Tötung ist? Der Fährmann macht den Anfang (1502); 
es folgen Blödel (1864), Ortlieb und sein Erzieher (1898. 1899), ein 
andrer Hunne (1936), Günther (2306) und Hagen (2310); allgemein 
gehalten 2013; dazu kommt Kriemhild in der Klage (398) und Volker 
in der Thidreksaga (Kai). 3 8 9 )- Die Massenhaftigkeit fällt auf. Ge¬ 
wiß, die Thidreksaga liebt wüste Wunden, und es fliegen in ihr noch 
mehr Köpfe ab 1 : aber in so dichter Reihe nicht wieder. Und zu dem 
maßvollen Stil des Nibelungenliedes paßt diese barbarische Wunde 
um so weniger, als andere mhd. Volksepen damit viel sparsamer sind 
(vgl. W01.F, Grotesker u. liyperbol. Stil des mhd. Volksepos S. 79). 
Wenn der wilde Wate in der Gudrun die nichtswürdigen Weiber 
Gcrlind und Hergart, wenn Herwig den grausamen Quäler seiner Braut, 
den tollen Ludwig, köpft, so begreift sich die brutale Tötung aus dem 
Anlaß; auch die misera plebs der Pförtner, Knechte, Riesen wird gern 
schnell so abgetan. Aber für den ehrlichen Kampf ebenbürtiger Gegner 
ist dieser alte Märchenausgang der Bösen damals nicht mehr normal. 
Die Vorliebe des Nibelungenliedes für das Kopfabhauen bewährt sich 
auch darin, daß das Haupt eintritt für das Herz, das Atli in Atlaqv. 
23 ff. dem überlebenden letzten Burgunden entgegenhält. Gewiß könnten 
diese abgeschlagenen Köpfe auch sonst aus alter barbarischer Tradition 
herrühren: aber die Anknüpfung Konrads an den Waltharius liegt 
wieder um so näher, als die Vereinigung der Köpfe mit den Rümpfen 
Walther zu einer feierlich pathetischen Gebetsszene führt, wie sie auf 
Konrad Eindruck gemacht zu haben scheinen (Waith. 1158ff.). 

Ein scharfer Einschnitt spaltet die Kampfesszenen im Waith, und im 
Nib. Beidemal bringt die Nacht eine Ruhepause, im Nib. freilich durch 
die Flammen des Saalbrands durchzüngclt. Eckehart weiß hier ein in 
aller Knappheit unvergeßlich ergreifendes Bild einzuschieben: der er¬ 
mattete Held ruht, seinen Schlaf, der ihn für neue Gefahren stärken 
soll, hütet die liebende Frau (1181) et dormitantes cantu patefecU ocellos. 
Taucht uns nicht die erschütternde Nachtszene auf, da Hagen und 
Volker den letzten Schlaf der Burgunden schützen und auch die Weisen 
der Fiedel den Schlummer der Todgeweihten umranken 2 ? Im heutigen 
Liede tut Volkers Geigenspiel sonst des Guten fast zuviel, und ich bin 
schon geneigt, an der Übertreibung dieses musikalisch-ironischen Motivs 
dem mhd. Spielmann Mitschuld zu geben. Aber vorgefunden hat er 
den Fiedler, sonst hätte er ihn nicht auf die eigentliche Not (von 1524 


1 Audi ihr Walther (Thidr. Kap. 243 ) hat gesehen menn smypaz af sinxm Jiattum 
haufudlausa. Anderswo bevorzugt die Saga das Kopfspalten. 

a Auch Eckehart kennt einen Schlaf des Helden vor der ersten Kampfgruppe 
(V. 5 iif.); der Gesang gehört hei ihm zu dein zweiten, das Geigenspiel im Nibelungen¬ 
lied zu dem ersten Schlummer. 
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an) beschränkt (s. oben S. 652). Die Thidreksaga in ihrer prosaischen 
Tatsächlichkeit weiß kaum, daß Folkher leikmadr ist; nur am Schluß von 
Kap. 388 dankt ihm Hagen nach AB: firir hoersu pu lezt syngja pinn 
horpustreng (Var. pitl sverd). während die altdänischen Kämpeviser, die 
sicher jüngere deutsche Einwirkungen erfahren haben, mit Falquor Spil- 
mand und seiner Spielmannsironie gut vertraut sind. Die episodische 
Nebenfigur, zugleich ein Sänger und ein Held, wie Vergils Cretheus, 
schöpfte Konrad gewiß schon aus der Tradition des deutschen Helden¬ 
liedes : die besondere Anwendung in der düstern Nachtszene war durch 
Eckehart gegeben. 

Die angreifenden Könige, dort Günther, hier Etzel und Kriemhild, 
haben ihre Hauptmacht erschöpft. Noch sind die Besten im Hinter¬ 
gründe ; die aber widerstreben. Da entschließt sich Eckeliarts Günther 
zu flehentlicher Bitte (suppficius — svbnixe rogitat 1092 ff.); genau so 
Etzel und Kriemhild vor Rüdiger: 

si buten sich ze juoze beide für den man 
(Nib. 2089). Und in beiden Fällen siegt der flehende König über den 
inneren Zwiespalt des Vasallen. Günther schlägt auch die nationale 
Saite an: 

dedecus al tantum superabit Francia nunquam ; 
wohl möglich, daß ein nationaler Konflikt in Konrads Epos auch bei 
Rüdiger zu Worte kam: denn der Kriemhild geleistete Sondcrcid, der im 
Nibelungenlied bei der Werbung nur ganz ungeschickt und zweideutig 
eingedickt wird, ist wohl jüngeres Element. Wesentlich ist vor allem 
das Pflichtendilemma an sich, ein Moment, in dieser Stärke erst christ¬ 
licher Psychologie entwachsen: das alte Heldenlied kannte es schwer¬ 
lich. Hildebrand beklagt wohl sein Schicksal, aber er schwankt nicht, 
was er dem unbelehrbaren Sohne gegenüber zu tun hat; aus Rüdigers 
Klage (Nib. 2091): 

swelhez ich nu Idze und daz ander beyän, 

sö hdn ich bcesliche und vil iibele getan , 
daraus spricht ein ganz anderer Geist. Er ist aber vorbereitet in Hägens 
ernsten Zweifeln (Waith. 1089): 

cunctabatur adhuc Haganon, et peciore sponsam 

Walthar io plerumque ßdem volvebat .... 

Aber die Schmach des Herrn, die Sorge für den eigenen Ruf, den der 
Makel der Feigheit treffen könnte, der Tod des Neffen 1 , sie streiten 
gegen die Jugendbrüderschaft (Waith. 1109): 

1 Der Tod der Verwandten, Rüdigers, Wolfbarts und der Ainelunge ist für 
Dietrich Anlaß, ein Ende zu mnclien. Aber die Form des Dilemmas stellt sich bei 
ilun nicht ein. so ungern der Friedfertige die burgundischen Gäste angreift. 
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compatior propriusque dolor succumbit honori 
rexjis .... 

nam propter carum fateor tibi , domne, nepotem 
promissam fidei normam corrumpere nottem. 
ecce in non dubium pro te, rex, iho peridum. 

Rüdigers Klagen gehen uns tiefer: Eckeharts Werk läßt weicher Emp¬ 
findung wenig Raum; auch ist es nicht auf tragischen Ausgang an¬ 
gelegt. Aber das tiefe dramatische Motiv des Pllichtenkonllikts hat es 
aller Wahrscheinlichkeit nach der Nibelungen Not erst eingefügt und 
damit einen kostbarsten Edelstein. Auch hier wieder hat Eckeharts 
pathetische Deklamation Konrad besonders stark gepackt. 

Als nun Hagen zum letzten Kampfe auf Walther losschreitet, ist 
dieser nicht so naiv sanguinisch wie Giselher, da er den Schwieger¬ 
vater in Waffen heransteigen sieht. Aber auch er versucht in warmem 
Anruf, die alte Treue zu beleben ( numquid mente fidem abradis saipissi/ne 
pactam? 1259), wie Günther das Nib. 2114 tut: 

"nwie welle Got von himekt•, sprach Günther der degen, 

*das ir iuch gendden sult an um bewegen 

unt der vil grözen triuwe, der wir doch heten mnuot .« 

Bald freilich wird hier aller Beteiligten eine fatalistische Ergebenheit 
Herr, die dem gefühlsmäßig unverwirrten Heldentum Eckeharts fern 
liegt: Konrad war iilter und resignierter als der junge Mönch von 
Sankt Gallen. 

Endlicli der Schluß. Die Kämpferschar hat sich in beiden Epen 
auf drei reduziert. Dort Walther gegen Hagen und Günther, hier 
Dietrich gegen Hagen und Günther. Das sollte Zufall sein? Die Edda 
weiß nichts von dieser Situation: die Übermacht nimmt Hagen, Günther 
und die übrigen Burgunden gefangen (Atlaqv. 20). Die Völsungasaga 
(Kap. 37) läßt allerdings wie Nib. 2245 nur die beiden am Leben, aber 
das scheint nachträgliche redaktionelle Zustutzung, und der eine Gegner 
fehlt vollkommen. Auch die Thidreksaga 1 geht hier ganz andere Wege, 
offenbar durch andere Quellen mitbestimmt; Günther wird zuerst ge¬ 
fangen und stirbt von Hagen getrennt. Dagegen das Nibelungen¬ 
lied hält sich so genau, so überraschend genau an die Waitharius- 

1 Sie bietet aber Kap. 391 vielleicht einen alten Zug. Dietrich schilt iin Zorn 
den Hagen einen Albensohn (was der rationalistischen nihd. Dichtung, die zudem Schclt- 
reden der Melden verwirft [Nib. 2282 }, natürlich fehlt). Dieser Albensohn stimmt nun 
/.war zur Vorgeschichte der Thidreksaga (Kap. 169 ), aber, da die elbische Herkunft 
Hägens sonst ganz unbekannt ist. so ist sie vielleicht nur aus Dietrichs Schelte er¬ 
schlossen, die ihrerseits bei Konrad den /aunus si/vanus, das fauni fantasma des Waith. 
763 . 769—774 kopieren und variieren mochte. 
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Situation, daß nicht nur Etzel und Kriemhild (die in der Edda für 
die Brüder kämpfend eingreift), sondern sogar der alte Hildebrand 
dem Kampf der drei Protagonisten untätig Zusehen muß. 

In der Folge der Kämpfe ist freilich keine Gleichheit. Waltharius 
beseitigt zuerst Günthern, dann Hagen; im Nibelungenlied bindet Dietrich 
zuerst Hagen, dann Günthern, der nicht als verächtlicher Gegner gilt. 
Aber wahrscheinlich ist Konrad dem Vorbilde treuer gewesen. Nicht 
nur in der Thidreksaga (Kap. 383), sondern auch in der Klage (1947ff.) 
ist die Folge Gunther-Hagen, und das war künstlerische Notwendigkeit: 
der unüberwindliche, der ins Gigantische gesteigerte Trost der Nibe- 
lunge mußte den Schluß bilden. So münden beide Epen in eine deut¬ 
lich geschaute Szene von so unverkennbarer Gleichartigkeit aus, daß 
sie der ganzen Parallele das Siegel aufdrückt. Konrad stand so stark 
unter dem Bann des Vorbilds, daß er sich, wo es die höchste Steige¬ 
rung gilt, vollkommen seinem Muster anschließt. 

Den grotesken Schlußakkord, das wild behagliche Mahl der grauen¬ 
haft Verstümmelten, konnte Konrad freilich nicht brauchen. Bei ihm 
hielt der Tod volle Ernte. Und es war vielleicht abermals die Konse¬ 
quenz der dominierenden Stellung, die sein Hagen Eckehart verdankt, 
wenn er im Gegensatz zur Edda der Überlebende ist. Es ehrt Konrad, 
daß ihn die fürchterliche Härte dieses Ausgangs nicht schreckte, der 
den treuen Vasallen zum intellektuellen Mörder seines Herren machte: 
Günther, der ihm von Eckehart her doch nicht auf voller Heldenhöhe 
stand, mochte hinter den Kulissen von Knechteshand sterben. Das letzte 
große Duell gebührt Hagen, der gefesselt noch mit Worten Sieger bleibt. 

Dann endlich Konrads letzte Szene. Er mußte Kriemhild richten. 
Für sie hatte ihm Eckehart nichts geholfen; da war Konrad auf 
seine eigenste Schöpfungskraft angewiesen. Aber mittelbar mochte 
auch da Eckehart ihm die Wege gezeigt haben. Wie der Waltharius 
ohne die Aeneis nicht denkbar ist, so war sie auch für die Nibe- 
lungias eine gebotene epische Rüstkammer. Und da fand sich manch 
Zug, der für Kriemhild zu brauchen war. Sogar der Grundgedanke 
ihres Tuns kam fast epigrammatisch heraus in einem Verse wie IV 656: 

ulta virum poenas inimico n fratre. recepi. 

Auch Dido war einst ein treuer Gatte beschieden, magno mteerae dilertm 
amore. Aber ihr Bruder, König Pygmalion, neidet dem Schwager 
Sychaeus (ditissimus auri heißt er I 343) den Schatz, und auri caecus 
amore dam ferro inenutum superat. Ganz Ivriemhilds Schicksal. Auch in 
anderer Situation werden Dido von Vergil starke Racheakzente in den 
Mund gelegt, als Aeneas sie verlassen hat (IV 595ff. 61 off.). Und noch 
wilder rast, von Alekto gestachelt, Amata, des Latinus Gattin, um 
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Lavinias Vermählung mit Aeneas zu durchkreuzen (VII 373 ff.), während 
der König selbst vor ihrer Leidenschaft sich untätig scheu zuriickzicht. 
Also für die Darstellung des leidenschaftlichen rachegierigen Weibes 
vortreffliche Materialien. Weiter konnte Juno Pate stellen zu der An¬ 
reizung Blödels durch Kriemhild (Nib. 1S42IT.): wie sie den jungen 
Schwager durch Hoffnung auf ein schönes Weib verführt, ihren Rache¬ 
gelüsten zu helfen, so Juno den Aeolus, dem sie die Nymphe Deiopea 
verheißt (X 72): Etzel und Neptun, die Herrscher, werden über der 
Lockung vergessen. Und selbst Hekuba spendet ein Farbentröpfchen 
zu dem Bilde durch die Szene, in der sic den alten Priamus fast 
gewaltsam zurückzieht, da er der Söhne Tod an dein wilden Pyrrhus 
mit kraftlosen Gliedern zu rächen sucht (II 525), wie der sohnesberaubte 
Etzel Nib. i958f. sich gegen Hagen nufbftumt, aber durch Kriemhiit 
und die Seinen bi dem cezzel gehemmt wird. Und wenige Verse weiter 
treffen wir Aeneas (II 567 ff’.), wie Helena vor ihm steht, Trojae et patriae 
communis crinys : es drängt ihn ulcisci patriam et sceleratas mme.re poenas, 
wenn er auch weiß, daß Frauenmord keinen Ruhm bringt. Nur der 
Einspruch der göttlichen Mutter hindert ihn, das Urteil zu vollziehen, 
das Hildebrand an der blutbefleckten Bruder- und Heldenmörderin voll- 
strcckt: erinys (Aen. II 573) und vdlentinnr (Nib. 2308, 4) stellen sich 
sehr nahe. Also kein einheitliches Modell, aber eine Fülle sehr brauch¬ 
barer Züge. 

Auch in andrer Hinsicht wird die Aeneis geholfen haben; Strecker 
hat mir eine eingehendere Untersuchung in Aussicht gestellt. Ich be¬ 
gnüge mich, ein Bild herauszuheben, das ich anfangs aus dein Waltha- 
rius herleitete. Das Nibelungenlied ist nicht bilderreich, und seine meist 
sehr traditionellen Vergleiche mit sam oder alsam pflegen sich auf 
je einen Begriff’ zu beschränken; nur ein paar Naturbildchen, für die er 
aus der Minnelyrik geschult war (282, 1. 760, 3. 1579, 3), sind reicher. 
Von dem einfachen und sehr geläufigen alsam ein eher wilde 2001,3, 
das dem Normaltypus entspricht, hebt sich das vereinzelte vollere 
Gleichnis von Dankwart (Nib. 1883, 3) mit seinen drei Momenten 
wirksam ab: 

dö gie er vor den vlnden alsam ein eberswtn 

ze walde. tuot vor künden: wie möht er kiienei' gestn? 

Es gemahnt an Eckeharts Bild für den bedrängten Walther: 
haud aliler Numidus quam dum renabitur urstis 
et canibus circumdatus astat usw. (Waith. 13370“.), 

und der Weg vom her über den btr zum Eber wäre nahe und glatt. 
Aber Aen. X 707 trifft doch besser. Da erscheint Mezentius wirklich 
als canum morsu de monti/ms aUis actus aprr, der hervorbricht aus dem 
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pinifer Vesuhis oder aus der siloa harundinea , und der noch ins Netz ge¬ 
raten die Feinde schreckt. Auch die kürzere Metapher vom Löwen Wolf¬ 
hart (Nib. 2210, 2) indirekt mit Virgil zu verknüpfen (z. B. IX 792), 
dem der Löwe unendlich näher lag als dem deutschen Dichter, das 
mag auf den ersten Blick locken, würde sich aber kaum halten lassen 1 . 
Dagegen wenn kurz vorher (IX 677) die Freunde Pandarus und Bitias 
zur Rechten und Linken der Pforte pro turribus adstant, wie zwei Tor- 
türine dastehen, wie sollten wir bei dieser Pforte, die offen steht und 
doch durch zwei Helden verschlossen ist, nicht an Nib. 1916,4 denken: 

jd ist alsö verschrmket diu Etzelen tiire: 

von zweier beide banden da gent wol tusent rigele- fnre. 

War bei Konrad die Saalpforte durch Tortürme flankiert, worauf hand¬ 
schriftlich unsicher die Strophen 1910,2. 1911,1. 1941,3. 2144,3 
hindeuten könnten, so mag bei ihm das schöne Gleichnis nocli genauer 
zu Vergil gestinmit haben. 


Die Berührungen zwischen unserm Nibelungenlied und Eckeharts 
Waltharius lassen sich nicht darauf zuriickfiihren, daß der mittelhoch¬ 
deutsche Dichter etwa das lateinische Epos kannte (bei dem wenig 
gebildeten Spielmann an sich ganz unglaublich) oder gar eine ver¬ 
lorene deutsche Waltherdichtung. Schon daß die Thidreksaga nicht 
weniges teilt, weist weiter zurück. Zudem beschränken sich jene Be¬ 
rührungen mit Eckehart, von Kleinigkeiten abgesehen, streng auf das 
letzte Drittel, vom 13. oder 14. Liede an; da aber häufen sie sich nicht 
nur, sondern sie wohnen so tief im Kerne der Komposition, der künst¬ 
lerischen Auflassung, der inneren Motivierung, daß ein engster Zu¬ 
sammenhang, nicht eine gelegentliche Anregung sich aufdrangt 2 . Ich 
komme mit Notwendigkeit zu dem Schluß: Meister Konrad hat sich 
iiir das immerhin ungewöhnliche, neue und große Unternehmen seiner 
Nibelungias an Eckeharts Muster vorbereitet, und das Vorbild gewann 
Macht über seine Künstlerseele: von ihm lernte er, aus Liedern oder 
auch mündlicher Tradition zu geschlossener epischer Formung vorzu¬ 
schreiten. ' Soweit es der größere Stoff erlaubte, hat er den äußern 
Rahmen Eckeharts Dichtung angepaßt; er hielt gewisse frappante Bilder, 

' D«*r Nibelungendichter hat den Löwenvcigleich auch noch 98.2 und 2171 , 2 , 
und an dieser zweiten Stelle weist des Löwen Stimme, die bekanntlich die jungen 
Unven wachsehreit, eher auf die symbolische Naturgeschichte des Mittelalters als Quelle 
hin, die auch die jxnitel 917.3 beigesteuert haben mag. 

a Dagegen ist von der typischen Ähnlichkeit der Kampfszene und Kampfsitte, 
wie sie zwischen Hildebrandslied und Waltharius besteht (Khrismann, Bcitr. 32 . 27 i), 
im Nibelungenlied sein* wenig zu spüren (vgl. S. 673 Anm. 2 ); Konrad mag da dem 
Waltharius noch etwas näher gestanden haben (vgl. *S. 673 . 677 Anm. 1 ). 
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wie etwa Walther, vor der Überzahl geschützt durch den schmalen Zu¬ 
gangspfad, oder den Dreimännerkampf am Ende, mit sinnlicher Deut¬ 
lichkeit, fest; aber auch ein einzelner Vers, wie der Hexameter, der 
Hildegunds Nachtgesang gilt, wirkte ihm befruchtend auf die Phan¬ 
tasie von Auge und Ohr; und insbesondere machten ihm starken Ein¬ 
druck die pathetischen Roden der beiden Ilaupthclden, die vor dem 
Fluch der Goldgier warnten, inneren Zwiespalt enthüllten, alte Treue 
anriefen oder sich demütig vor Gott beugten. Es handelt, sich nicht 
nur um Äußerliche Einzelheiten, die auch nicht fehlen; gerade der 
Parallelismus der seelischen Vorgänge, der inneren Form, ist so groß, 
daß es hei der Verschiedenheit der Stoffe fast verwundern muß. 

Vielleicht sollte ich hier abbrechen. Der Hoden schwankt, und 
es ist ein mißlich Ding, von so unsichcrm Standpunkt aus eindringen 
zu wollen in die Vorgeschichte unsrer Nibelungcndichtung. Und doch 
liegt darin eine Gegenprobe, der ich mich nicht entziehen darf. Be¬ 
sondere Schwierigkeiten bereitet der Betrachtung das deutsche Ge¬ 
dicht, das unmittelbar aus Konrads Werk erwuchs und das mit gutem 
Grund »Der Nibelunge nöt« hieß. Daß mindestens ein solches Gedicht 
existierte, bezeugt nicht nur die Klage, sondern auch die formalen und 
sprachlichen Momente, die ich S. 65 2 ff. berührte. Wie weit diese verlorene 
deutsche Zwischenstufe ihre lateinische Vorlage treu wiedergab, wissen 
wir nicht. Die Parallelen aus Eckehart und Vergil, die historischen 
Symptome des 10. Jahrhunderts, geleiten uns bis zu Konrad zurück, die 
Abweichungen der Thidreksaga und der Klage von unserrn Lied führen 
mit Sicherheit nur bis zu jenem kauin faßbaren deutschen Zwischen¬ 
glied, können aber auch weiter weisen. Um mich nicht in Spinn¬ 
weben zu verfangen, verzichte, ich auf jeden Versuch einer Scheidung 
der lateinischen und der deutschen Not und operiere, ohne die Finger¬ 
zeige der Thidreksaga und Klage auszuschalten, nur mit Meister Konrad 
und dem Dichter des Nibelungenliedes. 

Konrads Epos umfaßte die Schicksale der Nibelungen seit Etzels 
Einladung und dem Aufbruch aus Worms: also etwa von Str. 1400 an; 
ein durchaus einheitliches Thema, das in seiner Umgrenzung ungefähr 
den dänischen Liedern von Grimilds Rache entspricht und aus einer 
ihnen stoffähnlichen Quelle episch ausgebildet sein konnte. Die besondere 
Einführung von Volker 1416f. (oder 1524) und Rumolt 1457 f. sei 
noch zu den übereinstimmenden anderen Zeugnissen dieser Abgrenzung 
gereiht. Es ist selbstverständlich, daß der Nibelungendichter beim 
Übergang zu dieser Hauptquelle einen schroffen Absatz vermieden hat; 
Lied XIII stellt besonders deutlich die Mischung der zeremoniell breiten 
und leeren Neudichtung mit den starken, knappen, alten Elementen 
dar. In einem Punkte hat der mittelhochdeutsche Epiker eine wesent- 

62 * 
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liehe Umordnung vorgenommen: er hat Kriemhilds Zug zur Hochzeit 
und ihren Empfang geographisch und ethnographisch ausgestaltet mit 
den Materialien, die bei Konrad der Fahrt der Nibelungen selbst an¬ 
gehörten: so erscheinen jetzt Zeisenmauer und Tulna, Gibeke und die 
Petschenegen schon im 12. Liede (1276—83). Das Verfahren war an 
sich durchaus sachgemäß: bei der überragenden Bedeutung, die Kriem- 
hild für den Nibelungendichter besaß, durfte ihre Reise nach seiner Art 
nicht en bagatellc behandelt werden, zumal sie zuerst kam. Das Echtere, 
Ältere verrät sich aber noch heute darin, daß der Burgundenzug die 
Erlebnisse, Kriemhildens Fahrt nur die Dekoration aufweist. 

An eine Exposition, kurz etwa wie im Waltharius, werden sich 
die Reiseereignisse geschlossen haben wie heute, wenn auch zuweilen 
in knapperer Form, was ich namentlich für den Bayernkampf und 
für den Empfang auf Bechelaren annehme. Auch die Weissagung der 
Meerweiber, einen alten Sagenzug, der mit der gesicherten Fährmanns¬ 
episode nahe zusammenhängt und den obendrein Vergils prophezeiende 
Nymphen dem Meister mundgerecht machten, setze ich für Konrad vor¬ 
aus : nur der grimmige Spaß mit dem Kaplan fehlte wohl wie in der 
Thidreksaga. Von den in Lied und Saga nicht gerade geschickt angeord¬ 
neten ersten Vorgängen auf Etzels Burg brachte Konrad unbedingt die 
Teichoskopie, in der Hagen die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zieht 
(vgl. iÖ54f. 1670fr. i69of.); ferner das Gespräch Kriemhilds mit Hagen 
auf dem Burghofe, das sich auf' den Hort richtet (1675fr.), die Nacht¬ 
wache Hägens und Volkers (1762 ff.), endlich die Werbung Dietrichs 
und dann Blödels zur Rache: also mehr Lachmanns i 7. Lied als das 16. 
— Der Aufbau der Kämpfe endlich: Blödels Überfall; das gestörte 
Gastmahl; Irings Kampf; der Saalbrand; Rüdigers, Wolfharts, Dietrichs 
Kampf, wird im Nibelungenliede weit getreuer Konrads Werk ent¬ 
sprechen als in der Thidreksaga mit ihrem unruhigen Ortswechsel; 
dafür spricht schon die Steigerung: zuerst der unsympathisch prahlende 
Iring, dann der höchste Sympathie weckende, melancholische Rüdiger; 
zuletzt der durch Wolfharts todbringenden Vorwitz heraufbeschworene 
überlegene Dietrich. W'ährend in der Saga Hildebrand und Dietrich 
als Sieger einseitig bevorzugt werden, ist im Liede dafür gesorgt, daß 
jeder namhafte Held eines würdigen und bedeutenden Gegners Herr 
wird, sei es auch in gegenseitigem Erliegen: auch diese Gruppierung 
ist wahrscheinlicher von der sorgsamen Kampfgliederung aus, die 
Eckehart lehren konnte. Bemerkenswert ist, daß weder Saga noch 
Lied für Günther eine würdige Kampfestat übrig haben’: bei Konrad 

1 Doch weist ihm das Lied wenigstens am Schluß eine rühmliche Rolle zu, in 
der er Hagen sogar überilügelt; vgl. S. 678 . 690 . Neben Siegfried steht er natürlich 
tief im Schatten. 
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haftete ihm in diesem negativen Symptom noch immer etwas von 
Eckeharts Geringschätzung an, während er, nach der Atlaqv. zu urteilen, 
in der Nibelungensage von vornherein diese matte Stellung keineswegs 
einnahm. 

Daß Konrad an Statisten nicht arm war, haben wir gesehen 
(Gero, Eckewart, H&wnrt, Irnfrid, Gibeke, Helmnot, Randolf?, Gelphrat, 
Else 1 ). Fraglich ist mir aber, ob er Dank wart besaß, wenigstens in 
seiner heutigen großen Rolle. Die Thidreksaga kennt ihn nicht; auch 
das Nibelungenlied schiebt ihn nur auf eine kurze Strecke in den 
Vordergrund (XVIII 1858 —1916), um ihn dann alsbald so ganz zu 
vergessen, daß er schon 1930 ausbleibt, wo er als Türhüter genannt 
werden mußte. Seine Stellung im Liede, als Haupt der Marschnils¬ 
tafel, hängt mit seinem Marschallsamt zusammen: die Vorliebe für die 
Hofämter gehört aber wohl dem mittelhochdeutschen Spiolmann. Dank¬ 
wart ftlllt schließlich ganz nebenbei durch den Statisten Helfer ich. 
Auch das macht die ursprüngliche Konzeption Dankwarts zweifelhaft, 
daß er in seinem brüderlichen Verhältnis zu Hagen eine Art Doublette 
zu Volkers Freundschaftsbund mit Hagen bildet. Bei Konrad war es, 
denke ich, Volker, der Blödel schlug 1 ' und die Ahirmnachricht brachte: 
Volker hätte ohnedem seine obligate Aristie nicht. Die ehernen Tür¬ 
hüter waren Hagen und Volker. 

Eine Lieblingsgestalt Konrads, vielleicht durch ihn ganz neu ein- 
gefiihrt, war Rüdiger. Bande der Nation, der Liebe, der Familie 
binden ihn an die Burgunder; stärkere Bande der Vasallentreue, der 
— ich möchte sagen: staatlichen Pflicht zwingen ihn zu Etzel. Der 
dramatische Reiz des Dilemmas war Konrad durch Kckelinrt auf- 
gegnngen: ob die lyrische Weichheit., die jetzt Rüdigers des Milden 
Gestalt melancholisch verklärt, dem alten Dichter gehört, ist mir zweifel¬ 
haft. Aber sein Herz hat für diesen Markgrafen der Ostmark geschlagen, 
aus den politischen und vielleicht auch persönlichen Erfahrungen seiner 
Zeit und Heimat heraus, die er mit Bischof Pilgrim teilte. 

Den Angelpunkt schon der Konradschen Dichtung muß das Gegen¬ 
spiel Kricmhilds und Hägens gebildet haben; wäre es möglich, diesen 
Gestalten Konrads ins Herz zu sehen, so wäre damit der entscheidende 
Schritt in das Zentrum seiner Schöpfung getan. Aber nur für Hagen 
ist einleuchtendes Material vorhanden. Ihn fand Konrad von Meister¬ 
hand gezeichnet vor; ich zweifle nicht, daß er Eckeharts Ileldcntypus 


1 Vgl. Zs. f. d. Alt. 12, 414. Dieser Nachweis Mfu.LRNHOvrs, daß 1140 und 1180 in 
Bayern zwei Brüder Gelfrnt und Else hießen, ist eine bessere Stütze für das Alter dieser 
poetischen Gestalten als alle übrigen Gründe Johns. In dem dänischen Liede 5 B (ürundt- 
vig I 48) Str. 21 muß es natürlich Seffred statt Gfffred heißen (Boer, Untersuch.il 215). 
a In der Thidrelcsaga tut das, aber in recht anderem Zusammenhang. Gernot. 
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beibehalten hat. Ein reifer Held, voll Weisheit und List, voll mutiger 
Kraft und klugem Verständnis für das Erreichbare; keine sonnige 
Lichtgcstalt-, aber ein echter, fester, ernster und erfahrener Mann, der 
stets genau weiß, was er will. Bitterkeit und Sarkasmus fehlten dem 
Menschenkenner nicht; aber Rüdigers Schicksal schmelzte die harte 
Schale seines Herzens bis zur Weichheit, und von einer dämonischen 
Schreckgestalt war er, wie bei Rckchart, auch bei IConrad weit entfernt. 
Unser Nibelungenlied wechselt in Hägens Bild die Farben genau wie 
bei Kriemhild: von Konrad resp. von Eckehart stammt für Hagen die 
hellere Schicht. Ich möchte geradezu fragen: muß Hagen bei Konrad 
Siegfrieds hinterlistiger Mörder gewesen sein? Die Vorgeschichte der 
Thidrcksaga entscheidet so wenig wie die unseres Liedes über das, 
was die »Not« voraussetzt; in der Edda und Völsungasaga ist Hagen 
heroisch mutig und weit unschuldiger an Siegfrieds Tod als seine Brüder; 
er rät vorher ab und mißbilligt den vollbrachten Mord 1 . Und der 
poetischen Logik, die sich ihre Methode aus dem Stil des Waltharius 
holte, würde es, wie Hagen in der »Not« geschildert ist, eher ent¬ 
sprechen, daß der tatlose Günther ebenso wie Virgils Pygmalion mit 
jener feigen, häßlichen Schuld bemakelt wäre. Damit wäre freilich 
noch nicht ausgeschlossen, daß Hagen nach Konrads Exposition etwa 
widerwillig und widerstrebend Siegfried gerichtet hätte, durch Günthers 
Flehen und Schmach erweicht, wie im Waltharius: aber die mo¬ 
ralische Schuld haftete dann doch an dem König. Dann hätte Hagen 
also vor der Todesfahrt gewarnt nicht aus stärkerem Schuldbewußt¬ 
sein, wie das Lied jetzt sagt, sondern aus größerer Menschenkenntnis, 
wie im Waltharius. Er hielt dann Günther die Vasallen treue, ohne 
zu seiner alten Schuld Stellung zu nehmen. Im Nibelungenliede will 
Kriemhild im Grunde nur ihn: daß er trotzig mitgeht, daß er seine 
Fürsten und Landsleute an sein Geschick moralisch bindet, fuhrt die 
Katastrophe des ganzen Geschlechts herbei; er konnte sie alle retten, 
wenn er zu Hause blieb, sein Schicksal von dem ihren trennte. Und 
auch er weiß das. Ob Konrad, der Dilemmenfreund, wirklich dies un¬ 
geheuerlich starre Bild geschaut hat, das uns jetzt aus dem Liede ent¬ 
gegenblickt? 

Die Liebe als allgewaltige Leidenschaft gehörte nicht zu den 
Motiven unsrer Heldensage'; auch Eckehart hat davon keine Spur. 
Bei V'ergil fand Konrad allerlei brauchbare Züge zur Rachefurie; aber 
Didos Gattenliehe, die den Bruder verabscheut, wird auch dort nur sehr 
andeutend berührt. Ich zweille nicht, daß Konrads Kriemhild bereits 
den Brüdern den Untergang plant, wenn auch die notissima Grimüdae 

1 Nur Brot 6, i deutet, keineswegs sicher, auf eine aktive Mitschuld hin. 

J Die Walkiireulieder des Nordens gehören auf ein anderes Blatt. 
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erga fratres perfid in erst seit Saxo ganz feststeht. Aber ich zweifle eben¬ 
sowenig, daß ihr Hauptmotiv die attri saora fames war, gegen die Ecke¬ 
hart so laut die Stimme erhebt, die Pygmalions Mordstahl lenkte, 
die auch in Thidreksaga und Klage deutlicher treibt als im Nibelungen¬ 
liede, die aber auch liier die grausige Schlußszene entscheidend hcr- 
auftuhrt. Dies Hauptmotiv lag um so näher, als es in der filteren 
Sage, da Kriemhild ihre Brüder rächte, Attila zur Einladung veranlaßt 
hat: Kriemhild, deren Ethos als Gattenmörderin in dem christlichen 
Deutschland unverständlich geworden war, schiebt sich an des Gatten 
Stelle'. Freilich schwang die Saite der Gattenliebe und -rache mildernd 
mit; aber noch war tonangebend der Kampf um den Hort. In diesem 
Kampf aber war Hagen ihr berufener Gegner, auch wenn er mit Sieg¬ 
frieds Tode wenig oder garnichts zu schaden hatte. Denn der Hort be¬ 
deutete aucli die Macht; fast könnte man sagen: der Staatsgedanke 
forderte Ilagens Widerstand 1 2 3 . 

Schrieb Konrad (las Epos vom Kampf um den Nibelungenhort, 
dessen Held Hagen war, so hat der Dichter des Nibelungenliedes eine 
»Kriemhild« gedichtet. Dieser Titel trifft aut das Nibelungenepos 
viel besser zu als etwa »Gudrun« auf die Schwesterdichtung; wirk¬ 
lich ist außer der Ambraser Ils. d auch die Prünn-Münchner I) über¬ 
schrieben : Das ist das Büch ChreimhÜden. Sonst fehlt ein zusammen- 
fassender Titel, und da der Schlußreim sich nur auf das Schlußdrittel 
bezieht, so sollte man die Überschrift von D getrost akzeptieren, zu¬ 
mal sie den richtigen Standpunkt gibt. Der Roman von Kriemhild 
ist trotz Strophenform und Liedquellen ein biographischer Roman, 
wie etwa Parzival oder Wigalois: erschöpfender als die meisten, 
da er bis zum Tode der Heldin führt. Das literarhistorische Ver¬ 
dienst unseres Spiclmanncs besteht darin, daß er die Courage hatte 
— er stand eben außerhalb — gegen allen Brauch eine ivouicc zur 
Heldin zu machen und daß er diesen Entschluß auf seine Art künst¬ 
lerisch und menschlich ernst nahm*. Ihm lag vor die deutsche Fassung 


1 Die Frage, ob Konrad diese bedeutende und fruchtbare Wendung erfunden 
habe, weiß ich nicht zu beantworten; außer dem schwachen Gewicht des Didomotivs 
habe ich keinerlei Anhalt dafür. 

a War Ilagen durch den Kampf um den Schatz, einmal Kriemhilds Ilnuptgcgner 
geworden, so war es wiederum poetische Logik, daß er z.u Siegfrieds Mörder wurde, 
wenn das Motiv der Galtcnliehe dein Goldmotiv Ober den Kopf wuchs. So ließe sich 
die Auffassung des Nibelungenliedes und der Thidreksaga allenfalls aus der von mir 
für Konrad erwogenen idealeren llolle Ilagens ableiten, ohne «laß eine andere Sagen- 
fonn dazutrat. Aber ich betone ausdrücklich, daß mir ebenso für die Aventiure von 
Siegfrieds Tod im Nibelungenliede wie für die Saga jene andere .Sagenform weit wahr¬ 
scheinliche!* ist. 

3 Ich betone gerne, daß Panzer in seinem Vortrag über das altdeutsche Volks¬ 
epos S. 23 f. Gutes über die Kriemhild des Nibelungenliedes sagt. 



686 Sitzung der phil.-hist. Classe v. 6. Mai 1909. — Mitth. v. 31. Mai 1906. 

des Konradschen Hagenepos, ein Werk von strenger Größe, aber un¬ 
modern, ganz unhöfisch und Kriemhild fast abhold; bei größter Wert¬ 
schätzung konnte es nicht schlankweg ein verleibt werden. Die Vor¬ 
geschichte mußte nach den Andeutungen der Einleitung (so nament¬ 
lich Lied IX—XII) und nach anderen Quellen, meist wohl Liedern, 
ergänzt werden. Geist und Inhalt dieser andern Quellen lenken den 
Dichter, dem volle Gestaltungsfreiheit mangelt, oft genug von seiner 
Heldin ab; aber er kehrt immer wieder zu ihr zurück: sie liegt ihm 
wirklich am Herzen. 

Er faßte sie auf im Sinne der neuen Zeit, wie er sie verstand. Mit dem 
schlichten österreichischen Minnesang der vorreinmarischen Art war er 
vertraut, und die Minne Hatte ihm die Seele erwärmt. Die Eheprobleme 
Hartmanns, den hohen Preis der Ehe bei Wolfram kannte er; auch die 
Entwicklung der Persönlichkeit, wie sie im Parzival zum erstenmal ein¬ 
drucksvoll herausgetreten war, mag ihn berührt haben. Und wenn aucli 
schwerlich durch Gottfried, so wird ihm sonst, vielleicht durch münd¬ 
liche Erzählung, auch die große Liebe Tristans und Isoldens bekannt 
geworden sein, die Liebe der Einen zu dem Einen, die sündige Liebe 
bis zum Tode, die trotz Sünde und Verrat Gott und der Welt so 
wohlgefällig ist. Das neue Ideal stellt diese Liebe, sei sie noch so 
hoffnungslos und schmerz- und sündenvoll, auch als Glück hoch über 
alles rote Gold. Der unhöfische Spielmann, der Outsider der Gesell¬ 
schaft, faßt diese Gefühls- und Idealswandlungen naiver und darum 
herzhafter auf als“ die erfahrenen Träger höfischer Konvention. 

So schnellt in dem Kampfe Kriemhild-Hagen die Wage des Goldes 
in die Höhe und die Wage der Gattenliebe sinkt. Diese Liebe trägt 
die zarten und die leidenschaftlichen Züge der Minne. Ihr dient Kriem¬ 
hild in großer Treue: sie wird fast eine Märtyrerin der ehelichen Liebe; 
sic entwickelt sich von der holden Jungfrau über die reife Süße des 
Weibes zur Rachegöttin, wenn auch ruckweise und mit starken Ent¬ 
gleisungen, so docl) nach dem Willen und ehrlichen Streben des 
Dichters. Er gesteht ihr bis zum Schluß den vollen Anspruch auf 
unser liebevolles Mitleid, unser herzliches Verständnis zu. Wenn die 
Klage, die in derselben geistigen Atmosphäre zu Hause ist, für Kriexn- 
hilus große Treue den Himmel in Anspruch nimmt, so drückt sie nur 
aus, was auch der Kriemhilddichter dachte. 

Ohne Präludium beginnt das Epos: ez troumde Kriemhilden ; ihr 
Name bildet sein drittes Wort; das Thema der Liebe, die mit Leide 
lohnt, wird klipp und klar hingestellt. Dann lenkt Siegfried auf 
ein Vierteltausend Strophen ab, zum Teil recht widerspruchsvoll und 
zwecklos. Sagengehalt und Motive dieser Gestalt hat der Dichter 
überhaupt nicht verstunden. Aber darin verfährt er ganz einheitlich: 
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er taucht den edelsten und schönsten Helden der Welt in eine Licht¬ 
flut märchenhaft strahlender Liebenswürdigkeit, Großmut und Güte: 
er sucht den Mann zu schaffen, der würdig ist, bis zum Tode geliebt 
zu werden, der jede Leidenschaft rechtfertigt, dessen Herrlichkeit in 
das tiefste Düster der Rache einen Abglanz wirft. Allerliebst, wie 
Kriemhild, schon ehe ihr .Siegfried »vorgestellt« ist, verstohlen nach 
ihm lugt, sich von seinen Taten errötend berichten läßt. Die Szene, 
da Siegfried und Kriemhild sich zuerst sehen, ist, geschmückt mit 
allerlei harmlosen Blümchen des jungen Minnesangs, durchwirkt mit 
allerlei behaglichem Humor, von einem unschuldigen Reiz, der unsere 
Spielmanns Bestes darstellt: nichts Großes, durchaus genrehaft, aber 
von einer bescheidenen Trefflichkeit, die verrät, welchen Wert der 
Dichter dieser grundlegenden Begegnung beimißt. An der Islandfahrt 
ist dann die Heldin dadurch beteiligt, daß sie sehr umständlich die 
Schneiderarbeiten leitet: abgeschmackt, aber wieder aus dem Bestreben 
begreiflich, die Hauptfigur neben der uuftuuehenden Gegnerin zur Gel¬ 
tung zu bringen. Brünhild versteht der moderne Rationalist noch we¬ 
niger als Siegfried: Halbgötter sind seineSache nicht. Ihm ist die ehe¬ 
malige Walküre, soweit nicht Quellentreue ihm ein paar edlere Töne 
entschlüpfen läßt, ein fatales Machtweib, hoft'ärtig und neidisch, oben¬ 
drein noch geizig (486), in bewußtestem Kontrast zu Kriemhilds 
nie versagender milte (1067)': sie paßt nicht in seine Welt; Günthers 
Ehe wird Karikatur an der idealsten Ehe gemessen, und des Dichters 
Antipathie erspart der in Wonns eintreffenden Brünhild nicht die 
moralische Niederlage, daß die Wormser Weisen ihrer Prinzessin den 
Vorzug geben (550). Einer schalkhaften, uns durch unbeabsichtigte 
Taktlosigkeiten getrübten Szene des Wiedersehens zwischen Siegfried 
und Kriemhild folgt die Doppelhochzeit Siegfrieds Glück läßt der 
Dichter in beredtem Schweigen ahnen, Günthers übles Los prägt 
sich auch darin aus, daß Brünhild auf ihren Bezwinger in der schwülsten 
Situation nicht den geringsten Reiz ausübt. Die Züge der selbstbe¬ 
wußten Königin verstärken sich in Kriemhild: aber sie schont doch 
gütig die andre und verrät das unselige Geheimnis erst, als ihres 
Mannes Ehre, nicht als sie selbst von der geifernden Zunge berührt 
wird. Sie trügt in Liebe Siegfrieds Züchtigung; ihre angstvolle Liebe 
macht sie blind gegen den Verräter. Ahnungsschwer rührendem Ab¬ 
schied folgt Siegfrieds Tod; sein letzter Seufzer ist: Kriemhild! 

Mit der verhängnisvollen Jagd ist der Gegenspieler in ihr Leben 
getreten. 


1 Die überschüssige B-Strophe 637 , 5 . in der Siegfried eine abrupt nuftnuchende 
Regung von Ilnbgier an Kriemhild bedauert, ist natürlich unecht. 

Sitzungsberichte 1909. G3 
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Diese erste Partie bis zu Siegfrieds Tode war durch Konrads Epos 
nicht unterstützt, aber auch nicht gebunden. Um so deutlicher zeigt 
sie, wie sich dem Dichter das Kampferpaar, das noch nicht ernstlich 
kämpft, unbeeinflußt durch die alte Dichtung darstellt. Gewiß, Hagen 
ist ein kundiger Mann; aber Siegfried ist er auch in der Weltkenntnis 
nicht gewachsen; nicht nur Siegfrieds Tapferkeit drückt Hagen im 
Sachsenkrieg zum Statisten herab (vgl. aucli Str. 150), auch Siegfrieds 
Erfahrung triumphiert über ihn auf der Werbefahrt. Island, wo Sieg¬ 
fried in heitrer Zuversicht handelt, sieht Hagen wiederholt Ängstlich 
erbleichen. Unserm Dichter ist er im Grunde ein Feigling. Daß er 
Siegfried von hinten erschlug, war inzwischen wohl schon Tradition 
geworden, und das bestimmte die Stellung des Spielmanns. Seine 
besondre Verschärfung aber war es wohl, daß er Hagen die Waffen 
Siegfrieds vor dem Mord vorsichtig beseitigen, daß er ihn vor dem 
Todwunden ausreißen, daß er ihn an der Leiche roh triumphieren 
lilßt. Und Ilagen ist nicht nur physisch, auch intellektuell der 
Mörder Siegfrieds: hingst nach Siegfrieds Schlitzen lüstern (717), weiß 
er durch einen infamen Appell an Günthers Habgier den Widerstand 
des schwachen, aber nicht ganz bösen Königs zu brechen (813). Eine 
ursprüngliche Abneigung des negativen Geistes gegen Kriemhild und 
ihren lichten Mann spricht auch aus der gereizten Tonart, in der 
Hagen es ablehnt, Kriemhild nach Xanten zu begleiten (643 f.). Der 
Gegensatz ist vorbereitet: alles Licht füllt auf Kriemhild, aller Schatten 
liegt schwer auf Hägens kaltem Bilde. 

Daß der Dichter für das Folgende (bis Lied 13) ernstlich andere 
Quellen gehabt haben sollte, als Andeutungen in Liedern und vor allem 
in der Einleitung der Hot, ist mir sehr unwahrscheinlich. Hagen 
kränkt die Königin in jeder Weise: er legt ihr den toten Sigfrid 
auf die Schwelle; er tritt an die Leiche und macht ihre Wunden 
bluten; er weiß Kriemhild den Schatz zu rauben; ersucht ihre Ver¬ 
lobung mit Etzel zu kreuzen; Gornot muß herrisch cinschreiten, um 
ihm die magerste Mitgift für die Schwester abzutrotzen. Immerhin 
deuten die Motive, die ihn veranlassen, Kriemhild ihr Gold zu ent¬ 
ziehen, von ihrer Vermählung abzuraten, nicht mehr auf Bosheit, sondern 
auf weiterschauende Staatsklugheit; auch sonst wächst seine Gestalt, 
je mehr wir uns Konrads Dichtung nähern, über die feige Kleinlich¬ 
keit der Anfänge hinaus. Aber er bleibt unsympathisch, selbst den 
Königen, die ihm Dank schulden. — Kriemhild kann sich in diesen 
Verbindungsparlien mit dem Liebreiz des ersten und der Leidenschaft 
des zweiten Hauptteils nicht messen. Sie schleppt siel» in unsicher 
brütender Trauer durch endlose Strophenreihen; ihrer Verlobung fehlt 
die klare Entschlossenheit; als Ungarnherrscherin fühlt sie sich längere 


Roethr: Nibelungias und Waltharius. 


(589 


Zeit nicht unglücklich, mag sie auch ( 1 er Gedanke an Siegfried weh¬ 
mütig durchzucken (1311); der Dichter konnte der Versuchung nicht 
widerstellen, sie auch als wahrhafte segenspendende Fürstin zu schildern. 
Das doppelte Rachemotiv, an sich psychologisch nur zu rühmen, tritt 
1199f. zwar deutlich heraus: aber 1066 läßt der Dichter keinen 
Zweifel, was seine Heldin entscheidend bestimmt: tausendmal gäbe sie 
den Schatz Preis, dürfte sie bettelarm und hmdebldz wieder bei Siegfried 
weilen. Ein wichtiges neues Motiv, das leider nicht klar herauskommt, 
liegt darin, daß sie Rüdiger hei der Werbung den Eid abnötigt, der ihn 
später zum Kampfe wider Willen zwingt. Konrad hat Rüdigers Werbung 
schwerlich dargestellt; vielleicht war er bei ihm nicht einmal der 
Werber 1 . Aber es hob die beherrschende Rolle der Heldin, wenn 
ein ihr geleisteter Eid in dem Schwanken des bravsten Helden den 
Ausschlag gal». 

Wir stehen auf unserm Wege durch das neue Epos an der Schwelle 
der alten Dichtung. Sie hat unsern Spielmann mit Respekt erfüllt. 
Natürlich hat er ihr seine Freude an modischer Eleganz zweiten Grades 
nicht ganz erspart; aber er dämmt seine Trivialitäten doch Zusehens. 
Auch Kriemhilds grausames Beharren, ihre zähe Rachgier wagt er 
kaum zu mildern. Das einzige, was er tut, ist, daß er Hagen drückt 
und sie dadurch entschuldigt. Er verfährt auch dabei zögernd und 
ungeschickt; wir spüren, daß sich zwei Auffassungen kreuzen. Und 
der brave Spielmann hat keine Größe; mit kleinen Mitteln sucht er 
Hagen und selbst seinen Genossen die Sympathie zu schmälern: nur 
Gisellier, der als unschuldiger Jüngling von Kriemhild geliebt wird, 
bleibt in reinem Lichte. Besonders drastisch sind die Versuche, Hägens 
Ileldenkrnft zu bemängeln. Volker gilt als vmr sterker (1706), wie 
dieser auch der bessere Pfadfinder ist (1526. 1534), und auch die 
neue oder doch gesteigerte Figur Bruder Dankwarts hilft dazu, einen 
wohltätigen Gegensatz zu bilden; Dankwart war (wozu anderes nicht 
stimmt) noch Kindlein bei Siegfrieds Tod; jetzt aber ist er es, der 
Hagen aus der Verlegenheit hilft, als dieser beim Nachtkampf in Bayern 
zweimal fast erliegt, und die Klage bringt diese Auffassung von Jung- 
Dankwarts Überlegenheit in die drastische Form, daß sie ihn mehr Tote 
machen läßt als vier Hagen (Kl. 711). Rüdigers jugendliche Tochter, 
die sich Kriemhild zärtlich anschloß, hebt instinktiv vor Hagen zurück. 
An Etzels Knaben hat er sich wohl schon hei Konrad vergriffen; hier 
aber verletzt er des Königs Vnterstolz obendrein schmerzhaft durch 
bitterböse Worte über das arme Kind, und er vergreift sich neu an 

1 ln der Thidreksaga wirbt Osid glücklich um Kriemhild (Kap. 346 f.), unglück¬ 
lich um llelclie (Kap. 42 ), die auch Rüdiger erfolglos freit (Kap. 44 ). Von einem 
Eide, den der Werber Osid Kriemhild leiste, weiß die Saga nichts. 
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dem wehrlosen Hauskaplan der Könige. Auch die Umstellung am 
Schlüsse nickt Hagen in die zweite Reihe des Heldentums; Dietrich 
bezwingt Hagen ringend durch bloßen Armes Kraft; Günther, der 
müde Mann, gefährdet den Berner weit schwerer. Mit Hägens Zu¬ 
stimmung ersticht Volker im Turnier (schon der Anlaß verrat den 
mittelhochdeutschen Dichter) einen Hunnengecken. Bei jeder Gelegen¬ 
heit läßt Hagen die Wirte seine hochmütige Geringschätzung fühlen. 
Vor allem aber tut er, was er kann, um Kriemliilds Herz zu verwunden. 
Er pflanzt sich herausfordernd vor das Fenster ihres Hauses hin. Selbst 
Volkers Empfinden widerstrebt es, daß er der Königin die Höflichkeit 
des Aufstehens verweigert. Er verletzt sie mit raffinierter Berechnung, 
als er Siegfrieds Schwert geflissentlich vor ihr auf blitzen läßt; das Ge¬ 
spräch 1699 ff. dient ganz diesen Kränkungen. Auf ihn persönlich spitzt 
sich Kriemliilds Rachegefühl schließlich zu: alle ließe sie heimziehen, 
lieferten sie ihr den einen aus; aber an ihm scheitert jeder Sühnever¬ 
such. Die Mittel, Hagen zu diskreditieren, sind für die Gesamtwirkung 
doch unzulänglich, aber die Tendenz ist klar, und es kennzeichnet den 
schaffensschwachen Dichter, daß er sich eher getraut, Hagen zu drücken 
als Kriemhild zu heben. 

Etzel ist noch milder geworden. Er hat keine Ahnung von 
Kriemliilds Plänen; in großherziger Langmut überhörter Beleidigungen, 
vertuscht er groben Frevel der Gäste. Auch das soll Hagen schädigen: 
die Todesgewißheit mochte den herausfordernden Trotz des wilden 
Helden verklären, aber diese Gewißheit hört für uns auf vor Etzels 
milder Wirtesgüte, die alles zum Guten führen würde, wenn ihn ein 
Wort aufklärte (1803). Hagen unterläßt, ja verhindert dieses Wort 
mit bewußter Entschlossenheit: er will sein Schicksal, dessen Unent- 
rinnbarkeit für unser Gefühl nicht mehr so fest steht wie früher. 

Dagegen ist Kriemhild wohl nicht eigentlich gemildert worden. 
Daß ihre Tränen noch beständig fließen um Siegfried, gehörte schon 
der alten, mindestens der deutschen »Not« an. Ihre starre Monomanie 
anzutasten hat sich der Spielmann nicht getraut. Nur die Goldgier 
mag er hier und da gestrichen haben. Und der gräßliche Zug der 
Thidreksaga (Kap. 379), der schon Konrad angehörte, daß sie selbst 
unmittelbar des Söhnchens Tod durch Hagen veranlaßt, um des Feindes 
Schicksal zu besiegeln, dieser Zug schimmert zwar Nib. 1849, 4 noch 
durch; aber sie reizt den Knaben nicht mehr, den Helden zu schlagen, 
abermals zu Hägens Nachteil, dessen Brutalität sich jetzt grundlos an 
dem schwachen Kinde vergreift. Diese Milderungen sind negativ. Auch 
das Übermaß bösartiger Kränkung, das Hagen ganz unhöfisch über sie 
ausschüttet, entschuldigt ihr Tun. Aber wirkliche Umzeichnung wagt 
der Dichter nicht. Nur einen positiven Zug, aber an bedeutender 
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Stelle, möchte ich für ihn in Anspruch nehmen. Er hat das Siegfrieds¬ 
schwert, das schon im ersten Teil seine Rolle spielt, wirksam in den 
zweiten eingeführt, in jener Szene 1699 —1740, die ich in der Haupt¬ 
sache ihm zuweisen möchte; Balmung in den Händen des Mörders 
macht Kriemhilds Augen überströmen. Und dann, in dem letzten, 
entsetzlichsten Moment, da. durch ihre Hand dies Schwert den Meuchler 
richtet, da klingt ihr aus seinem Blitzen ein weiches Liebesmotiv ent¬ 
gegen: daz truoc min holder friedel, dö ich in jungist sack: eine kleine 
Zeile, und doch genügt sie, um auch für uns das haßverzerrte Gesicht 
der blutbesudelten Teufelin zu dem seligen Frieden allversöhnender 
Liebe zu verklären. Gleichviel was ihre Hand tut: ihr letzter Gedanke 
ist Liebe, ist Siegfried. 

Die Scheidung der alten und neuen poetischen Elemente, die 
ich hier versuchte, zieht lediglich die Konsequenzen meines Grund¬ 
gedankens; Beweise anderer Art habe ich nicht. Mit rein philologischen 
Mitteln die Schichten der Nibelungennot und der Ivriemhilddichtung im 
Detail zu sondern, kann nicht gelingen, da das Alte formal redigiert, 
das Neue vom Stil des Alten beeinflußt ist. Aber wenn ich Recht habe 
mit der Auflassung, daß Eckehart bei der ältesten epischen Nibelungen¬ 
not Rate gestanden hat, dann ist der Punkt außerhalb gegeben, von dem 
aus der Hebel angesetzt werden darf. Wäre es gelungen, dem blassen 
Schattenbild Meister Konrads ein klein wenig Lebensblut zuzufuhren, 
so hätte uns das nicht nur einen beträchtlichen deutschen Dichter 
näher gebracht, sondern es wäre auch ein noch so schwacher Schimmer 
auf die Geburt des deutschen Epos gefallen. Und wenn sich dieser 
Betrachtung die geschlossene Strenge des alten Hagenepos, die man 
längst gefühlt hat, weit überragend von dem Mischstil der mittel¬ 
hochdeutschen Kriemhilddichtung abhob, auch der kleinere mittelhoch¬ 
deutsche Poet fuhr bei der Analyse nicht schlecht: denn sie hat uns 
gezeigt, was sein künstlerischer Wille war. Mag seine Hand vielfach 
unselbständig tasten, zu weich, um fest zuzugreifen, zu unsicher, um 
kleinlich stillose Ölittel zu verschmähen, daß des Spielmanns Kriemhild 
auch für unser Empfinden mit dem Koloß Hagen, den Konrad hin¬ 
stellte, den Kampf aufzunehmen vermag, das ist doch eine Leistung, 
der die mittelhochdeutsche Dichtung nicht Allzuvieles an die Seite 
zu stellen hat. 


Ausgegeben am 13. Mai. 


Sitzungsberichte 1900. 
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KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


1909 . 

XXVI. 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


13 . Mai. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers. 

1 . Hr. Rokthe las über Geschichte und Typen der mittel¬ 
hochdeutschen Vorreden und Nachworte. (Ersch. später.) 

Erörtert wurde die Verthdlung der Typen auf die litterariachen Gattungen und 
ihr Zusammenhang mit der lateinischen Tradition; der Süssere Umfang wurde be¬ 
sprochen und mit der ilusscren Beschaffenheit der Handschriften in Beziehung gesetzt; 
die mhd. Anschauungen über Genie, Kunst, Verhältnis* zum Publicum, litterarische und 
moralische Kritik, Aufgabe der Dichtung, Dichterruhm, künstlerische Wahrheit, Plagiat, 
Spannung, reine und gemischte Charaktere, Katharsis, Satire u. A. wurden auf Grund 
der Vor- und Nachworte dnrgelcgt; der Einftuss der litternrisch führenden Vorreden 
wurde gewürdigt, kritische und chronologische Einzelbcobachtungcn angeschlosscn. 

2. Vorgclegt wurden: durch Hrn. Sachau der VI. Band der aka¬ 
demischen Ausgabe des Ibn Saad: Biographien der Kufler, her. von 
K. V. Zettehsteen , Leiden 1909; durch Hm. Lenz der zur Verkeilung 
an Bibliotheken in einer beschränkten Auflage vervielfältigte hand¬ 
schriftliche »Kritische Katalog der LKiBNiz-Handschriften«, Erstes Heft, 
1646 — 1672 ; ferner das von dem 0 . M. William James eingesandte 
Werk: A Pluralistic Univcrsc. Hibbert Lectures at Manchester Col¬ 
lege on the present Situation of Philosophy. New York etc. 1909. 

3 . Die Akademie hat auf den Vorschlag der vorberathenden 
Commission der Borp-Stiftung aus den Erträgnissen der Stiftung Hrn. 
Privatdocenten Dr. Julius von Neoelein in Königsberg i. Pr. zur 
Herausgabe der Atharva-veda-Pariäista 1350 Mark zuerkannt. 
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Über den Bronzekopf eines Siegers in Olympia. 

Voii R. Kekule von Stradonitz. 


(Vorgetragen am 18. März 1909 [s. oben S. 429].) 


Hierzu Taf. V. 


I. 


Der Bronzekopf, den ich zum Ausgangspunkt meiner Erörterung nehme, 
ist keine Neuigkeit. Bei den deutschen Ausgrabungen 1880 gefunden, 
ist er mehrfach abgebildet und besprochen worden. Es wird, um die 
Fragestellung klar zu machen, das kürzeste sein, wenn ich aus diesen 
früheren Besprechungen zum Teil den wesentlichen Inhalt wörtlich 


anfuhre. 

Noch ganz in der Entdeckerfreude und in der Frische des Ein¬ 
drucks ist der erste Bericht erstattet, von Treu, in der Archäologi¬ 
schen Zeitung 1880 S. 113 h »Das letzte Ausgrabungsjahr hat mit 
einem ebenso überraschenden wie wichtigen Fund abgeschlossen, dem 
lebensgroßen Bronzekopf eines olympischen Siegers, einem Meisterwerk 
der Diadochenperiode. Es ist das Bildnis eines reifen Mannes, dessen 
finster und entschlossen dreinblickendes Antlitz von dichtem, wirrem 
Haar und Bart tief beschattet und eingerahmt wird. Der Kranz von 
wildem Ölbaum kennzeichnet ihn als Olympioniken, die dick ver- 
schwollenen Ohren als Pankratiasten. Die Lippen scheinen versilbert 
gewesen zu sein; die Augäpfel, ursprünglich wahrscheinlich aus far¬ 
bigen Steinen gebildet, fehlen jetzt. Im übrigen ist die Erhaltung, 
von einigen Oxyd Wucherungen abgesehen, eine gute. Die Höhe ist 
31 cm, genaue Lebensgröße, wie wir annehmen müssen, da es den 
Hellanodiken oblag, darüber zu wachen, daß dieselbe nicht über¬ 
schritten wurde. — Wenn Plinius berichtet, daß erst ein dreimaliger 
olympischer Sieg das Recht zur Aufstellung einer Statue von voller 
Bildnisähnlichkeit verlieh, daß also die übrigen Sieger sich mit typi¬ 
schen Athletenbildern begnügen mußten, so kann darüber gar kein 
Zweifel sein, daß unser Kopf der ersteren Klasse angehörte. Denn 
die charaktervolle Häßlichkeit seiner Züge ist von dem Künstler in 
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aller ihrer brutalen Energie mit einer Unverhohlenheit, ja virtuosen 
Geflissentlichkeit wiedergegeben worden, welche deutlich zeigt, daß 
es ihm hierauf recht eigentlich ankam. Übrigens verrät alles einen 
Meister ersten Ranges: die Sicherheit, mit der der Knochenbau, das 
trotzig vorgeschobene Untergesicht, die breite gekrümmte Nase, die 
energischen Stirnhügel gegeben sind; die vollendete Wahrheit in der 
Wiedergabe der Haut, der gespannten sowohl als der Fältchen und 
Säckchen um die tiefliegenden, mißtrauisch und scharf aus ihren Höhlen 
hervorblickenden Augen. Haar und Bart endlich sind von vollendeter 
Virtuosität: diese sich durch- und übereinanderbäumenden Haarmassen, 
dieses geistreiche Spiel in sorgfältig durchziselierten Einzelheiten ist 
mit einer sicheren Bravour durchgeffthrt, wie sie erst der Epoche der 
pergamenischen und rhodischen Schulen zur Verfügung stand. In diese 
Zeit, in das 2. oder 3. vorchristliche Jahrhundert, weist auch der ge¬ 
niale Realismus der Porträtauffassung. Namen jedoch vermögen wir 
weder für den Darsteller noch für den Dargestellten zu nennen, da der 
Fundort des Kopfes, dicht vor dem Abstich, an dem wir im Nordosten 
des Prytaneions haltgemacht, zu deutlich auf weite Verschleppung 
hinweist, wir mithin eines sicheren topographischen Anhalts für die 
Identifikation der Statue entbehren.« 

Im wesentlichen dasselbe hat Treu im fünften Band der »Aus¬ 
grabungen zu Olympia« (1881) S. 14 ausgeführt. Doch sagt er hier 
von den Augen vorsichtiger nur, daß sie eingesetzt gewesen seien, 
und fügt zu: »Der Hals ist mit rohen Schnitten vom Rumpf abge¬ 
trennt worden; vielleicht von derselben Hand, die den Kopf im Norden 
des griechischen Prytaneions vergrub und unter zwei Quadern ver¬ 
steckte. Hier haben wir ihn am 7. Juni 1880 tief unter dem römi¬ 
schen Niveau in den untersten Schichten des antiken Bodens aufge¬ 
funden. Die Statue, der er angehört, muß ursprünglich natürlich in 
der Altis näher zum Zeustempel gestanden haben. Doch besitzen wir 
bis jetzt noch keine Indizien, welche einen sicheren Schluß auf den 
genaueren Aufstellungsort oder die Persönlichkeit des Dargestellten 
ermögliche»i.« Heute — um diesen nebensächlichen Punkt im Vor¬ 
beigehen zu berühren — wird man nach dem, was wir über die Ge¬ 
wohnheiten der antiken Bronzegießer gelernt haben (vgl. Pernice in 
den Jahresheften des österreichischen archäologischen Instituts 1908 
S. 2 20 ff.), wohl weniger bestimmt über das absichtliche Abschneiden 
des Kopfs vom Körper urteilen wollen. 

Ähnlich wie bei Treu lautet das Urteil bei Wolters in der Neu¬ 
bearbeitung von Frif.derichs' Bausteinen (1885) S.145 Nr. 323: «... Der 
Künstler hat es verschmäht, die etwas gewöhnliche, finstere und fast 
gewalttätige Natur des Siegers zu idealisieren. Ungepflegt liegen die 
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Haare um den Kopf, wild hängt der Bart herab . . . Die zusammen¬ 
gezogenen Brauen, der festgeschlossene Mund geben dem Kopf ein 
finsteres Aussehen, und die etwas vorgeschobene Unterlippe scheint 
eine stolze Verachtung jeden Gegners zu verkünden . . . Sicher trat 
diese ganze feste, energische Art der Person, welche wir selbst in 
diesem Bruchstück ahnen können, in der ganzen Haltung und Körper¬ 
bildung noch deutlicher und anschaulicher hervor; wir dürfen an¬ 
nehmen, daß die Statue auch einst im alten Olympia zu den besten 
Werken gezählt habe, wie wir den Kopf jetzt unter die besten Bild¬ 
nisse zu rechnen kein Bedenken tragen. Das Werk wird dem 3. Jahr¬ 
hundert v. Chr. angehören.« 

• Neu und selbständig ist, wie sich Flasch ausdrückt, Olympia 
(aus Baumeisters Denkmälern des klassischen Altertums, 1887) S. 91: 
■ Es ist ein verwegener Mensch, dessen Porträt die Erde uns hier 
wiedergeschenkt hat. Nicht Regungen der Seele haben diese charak¬ 
teristischen Züge aus- und verbildet, sondern fortgesetzte physische 
Erregungen und ein trotziger, fast brutaler Sinn. Die verseil wollenen 
Ohren zeigen den Faustkämpfer oder Pankratiasten, den olympischen 
Sieger der Zweig im Haar, von dessen angelöteten Kotinosblättchen 
sich Spuren erhalten haben. Wenn es wahr ist, daß jene Porträts 
die besten sind, die nicht bloß die Züge und den Charakter eines 
bestimmten Individuums, sondern auch den Charakter einer bestimmten 
Menschenklasse in einer bestimmten Zeit treffend und kunstreich wieder¬ 
geben, so daß das Werk zum historischen Denkmal wird, so steht 
das Bild dieses Kampfhahns auf der höchsten Stufe der Kunst. Die 
Augen waren eingesetzt, die Augenbrauen fein ausziseliert, ebenso 
das wunderbare Gußwerk der Haupt- und Bartlocken, von denen jede 
ein Individuum ist, so lebendig und trotzig wie der Mann selbst. 
Wann innerhalb des 3. Jahrhunderts und des letzten Drittels des 
4. Jahrhunderts v. Chr. das Werk geschaffen worden sei, ist einst¬ 
weilen nicht sicher zu bestimmen. Es entspricht dem, was wir von 
der Kunst des Lysippos und seines Bruders Lysistratos durch Bild 
und Wort wissen, so wohl, daß es nicht gar weit in das 3. Jahr¬ 
hundert hineindatiert werden darf.« 

Was Flasch vorbrachte, hat Fürtwangler aufgenommen und 
weitergefuhrt, Olympia IV, Die Bronzen (1890) S. lof. zu Taf. II: 

D .Der Kopf ist vollständig erhalten. Durch grüne Oxyd Wuche¬ 

rungen sind namentlich die linke Gesichtshälfte und die Nasenspitze 
entstellt, wogegen die rechte Seite den vollen Glanz der tief dunkeln 
Bronze zum Teil in unberührter Frische zeigt. Das Metall ist am 
Bruche des Halses etwa 1 cm stark. Der Guß läßt im Innern die 
Formen im allgemeinen erkennen; in der Linie des Kranzes sieht map 
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im Innern eine Gußnaht. Der Guß ist außen allenthalben aufs sorg¬ 
fältigste und feinste ziseliert. Die Sorgfalt des Künstlers erstreckt sich 
gleichmäßig auf alles und jedes. Mit der größten Feinheit ist jede 
der vielen Locken an Haar und Bart mit den Ziselierwerkzeugen aus 
freier Hand durchgearbeitet, und auf gleiche Weise haben die Fleisch¬ 
teile die außerordentlich lebenswahre Charakterisierung erhalten, welche 
sie auszeichnet [?]. Die sich nach innen keilförmig verengenden Augen¬ 
höhlen sind jetzt leer, indem ihre einstige Füllung herausgcfallen ist. 
Die Lippen bestehen zwar aus demselben Material wie der Kopf, sind 
aber besonders eingesetzt, wie man sowohl von außen als auch von 
innen sehen kann (vgl. die einzeln gearbeiteten, zum Einsetzen be¬ 
stimmten Lippen). Die Augenbrauen sind in bekannter konventioneller 
Art durch zwei Reihen paralleler kleiner Striche in Gravierung an¬ 
gegeben. Die Deutung des Kopfes kann nicht zweifelhaft sein. Die 
stark verschwollenen Ohren und die eingedrückte Nase charakteri¬ 
sieren den Mann als einen, der sich die ttyktoc*nh ÄAriNöeccA oder 
gar tö a€inön Ä€8aon ö TTArKPÄTiON kaasoycin zum Beruf gewählt. Der 
Kranz aber, der in seinem krausen Haare liegt, bezeichnet ihn als 
olympischen Sieger. Von diesem Kranz ist jetzt fast nur der Zweig 
erhalten, dessen Enden hinten ohne Beihilfe eines Bandes ineinander- 
geschlungen sind, nur zwei kleine Blättchen und die Ansatzspuren 
einiger anderer befinden sich jetzt noch an demselben. Die schmalen 
Blättchen zeigen die charakteristische Form des Kotinos.« 

»Die Züge des Kopfes sind durchaus individuell und offenbar 
porträtähnlich. Haar und Bart trägt er ungepflegt, kraus und wild. 
Seine Stirne ist nach der Bütte zu besonders stark entwickelt, doch 
scheint die Haut hier nicht prall über den Knochen gespannt, die Stirne 
erscheint vielmehr fleischig, fast knorpelig; durch einige feine horizon¬ 
tale Fältchen hat der Künstler dies besonders klarzumachen verstanden. 
Die Nase ist von unedler Form und überdies offenbar durch Faust¬ 
schläge breitgedrückt. Die Haut auf dem Fleisch der Wangen erscheint 
glatt und glänzend, wogegen sie unter den Augen, am sogenannten 
Tränensäcke, sich bereits, dem Alter des Blannes entsprechend, faltet. 
Dieser Teil ist mit besonders bewundernswerter Naturwahrheit ge¬ 
bildet. Der Ausdruck ist der finsterer, trotziger Kraft. Der Mann ist 
wohl gedacht, wie er den Angriff des Gegners erwartet; die fest ge¬ 
schlossenen Uppen verkünden Entschlossenheit, die zusammengezo¬ 
genen Brauen gespannte Aufmerksamkeit. Blan fühlt aus dem Kopfe 
heraus die Wucht der Faustschläge, die dieser Mann zu erteilen weiß. 
Überzeugender kann kein Bild eines athletischen Siegers sein. Man 
pflegt den Kopf ins dritte Jahrhundert vor Christo zu setzen. Blir 
scheint es ungleich wahrscheinlicher, daß dieses wunderbare "Werk 
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noch in die große Zeit griechischer Kunst, noch ins vierte Jahrhundert 
gehört und von einem der ersten Meister herrührt; denn etwas Vollen¬ 
deteres an Bronzearbeit, als dieser Kopf sie bietet, vermögen wir uns 
nicht zu denken. Dann aber muß es der Kreis des Lysippos und Ly- 



sistratos seinem'.welchem der Künstler zu suchen sein wird. Ist diese 
stilistische Diagnose richtig, so hat es, glaube ich, einen gewissen Grad 
von Wahrscheinlichkeit für sich, daß unser Kopf von der Statue des 
Sohnes des Philandrides aus Stratos in Akarnanien, Siegers im Pan¬ 
kration, stammt, welche Lysippos gearbeitet hatte und welche einst 
in der Nähe des Prytaneions stand, hinter welchem der Kopf gefunden 
ward. Die Basis der bei Pausanias kurz vor jenem genannten Statue 
der Kyniska ward im nördlichen Prytaneion gefunden; ebenda fand 
sich die Inschrift der neben der Kyniska befindlichen Statue des Troilos. 
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Daß unser Kopf von einer der in dieser Gegend von Pausanias ge¬ 
nannten Statuen stammt, ist natürlich das Wahrscheinlichste; da bietet 
sich jener akarnanische Pankratiast des Lysippos als in jeder Beziehung 
passend. Ja auch darin, daß der wilde, fast rohe Charakter des Mannes 
nun durch die Nationalität desselben noch eine Motivierung erhalten 
würde. Er war der erste Sieger aus Akarnanien. Jene Gegenden 
waren bekanntlich in der Kultur zurückgeblieben, und ihren Bewohnern 
wird noch eine gewisse Rauheit eigen gewesen sein.« 

Furtwanglers in den letzten Sätzen hingeworfener Einfall bedarf 
keiner Erörterung. Aber auch die stilistische Beurteilung ist falsch. 
Schon bei Treu und Flascii sind die Worte reichlich stark gewählt. 
Nach der Schilderung bei Furtwanoler würde man eher einen Faust¬ 



kämpfer nach Art der sitzenden Bronzestatue im Thermenmuseum er¬ 
warten als den streng stilisierten ruhigen olympischen Kopf. An 
den verschwollenen Ohren mag man den Faustkämpfer erkennen. Sonst 
sind Entstellungen durch Faustschläge nicht zu. sehen. Die Nase ist 
an der Spitze durch Oxydierung beschädigt, der Nasenrücken viel¬ 
leicht durch den Fall ein wenig vertieft, aber nicht ursprünglich. Die 
niedrigen Augenbrauen sind mit der vorgeschobenen Unterlippe die 
jim meisten porträthaft sprechenden Züge, während sonst das Porträt¬ 
hafte innerhalb des Typischen nicht viel hervortritt. Am wenigsten 
in der Bildung von Haar und Bart. Vielmehr ist hier die Anord¬ 
nung und Durchführung von einer fast archaischen Regelmäßigkeit 
und spitzigen Zierlichkeit, die geradezu ins Ornamentale hineingellt 
und die unmittelbarste Analogie in einem Münzbild, einem Dionysos¬ 
kopf auf einer Münze von Naxos in Sizilien, findet. Die Münze (Percy- 
Gardner Types Tafel VI, 14. Regung, Sammlung Warren Taf. VI, 275, 
S. 45) wird um 400 oder Ende des 5. Jahrhunderts v. Chr. angesetzt; 
und da die Münzbilder in ihrem stilistischen Fortschritt hinter der 
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großen Kunst etwas zurückzubleiben pflegen, so werden wir dadurch 
um so mehr fiir den olympischen Kopf auf das 5. Jahrhundert und 
nicht erst gegen dessen Ende geführt. Mit Lysipp und Lysistratos 
oder der hellenistischen Kunst hat der Kopf nichts zu schaffen. Das 
sind Urteile, die noch aus der Periode einer formelhaften Rekon¬ 
struktion des Verlaufs der antiken Kunstgeschichte stammen, als man 
den sogenannten »genialen Realismus der Porträtauffassung« noch 
nicht anders unterzubringen wußte. 

Von Lysipps Art können wir uns ein Bild nur durch die Marmor¬ 
kopie des Apoxyomenos und die frühere Kopie des delphischen Agios 
machen 1 . Es ist undenkbar, den olympischen Bronzekopf damit zu¬ 
sammenzubringen. Man braucht nur den freien natürlichen Haarschlag 
der lysippischen Köpfe anzusehen, um darüber sicher zu sein, und 
jeder weitere Vergleich lehrt, daß es sich um verschiedene Epochen 
der künstlerischen Anschauungen und Absichten handelt. Mit Recht 
hat daher H. Schräder in seinem Winckelmannsprogramm von 1900 
den olympischen Kopf von Lysipp weg ins 5. Jahrhundert gerückt. 
Dies bleibt Schräders großes Verdienst, wenn ich auch einiges anders 
formulieren würde, als er es getan hat, und namentlich den schönen 
Porträtkopf aus Kyrene, den er unmittelbar mit dem olympischen zu¬ 
sammenstellt — so daß er beide um 400 und in derselben Werk¬ 
statt entstanden glaubt —, für jünger als diesen, diesen für älter halte. 
Aber Schräders Widerspruch hat keinen Eindruck gemacht oder keine 
Beachtung gefunden, vermutlich weil in seinem Programm von vielerlei 
Verschiedenem nebeneinander gehandelt wird 2 . 

So fuhrt Ludwig von Sybel in der Weltgeschichte der Kunst 1 
(1903) S. 345f. zwar Schräders Abhandlung an, aber er setzt den 
Kopf mit dem Faustkämpfer zusammen in die Zeit der Diadochen 

und äußert u. a.: ».Solch ein Virtuose des Faustkampfes nun 

steht in dem Kopfe aus Olympia vor uns, ohne Zweifel ein Meister 
in seiner Spezialität. Wer gegenüber solchem Wandel der Zeiten den 
Humor bewahrt, wird seinen Genuß haben an der Echtheit dieser 
Physiognomie. Ein Stück Kulturgeschichte steckt in diesem Kopfe, 
und so hat der Künstler, der ihn modellierte, wieder ein Meisterstück 
hingestellt. Noch eine Stufe tiefer steigen wir hinab, um uns mit 
dem Faustkämpfer vom Esquilin zu befreunden . ..« usw. 

Luckenbach, Olympia und Delphi ( 1904) folgt einfach Furtwäncler: 
»Der Bronzekopf des Faustkämpfers ist von packendem Naturalismus 

1 Vgl. Die griechische Skulptur a (1907) 8.237 fr., 245 f. 

3 In der noch vorher, 1900, erschienenen • Kunstgeschichte in Bildern- von 
Winter ist der Kopf auf der die Gesamtüberschrift -IV. bis III. Jahrhundert- tra¬ 
genden Tafel 66 als Nr. 5 abgebildet. 
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(Fig. 37). Die Ausführung ist überaus sorgfältig, von den Fältchen 
um die Augen bis zum Haare. Die Vortrefflichkeit des Werkes 
läßt auf einen hervorragenden Bildhauer schließen, und viele haben in 
keinem Geringeren als in Lysippos den Verfertiger sehen wollen.» 

Noch 1907 verwendet Michaelis, Handbuch 5 S. 298 den Kopf in 
seiner Gesamtcharakteristik des Lysipp: »Lysippos steht sowohl wegen 

der Zahl seiner Werke.wie durch den Reichtum seiner Stoffe, 

durch den realistischen Zug in der Wiedergabe der Körperformen, 
durch die Natürlichkeit seiner Stellungsmotive, durch die individuelle 
Lebenskraft, die er seinen Gestalten einzuflößen verstand, durch die 
Betonung der dritten Dimension, durch die unvergleichliche Kunst 
des Erzgusses, wie sie ein Kopf aus Olympia aufweist, in der ersten 
Reihe der großen griechischen Künstler.« 

Es war demnach nötig, den richtigen Zeitansatz von neuem zu 
begründen. 


II. 

Schon in seinem ersten Bericht hebt Treu hervor, die Höhe des 
Kopfes betrage 31 cm »genaue Lebensgröße, wie wir annehmen müssen, 
da es den Hellanodiken oblag, darüber zu wachen, daß dieselbe nicht 
überschritten wurde«. Und weiter: »Wenn Plinius berichtet, daß 
' erst ein dreimaliger olympischer Sieg das Recht zur Aufstellung einer 
Statue von voller Bildnisähnlichkeit verlieh, daß also die übrigen 
Sieger sich mit typischen Athletenbildern begnügen mußten, so kann 
darüber gar kein Zweifel sein, daß unser Kopf der ersteren Klasse 
angehörte.« Denselben Schluß zieht Scherer in seiner Dissertation 
De Olympionicarum statuis (Göttingen 1885) S. 14, und wenn nicht 
ausdrücklich, wenigstens stillschweigend scheinen ihn alle zu ziehen. 

Man kann die Nachricht des Plinius nicht anführen, ohne dabei 
der berühmten Sätze Lessings im Laokoon zu gedenken: »Jeder 
olympische Sieger erhielt eine Statue, aber nur dem dreimaligen Sieger 
ward eine ikonische gesetzet. Der mittelmäßigen Porträts sollten 
unter den Kunstwerken nicht zuviel werden. Denn obschon auch 
das Porträt ein Ideal zuläßt, so muß doch die Ähnlichkeit darüber 
herrschen; es ist das Ideal eines gewissen Menschen, nicht das Ideal 
eines Menschen überhaupt.« 

Aber man sollte nie versäumen, auch die Worte wiederzugeben, 
die Lessing in seinen Entwürfen zur Fortsetzung der antiquarischen 
Briefe Nr. LXVIII (bei Blümner S. 267) niedergeschrieben hat: »Vom 
Gesetz der Hellanodiken. Die ikonische Statue sollte freilich die 
größere Ehre sein. Aber was bewog sie, dieses zur größeren und 
nicht zur kleineren Ehre zu machen? Warum machten sie die Gefahr, 
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in dem Bilde eines minder schönen Körpers auf die Nachwelt zu 
kommen, zur größeren Ehre? Warum machten sie den Vorteil, sich in 
einem schönen, aber fremden Ideal aufgestellt zu sehen, zur kleineren?« 
Sehr bezeichnend fiir Lessing und seine ästhetische Auffassung über¬ 
haupt und des Porträts im besonderen — und es fällt noch heute 
manchen Philologen und Archäologen schwer, sich von Lessings An¬ 
schauungen frei zu machen. Umgekehrt als Lessing will, kann sich 
aus seiner Frage für uns doch nur der Schluß ergeben, daß die 
Nachricht bei Plinius falsch ist. 

Es sind noch zwei Stellen in diesem Zusammenhang zu nennen, 
eine bei Aelian, die andere bei Lucian. In der Varia historia IV, 3 
heißt es ÄkoVu keTcgai nömon Gihbhci tipoctättonta toTc tgxni'taic kai to?c 
tpaoikoTc kai toIc itaactiko?c efc tö kpeTtton tAc CIKÖNAC mimeTcgai. ÄTTEIAeT 

b NÖMOC TO?C eic TÖ XETpÖN nOTE fi riAÄCACIN fi TPÄTACI ZHMIAN TÖ TIMHMA APAN. 

Wie die vollständigere Fassung war, die diesem dürftigen Exzerpt 
zu Grunde liegt, ist nicht zu sagen. Jedenfalls kann ein solches Gesetz 
in solcher Fassung nicht wohl als staatliches Gesetz existiert haben. 
Der Satz gellt vielmehr natürlich auf die alte aristotelische Formel 
von der Darstellung über, nach und unter der Natur zurück, und 
«las ist um so zweifelloser, als unmittelbar vorher eben wieder aus 
Aristoteles der Gegensatz zwischen Polygnot und Dionysios und Pauson 
angeführt wird. Es sind die bekannten Stellen aus Quintilian und 
Plinius, die hier in Betracht kommen 1 : Ad veritatem Lysippwn et 
Praxitelem aceessisse optime affirmant. Nam Demetrius tanquam nimius 
in ea reprehenditur et fuit similitudinis quam pukhritudinis amantior, und 
hei Plinius von Kresilas, der dargestellt habe Olympium Per idem 
(iujuwn coynomine mirumque in hac arte est quod nobifes viros nobiliores 
fecü und von Lysistratos hominis autem imaginem gypso e facie ipsa 
primus omnium expressil ceroque in eam formam gypsi infusa emendare 

instituit . hie et simililudines reddere instituit, ante eum quam 

pulcherri/nas ficere sludebalur. 

Bei Lucian, pro imag. 11, stellt: Akoyco, g<t>H, tioaaön aei-öntün, (ei aö 

XAHedc, *MeTc Ol ÄNAPEC TcTe) MHa' 'OAYMniACIN £lE?NAI TO?C NIKÖCI MEIZOYC TÖN 

cüjmation AnictAnai to*c AnapiAntac, Aaa’ dniMEAeiceAi toyc 'Gaaanoaikac, bnwc 
MHAÖ E?C '»TIEPBAaHTAI T&N AaAgEIAN, KAI tAn gjÖTACIN TÖN AN APiAnTüJN AKPI- 
BECTÖPAN rfrNECBAI THC TÖN AgAHTÖN ^rKPlCEWC. ÖCTE ÖPA, g«H, «A AITIAN aAbCOMEN 
re*A£C 6 Ai £n TÖ M^TPtd, kXta hmön Anatpeyojcin 01 '£ aaanoaIkai TP«N sfKÖNA. 

Das ist die früher viel besprochene Stelle, durch die zuerst Vis¬ 
conti in der Einleitung zur griechischen Ikonographie (in der kleinen 
italienischen Ausgabe S. 9 mit Anm. 2), dann Hirt (Uber das Bildnis 

1 Vgl. meine Ausführungen im Jahrbuch des Archäologischen Instituts VIII 
(1893) S. 46 IT. 
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der Alten S. 7) sich vergeblich bemühten, auch die Nachricht bei 
Plinius verständlich zu machen. Aber sie ist dazu nicht brauchbar. 
Denn sie spricht ausdrücklich nur von dem Maßstab, nicht von der 
Porträtfihnlichkeit. Soviel man aus den in Olympia wiedergefundenen 
Basen und den darauf kenntlichen Fußspuren schließen kann, scheint 
die natürliche Größe das übliche gewesen zu sein. Schon M.H.E. Meier, 
Olympische Spiele (bei Erscli und Grober) S. 316, bemerkt, wenn das 
Gesetz habe streng ausgeführt werden sollen, so sei fast zu vermuten, 
daß die Hellanodiken in die bei der £rxpicic aufgenommenen Listen 
stets das Körpermaß genau eingetragen hätten. Das ist wohl möglich, 
und dafür würde sich vielleicht einiges geltend machen lassen. In 
den Scholien zu Pindars .Siegesgesang auf Diagoras werden die Maße 
des Diagoras und seines ältesten Sohnes, des Damagetos, auf 4 Ellen 
und 5 Finger, und auf 4 Ellen angegeben'. Nach dem klaren Wort¬ 
laut sind die Maße nicht von den Lebenden, sondern von ihren Bild¬ 
säulen genommen, die erst lange Zeit nach dem ersten, Ol. 79 = 464, 
errungenen Siege des Diagoras aufgestellt sein können (die des Dia¬ 
goras von der Iland des Kallikles, Brunn, Künstlergeschichte I, S.246)*. 
Doch ist immerhin möglich, daß sich der Bildhauer an ein genau 
überliefertes Maß gehalten habe. Die Körpergröße des Trompefcen- 
bläsers Ilerodoros, dessen erster Sieg in Olympia Ol. 113 = 328 v. Chr. 
gesetzt wird, soll 3-$- oder 4 Ellen betragen haben (Förster, Die olym¬ 
pischen Sieger I, S. 28 Nr. 395). Aber ein ungewöhnliches Maß wird 
nicht nur in Olympia, sondern aucli sonst verzeichnet worden sein. 
Wenn Lygdamis, dein Sieger im Pankration Ol. 33 = 648 v. Chr., die 
doppelte Lebensgröße oder die Größe des Herakles zugeschrieben wird 
(Förster I, S. 5 Nr. 50), so könnte diese Maßangabe möglicherweise 
von einer später errichteten Statue abgenommen sein. Indes steckt 
die ganze Nachricht so im Fabelhaften, daß damit nichts zu machen 
ist. Dagegen war die von Lysipp gearbeitete Statue des Pulydamas, 
der Ol. 93 = 408 v. Chr. im Pankration siegte, seine Statue aber erst 
später erhielt (s. unten S. 706), von ungewöhnlicher Größe. Das be¬ 
stätigt auch die zum großen Teile wiederaufgefundene Basis, über die 
zuerst Purgold in der Festschrift für E. CuRTms (1884) S. 238 iT. ausführ¬ 
lich gehandelt hat, dann Treu, Olympia III, S. 2090*. zu Tafel 55, 1—3. 

1 S. 158 (Boeckh) nepi a£ TofroY to? AiAröPOY eine m£n kai ApictotSahc kai 
ÄnÖAAAC, MAPTYPOYCI a£ TOIA^TA. KATA TAP THN 'OAYMniAN gCTHKGN Ö AlArÖPAC ACTA 

tün Aycanapoy eteÖNA, nHXÖN t€ccapü)n aakty'awn n^NTe, tün agiiAn Anatgincon xgTpa, 
TÜN A^ XPICTGPAN GIC &AYTÖN falKAl'NUN. MGTA a£ toyton Tctatai KAi ö Aakai-htoc 6 nPGC- 
B'f'TATOC TÖN ÜAlAülN A*TO?, ÖC Sn ÖMÖNYMOC TÖ nAnnU, nArKPATlON nPOBGBAHM^NOC, ka! 
aytöc riHXÖN tgccApun, äaattun a£ toy nATPÖc AAKT^AtüN n^NTG. Bei den danach ge¬ 
nannten Statuen des Dorieus und Akusilaos ist kein Maß mehr angegeben. 

a Vgl. indessen Robert, Hermes XXXV (1900) S. 195. 
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In der Bearbeitung der Inschriften von Olympia von Dittenberger 
und Purgold weist in der Einleitung zu den Siegerinschriften Ditten¬ 
berger S. 235 -beiläufig« darauf hin, daß die von Plinius behauptete 
Beschränkung der ikonischen Statuen auf die dreifachen Sieger wenig¬ 
stens in der Allgemeinheit, wie er sie vorträgt, durch das Epigramm 
des Xenombrotos (Nr. 170) widerlegt werde, und verweist dazu auf 
die Anmerkung zu diesem Epigramm. Es verkündet den Ruhm des 
Xenombrotos aus Kos, der nur einmal, wie man früher annahm 
Ol. 100 = 380 v. Chr., mit dem Reitpferd siegte, und das dritte Disti¬ 
chon, über dessen Ergänzung kein Zweifel ist, lautet 

toToc, ÖnoToN öpac, ieiNÖMBPOToc* X nin l 6aaäc 
Ä*eiTON Xeiaei mnwm^na tnnocYNAC. 

In der Anmerkung, die wir Dittenberger und Purgold gemeinsam 
zuzuschreiben haben, wird ausgefuhrt, daß es sich nur um eine Porträt¬ 
statue handeln könne. Das ist nach dem Wortlaut bestimmt anzu¬ 
nehmen, und die Streitfrage, in welcher Olympiade Xenombrotos ge¬ 
siegt hat und w r ann seine Statue und die Basis mit der Inschrift 
zuerst aufgestellt oder restituiert worden ist, kommt dafür nicht in 
Betracht 1 , denn jedenfalls hat der, der die Inschrift anbringen ließ, 
die Statue für eine wirkliche Porträtstatue angesehen. Aber in der An¬ 
merkung heißt es weiter, daß die Behauptung des Plinius aus der 
Luft gegriffen sei, werde niemand glauben, und es gebe Wege, den 
Widerspruch zu lösen. Man könne z. B. an verschiedenen Brauch 
zu verschiedenen Zeiten denken; wahrscheinlicher indes habe die Be¬ 
schränkung nur für die Bildnisse der Athleten gegolten, nicht ftir die 
Sieger im Wagen- und Pferderennen. Das ist eine Ausflucht, die 
zu nichts helfen kann. Die Konsequenz fuhrt zur Verwerfung der 
an sich nicht annehmbaren Nachricht des Plinius. Für unglaubwürdig 
hat sie schon vor diesen Erörterungen über die Inschrift des Xenom¬ 
brotos W. Klein erklärt in einer im übrigen, wie mir scheint, sehr un¬ 
genügenden Notiz, die er E. Sellers für ihre Ausgabe der die Kunst 
angehenden Bücher des Plinius überlassen hat 2 . Er meint, die Nach- 

1 Robert, Hermes XXXV (1900) S. iSof. Hyde, Oe Olympionicarum statuis 
( 1 9 ° 3 ) S- 53 f- Hitzig und Blüwnkr zu I’ausanias VI, 14 $. 606 f. 

s E. Srllrrs, The elder Pliny’s chapters of the history of art (London 1896) 
S. i7f„ nach Anführung von Leasings Laokoon und Visconti, -Prof. Kluis, however, 
in a note which Ix kindiy aüows me lo publish, prtinls out that Hintfs stalement bears an 
apocryphal charactrr, t cAtcA Aas escaped every one save perhaps Blvmsp.r in Ais Comm. on 
Lessinys Laokoon p. 503. It is evident that the discrepancies beticeen ideal and iconic 
statues teere explamed by Pliny, or Ais author, as the result of an improbabh rvJe, simply 
because the ancients had not habit of applymg Aistorical criticism to art, and ctmse.quently 
of discrimmating betioeen fhe works oj a time t oben only the type 1 cas aimed at, ftom those 
of periods when art had advanced to individual portraiture . It is instructive to compare 
vdth Hintfs teords a passage in Dio Chrysostom, or. XXI, 1 nepi kaaaoyc, xhere he attempts 
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rieht bei Plinius erkläre sich daraus, daß die Alten den Charakter 
der verschiedenen Epochen nicht zu unterscheiden vermocht hätten, 
die älteren Bildnisse seien ihnen nicht porträthaft vorgekommen, erst 
die Bildnisse seit Lysipp und Eysistratos seien für sie wirkliche Bild¬ 
nisse gewesen. So einfach liegt nun freilich die Sache nicht, und ich 
komme damit auf einen Unterschied in der Aulfassung der Geschichte 
des Porträts, der mich von manchen anderen Archäologen trennt 1 . 

Die ältesten Bildnisse — und, wenn man es streng nimmt eigent¬ 
lich jede wirkliche und ehrliche Kunst — gehen aus von ( 1 er Ab¬ 
sicht einer porträtmäßigen Darstellung, die freilich nicht ganz erreicht 
wird, sondern in Unvollkommenheiten und im Typischen stecken 
bleibt. Aber gemeint ist bei jeder Statue und jedem Relief, das ein 
Bildnis bedeutet, ein wirkliches Porträt. Im Fortgang der Kunst, im 
5. Jahrhundert, in der Parthenonkunst, wie sie der Fries vor Augen 
stellt, in den von dieser Kunst abhängigen Grabreliefs, die vermut¬ 
lich meist ohne Kenntnis der dargestellten Personen hergestellt sind, 
gewinnt das typische eine größere Herrschaft, aber die inviduellen 
und individuell gemeinten Züge treten später wieder auffälliger her¬ 
vor. — Einen porträthaft individuelleren Kopf als den SABUROFFSchen 
in unserem Museum, der im 6. Jahrhundert entstanden ist, kann es 
nicht geben. Jedem ausübenden Künstler ist es bekannt, mit wie 
wenig individuellen Zügen bereits eine wirkliche Porträtähnlichkeit 
erreicht werden kann. Die Perikiesköpfe sind trotz aller Stilisierung 
als bestimmtes Porträt unzweifelhaft kenntlich und auch im Alter¬ 
tum kenntlich gewesen. Die der lysippischen Kunst angcliörigen 
Porträtköpfe sind anders, aber in ihrer Art nicht weniger stark stili¬ 
siert oder idealisiert als der auf Kresilas zurückgehende Kopf des 
Pcrikles. Längst vor Lysipp kennt auch die literarische Überlieferung 
individuell sprechend ähnliche Bildnisse. Das zeigen doch die Nach¬ 
richten über das Selbstporträt des Theodoros und über Demetrios. 


Io explain the differmee betwren the statues of an carlier and a later date by alleging physical 
degenfiration. The difference observable in (he Olympic Statue* generally, distinguished pre-Jrom 
post-Ly/tippian portraiture-, as it is very well said in XXXV, 153 hie (Lysisiratos) el 
simiUtudmee reddere instituit, ante mm quam pulcherrimas facere studebatur .- Der Verweis 
auf Dion XXI — wozu doch auch das Lob des Melankomas XXVIII zu vergleichen 
ist — hilft nichts zur Entscheidung der Streitfrage, die sich an die bekonnten Stellen 
bei Plinius, Quintilian und Aristoteles knüpft. — Von der Schönheit der Körper der 
Pentathleten spricht in öfter angeführten Worten Aristoteles in der Rhetorik I, 5 
kAaaoc aö Stcpon kag' ökActhn Aaikian £ctin- n6oy mön oyn kAaaoc tö npöc to*c ttönoyc 
XPHC 1MON gxeiN TÖ CÖMA TO*C TC nPÖC APÖMON KAI T1PÖC 8IAN, ÜA*N ÖNTA IacTn TTPÖC 
XnÖAAYCIN, Alö Ol n^NTAOAOI KAAAICTOI, ÖTI T1PÖC BIAN KAI TTPÖC TÄXOC XWA ne<t>*KACIN- 
AkwAzONTOC AÖ npöc *ÖN nÖNOYC TOVc nOACMIKOfC, flAYN AÖ cTnAI AOKcTn M€tA ®OB6P6THTOCKTA. 

1 Vgl. was ich zusammenzufassen versuchte, Die griechische Skulptur 1 (1907) 
S. 274 und früher Winter, Griechische Porträtkunst (1894). 
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Mit dem von W. Klein bei E. Sellers aufgestellten Gegensatz von 
vor- und nachlysippischen Porträten ist demnach nicht auszukommen. 
Im Gegenteil werden die älteren Porträte viel individueller ähnlich 
gewesen sein als die in Lysipps Art gemachten. 

Wenn also den spätem Betrachtern bei den Siegerstatuen in oder 
aus Olympia ein Unterschied in dem Grad der Porträtähnlichkeit auf¬ 
fiel, den sie so witzig zu erklären suchten, so reicht die Verschieden¬ 
heit der Epochen und die auch innerhalb der einzelnen Epochen ver¬ 
schiedene Porträtauffassung nicht aus. Es kommt noch anderes in Be¬ 
tracht. Aus Pausanias gewinnt man, wie z. B. von M. H. E. Meier 
(S. 315) und oft bemerkt ist, die Vorstellung, daß die Statuen von 
Siegern aus dem S. und 7. Jahrhundert, die genannt werden, erst weit 
später errichtet worden sind. Die ältesten Siegerstatuen, die Pausanias 
nennt, gehen nicht über das 6. Jahrhundert zurück. Wenn für diese 
frühen Zeiten vielerlei unsicher bleibt und die Zuverlässigkeit der 
Siegerlisten selbst bestritten ist', so gibt es auch vom 5. Jahrhundert 
ab Beispiele dafür, daß Siegerstatuen erst nachträglich aufgestellt 
worden sind. Das hat Brünn in der Künstlergeschichte I S. 69 ff. dar¬ 
gelegt, und die Beispiele sind durch E. Preuner in seiner Abhandlung 
über ein delphisches Weihgeschenk (1900) vermehrt worden. Der 
Pankratiast Agias, der um die Mitte des 5. Jahrhunderts siegte, hat 
seine Statue erst hundert Jahre später erhalten, in Pharsalos, von der 
Hand des Lysippos. In Olympia selbst ist die Siegerstatue des Pu- 
lydamas, der 408 im Pankration siegte, erst weit später, wiederum 
als Werk des Lysipp, aufgestellt worden. So gut wie sicher ist die 
spätere Aufstellung auch fiir den Olympioniken Troilos, vom Jahre 372 
und 368. Die Beispiele werden sich wohl noch vermehren lassen, 
und es wird sich vermutlich heraussteilen, daß die spätere Aufstellung 
gar nicht selten war. Oder sollen wir uns denken, daß, wenn ein 
Wettkämpfer in Olympia dreimal siegte, er — nicht als Ausnahme, 
wie es vorgekommen sein mag 2 , sondern der Regel nach — nach 
jedem Sieg eine Statue aufstellte, nach der alten Erklärung also zwei 
sogenannte anikonische und zum Schluß eine ikonisclie? Oft genug 
wird die Statue erst nach Abschluß der Kämpferlaufbahn und nach 
dem Tode des Siegers errichtet worden sein — auch dann, wenn er in 
der Inschrift als redend eingefuhrt wird. Dann aber wird in der Regel 
in den Zügen das Allgemeine und Typische das Bild bestimmt haben. 

1 A. Koerte, Hermes XXXIX (1904) S. 224 ff. 

1 Förster I, 8.23 t., Nr. 307. 315. 316 (I)ikon); Hyde >S. 33 f.; Hitzig und 
Bi.ümner zu Pausanias VI, 3, S. 544. 



Silzxmgsber. d. Bert. Akad. d. Wiss. 1909 . 


KmiiB von Strädonitz: Über den Bronzekopf eines Siegers in Olympia. 





0. Jaekel: über die Beurtheilung der paarigen Extremitäten. 


707 


•• 

Uber die Beurteilung der paarigen Extremitäten. 

Von Prof. Dr. 0 . Jaekel 

in Greifswald. 


(Vorgelegt von Hm. Brasca am G. Mai 1909 [s. oben S. 631 ].) 


Kein Problem der Morphologie bat so viel gegensätzliche Auffassungen 
hervorgerufen wie die Frage nach der Entstehung der paarigen Extre¬ 
mitäten. Schon das allgemeine Interesse an dem Entwicklungsgänge 
eines naturwissenschaftlichen Problems rechtfertigt eine kurze Ein¬ 
führung in das Wesen der Frage und den Ausgangspunkt ihrer Lösungs¬ 
versuche. 

Wie die Wirbelsäule im Innern, so sind die beiden Extrem itaten- 
paare, die Füße, in der äußeren Form das markanteste Kennzeichen 
der Wirbeltiere. Die Entstehung dieser Organe zu erklären, ist wohl 
die wuchtigste Vorbedingung für die größere und für alle Morphologen 
bedeutsamste Frage der Herkunft und Entstehung der Wirbeltiere. 
Die Hauptschwierigkeit liegt aber auch hier wie zumeist nicht in den 
Dingen selbst, sondern in unseren Vorurteilen, die gerade auf diesem 
Forschungsgebiet in ganz bestimmte Bahnen gebannt waren. 

Die primitivste Form des Entwicklungsgedankens als eines Fort- 
schreitens zum Höheren beherrscht unbewußt unsere Vorstellungen in 
der vergleichenden Anatomie, der Ontogenie und der Paläontologie. 
Wir betrachten im allgemeinen immer die Auffassung als naturgemäß, 
nach der die Formen oder ihre Organe zu weiterer Ausbildung, zu 
feinerer Durchbildung gelangen. Wenn es uns gelingt, verschieden 
hohe Ausbildungstypen aneinanderzureihen, so glauben wir das Problem 
ihres Entwicklungsganges gelöst zu haben und sind im Sinne jenes 
Vorurteils geneigt, solche Lösungen als gesicherte Ergebnisse in den 
wissenschaftlichen Handel zu bringen. Das hat sich auf dem uns hier 
interessierenden Gebiete schwer gerächt, wie ich nunmehr glaube an 
der Hand von Tatsachen nachweisen zu können. 

Der Forschung lagen von vornherein zwei Extremitätenformen als 
Typen zur Beurteilung vor: der Fuß der Tetrapoden und die Flosse 
der Fische. Da die Fische auf niederer Entwicklungsstufe stehen als 
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die zumeist landbewohnenden Vierfüßler, so war man, ohne die Ein¬ 
seitigkeit dieser Probleinbchandlung zu empfinden, darüber einig, daß 
die Flosse der Fische die primitivere Form der Extremitätentypen dar¬ 
stelle und die Grundlage für das Verständnis des Tetrapodenfußes ab¬ 
geben müsse. 

Die Zusammensetzung des Wirbeltierkörpers aus primär gleich¬ 
wertigen, axial angereihten Teilstücken, den Metameren, drängt folge¬ 
richtig zu der Grundanschauung, daß der morphologische Aus¬ 
gangspunkt der beiden Extremitätenpaare in Anlagen ge¬ 
sucht werden müsse, die ursprünglich allen oder wenig¬ 
stens einem großen Teil metamerer Teilstücke der Urwir- 
beltiere gleichwertig zukamen. Hierin stimmen noch alle ein¬ 
schlägigen Theorien überein, aber in der weiteren Ausführung dieses 
Grundgedankens trennen sich die Wege. Geornbaur glaubte den 





Die hypothetisclien Studien der Umbildung oinnu Kioinonbogens mit Kndiun (vl) in da» -Ardii- 
ptorygium- C im Sinno Geoknuaum 1 . 

nächsten Anschluß der fraglichen Anlagen in dem Visceralskelctt der 
Fische zu finden, wo namentlich die Selachier eine Ausbildung der 
Kicmenbogen und ihrer Radien zeigten, die nicht allzu schwer mit dem 
Schultcrgürtel und seinem Flossenskclett in Vergleich gebracht werden 
konnten. Die sch ein atis eben Figuren i A—C mögen den theoretischen 
Grundgedanken dieser Gleichstellung erläutern. Mit der Fig. i C war 
der Anschluß wenigstens an einen Fischtypus, den wunderbaren Cera- 
lodus von Australien, erreicht. Ein fossiler Träger eines solchen 
»Archipterygiums« wurde später in dem permischen Pleuracanthus 
ermittelt 2 , bei dem indessen nur die Brustflossen eine biseriale Aus¬ 
bildung zeigten, während sich die Bcckenfiossen als praeserial er- 

1 Karl Oeornbaur, Vergleichende Anatomie der Wirbeltiere. Leipzig 1898, 8.462. 

* Anton Fritsch, Uber die Brustflosse von Xemcanthus Dechern Goldz. (Zool. 
Anz. 1888, Nr. 273). 
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wiesen 1 . Aber die glücklichen Jugendjahre des Archiptcrygiums waren 
gezählt. Wenn es den Ausgangspunkt aller Kxtremitätenformen bildete, 
dann mußte es zunächst für die Fische und namentlich die Selachier 
vorbildlich gewesen sein. Aber der notwendige Versuch dieser Nach¬ 
weise mußte sehr bald Widerspruch erwecken, denn tatsächlich war 
nicht einmal bei den niedrig organisierten Haifischen der Grundzug 
einer archipterygialen Anlage des Flossenskelettes nachweisbar. Die 
Embryologie konnte wohl eine metapterygiale Hauptachse im basalen 
Flosscnskelett konstatieren, aber die wenigen Strahlen, die gelegentlich 
um dessen Ende auf die postaxiale Seite herumrückten, unmöglich als 
ausreichende Belege für den behaupteten Wert des Archipterygiums 
gelten lassen. Dazu kam der an sich kaum gewichtige Einwand, daß 

Fig- 2 . 

A 


B 


Schematische Darstellung der Entstehung der paarigen ExtromitJUon aus kontinuierlichen 
FloMeiiBlumen Im Sinno dor Lateralfaltentheorie. 

man doch die hintere und die vordere Extremität als homolog anschen 
müsse, aber den Beckengürtel nicht in gleicherweise wie den Schulter- 
gürtel als modifizierten Kiemenbogen ansehen dürfe. 

So heischte das Problem eine neue Lösung. Man glaubte sie in 
der Lateralfaltentheorie zu finden, die von nun an dezennienlang das 
Feld beherrscht. Ihre Entstehung war auf den Zufall eines gelegent¬ 
lichen Versehens zurückzuftIhren. Der englische Embryologe Balfour 
glaubte bei Torpedo die ontogenctische Entstehung der Brust- und 
Bauclillossen aus einer einheitlichen Seitenfalte konstatieren zu können 
und machte dazu die ihm wohl unverfängliche Bemerkung, daß dieser 
Befund auf den Gedanken bringen könnte, daß die paarigen Extremi¬ 
täten in ähnlicher Weise aus einer zusammenhängenden Seitenilosse 

* O. Jaf.krt., Uber die Orgnnisation der Plenracnntliideu. (Sitzungsber. d. Ges. 
naturforschender Freunde zu Berlin 1895, S. 75.) 

Sitzungsberichte 1909 . ßG 
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entstanden wären, wie die unpaaren Einzelflossen, Dorsalis , Caudnlis 
und Analis aus dem einheitlichen Flossenbesatz embryonaler Fisch¬ 
formen entstünden. Wie vorher das Archipterygium, so sollten die 
Selachier nun die Lateralfaltentheorie durch ihre Flossenanlage be¬ 
gründen. Trotz vieler an Selachiern vorgenommenen Untersuchungen 
blieb aber Torpedo die einzige Form, bei der eine einheitliche Anlage 
der Paarflossen anerkannt werden konnte. Schon ein Blick auf das 
erwachsene Tier hätte freilich diese anormale Flossenanlage leicht als 
zänogenetische Anpassung der Ontogenie an die definitive Forrn- 
bildung dieses spezialisierten Rochen erkennen lassen; aber weder dieses 
naheliegende Moment, noch die Einwände der Paläontologie, die Tor¬ 
pedo als sehr jungen Typus klarstellte, noch schließlich die Fest¬ 
stellung Rauls, daß aucli bei Torpedo die erste Anlage der Paar¬ 
flossen getrennt erfolge, konnte die irrtümlich begründete Hypothese 
aus dem Sattel heben 1 . Es hatte das offenbar seinen Grund darin, 
daß inzwischen, namentlich durch Thachbk, Mivart, Dohrn, Raul u. a. 
Tatsachen in jene Theorie hineinbezogen waren, die in der Tat auf 
den ersten Blick wichtige Belege Rh' dieselben zu bieten schienen. 
Man fand nämlich, daß die Muskeln und Nerven einer ganzen Anzahl von 
Mctameren zur Bildung der Flossenanlagen zusammentraten, und die 
letztere also nicht ihr gesamtes Material einem einzigen Metamer ver¬ 
dankte. Diese zunächst nur ontogenetische Tatsache, wurde wie fast 
alle Erscheinungen der Ontogenie ohne Bedenken in Phylogenie um¬ 
gesetzt und schien im Sinne der Lateralfaltentheorie geradezu selbst¬ 
verständlich, da sich nach dieser alle Rumpfmetameren an der Bildung 
der primären Seitenfalten beteiligt haben müßten. 

Schließlich kam in dieser Frage auch die Paläontologie zu Wort, 
und zwar zunächst wie gewöhnlich nicht zur Kritik, sondern nur zur 
Stütze zoologischer Hypothesen herangezogen. Bashfokd Dean in Neu- 
york' J und Smith Woodward in London 3 betonten die Bedeutung, die 
der Bau der paarigen Flossen von Cladodus bzw. Cladoselac/te (Dean) für 
die Lateralfaltentheorie besitzt, da in seinen Brust- und Bauchflossen 
nur Strahlen vorhanden wären, die annähernd parallel hintereinander 
lagen und also mühelos als metamere Skelettbildungen innerhalb von 

1 Meine diesbezügliche Argumente habe ich schon 1894 in einem Werke nieder- 
belegt (Selachier von Bolca, ein Beitrag zur Morphogenie der Wirbeltiere, Berlin, 
Jul. Springer 1894, S. 11—24), das wohl nur wenigen Zoologen und Anatomen in die 
Iliinde gekommen ist. 

J Bashpord Dean, Contributions to the Morphology of Cladoselache (Journ. 
Morphol. Vol. IX 1894, S. 87. — A new Cladodont from the Ohio wawerly (Transact. 
New York Acad. Sciences Vol. XIII, S. 115, 1894). 

s A. Smith Woouwarp, Natural Science Vol. I Nr. r, 1892, S. 28 und The 
problem of the priimeval Shares S. 41. 
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Seitenfalten aufgefaßt werden 
konnten. Fig. 3 zeigte eine 
solche Brustflosse von C/ado- 
selacJie, wie sie normal zur 
Beobachtung kam. 

Die Gattung Cladosrludw 
als ältester Vertreter ( 1 er Cla- 
(lodonten aus den Grenz¬ 
schichten des Devon und Car¬ 
bon Nordamerikas schien also 
berufen, die Frage nach der 
Entstehung der paarigen Ex¬ 
tremitäten in dem Sinne klar- 
zustcllen, daß die Grundform 
derselben ein Pleuroptery- 
giuin war, d.h. Flossenstrah¬ 
len in paralleler Anordnung aufwies, die innerhalb seitlicher Uingsfaltcn 
am Rumpf entstanden sein konnten. Die Rekonstruktion von Clado- 
sflache , die Basiiford Dean nun veröffentlichte, und die ihren Weg bereits 
in viele Lehrbücher gefunden hat, zeigt lange, seitliche Flossensäume mit 
parallelen Strahlen, keinerlei Hauptachse, wie sie etwa im Sinne des 
ÖF.dKNnAUitschen Archipterygiunis gefordert wurde. Nachdem ich schon 
früher — vorgeblich wie es scheint — auf Grund des Studiums des Ma¬ 
terials im Columbia College in Ncuyork darauf hingewiesen hatte, (biß 
das bis dahin beobachtete Flossenskclott von C/tidodm (CladoscMir Dkan) 
nur die distalen Strahlen desselben darstelle 1 , und das basale Flossen- 
skelett an (len bisher bekannten Exemplaren durch den Rumpf verdeckt 
werde, habe ich nun Gelegenheit gehabt, im British Museum ausgezeich¬ 
nete Exemplare jener amerikanischen Clndodonten noch einmal genau 
zu studieren. Vor einigen Tagen erhielt ich auch aus Wildungen, wo 
ich seit Jahren mit Ililfe der JAoon-Stiflung sehr ausgiebige Aufsamm- 
lungen in den unteren Schichten des Oberdevon vornehmen lasse, 
einen Clndodonten, der damit der älteste Vertreter dieses Typus ist, 
und zugleich auch den ersten .sicheren Selachierfund bildet, den wir 
bisher kennen. Mit diesem neuen Material von Clndodonten sind wir 
in der Lage, die Organisation der Clndodonten in den wesentlichen 
Punkten ihres Skelettbaues klar übersehen zu können. Trotzdem ich, 
wie gesagt, schon bei meiner ersten Revision von Newberrys Be¬ 
schreibung der amerikanischen Cladodonten klar betont hatte, daß 


Ftg. 3 . 



Seitliches BrnstfloMonskelctt von Cladoselache. 
Noch einem Exemplar dos Britischen Museums nach 
der Natnr gezeichnet. 


1 Uber ClarMus und seine Bedeutung lur die Phylogenie der Exlremitäten 
(Sitzungsbcr. d. Ges. naturforscli. Freunde zu Berlin 1892, S. 82. 
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die an jenen Exemplaren sichtbaren Flossenteile nur den distalen 
Abschnitt ihres ganzen Flossenskcletts bilden dürften, und dessen 
basale Teile durch den aufgelagerten und in eine Ebene zusammen¬ 
gesunkenen Rumpf verdeckt seien, hat R. H. Traquair in einer wenig 
gewürdigten kleinen Schrift 1 einen Cladodwt -Rest aus dem schottischen 
Carbon beschrieben, an dem das Brustflossenskelett ausgezeichnet klar 


Fu/. 4 . 
v 



Schultergürtel und Brustflosseuskelett des schottischen Cladodwt aus dem Neilsoni Tr. 

Kohlcnkalk von East Kilbride nach Tbaqoaib. 

erhalten war und den hier in Fig. 4 wiedergegebenen Bau zeigte. Es 
waren hier außer den bisher bekannten seitlichen, nahezu parallelen 
Flossenstrahlen basale .Skelettstücke und unter diesen vor allem eine 
lange quergegliederte Hauptachse vorhanden, die von Traquair richtig 
als Metapterygium angesprochen wurde. Auch der eine Schulter¬ 
bogen war in situ vorhanden und offenbar von dem anderer Haie 
nicht prinzipiell verschieden. Auffallenderweise wurde die große 
Tragweite dieses Fundes von den Autoren nicht gewürdigt, gegen¬ 
über den Deutungen, die man dem Flossenbau der amerikanischen 
Cladodonten gab. Es liegt aber auf der Hand, daß innerhalb eines 

1 R. II. Traquair, On Cladodus Neilsoni (Traquair) from tlie Carboniferons 
limestone of Käst Kilbride (Transact. Geol. Soc. of Glasgow. Vol. XI, part I, 1897). 
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Selachiertypus, der sich schon durch seine eigenartige Bezahnung als 
ein sehr spezialisierter und enggeschlossener Formenkreis dokumen¬ 
tierte, so grundverschiedene Strukturen der Brustflossen vorgekommen 
seien, daß die eine von Smith Woodward und Dean als Beweis für 
die Lateralfaltentheorie, die andere von Hermann Braus 1 für die Gkgj;n- 
uaurscIic Arcliipterygiumtheorie geltend gemacht, wurde. Dabei waren 
von Dean an neuen Exemplaren amerikanischer Cladodonten auch 
einige Basalstückc in dem Brustflossenskelett beobachtet worden, die 
durchaus den Eindruck verstärken mußten, daß zwischen dem Flossen¬ 
bau der schottischen und amerikanischen Cladodonten kein greifbarer 
Unterschied vorläge. Trotzdem blieb aber Dean bei seiner oben be¬ 
sprochenen Rekonstruktion seiner Form, die er auf Grund ihrer suppo- 
nierten Flossenformen auch generisch von Cladodvs trennte und als 
CladoselacJw bezeichnete. Die Bedeutung, die dieser Form für die 
Latcralfaltentheorie beigelegt war, wurde durch die weitere, im Sinne 
jener Theorie notwendige Angabe verstärkt, daß Claihwlachfl auch der 
Ihr die echten Selachier typischen Pterygopodicn an den hinteren 
Extremitäten entbehrte. 

Die ÜLARKEsehe Sammlung amerikanischer Cladodonten, die von 
dem Britischen Museum erworben wurde, gibt uns nun auch in Europa 
die dankenswerte Gelegenheit, ausgezeichnete Exemplare dieser wich¬ 
tigen Formen zu studieren. Ich bin meinem geehrten Kollegen Hm. 
A. Smith Woodward zu großem Danke verpflichtet, daß er mir diese 
Untersuchung gestattete und die zum Teil recht großen Steinplatten 
zu näherem Studium von ihren Postamenten herunternehmen ließ. 
Nur in horizontaler Lage sind die dunklen Schiefer genügend be¬ 
lichtet, um alle Skcletteile klar genug erkennen zu lassen. 

An einem dieser Exemplare fand ich nun — ohne Präparation 
meinerseits — lange, normal ausgebildete Pterygopodien an den Becken¬ 
flossen, die ich in Fig. 5 genau nach der Natur gezeichnet habe. An 
die für Fische sehr umfangreichen, aber in ihrer Form nicht genauer 
bestimmbaren Beckenhälften setzt sich vorn ein keilförmiges Proptery- 
giuin an, von dem die drei vordersten Radien ausgehen. Dann folgen 
fünf (auf der andern Seite sind nur vier in situ) fingerförmige Knorpel¬ 
stäbe, die seitlich in distalen längeren Radien ihre Fortsetzung finden. 
Hinten schließt sich an den Beckengürtel a.11 ein großes basales Mctn- 
pterygium, das sich in eine lange Hauptachse verlängert, die zunächst 
noch einige Quergliederungen aufweist, dann aber im distal offenbar 
komplizierteren Pterygopodiuin keine Gliederung in einzelne Elemente 

1 Hermann Braus, Uber neue Funde versteinerter Gliedmaßen, -knorpeln und 
-mnskeln von Selacliiern (VeA. d. phys.-med. Ges. zu Würzburg. N. F. Bd. XXXIV, 
S.I 77 )- 




714 Gesaniintsitaung vom 13 . Mai 1909 . - Miltli. d. phys.-math. Hasse v. 6 . Mai. 


Skelett der Beckcnftosscn von (JlatlosfUiche FyUri aus deo Cleveland Shales von Ohio. 
Zeichnung nach einem Original bl British Museum (Nat, Hist.). 


mehr erkennen läßt. An dem kolbenförmigen Ende scheinen, wie bei 
Plcuracanthiden, eine Anzahl feiner Krallen vorhanden gewesen zu sein. 
An den vorderen Seitenrand dieser metapterygialen Achse setzt sich 
die in ihrer Kontur erkennbare Flosse, die von etlichen knorpeligen 
Radien gestützt wird. 

Dieses Beckunflossenskelett zeigt alle för Selachicr normalen Ver¬ 
hältnisse, nur daß das Becken selbst größer ist als bei den jüngeren 
Formen (vgl. die analoge Beckengröße bei dem devonischen Cnccostrux), 
daß die Radien in dem Mangel einer Quergliederung einen embryo¬ 
nalen Habilus zeigen, und «laß distal zwischen ihnen kleine Schalt¬ 
stücke eingeiugt sind, die offenbar den Flossenrand verstärken. 
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Fitj. G. 



Neue Rekonstruktion von ('lad/mlach* Fyhri aus 
den Clevoland Shalcs von Ohio. 


Der beschriebene Bau der 
Beckenflossen stimmte nun aber 
auch vollkommen überein mit 
der Struktur der Brustflossen, 
die Traquair an seinem schot¬ 
tischen Cladodus beobachtet 
hatte. Auch hier lag dieselbe 
lange gegliederte Hauptachse 
vor, an deren Außenwand sich 
vorn parallele Flossenstrahlen 
ansetzten. Da nun der Erhal¬ 
tungszustand der amerikani¬ 
schen Formen auch die Ptery- 
gopodien der Beckenflossen bis¬ 
her übersehen ließ, lag gar kein 
Grund mehr vor, die Brust¬ 
flossen dieser amerikanischen 
Exemplare anders zu beurteilen 
als die der schottischen, bei 
denen dieselben Teile vorhan¬ 
den waren, und die metapte- 
ryginle Hauptachse nicht wie 
bei jenen durch den Körper 
des Fisches verdeckt wurde. 
Man hatte bei dem amerika¬ 
nischen Cladoselache einfach 
nur die seitlichen Flossenstrah- 
len gesehen, während offen¬ 
bar bei den Flossenpaaren 
lange gegliederte Haupt¬ 
achsen zukamen, wie dies 
Fig. 6 in rekonstruierter Dar¬ 
stellung zeigt. 

Der Erhaltungszustand der 
amerikanischen Cladodonten 
macht es begreiflich, daß bei 
ihren Brustflossen das basale 
Flossenskelett nicht klar zu 
übersehen ist; was aber davon 
zu erkennen ist, zeigt in allen 
Einzelheiten genau den Habi¬ 
tus der schottischen. Es liegt 
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«also gar nicht die geringste Berechtigung vor, ihre noch nicht klar 
erkennbaren Teile fundamental anders zu rekonstruieren, als sie bei 
den anderen Mitgliedern der gleichen enggeschlossenen Familie tat¬ 
sächlich vorliegen. Nur auf ein Moment der Unsicherheit in meiner 
Rekonstruktion (Fig. 6) möchte ich besonders hinweisen. Das Ende 
der Hauptachse ist an dem schottischen Cladodus Neikoni nicht erhalten 

und, wie gesagt, «auch an den amerikanischen 
Exemplaren von CUidoselacIe nicht kenntlich. 
Ich habe es in der einfachsten Form in all¬ 
mählicher Verdünnung gezeichnet, wie es 
sich bei den Dipnoern und bei Pleuracanthus 
zeigt. Erwägen wir aber, daß das Metaptery- 
gium der Selachier ganz normal einige finger¬ 
förmig um das Ende der H«aupt«achse grup¬ 
pierte Radien «aufweist, und auch das Meta- 
pterygium der hinteren Extremitäten in meh¬ 
rere Knorpel und krallenartige Endglieder 
ausläuft, so wird man mit der Möglichkeit 
rechnen müssen, daß «auch hier solche End¬ 
glieder wie an den Brustilossen der jüngeren 
Selachier vorhanden sein konnten. Wäre das 
der Fall, dann ergäbe sich das für die Brust- 
llosse der Cladodonten in Fig. 7 gezeichnete 
Bild. In jedem Falle fällt durch die obigen 
Feststellungen das von Bashford Dean re¬ 
konstruierte Phantom von Cladoselache als 
eines Selachiers mit Lateralfalten bzw. den 
Rekonstruktion des Brustflossen- aus ihnen direkt ableitbaren Pleuropterygien 

zusammen. Ebensowenig berechtigt 
logie von Fig. 8. ist aber auch die Annahme von Braus, daß 

hinter der Hauptachse der Brustflosse von 
Cladodus postaxiale Strahlen vorhanden gewesen sein könnten, und sein 
Flossentypus «also dem Archipterygium neue Nahrung böte'. 

Ein neuer Fund eines Cladodonten, den ich soeben in unzweifel¬ 
haft devonischen Schichten, nämlich in der unteren Abteilung des 
Oberdevons der Ense bei Wildungen, erhängt habe, macht Cladodus 
zu dem ältesten bisher sicher erkennbaren Selachiertypus; dadurch 
gewinnt die Organisation dieser Familie an morphologischer Bedeutung. 


Fig. 7 . 



' Hkru. Braus, Uber neue Funde versteinerter Gliedmaßenknorpel und -Muskeln 
von Selachieden. {Vortr. d. Pliys. med. Ges. WOraburg n. F. Bd. XXXIV, Würzburg 
1901, S. 189.) 
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Die Elemente des Flossenskeletts der jüngeren Selachier lassen sich 
ohne jede Schwierigkeit aus dem der Cladodonten ableiten. Die meta- 
pterygiale Hauptachse tritt überall deutlich hervor, wenn sie auch in 
den Brustflossen in der Regel so verkürzt ist, daß sie nicht mein- über 
die normale Kurve des Flossenrandes heraustritt. Nur PU'uracanthus 
macht eine Ausnahme, dessen Flossenskelett dabei zu einem biserialen 
»Archipterygium« wird. In den Bcckcnllossen dagegen behält die 
metapterygiale Hauptachse bei den Haien ihre primäre Bedeutung, 
wenigstens bei den Männchen, bei denen dieser Teil der hinteren Ex¬ 
tremität, zu einem Hilüsorgan bei der Begattung «ungebildet wurde. 

Diese bisher so rätselhaften Ptery- 
gopodien der Selachier und IIolo- 
cephalen finden dadurch als an- 
cestrale Extremitätenachse ihre Auf¬ 
klärung. Ihr krallenbesetztes Ende 
erinnert direkt an eine Fußbildung, 
ein Vergleich, der dadurch erhöhte 
Bedeutung gewinnt, daß auch bei 
den Tetrapoden bis in die Reihe der 
Säugetiere hinein (Monotremata) am 
hinteren Beinpaare genitale Drüsen 
in Funktion bleiben. Ein Proptery- 
gium bleibt als vorderer Nebon- 
stra.hl fast überall deutlich bestehen 
und gewinnt bei einzelnen Typen, 
wie z. B. den Holocephalen und 
verschiedenen Rochentypen (Janamdae im Perm, Rajidae seit der 
Kreide), eine besondere Bedeutung als Krallenträger oder als abge¬ 
sonderter »Lauffinger« 1 (Fig. 9). Bei verschiedenen nicdrigstchenden 
Formen ist noch ein Basipterygium vorhanden wie bei Holocephalen 
(Fig. 8) und den permischen Pleuracanthiden. Meist ist das letztere 
allerdings nicht mehr gesondert zu erkennen. Es ist möglich, daß 
es sekundär bei der Ausbreitung der Flosse zwischen dem Proptery- 
gium und Metapterygium zu dem Mesopterygium geworden ist. Nur 
dadurch könnte ieli mir erklären, daß diesem sonst ganz sekundären 
Stück vereinzelt eine höhere primäre Bedeutung zugemessen wurde. 
Möglich ist aber auch, daß es mit dem Schulter- bzw. Bcokengürtel 
verwuchs, da diese sich ja in knorpligem Continuum mit der Extremität 
anlegen und ihr vortretender Gelenkzapfen in auffallendem Gegensatz 


Fu,. 8. 



Skelett der Bru 8 tflo»*c (.1) von CMmatra 
nach Gxoendaui«, lind der Bcckenflossc (H) 
von (JaUorhywchuK nach Soiiavunbland. 


1 0. Jakkki., Die Selachier von Bolca. Berlin, Jul. Springer, S. 87 und 
Fig. 12 S. 89 . 
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%. 0 . 



Äu 3 ere Form und Skelett einer weiblichen Beckenflosse von Raja (nach Jakkkl). 


zu der sonst üblichen Gelenkpfanne steht, also vielleicht als Basiptery- 
gium aufgefaßt werden könnte. 

Es wird ferner für die ancestrale Bedeutung der Flossenform 
von Clododus ins Gewicht fallen, daß bei ihm die beiden Extremi- 
tätenpaare so auffällig gleichgebaut waren. Während die Ptery- 
gopodien der Selachier bisher ganz rätselhaft und isoliert 
erschienen, finden sie nun ihr unverkennbares Homologon 
in der langen Hauptachse der ältesten Brustflossen der Se¬ 
lachier. Die gleiche Ausbildung homologer Organe hat uns aber 
immer als primitiv gegolten und ist eigentlich das bemerkenswerteste 


Fxg. 10 . 



Bauchseite eines (Hyptolcpis macrolepidoti /8 aus dem Mitteldevon von Schottland; die laugen 
crossopterygiale» Vordcrilossen zeigen biserial einen Besatz von dermalen aus Schuppen 
hervorgegangenen Randstrahlen. Nat. Größe. Orig. 
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Kennzeichen primitiver Indifferenz. Der Kürze halber möchte ich 
für derartige Flossenformen mit langer Hauptachse die Bezeichnung 
»Axopterygiura« einführen, dem das »Actinopterygium« der 
jüngeren Fische gegenüberstellen würde. Es ist mir leider noch nicht 
gelungen, das Innenskelett der ältesten Ganoidenflossen aus dem Ge¬ 
stein herauszupräparieren, da es anscheinend in knorpligem Zustand 
persistierte. Vergleicht man aber die extreme Länge solcher Paar¬ 
flossen (Fig. io) mit denen jüngerer Ganoidcn und Teleostomen, so 
wird man darüber einig sein, daß hier eine ganz wesentliche Ver¬ 
kürzung auch des axialen Skeletts eingetreten 
sein muß. Aber selbst in sehr verkürzten 
Brustflossen jüngerer Crossopterygier, wie 
Evstlwnopteron (Fig. 1 i), ist die metaptery- 
giale Hauptachse hinter dem Propterygium 
deutlich zu erkennen. 

Aus den angeführten Tatsachen und 
den Abbildungen ergibt sich, daß in den 
Flossenskeletten der hintere metapte- 
rygiale Strahl entschieden als der do¬ 
minierende anzusehen ist, daß der vor¬ 
dere ihm gegenüber aber bei den 
meisten niedrig organisierten Formen 
eine unverkennbare Selbständigkeit be¬ 
wahrt. Daß IIuxley einmal das Propterygium 
als den Hauptstrahl ansehen wollte, konnte 
gegenüber den von Gegenijaur gebrachten Bil¬ 
dern von Flossenformen nicht aufrechterhalten 
werden, daß aber diese primäre Bedeutung 
für beide Strahlen geltend gemacht wurde, 
beweist am besten, daß beide dem primären Kxtremitätenskeletl eigen¬ 
tümlich sind. Daß das als »Mesopterygium« bezeichnete Stück in der 
Regel eine Neubildung ist und nur sekundäre Bedeutung beanspruchen 
kann, ist zweifellos. Das Normale ist, daß das primäre Achsenskelett 
allein am Sclniltergßrtel artikuliert, aber es ist zu beachten, daß hei 
starker Ausbreitung der Flosse (bei Kochen und den Teleostiern) 
der aktinale Teil der Flosse mehr und mehr überwiegt, und daß 
dann auch die distalen Radien unmittelbar an den Schulter- und 
ßeckengürlel heranrücken. Wie bei den ins Wasser zurückge¬ 
gangenen Tetrapoden prägen sich auch hier bestimmte An- 
passungsersclieinungen an die Schwimmleistung deutlich 
aus, vor allem die Verkürzung der proximalen Achsenteile 
und die. Verbreiterung und Vermehrung der distalen. Trotz 


Fuj. 11. 



Brustflosscnskelett von Ew-thciw- 
ptrron Foordi Whit. aus dem 
Oberdevon der Scaamenac-Bai in 
Kanada. 
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der mannigfaltigen hierdurch bedingten Modifikationen 
läßt sich aber doch als primärer Grundtypus des Flossen¬ 
skeletts fcsthalfccn, ein kurzes ßasalstück, eine metaptery- 
giale Hauptachse und eine proptcrygiale Nebenachse, um die 
sich distal die Radien in mannigfaltiger Weise gruppieren. 

Vergleichen wir nun das Flossenskelett 
Fig. 12 . eines primitiven Axopterygiums mit dem Ske¬ 

lettbau der Tetrapodenfuße, so werden wir 
uns zunächst über dessen Grundbau und Pro¬ 
totyp einigen müssen. Das ist hier viel 
weniger schwierig als bei den Fischen, weil 
über die Fußformen der Tetrapoden lange 
nicht so viel spekuliert wurde, wie über die 
für primitiver gehaltenen Flossenformell der 
Fische. Zunächst ist klar, daß hier eine ein¬ 
fache Grundachse (Humerus, Femur) gegeben 
ist. Erst von deren distalem Ende gabelt 
sich die Extremität, in der vorderen in Ra¬ 
dius und Ulna, in der hinteren in Tibia und 
Fibula. An beide setzen sich Fußwurzel¬ 
knochen (Carpalia, Tarsalia) und die Zehen. 
Wir haben also in der Tetrapodenextremilät 
eine deutliche Zerlegung der Hauptachse am 
Ellenbogen bzw. am Kniegelenk in zwei Strah¬ 
len, einen vorderen (radio-tibialen) und einen 
hinteren (nlno-hbularen). Es kann nun nach 
den paläontologischen Daten — ich bilde 
Fig. 12 die älteste bisher klargestellte Fußform 
ab, der sich die nächst jüngeren unmittelbar 
anschlicßen — keinem Zweifel unterliegen, 
daß bei allen älteren und primitiveren Fuß¬ 
formen der erste Finger von dem Radius 
Kiiß.si«ele« von-Sn»««.'»«/?*« cra*- bzw. der Tibia ausgeht, die übrigen 

rt* f c ""' r, r / ' T .' ,,ia * Fi Fib |' ,a - abcrandcrUlnabzw. Fibulainserieren. 

" ribmle, ß Fibuln re, zwischen . . ... n . . . , 

beiden ein p-oßes Intcniiedium. An ‘<-‘tZt<.Te schließen SlCli III ( 1 er Kegel zwei 

i—v die 5 Zehen. Stücke an, die dem Ulnare bzw. Fibulare 

und dem Intermedium der jüngeren Formen 

gleichzusetzen sind. Eine primäre Gesetzmäßigkeit scheint im Bau 

dieser und namentlich der distal folgenden Teile nicht vorzuliegen. 

Wenn die unter allen Tetrapoden niederst organisierten Hemispondyla 

in dieser Hinsicht maßgebend wären, dann könnte man nach dem 

Fußskelett von Arc/mjosaurus glauben, daß ursprünglich statt großer 
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proximaler Fußwurzelknochen kleine reihenförmig geordnete Stücke 
den Ausgangspunkt dieser Skelettelemcnte bildeten. In der distalen 
Reihe ist bei den permischen Tetrapoden allem Anschein nach je 
ein Fuß wurzelstück vor jedem Finger die Regel. Zwischen dem Ra¬ 
dius bzw. der Tibia und dem ersten Finger liegen in der Regel 
zwei Fußwurzelknochen, von denen das proximale 
als Tibiale zunächst nur klein ist, später aber an 
Bedeutung gewinnt und als Radiale bzw. Tibiale 
bezeichnet wird (Fig. 12. 13). 

Daß der zweite und die folgenden Finger von 
der Ulna bzw. der Fibula ausgehen, wird durch 
die von Wiedersiieim beschriebene Innervierung der 
Zehen bestätigt (Fig. 14). Auch an den sekundär 
vereinfachten Füßen mariner Tetrapoden ist die 
Beziehung der zweiten bis fünften Zehe von dem 
hinteren ulno-fibularen Strahl aus den Formen und 
der Stellung der Fußwurzelknochen leicht kennt¬ 
lich (Fig. 13). 

Die primäre Selbständigkeit des vorderen 
(radio-tibialen) und des hinteren (ulno-fibularen) 
Strahles ist in der ersten knorpligen Skelettanlage 
ontogenetisch noch nachweisbar, wird aber in der 
weiteren Entwicklung dadurch aufgehoben, daß 
sich beide Strahlen innerhalb der Fußwurzel ver¬ 
einigen und eine geschlossene Hand bilden. Auch 
hier bildet der vordere Strahl nur den ersten Fin¬ 
ger, während die übrigen vier oder fünf vom hin¬ 
teren ulno-fibularen Strahl ausgehen. Auch hier bei Tetrapoden 
besteht also das primäre Extremitätenskelett aus einem ein¬ 
heitlichen Basalskelett (Humerus, Femur), dem sich ein hin¬ 
terer ulno-fibularer Hauptstrahl und ein vorderer radio- 
tibialer Nebenstrahl anschließt. 

Und nun zum Schluß dieser veränderten Sachlage auch noch ein 
Wort über die Herkunft der Wirbeltierextremitaten, eine Frage, die 
zuerst von Gegenbaur angeregt worden ist. Zwei Möglichkeiten sind 
gegeben. Entweder sind die Extremitäten eine völlige Neuerwerbung 
innerhalb der Wirbeltiere, oder sie sind von Vorfahren übernommen 
und «imgebildet. Als Beleg für eine totale Neubildung innerhalb des 
Wirbeltiertypus kann die Chorda bzw. die Wirbelsäule gelten, aber 
für alle übrigen grundlegenden OrganisationsVerhältnisse der Wirbel¬ 
tiere finden sich entsprechende Vorstufen bei den Anneliden und Arthro¬ 
poden, d. h. dem Kreis von Organisationstypen, die ich als »Kpisomata« 


Fig- 



Proximales Armskclctt 
eines Plcsiosauriers Cry- 
ploclidus oxoniensit. Phil, 
sp. (Orig. Brit. Mus. Nat. 
Ilist.) H Humerus, />' Ra¬ 
dius, U Ulna. 
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Fig. U. fy- 75. 




Inncrviening des Fußes 
von Ilanodon xibilicus 
(nach Wisdebsheim). 


Anlage des Extremiiülcnknorpels A von Triton 
(nach Wik db RS heim), B von Scyliium stellare (nach 
BalfOuk). 


bezeichnet hatte 1 . Wenn wir damit von einer Verwandtschaft der 
Wirbeltiere mit den Gliedertieren ausgelien, dann sind auch die meta- 
meren Extremitäten der Gliedertiere in Beziehung zu denen der Wirbel¬ 
tiere zu bringen. Indem wir ihnen im allgemeinen den Wert einer 
Homologie zuerkennen, kommen aucli die Tatsachen zu ihrem Recht, 
die von den Verfechtern der Lateralfaltentheorie für diese ins Feld 
geführt werden und wohl deren suggestive Hauptstütze bildeten. Ich 
meine die Beziehung der Muskel- und Nervenanlagen zahlreicher Meta- 
inercn zu den paarigen Extremitäten 5 . Wenn diese morphologisch 
auch aus je einem Extremitätenpaar von Gliedertieren hervorgingen, 
so wäre es doch sehr wahrscheinlich, daß sie sekundär in ihrer onto- 
gcnetischen Ausbildung die Gewebsanlagen verschiedener metamerer 
Extrem itätenpaar e auf sich vereinigten, eine Auffassung, die sich an 
die diesbezüglichen Darlegungen von II. Braus ungezwungen anschließt. 
Insofern bei den Arthropoden die Beine auch zumeist als Kiemen¬ 
träger fungieren, ist die primitivste Form der Wirbeltierkieme (die 
ausgestülpten Kiemenbäumchen embryonaler Formen) aufgeklärt und 
zugleich auch die Homologie begründet, die Gegenbaur zwischen dem 
Extremitätenskelett und den Kiemenradien annahm und zur Aufstellung 

1 Ober die Stammform der Wirbeltiere (Sitaungsber. d. Ues. naturf. Freunde. 
Berlin 1896 S. 116). 

a A. Dobrk, Studien zur Urgeschichte des Wirbelüerkörpers. VI. Die paarigen 
und unpaaren Flossen des Selachier. Mitteil. d. Zool. Stat. zu Neapel V. 161. Leipzig 
1884. H. Braus, Uber die Innervation der paarigen Extremitäten usw. (Jcnaische 
Zeitschr. XXXI. 239. Jena 1898). 
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seines Archipterygiums verwandte (vgl. Fig. i). Wir sehen also, daß 
bei den Voraussetzungen einer solchen Beziehung zwischen den Ex¬ 
tremitäten der Wirbeltiere und Gliedertiere sowohl die Lateralfalten- 
wie die Kiemenradientheorie in gewissem Sinne zu ihrem Rechte kommen. 

Es ist meines Erachtens nicht notwendig, daß wir, um die Ahnen 
der Wirbeltiere zu suchen, so weit in der Reihe der Wirbellosen herab¬ 
steigen, daß wir alle Grundeigenschaften der Wirbeltiere in aufstei¬ 
gender Reihe von ihnen ableiten können. Ich habe in einer Schrift' 
über verschiedene Wege phylogenetischer Entwicklung Belege dafür 

zu erbringen gesucht, daß die 
Entstehung neuer Typen aus 
gehemmten Entwicklungs¬ 
phasen anderer erfolgte, und 
daß ihnen dabei die Anlage 
zu höheren Ausbildungsfor¬ 
men der Organe in einem so 
indifferenten Zustand über¬ 
liefert wurde, daß sie diese 
relativ leicht in neue For¬ 
men gießen konnten und da¬ 
bei zu neuen, ihren Typus 
gestalten den K orrclation s - 
bedingungen gelangten. Ich 
glaube danach nicht, daß wir den 
historischen Ausgangspunkt der 
Wirbeltiere bei Anneliden oder 
Rotatorien zu suchen brauchen, 
sondern auch an höhere Crustacecn 
denken und deren Organisation zum Ausgangspunkt näherer Vergleiche 
mit der der Wirbeltiere nelmien dürfen. Wagen wir es aber, einen sol¬ 
chen Vergleich für die Extremitäten vorzunehmen, so ergibt sich sofort 
eine auffallende Übereinstimmung in den allgemeinen Zügen der Ex- 
treinitäteiiaiilage. Die Grundform der Arthropodcnextrcmität ist be¬ 
kanntlich ein Schizopodcnfuß mit einer einfachen Achse, dem Basipodit, 
und zwei davon ausgehenden Strahlen, dem Exopodit und dem Endo- 
podit. Beide, besonders aber der letztere, sind distal mit kalkigen 
oder hornigen Strahlen besetzt. Die näheren Vergleichspunkte können 
dabei nicht zweifelhaft sein. Dom Basipodit der Arthropoden ent¬ 
spräche der humerale bzw. fein orale Teil der Tetrapodenextremitüt 


l 'uj. IG. 



1 Bericht des internntioualen Zoologen kongresses, Berlin 1901. Separat hei 
(Justav Fischer in Jena. 
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und das Basipterygium der Fischflos.se im Sinne der Fig. 8. Dem 
Exopoditen wäre der radio-tibiale Strahl bzw. das Propterygium der 
Fische und dem F.ndopoditen der ulno-fibulare Strahl bzw. das Meta- 
pterygium gleichzusetzon. Wählen wir auch^hier zum Ausgangspunkt 
des Vergleichs seitens der Arthropoden eine unentwickelte Jugendform, 
den Nauplius einer Crustacee (Fig. 16 ), so ergäbe sich trotz der Differcnz- 
punkte im Verhältnis der Extremitäten zu den Metameren eine über¬ 
raschende Analogie auch in der Stellung und Zahl der Extremitäten. 
Der Hauptunterschied läge dann nur darin, daß die Wirbel tierextrem ität 
distal zusammengeschlossen wäre, ein Vorgang, dessen Entstehung wohl 
eher bei laufender als bei schwimmender Funktion der Extremität zu 
erklären wäre. Ich bin selbstverständlich über den problematischen 
Charakter dieser Vergleiche nicht im Zweifel, denke aber, daß die 
oben angeführten Tatsachen geeignet sind, die Frage nach der Ent¬ 
stehung der paarigen Extremitäten aus dem bisherigen Streit der 
Meinungen in aussichtsvollere Bahnen zu leiten. 


Ausgegeben am 27 . Mai. 


Berlin, gcitmoki In iler Bcidudrurk-rri. 
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27. Mai. Sitzung der philosophisch-historischen Gasse. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Diels. 

*1. I-Ir. Schäfer las über die Haltung Gregor's VII. in der 
Investitur frage. 

Es wird dargethan, dass Gregor nach dem ersten Beschluss über ein Verbot der 
Laien-Investitur auf der Fastensynode des Jahres 1075 diese Frage mit grosser Vor¬ 
sicht und unter weitgehender Berücksichtigung der einer vollen Durchführung des 
Verbots im Wege stehenden realen Gewalten behandelte, und dass die Art seines Vor¬ 
gehens in dieser Frage wie kaum in einer anderen geeignet ist, das Urthcil über seine 
stantsmännische Begabung zu klären und zu festigen, und zwar durchaus in der 
Richtung der von Ranke, nicht der von Hauch vertretenen Auffassung. 

2. Hr. Müller überreichte eine Mittheilung: Ein iranisches 
Sprachdenkmal aus der nördlichen Mongolei. 

Er weist nach, dass die bisher für uigurisch gehaltene Inschrift von Karn Bal- 
gassun in soghdischer Sprache abgefasst ist. 

3. Hr. Meyer legte im Auftrag der Deutschen Orientgesellschaft 
die von derselben herausgegebene 11 . Wissenschaftliche Veröffent¬ 
lichung vor: Das Grabdenkmal des Königs Nefer-ir-Kel-re^ von Ludwig 
Borchardt. 

4. Vorgelegt wurde ferner: Theophrasti Characteres rec. H. Diels. 
(Script, dass. Bibi. Oxon.) Oxford 1909 . 


Sitzungsberichte 1909. 
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Ein iranisches Sprachdenkmal aus der nördlichen 

Mongolei. 

Von F. W . K. Müller, 


Ein eigenartiger Unstern hat über den ersten manicbäischen Funden 
gewaltet. Die weittragende kulturgeschichtliche Bedeutung der chine¬ 
sischen Inschrift von Kara Balgassun wurde von den russischen 
Sinologen Koch und Wassiljew nicht erkannt. Schlegel ersah, daß es 
sich um die Einführung einer neuen Religion in »Üigurien« handle, als 
welche er den Nestorianisinus bezeichnete 1 . Erst Deveria und Marquart 
erkannten [898 in dieser Religion richtig den Manichäismus 2 . 

Das erste nach Europa gelangte Stück inanichäischer Literatur 
wurde durch Roborovskij und Kozlov 1893—1895 aufgefunden. Es 
schlummerte unerkannt seit 189S im Asiatischen Museum, Petersburg. 
Erst 1904, nachdem die Berliner Stücke als manichäisch erkannt 11 
waren, feierte auch dieses Fragment seine Auferstehung 4 . 

Noch viel länger sollte ein schon 1892 veröffentlichtes mani- 
chäisches Denkmal unbeachtet bleiben, die Steininschrift von Kara 
Balgassun. Bei der Nachprüfung einiger Stellen in den köktürkischen 
Inschriften gerieten vor einigen Tagen die Tafeln XXXII und XXXIII 
des Prachtwerks »Atlas der Altertümer der Mongolei, herausgegeben 
durch W. Radloff 1892« in meine Hände. Jene Tafeln geben die 
angebliche uigurische Inschrift von Kara Balgassun sowohl in ihrem 
jetzigen Erhaltungszustände als auch retuschiert wieder. Ich ersah 
sofort, daß es sich hier nicht um Uigurisch handle, da, wenigstens 
in den unretuschierten Texten, alle charakteristischen Formen des 


! Schlegel, Die chinesische Inschrift auf «lein uigurischen Denkmal von Kara 
Balgassun. Helsingfors 1896. S.X. 

a Journal asiatique 1898. S. 14—46 des Separat-Abdrucks und Wiener Zeitschrift 
für die Ivtindc; des Morgenland« 1898, Bd. Xll S. 172—180. 

3 Sitzungsber. der Berl. Akad. d.Wiss. ir. Februar 1904, S. 348 ff. 

4 Memoire« Acad. St. Petersburg Vlll. Serie, 2. März 1904. 
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Türkischen fehlen 1 . Eine sogleich vorgenominene Untersuchung dieser 
auf die Autorität des Herausgebers hin bisher unbesehen als uigurisch 
hingcnommenen Inschrift ergab, daß wir hier Soghdisch, die Umgangs¬ 
sprache der iranischen Manichäer Mittelasiens, vor uns haben. 

Die Inschrift ist zwar sehr schlecht erhalten, jedoch lassen sich 
im Faksimile folgende, fiir die Beweisführung genügende Stellen er¬ 
kennen : 

Die ersten Zeilen (neben der Anfangszeile der chinesischen In¬ 
schrift) sind von Radlofi- besonders veröffentlicht und behandelt worden 
im Transkriptionsband seines »Kudatku Bilik« 2 S. LXXXV. Die dort 
ftir Zeile 2 gegebene türkische Lesung: 


= »anerkennend Ini[n]tsch (Mökö Tegin)« 


erscheint mir verfehlt, abgesehen davon, daß in der chinesischen Pa- 
rallelinschrift nirgends von einem »Inintsch Mökö Tegin- die Rede ist. 
Ich lese vielmehr soghdisch: 



= npdyjlü ddr{n)nt = haben es geschrieben, 


als Parallele zu dem in Zeile 1 der chinesischen Inschrift von Schlegel 
zweifellos richtig ergänzten ^ verfaßt (von Alp und Inancu usw.). 
Auf Tafel XXXIII, Bruchstück Nr. 4 a, erkenne ich 


Zeile 3: — 

= nt yrdmdkü yr /3 
= und Reichtümer viel, 


entsprechend dem chinesischen Text (Schlegel) VII 2, 3 »mit schweren 
Geschenken« ?$iU- 
Ebenda Zeile 4: 



-ÄÄAJr 


_ p r r Qyü yr,Qdkydkd(h) cnlr dend(h) 

= in großer Weisheit darin die Religion . . . 


entsprechend dem chinesischen Text VIII, 21—24: »vortrefflich ein¬ 
gedrungen in die Lehre des Lichts« 1 $ Hfj - 


1 Es ist verwunderlich, wie der Altmeister der Turkologie hierin den -Dialekt 
der südlichen Uiguren- feststelleu konnte. Vgl. Rauloff, Die alctürkiseheii Inschriften 
der Mongolei I S. 298. — Was ist aber nicht schon alles für Uigurisch gehalten worden ! 
Vgl. Nachrichten über die vou der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften m 
St. Petersburg im Jahre 1898 ausgerüstete Expedition nach Turfan, lieft 1 1899 
Tafel VIII B und die Erläuterungen Salemanns S. 48 unten, der diese krassen 
Fälschungen für kursives Uigurisch hielt. 

a Kaoloff, Das Kudatku Bilik, Teil 1 . Der Text in Transkription herausgegeben. 
St. Petersburg 1891, S. LXXXV und Faksimile. 
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Ebenda Zeile 5: „ • ■ 

- <ää<U?M4, - - ******* 

= ’aykdndk ’ayßdvdnd . . . 

= wie der Herr . .., 

entsprechend dem chinesischen Text X, 31: »wie die oberen« . . 
Ebenda Zeile 6: 

>4 -*ßUX* X/% 

= ke dtßdr Jcirdn vidßdyß vydku ni ... 

= welcher der vier Weltgegenden * verschiedene Orte und . . ., 
entsprechend dem chinesischen Text XI, 10—11: »sowohl im In- als 
im Auslande« £\>. 

Ebenda Zeile 7: 

= ni ms mn ttßdr kirdnü ’ayjdodntf 

= und auch von der vier Weltgegenden Herren. 

entsprechend dem chinesischen Text XII, 22—23: »die inneren und 
Süßeren Minister« #[*^?/)$• 

Ebenda Zeile 8: 

- U. ß*+ - - 

= *(d pü bil yd %dy *an 
—. Alp bilgä %ayan, 

entsprechend dem von Schlegel ergänzten XIII, 1 —2 [ nf [ka\~gan. 
Wenn weiter keiue Anzeichen vorlägen, so würde diese Schreibung 
des bekannten türkischen Namens alp allein genügen, um zu beweisen, 
daß die Inschrift nicht uignrisch sein kann. Nur für einen iranischen. 
Schreiber, nicht aber für einen Türken, war die Lautverbindung alp 
etwas so Ungewöhnliches, daß sie unter Hinzufugung eines u, um dieses 
Wort aussprechbar zu machen, in zwei Silben zerlegt werden mußte. 

Ferner glaube ich in dem sehr schwer lesbaren großen Textstück 
Nr. 1 auf Tafel XXXII neben einzelnen charakteristischen Worten wie: 
-an* ßayii (= Gott, Zeile 2), vmdi (= war, Z. 8), 

— '<ikrtu-ddr(a)f (= hat gemacht, Z. 10 u. 18), noch folgende 
Stellen zu erkennen: 


Zeile 13: 

. &> t* ****** 


- A*Ä.6tu& 


^** **+ & ****xr 


dndkü bil gu yßy’an tnbdr prd%tdär{a)t vdntiku ’al pü ... 

tt 

= wie der Bögü %H7an den Leib verlassen hatte, so [ward] Alp . . . 

[sein Nachfolger]. 
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Dieser Satz scheint der chinesischen Stelle X, 74,75, XI, 1—5 »der 
Khan (Tun-Buga) bemächtigte sicli des Thrones« zu entsprechen. Vgl. 
dazu Schlegel S. 4. 

Ebenda Zeile 14: 

■ Ä*-«* * ** Hm* £p*u±4, -e* UP ** // 

p*« -4# H& PA jLÖA* €fi f* - tU» fLOA 

[qutl]ny bSJ\ (ja %dy 3 an ‘aßödnpdt %r . . tddr(a)t ptsdr tngridd ’ül ug 
bülmli 3 al pii qtitlüy W[f| gd %dy ‘an .... 

= Qutluy bilgä %ayan ging aus der Welt, darauf [folgte ihm] Tiin- 
gridä üliig bulmiä alp qutluy bilgä %ayan. 

Im Chinesischen XI, 53—75: »Nach seinem [Qutluy bilgä yjiyan's] 
Tode folgte Tängridä ülüg bulmis Alp kutlug ulug bilgä kagan ihm« 

m « s. ml mm 1 ** 1 ä t m $ m m« m m m wt m w ri m * • 

Ebenda Zeile 15: II 

= %brd ’a%Sdodn . . . 

= Genosse-Herrscher . .., 

Chinesisch XII, 41, 42: »Mitregenten« jfgjjijjjjj. 

Bemerkenswert in der soghdischen Steininschrift von Kara Bal- 
gassun sind die aramäischen Kryptogramme, die an die Pehlevi- 
schrift erinnern. Sie kommen auch sonst in soghdisch-buddhistischen 
Texten vor. 


mn 

—A 


ist = pa = von (gesprochen wurde wohl: (Jan). 

» = nicht. Hier hat also noch den 
alten Wert l (gesprochen: nt). 


3 aykdndk 


= Klia.-rc' = wie. 


» = IT + 6 (gesprochen %d) = dieser. 

*-» = IT 4 - d ( » %A) = diese. 

%(a)brä » = = Genosse. 

» = oi 4 -gu = groß. 

Aus dem letzten Beispiel scheint hervorzugehen, daß ein mittel¬ 
persisch-aramäisches Kryptogramm vorliegt, wahrscheinlich vzrgu 
gelesen, vgl. d_>_) denn »groß« im Soghdischen ist: maze% 


Nachdem so der soghdische Charakter der Steininschrift fest¬ 
gestellt ist, ergibt sich jetzt ein weiterer Horizont für die Verbreitung 
des Namens Soghd: vom Schwarzen Meer bis fast zum Baikal-See. 
Vgl. IIirth, Über Wolga-Hunnen und Iliimg-nu, Sitzungsber. derbayer. 
Akad. d. Wiss. 1899, Bd. II S. 260, 266. 
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Ich kann schließlich die Vermutung nicht unterdrücken, daß 
unter den Petersburger »uigurischen« Texten sich noch manches ira¬ 
nische Stück in sogenannter uigurischer (richtiger: jüngerer soghdischer) 
Schrift befinden mag. Eine erneute Durchsicht der dortigen Schätze 
dürfte sich jedenfalls empfehlen. Den wiederholt in den Zapiski vor¬ 
getragenen beweglichen Klagen Salemanns über Stoffinangel wäre so 
wahrscheinlich leicht abzuhelfen. Jedenfalls bietet sich jetzt schon eine 
würdige Aufgabe 1 für Petersburger Iranisten: die brauchbare Heraus¬ 
gabe und Übersetzung der hochwichtigen soghdischen Inschrift von 
Kara Balgassun auf Grund der in Kußland vorhandenen verschiedenen 
Abklatsche. 


1 Weittragender als die liebrAisierten Reeditionen und grammatischen Skizzen 
auf Grund schon vorhandener Interlinearübersetzungen. Unwillkürlich gedenkt man 
an Schlegel Worte: Vous velerans! ne gaspillex pas votre precieux ternps k faire 
des grammaires plus ou moins conipl&tes ...» traduisez, traduisez, traduisez! [nämlich 
noch nicht Übersetztes]. Vgl. La stkle funeraire du Teghin Giogh 1892 p. 48. 


Ausgegeben ain 10. Juni. 


SITZUNGSBERICHTE um. 

X Will 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


27 . Mai. Sitzung <lor physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender: Hr. Scirw endeneu (i. V.). 

1 . Hr. Schottky las über eine von ihm gemeinsam mit Hrn. 
Jung durchgefuhrte Untersuchung: Neue Sätze über Symmetral- 
functionen und die ABEi.'sclien Functionen der Riemann- 
schen Theorie. 

Es wird eine Aufgabe behandelt, deren IÄsung zur algebraischen Darstellung 
der Symnietralfunctionen notlnvendig ist. 

2 . Hr. Englek legte Heft 38 des akademischen Unternehmens 
»Das Pflanzenreich« vor, enthaltend die Cyperaceae-Caricoideae von 
G. Kükenthal. Leipzig 1909. 
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Neue Sätze über Symmetralfunctionen und die 
ÄBEL’sclien Functionen der Riemänn’ sehen Theorie. 

Von F. Schottky und H. Jung. 


Zweite Mittheilung. 


§ 4 - 

Die Functionen ■/, besitzen die Fundamentaleigenschaft, dass das Pro¬ 
duct zweier zusammengehöriger >],S- sich als Summe von Quadraten 
der 0 darstellen lässt. Es folgt hieraus, dass die zu den tj gehörige 
Classe AßEL'scher Functionen (ebenso wie die der S) in der Classe ( 0 ) 
enthalten ist, und dass, wenn man für die Variabein u, v , w die ihnen 
entsprechenden Integrale einsetzt, nicht nur jede AöEi/sche Function 
der Classe y, sondern auch der Quotient 

0 a 

in eine rationale Function von p,q,z übergeht. Da © in <7-+-r Punkten, 
$ dagegen in r Paaren conjugirter Punkte verschwindet, so ist r, eine 
Transcendente des Körpers p,</,z, die 2er Nullpunkte besitzt. 

Wir denken uns eine Linie A gezogen, die von einem Punkte des 
Körpers zu seinem conjugirten fuhrt und die Werthe der Integrale u 
im Anfangspunkte von A beliebig festgelegt. Damit sind die Integrale 
längs der ganzen Linie und deren Umgebung eindeutig definirt. Das¬ 
selbe gilt von den Integralen o und tc, denn die letzteren sind be¬ 
stimmte lineare homogene Functionen der u. Gehen wir, mit Be¬ 
nutzung des Weges A, von einer Stelle £ in der Nähe des Anfangs¬ 
punktes zu der conjugirten £ in der Nähe des Endpunktes über, so 
erhalten wir neue Werthe: ü, n, 7 c, die nun aber auch als Functionen 
des Punktes £ betrachtet werden können. Damit sind, neben 0 (w), 
y,[c ), S-(m>) auch Q(ü ), >j(r), $(ic) definirt als Functionen von £, und zwar 
eindeutig für jede Linie, die von einem Punkte von A ausgeht. 

Für den Körper [p,q) ist die Linie A eine geschlossene; die 
Systeme (w) und (iv) unterscheiden sich daher nur durch Perioden, und 
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$ (w) von §(w) duAh einen Exponentialfactor. 
gral von der Form 


v 



R (p,q)dp 

z 


Dagegen gellt jedes Inte- 


auf dem Wege X in den entgegengesetzten Wertli über, zu dem noch 
eine Constante hinzutreten kann. Wir schreiben daher: vj(p) = >?(c— v). 
Das Product von >j(r) mit >?(e) nennen wir die Norm »?(<.•). 

Wenn man die Integrationsconstanten ändert, so tritt zu (o) und 
zu ( 5 ) ein und dasselbe Constantensystem (b) hinzu. Die Norm von 
y)(u) wird dadurch geändert, aber nur um einen Factor, der eine ratio¬ 
nale Function von p , q ist. Denn da v-hv constant ist, so stellt 


»1 (*>)*)(*) 


eine rationale Function von p,q,z dar; da sie ungeändert bleibt, 
wenn man längs X von | zu £ übergeht, so ist sie rational in p , q. 
Ebenso ändert sich Norm >i(r) nur um einen in p , <j rationalen Factor, 
wenn man vj(ü) durch irgend eine andere des Systems der 4 r Func¬ 
tionen ersetzt. Da y { (c) im Körper (p , q , z) 2 er Nullpunkte besitzt, 
so hat die Norm von ri{v) ebenso viele Nullpunkte im Körper ( p,q ). 

Wir denken uns einen Punkt £', der mit X durch eine Linie ver¬ 
bunden ist, so dass die Integrale ti , v , ic in ihm bestimmte Werthe u\v\ w' 
besitzen. W r enn wir dann y[v — r') bilden, so ist dies eine speciellere 
Function als ; denn bei den Integralen u,v,w haben wir nicht 
vorausgesetzt, dass sie sämmtlich in einem Punkte verschwinden. W’ir 
wählen zwei bestimmte zusammengehörige ungerade Functionen y, $ 
und ein ebenfalls ungerades 0; die Differentiale, die den drei linearen 
Anfangsgliedern entsprechen, seien do , dir und du. Nach der früher, 
in der ersten Mittheilung aufgestellten Formel ist: 

■/l(v — v) S(io — w') dvdio ' -t- die de' 

&(u — w') 2 dudu 

Zu den 2<r-f-2r — 2 Stellen des Körpers (p , q , z), an denen dv 
verschwindet, gehören, wie aus dieser (lleichung unmittelbar zu er¬ 
kennen ist, die r—i Paare, an denen gleichzeitig S-(ic— w') und dm 
verschwinden, dw verschwindet in diesen r —i Punktepaaren von der 
zweiten Ordnung, von der ersten aber in «len 2 n sich selbst conjugirten 
Punkten des Körpers (/>, q, z), die wir die Gründpunkte nennen wollen. 
Wenn wir nun bilden 
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so ist dw ein rationales Differential dritter Gattung des Körpers p , q ; 
es wird von der ersten Ordnung unendlich in den 2 n Grundpunkten, 
und seine 2«-*-2T—2 = 2<r Nullstellen fallen paarweise zusammen. 
— Wir können nun unsere Formel so schreiben: 


du du $(w — w') 

0 *(w —«') Ydio Ydio' 


, , v l /dw Vdw' 4 - Ydw’ Ydio 

*(0 — 0 ) = --- 


Daraus folgt unmittelbar, dass die 2er Nullstellen der Norm von >](«> — z?') 
identisch sind mit denen des Differentials: 


dto(ho' — dw'die . 


Es ist nun aber leicht zu sehen, dass man setzen kann: 

Mdwdw '— dw'dw) , ,, 

~5-7-Tv- = dsds , 

Norm >|(ü — v ) 


wo s eine transcendente Function von p , <] ist, deren Differential nie 
verschwindet, aber in den 2n Grundpunkten unendlich wird, s' ist 
dieselbe Function von p', g'. 

Denn ersetzt man in dem aufgestellten Quotienten ?' durch irgend 
einen anderen Punkt, so erhält man einen neuen Ausdruck, der eben¬ 
falls nicht verschwindet, und der an denselben Stellen von derselben 
Ordnung unendlich wird, wie der erste. Der Quotient beider Aus¬ 
drucke kann demnach weder o noch co werden. Er ist aber rational 
in ( p,q ); folglich ist er von p,q unabhängig. Da ausserdem dieses 
Doppeldifferential symmetrisch gebildet ist in Bezug auf £ und so 
ist unsere Behauptung bewiesen. 

Wir schreiben demnach: 


Norm *(v — v) = -J 


die dw’ dw 


ds ds' ds 


>' dw\ 
r ~di)’ 


Y\(0 




dw 


Durch die letztere Gleichung wird ein sehr wichtiger Factor 
£ (f »£0 eingetuhrt. Er ist zunächst gegeben durch den Ausdruck: 




Ydwdw' <d'(u — u') 


S(w — io') du du’ 


Einfacher aber ist es, log(e) zu definiren als das reducirte Nor¬ 
malintegral dritter Gattung des Körpers p,q,z. Es kann e(£, £') nur 
verschwinden im Punkte?', wo gleichzeitig Q(u — u') und S-(tc — w') = O 
ist, nur unendlich werden in dem zu £' conjugirten Punkte, wo $(«?— io') 
verschwindet, Q(u — u) aber nicht. In den 2 n Grundpunkten erhält e 
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endliche Werfche, weil dort zwar dw verschwindet, aber ds von der¬ 
selben Ordnung unendlich wird. 

Aus den Ausdrücken für vi{v — v') und die Norm von >?(u — v') 
folgt, dass beim Übergänge von £ zu dem conjugirten Punkte £ längs 

der Linie A der Factor e in zfc-i- übergeht. Das hier auftretende Vor¬ 
zeichen hängt niclit von £’ ab, sondern nur davon, ob in sicli 

zurückkehrt oder den entgegengesetzten Werth annimmt. Dass -~- 
selbst in sich zurückkehrt, folgt daraus, dass sich von Norm yi(v — v') 

(IS 

nur durch einen rationalen Factor unterscheidet. Dagegen ändert der 
Quotient: 

d» 
dw ’ 


Vdw 


der sich von 2 höchstens durch einen rationalen Factor unterscheidet, 
sein Zeichen. Endlich hat man: 




y(v — v') Z — Z' 
rt(—v-hv') Z-i-Z' ' 

Es ist daher log(e) ein Integral des Körpers (p,q,z), und zwar 
von der Form 

’R{p,q)dp 
z 




da log(e) auf der Linie A in mni —log(e) übergeht. 

Wir haben die Norm von ri(v — v') dargestellt als Differential¬ 
quotienten eines Integrals des Körpers p , q nach der Variabein s. 
Gehen wir zu der allgemeineren Function >i(u) zurück und setzen auch 
hier 

v , , dW 
JNorm »j(o) = —-=—, 


so ist dW ebenfalls ein rationales Differential dieses Körpers — da die 
Nonnen sich nur durch einen rationalen Factor unterscheiden. Offen¬ 
bar kann dW nur gleichzeitig mit ds unendlich werden. Hiermit ist 
der Satz bewiesen, der die Erweiterung eines WmTiNGEu’schen dar¬ 
stellt: 

Die 2<r Nullpunkte der Norm von v\ (ü) sind identisch mit den 2tr 
Nullpunkten eines zum Körper (p , q) gehörigen Differentials dritter 
Gattung, das nur in den 2 n Grundpunkten singulär wird. 
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In dein von Hm. Wirtinger behandelten Falle <r = r — i , wo 
n = o ist, lallen die Grundpunkte fort, das Differential dW ist von der 
ersten Gattung, und dw bis auf einen constanten Factor mit dem Diffe¬ 
rential <ho H identisch, das der zweiten zu y gehörigen Function 
entspricht. 


§ 5 - 


Wir beschränken uns jetzt auf den Fall <7 = r— i, also auf das 
Symmetral ohne unpaarige Handlinien, und nehmen die Gleichungen 
der Curve in der Form 


G(p,q) = 



an, die der Wahl der beiden zusammengehörigen ungeraden Func¬ 
tionen S, »i entspricht. 

Wir denken uns 2 n feste Punkte £,, •••£*» gegeben, die mit 

7 . durch Linien verbunden sind, und bezeichnen mit ( u a ) das Werth¬ 
system der Integrale (w) im Punkte Ausserdem mögen noch 
n Werthsysteme der Variabein (n) gegeben sein: (»?)..(«£), die mit 
den vorigen durch die Gleichungen 


2m = ±2m 

0=1 0=1 


verbunden, sonst aber ganz willkürlich sind. Dazu gehören bestimmte 
Grössensysteme (r„), (ic a ), (e®) , (u?°), die analogen Gleichungen ge¬ 
nügen, und wenn wir die Ausdrücke bilden: 

fiel«-«.) 

"T -= *■(>>.?.*). 

n = l 
an 

[ 1 ^( 10 — w a ) 

- = H(p,q), 

n $>-«$) 


so ist der erste eine rationale Function von p y q y z y der zweite eine 
solche von p , r/. 

Hier ist mit Hilfe der RutMANNschen & eine rationale Function 
von p , <j gebildet, die in 2« willkürlich gewählten Punkten von der 
ersten Ordnung verschwindet und die sonst nur von gerader Ord¬ 
nung o und od wird. Wir können nun mit Hilfe der Factoren e(£, £,) 
und der »? eine zweite Function bilden, die sich von H(p , q ) nur 
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durch einen Factor unterscheidet, der das Quadrat einer rationalen 
Function von p,q ist. 

Wir zerlegen die Reihe der 271 Punkte in zwei Reihen, und zwar 
so, dass beide entweder gleichviel Punkte enthalten, oder dass wenig¬ 
stens die Differenz der Anzahlen durch 4 theilbar ist. Solcher Zer¬ 
legungen, die wir eigentliche nennen, existiren 4"“'. 

Zu jedem Punkte £„ gehört ein Factor £(£,£,). Wir bilden, der 
angenommenen Zerlegung entsprechend, aus den s&nnntlichen 2 n Func¬ 
tionen £(£,£„) einen Quotienten, indem wir jeden Factor £(£,£„) in 
den Zähler oder Nenner aufnehmen, je nachdem der Punkt der ersten, 
aus n-h 2h, oder der zweiten, aus n— 2h Gliedern bestehenden Reihe 
angehört. Wir bezeichnen ihn mit ±E{£), indem wir das Vorzeichen 
für den Augenblick unbestimmt lassen. Jedenfalls geht E(Q auf der 
Linie X in seinen reciproken Werth über. 

Es ist klar, dass die Function 

vm 

VH(p,q) 


sich in jedem Punkte des Körpers (p , q) wie eine rationale von p, q 
verhält. Sie ist transcendent, kann aber durch Multiplication mit 
einem >)-Quotienten in eine algebraische, und zwar eine rationale von 
p ,q,z übergefuhrt werden. 

Nach der im vorigen Paragraphen aufgestellten Formel ist: 


£ (^„) = Con.t 

^ ^ du S(wj — «>„) 


Setzen wir dies in den Ausdruck von E(E) ein, so tritt der Factor 

/dwdsY 

\<**’ ) 

heraus. Wir multiplicircn nun E{Q mit 

R1 = fl fl 

H U &(«> — w a j U 0‘ (u — K) ' 


Wir erhalten dann ein Quadrat.; es ergiebt sich: 


= Const. 


idwdt Y|-. 0*(w — u a ) " §{w — ic° 0 ) 

\ du 1 ) V $(w -io a ) U Q‘(u - u° a ) ’ 


wo das erste Product nur über die 11-h 2h Punkte der ersten Gruppe 
zu erstrecken ist. 
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Nun sind 

0 *(« — u.) . . 

•5T/-r von >1(0 — y«), 

— W a ) 

0*(m— tt°) * , 0 . 

■§&=ZÖ von 

von Norm (>i (t>)) 

etwas 

nur durch Factoren verschieden, die ebenso wie K rational von p, q, z 
abhängen. 

Es ist daher 

ve ri>?(v—1?„) 




(Norm 


wo / rational in p, q,z ist. 

Wir nehmen nun, was zulässig ist, die Gonstanten der Integrale 
v so an, dass jedes v auf dem Wege X direct in —v übergeht. Als¬ 
dann ist die Norm von »j(c) gleich — (n(r))*, und der Ausdruck rechts 
geht in eine rationale Function von p,q,z über, wenn wir ihn mit 

c) 

multipliciren. Hier kann »t eine beliebige der 4' Functionen des Sy¬ 
stems sein; die Constanten b aber sind durch die Gleichungen zu 
bestimmen: 

i== 2w)--2(o- 

1 n=i 

Wir können statt dessen schreiben: 


b = ±^(±?> a ), 

«=t 

wo in jedem Gliede das positive oder negative Zeichen zu nehmen 
ist, je nachdem der ersten oder der zweiten Reihe angehört. 
Setzen wir: 


YE 

mb-v) 



so ist der Quotient 
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eine rationale Function von p,q,z. Von R selbst gilt dasselbe. R 
geht aber in seinen reciproken Werth über, wenn man z mit —z 
vertauscht. Dagegen können wir zunächst nur sagen: 

. i 

W geht m TW 

über. Indessen ist es erlaubt, hier das positive Vorzeichen willkür¬ 
lich festzusetzen. Denn wir haben das Vorzeichen von E, somit auch 
das von R, willkürlich gelassen. Angenommen nun, es gehe auf X 

Vr . —i 
Vh m VrVh 

über, so geht 

V— _ iVR^ . I i 

Vh Vh iVitVu ~~ V—rVh 


über. — Wir nehmen demnach das positive Zeichen als das richtige 
an. Es geht also bei der Vertauschung von z mit — z : 

Vr_ . _i i 

Vh Vr-Vh ’ VrV'h Vh 

über. Daraus folgt, dass 



in sich selbst, 



in seinen entgegengesetzten Werth übergeht. Der erste Ausdruck 
ist somit eine rationale Function von p,g, der zweite das Product 
einer solchen mit z. Wir ziehen daraus noch den weiteren Schluss: 
Sind /und y conjugirte rationale Functionen von p,q,z, so ist 


/VR-+ 


9 

Vr 


eine rationale Function des Körpers (p, q ,VH(p, q)). 

An die gegebenen Definitionen ist noch eine Bemerkung zu 
knüpfen. Wir haben angenommen, dass die Integrale u auf der Linie X 
in —v übergehen, und bemerkt, dass alsdann die Norm von vt(°) 
gleich — yj 3 (v) ist. Daraus folgt, dass in der Gleichung 


Norm v\(v) = — 


d\V 

ds : 
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unter ( 1 er jetzigen speciellen Voraussetzung über die Constanten der 
Integrale, dW ebenfalls ein Differential mit zusammenfallenden Null¬ 
punkten ist 1 .\ Wir wollen es mit dw K bezeichnen, und mit demselben 
Index X auch die ungerade S-Function, deren Anfangsglied diesem Diffe¬ 
rential entspricht, sowie die halbe Periode, die 9 - in überführt. 

§ 6 . 

Für die ungeraden Theta eines beliebigen algebraischen Körpers 
gilt, wenn man für die Variabein die ihnen entsprechenden Integrale 
einsetzt, erstreckt zwischen zwei Punkten £' und £,•, die Formel 

A 0 1 = dudu f . 

Es ist hier du ein Differential erster Gattung mit zusammenfallenden 
Nullpunkten; A kann als transcendentes Doppeldifferential bezeichnet 
werden, das nie o wird, aber von der zweiten Ordnung unendlich, 
wenn die beiden Punkte zusammenfallen. 

Es ist klar, dass A© 1 auch dann ein rationales, und zwar symme¬ 
trisches Doppeldifferential ist, wenn man unter C-) eine der geraden, 
nicht mit den Variabein verschwindenden Functionen versteht. Wir 
können demnach sagen, indem wir nur die Veränderlichkeit von £ 
berücksichtigen, und von constanten Factoren absehen, dass die sämmt- 
lichen Theta des Systems, soweit sie nicht bei der Substitution identisch 
verseil winden, proportional sind den Quadratwurzeln aus Differentialen 
erster und zweiter Gattung. Die letzteren werden nur im Punkte £' 
unendlich, und zwar von der zweiten Ordnung; sie gehören zu den 
geraden 0. Alle aber haben die Eigenschaft, dass ihre Nullpunkte 
paarweise zusammenfallen, so dass man sagen kann: Nicht nur du 
selbst, sondern auch Ydu verhält sich im Körper rational. 

Unsere Untersuchungen geben insofern eine Erweiterung der 
RiKMANNsdien Theorie, als die mit dem Körper p,q, VH{p,q) zu¬ 
sammenhängenden Symmetralfunctionen zum Theil mehr Parameter ent¬ 
halten, als die RiEMANN’sclien Functionen von gleichvielen Variabein. 
Indessen, der Hauptsache nach sind sie eine Verallgemeinerung der 
schon vor Riemann vorhandenen hyperelliptischen Theorie. Gerade 
deshalb ist es von grösster Wichtigkeit, die Wurzelgrössen Ydu des 
Körpers (p,q, YH(p>q)) so genau wie möglich zu bestimmen. Bei 
den eigentlichen hyperelliptischen Functionen begegnet diese Aufgabe 
gar keinen Schwierigkeiten. Die Grössen Ydu haben dort die Form: 

VW) V-foode, (M. 

_ Vr^I x ~ x 

Yergl. Wirtinoer, Untersuchungen über Thetafunctionen, S. 99. 
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wo R(x) eine rationale Function bedeutet, die in 2 n festen Punkten 
null und unendlich wird; jeder eigentlichen Zerlegung der 2 n Punkte 
entspricht eine Thetafunction. Will man nur diejenigen Wurzelgrössen 
beibehalten, deren entsprechende Theta nicht identisch verschwinden, 
sobald man für die Variabein die von £ nach £ erstreckten Integrale 
setzt, so hat man die beiden Formen genauer so zu definiren. Bei 

4_ _ 

V R{x) Vda.7 muss die rationale Function R(x) in n — 2 der 2 n Punkte 
verschwinden, in n-h- 2 unendlich werden; bei der anderen Form sind 
Zähler und Nenner von gleichem Grade. Bei den Grössen Vdu des 
Körpers (p , q , V H(p , q)) sind die Formen natürlich mannigfacher. 
Dieser Körper mit den 2 n Grundpunkten £ a ist vom Geschlechte 
2 r-hn — 1, er besitzt also Thetafunctionen. Die ihnen ent¬ 

sprechenden Wurzelgrössen zerfallen in 4' grosse Gruppen von je 
4,+,-, Q-ii e( i eril) den halben Perioden des Körpers (p , q) entsprechend. 
Darunter ist eine Hauptgruppe, die Gruppe (o), die zur ganzen Periode 
gehört. Die Wurzelfunctionen der Gruppe (o) sind leicht darzustellen 
durch die S- des Körpers (p , q), und hier findet die grösste Analogie 
mit den gewöhnlichen hj’pcrelliptischen Functionen statt. Betrachten 
wir die Wurzelfunctionen, die zu einer andern halben Periode x ge¬ 
hören, so lassen sich auch diese verhältnissmässig einfach darstellen, 
aber mit Hilfe der vj-Functionen von r—1 Variabein, die zur Curve 


G(p,g) 


o, 


2’ 


dw x 

dw 


gehören — so dass für jede dieser 4'— 1 Gruppen eine besondere 
Classe von v;-Functionen zu verwenden ist. 

Es kann dadurch der Schein entstehen, dass das Problem ein 
übermässig complicirtes ist. Indessen ist zu bemerken, dass man sich, 
wenigstens vorläufig, auf die Beziehungen beschränken kann, die inner¬ 
halb einer Gruppe stattfinden, ferner, dass gerade die Fälle niedriger 
Werthe von r von grosser Wichtigkeit sind. Schon der Fall r = 1, 
der erste nicht RiEMANN’sche, der überhaupt ausführlich behandelt 
worden ist, ist nicht unwichtig; hier treten gar keine >j-Functionen 
auf, und die Factoren e(£, £') sind algebraische. Im Falle r = 2 sind 
die rj elliptische, im Falle r = 3, der mit den allgemeinen AnEL’schen 
Functionen von vier Variabein zusammenhängt, hyperelliptische Theta. 

Jede der 4 T Gruppen zerfällt weiter in ^ n ~‘ Familien von je 4' 
Grössen Vdu , entsprechend den 4”“* eigentlichen Zerlegungen der 
Punktreihe 

Die 4 r Grössen einer Familie, die schon in unseren früheren Ar¬ 
beiten als verwandte bezeichnet werden, können einzeln den 4' Func- 
Sitzungsbericht« 1909 . 
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tionen zugeordnet werden, denen sie insofern proportional sind, 
als der Quotient zweier sich von einem ^-Quotienten nur durch einen 
rationalen Factor unterscheidet. Man kann sie aber auch, wenn die 
Familie zur Gruppe einer von o verschiedenen halben Periode gehört, 
mit den 4 i_l Functionen y in Verbindung bringen. Jedem v) sind dann 
vier einander »nächst verwandte« Grössen Vdu zugeordnet, und wir 
stellen uns zuerst die Aufgabe, eine solche »kleinste Gruppe« genau 
zu definiren. 


Nach § 5 gehört V~R-b ^ » also auch 


VR* T 


zu den rationalen Functionen des Körpers. Hierbei ist 

« = «<§f!g±f 

Zugleich ist nach dem Wirtinger sehen Satze die Norm von ^{^b-hv) 
gleich wobei dW ein Differential erster Gattung des Körpers 

(p , q) ist. Nun hat man in 

(VR± 7 -XdW=du 

\ VR 


ein rationales Differential des Körpers (p, q,VH'(p, (])). Drücken wir 
es durch die »^Functionen aus, so ergiebt sich: 


]/y = YE{Q y, 1>) ±-j-i — y(tb — v). 

f (Is vm 


Diese Wurzelgrösse Vdu genügt allen Bedingungen und sie wird nie 


unendlich; denn an den Stellen des Körpers, 
unendlich werden kann, verschwindet ds. 


wo Vm oder y l E(Q 


Da liier ein willkürliches Vorzeichen auftritt, so sind auf diese 
Weise zwei Grössen Vdu gegeben; sie entsprechen ungeraden Theta 
des Körpers. 

Zwei andere, die zu geraden Theta gehören, lassen sich so de¬ 
finiren. Es sei 
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1 /dA _ VE(Q ■fob + v-v') 

y * im ’ 

VE © VB(0 

Dann sind dA und dB, wie sich gleich zeigen wird, allerdings ratio¬ 
nale Differentiale im_Körper (p , q , z , VH (p, q )), jedoch nicht im 
Körper (p , q , VH{p , q)) . Wenn man aber bildet 

VdA ± 1 /dB = Vdx, 

so ist dx rational in dem letzteren Körper. 

Zunächst ist das Product der beiden Ausdrücke bis auf einen 
constanten Factor identisch mit der Norm von yj(j-b-hv — v') und daher 

VdÄVdB = dW 



ein Differential erster Gattung des Körpers (p , q). Ferner ist 


Hier ist: 


VdA VE{£) ^ 0—®') 

J/dB' _ Hib-v-vY 


VE(0 = Vr- 


n(jb—v) 


'«•«-‘“Sr 


jS v ~ v ') 

y\ (—v — v ')' 


Dai*aus folgt, dass 


i V_dA_ 
V r VdB 


eine rationale Function von p ,q,z ist, die in ihren reciproken Werth 
übergeht, wenn man z mit —z vertauscht. Bezeichnen wir sie mit 
m-k-nz (wo m und n dem Körper ( p,q ) angehören), so hat man 


VdA VdS 
VdS + VdA 


(m-\-nz)VR -i- 


m — tz 

Vr 


und dies ist offenbar eine rationale Function des Körpers (p, q, VH(p , <?))- 
Mithin ist dx ein rationales Differential dieses Körpers. 
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yVfc wird unendlich in zwei conjugirten Punkten des Körpers. 
Wir können aber ganz ähnlich eine zweite Grösse Vdy bestimmen, 
die in denselben Punkten unendlich wird. Wir setzen 

Vdy = VdA ±V~dB', 

1 fdZ_ _ VW) mb-v+v') 

1 * vm ’ 

y~=rt,£')Vmi'W>w+v+v'). 

W'enn wir in dem Ausdruck von Vdy dasselbe Vorzeichen wählen 
wie in dem von Vdx , so ist das Verhältnis von Vdx und Vdy rational 
im Körper p, q , VH(p , q). Es ist daher das Quadrat von Vdx -f- Vdy 
ein rationales Differential. Dieses wird aber nur in dem einen der 
beiden Punkte unendlich. — Es kommt nun darauf an, die Rationalität 
von 

vf 

nachzuweisen, oder, was auf dasselbe hinauskommt, die von 
I j dx j /~dy _ I / dy dx 

\ dA V dB V dx VdÄ dB ‘ 


Der Ausdruck besteht aus zwei Theilen; wir können ihn gleich L±M 
setzen, wo 

i = \1 AL vul 

VdB + VdÄ ’ 

VdÄ YdB 

ist. Die Quotienten 

Vm f) Mij-v+c) 

VdB iiib-o-vi 


YdB' 

VdÄ 


I') 


y\(±h-\- v-\-v) 
^(ib + v — v’) 


sind offenbar rationale Functionen von p, q, z , sie gehen in einander 
über, wenn man z mit —z vertauscht; folglich ist L rational in p, q. 
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M erhält man aus L , indem man zu den beiden Summanden 
die Factoren 

VdB m — n-z YdA 

m = -TR~'7äB =[m+n * )VR 

hinzufugt. Demnach lässt sich M auf die Form 

M=(m’+riz)VR + 


VR 

bringen. Dies ist das Product von VH(p,tf) mit einer rationalen 
Function von (p , q). 

Damit ist die Rationalität des Verhältnisses von Vdt zu Vdy be¬ 
wiesen. Wenn wir nun setzen: 

Ydx-+-Vdy = Ydu 

und berücksichtigen, dass das Vorzeichen =t willkürlich gewählt werden 
kann, so haben wir zwei neue Wurzelgrössen Ydu definirt, die beide 
nur in dem einen Punkte £' unendlich werden. Sie entsprechen zwei 
geraden Thetafunctionen, und bilden zusammen mit den beiden zu¬ 
erst aufgestellten eine Gruppe von vier nächstverwandten Wurzel¬ 
grössen. Wir wollen sie zusammenstellen; wir dividiren dabei durch 

Yds. In dem einem Falle setzt sich 1 / — durch Addition oder Sub- 

V ds 

traction zusammen aus 

YE($vi&b+v) und —»?(£& —d), 


in dem andern aus den etwas complicirteren Ausdrücken: 
{ 4 - ''IW-hv-v') + - 

vm 

y&b — v — v') 




Ve(£) 


und: 


•k . z) vm vm) 1 +«+”') 


vm 


§ 7 - 

Wir gehen jetzt über zu den Wurzelgrössen der Hauptgruppe (o). 
An die Stelle der Factoren s(£, £ a ) treten hier die Functionen 9 -(to — w„). 
Wir denken uns zunächst wieder eine beliebige eigentliche Zerlegung 
der 2 n Punkte in zwei Reihen vorgenommen. Diesen entsprechen 
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zwei Reihen von Factoren 9 (w> —?c„); wir bilden den Quotienten Q(Q, 
der im Zähler die Factoren der ersten, ira Nenner die der zweiten 
Reihe enthält; wir setzen alsdann 

c = *2< ±u ’-)’ 

a= I 

wo das positive oder negative Zeichen gelten soll, je nachdem 
der ersten oder zweiten Reihe angehört — ähnlich wie wir vorhin 
b = ^ (=*= 0 J gesetzt hatten. Es sei ausserdem 9 - irgend eine der 4/ 
Functionen 9 . 

Nehmen wir zunächst an, dass beide Reihen aus gleich vielen, 
also aus n Gliedern bestehen. Dann sind 


und: 


VQ(0 9 (jc+w — w') 

km 

VW) &(*<•+«>'- 10 ) 


VQ& 


9 (tu — tu') 


Grössen, deren Product und deren Quotient rational im Körper 


(p,q,VH(P,<l)) 

sind. Denn es ist 

115(00 — or„) 

VHCp;q)vm = -i -. 

n 5(00—0 

a = l 

wo das Product des Zählers nur über die n Punkte der ersten Reihe 
zu erstrecken ist, und es ist 


Multipliciren wir die beiden Ausdrücke, indem wir unter die das der 
ungeraden Function 9 entsprechende Differential verstehen, mit Ydio, 
so erhalten wir Wurzelgrossen, die beide nur im Punkte £' und dem 
conjugirten unendlich werden; die .Summe aber wird nur- in dem einen, 
unendlich. So ergiebt sich: 



m ^ +lc _ w - )+ vm 

vw\ _ ... vm 

9 (w— io') 


9(+r-f- w'—,r 
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Diese Wurzelgrösse Vdu entspricht einer geraden Function 0 des Kör¬ 
pers, die nicht mit den Variabein verschwindet. 

Wir denken uns jetzt eine Zerlegung, bei der die erste Reihe 
aus n —2, die zweite aus n-k-2 Punkten bestellt, und bilden: 

y~ = ifQiB$G c + w )- 

Dann ist du wiederum ein Differential des Körpers mit zusammen¬ 
fallenden Nullpunkten, und zwar von der ersten Gattung. An den¬ 
jenigen Stellen, wo gleichzeitig dw und S(/e — w') verschwindet, wird 
zwar VQ{£j unendlich, aber dw verschwindet dort von derselben Ord¬ 
nung, und YQ(£jdw wird nicht unendlich. 

Die hier zuletzt definirten Grössen Vdu entsprechen ungeraden 
Functionen 0 des Körpers (p, q, VH(p, q )), und zwar solchen, die mit 
den Variabeln von der ersten Ordnung verschwinden. 

Nun lassen sich ausserdem, wenn n grösser oder gleich 4, also 
die Zahl der Grundpunkte mindestens gleich 8 ist, noch andere Grössen 
Vdu aufstellen. Es möge die eine Reihe aus n — 2k, die andere aus 
n-\-2k Punkten bestehen, und k grösser als 1 Sein. Alsdann kann 
mail bilden: 

wo P(£) ein Product von k —1 Factoren S-(m — w) ist, und die («>') 
Werthsysteme bedeuten, die von den Integralen (w) in k —1 will¬ 
kürlich gegebenen festen Punkten angenommen werden. Das Constanten- 
system {c') lässt sich so wählen, dass auch du ein rationales Diffe¬ 
rential ist. 

Jedem solchen Ausdrucke entspricht eine Function 0 , deren Ent¬ 
wicklung mit der 7 eten Dimension anfängt und die demnach gerade 
oder ungerade ist, je nachdem k eine gerade oder ungerade Zahl ist; 
auf die Wahl der k —1 willkürlichen Punkte kommt es dabei gar nicht 
an. Aber alle diese 0 verschwinden identisch, wenn man iur die 
Variabein die von bis £ erstreckten Integrale einsetzt; wir können 
sie deshalb bei unsrer jetzigen Betrachtung unberücksichtigt lassen. 

Dass, wenn die Anzahl der Grundpunkte grösser oder gleich 8 ist, 
gerade 0 auftreten, die gleichzeitig mit den Variabein verschwinden 
(im Falle 2 n = 8 sind es 4'), ist eine Thatsoche, die fiir die gewöhn¬ 
lichen hyperelliptischen Functionen, also für die Symmetralfunctionen 
des Falles r = o, längst bekannt ist. Wollte man sich beschränken 
auf die Tlieta der Hauptgruppe (o), so hätte man eine Theorie, die 
der hyperelliptischen unmittelbar analog ist. 
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Setzt man in einem der Ausdrücke Vdu , die zur Hauptgruppe 
gehören, für £ zwei verschiedene Functionen 9 , und 9 a ein, so be¬ 
kommt man zwei verwandte Wurzelgrössen Vdu, , Vdu, , denen zwei 
verwandte Theta, 0 , und 0 a , entsprechen. Man sieht sofort, dass 

0 , 9 ,(m>— w') 

07 von 

sich nur um einen in p t q q) rationalen Factor unterscheidet. 

Es folgt hieraus, dass der Quotient 

* 

A.A. 

0 , ' 

eine AßEL’sche Function der Classe 0 ist, wenn man die Variabein 
der 0 als unabhängig annimmt, während die der 9 , in der bereits 
besprochenen Weise, lineare homogene Functionen dieser p unabhän¬ 
gigen Variabein sind. Ferner ist daraus der Schluss zu ziehen, dass 
es eine halbe Periode giebt, die gleichzeitig 0 , in 0 , und 9 , in 9 a 
überfuhrt. 

Hier ist jedem 0 einer Familie unmittelbar ein bestimmtes 9 - zu¬ 
geordnet. Bei den 4 T einander verwandten Functionen, die in einer 
andern, von (o) verschiedenen Gruppe (x) eine Familie bilden, besteht 
zwar derselbe Zusammenhang zwischen den 0 und 9 , aber er ist nicht 
so unmittelbar zu erkennen. 

Betrachten wir eine Gruppe von vier nächstverwandten Grössen 
Vdu, und zwar zunächst die beiden Grössen Vdu, und Vdu,, die 
ungeraden 0 entsprechen. Dann ist 

Vdu, _ VR- i 
Vdu, VR-hi ’ 

und dies ist offenbar das Product von z mit einer rationalen Function 
von p y q ,V Es ist daher: 

_ f «0 

0» 9 (w — to) 

wo / einen rationalen Factor bedeutet, und 9 eine der beiden zu v, ge¬ 
hörigen Functionen des 9 -Systems. 

Sind 0,, 0 a die beiden geraden Functionen der Gruppen, so gilt 
genau dasselbe. Nun nehmen wir an, dass 0, eine der beiden ge¬ 
raden, 0 eine der beiden ungeraden ist. 
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Dann unterscheiden sich 

Vf ™ vm 

Vt s von ^i(T + -) 

nur um rationale Factoren des Körpers {p, q, z ,V II (p, q)), cs ist 
daher: 

9^ = f __ y>(ü — v') 

k, W ’ 

wo auch / einen solchen Factor bedeutet. Nun ist: 

y, (v — v’) = £(£, |') j/~- |/^r (2 - 4 - 2'), 

ferner: 

endlich kann: 

l/*E durch 
' dw x B(w-w') 

ersetzt werden. So folgt: 

© 3 _ § x (w — ic') 

ö t 

und es ist / wieder ein Factor, rational in p, <j ,z, VB(p, q). Er 
lässt sich also auf die Form m -t- ns bringen, wo m und n rational 
in p, q , VH(p , q ) sind. Hier muss aber entweder m oder n = o 
sein; denn das Quadrat von / ist rational in p, q , VH{p , y). Daraus 
folgt: Wenn der einen ungeraden unter den vier Functionen 0 die 
Function S zugeordnet ist, so entspricht der andern ungeraden: 
der einen geraden: und der andern geraden: 9 - -k . Es sind aber 

Sb und ungleichartige Functionen, denn es giebt nur 4'”' Paare 
gleichartiger Grössen &, 9 ,. Die beiden Halbperioden x , X des Kör¬ 
pers (p, q) verhalten sich azygetisch. 

Nehmen wir jetzt an, dass 0 , und 0, zu derselben Familie der 
Gruppe (x), aber zu verschiedenen >)-Functionen »j, und vj, gehören, 
und setzen auch bald voraus, dass 0, und 0, ungerade sind. Dann 
hat man, ganz ähnlich wie vorhin: 

02 = f ^ v ~Vl 

0. J \,(°-vY 
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Dafür können wir schreiben: 

©a __ , §*{*> —V ') 

©, J 

Hier ist / rational in p, q,]/H(p, q) oder das Product von z mit 
einem rationalen Factor. Im letzteren Falle ersetzen wir O a durch 
die «andre nächstverwjmdte ungerade Function. — D«amit ist auch in 
den F<amilien der Gruppe (x) jedem 0 ein bestimmtes & zugeordnet, 
und zwar so, dass die Quotienten 

0 a 



bei unabhängigen Variabein der 0, Arai/sche Functionen der Classe (0) 
darstellen. 


Ausgegeben am 10. Juni. 


Berlin, jcd.-iirli in der liriehsilriirlmri. 
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Vorsitzender Secretar: Iir. Waldeyer (i. V.). 

* 1 . Hr. Schwarz las über neuerdings von ITrn. Senator E. R. 
Nkovius (z. /. in Kopenhagen) angefertigte Modelle von Minimal- 
flach enstücken. 

Es wurden etwa 50 verschiedene Modelle vorgoh-gt und kurz, erläutert, welche 
sich auf eine von Riemann im Jahre 1861 behandelte Aufgabe 1 h 'ziehen: Ein Miniiual- 
(liichcnstück analytisch zu bestimmen, welches von drei geraden Linien hegrenzt wird, 
deren Richtungen zu je zweien einen rechten Winkel mit einander ei lisch Hessen, während 
die in’s Unendliche sich erstreckenden Sectoren sich wie .Scliraiihenlläehen verhalten. 
Diese Modelle sind nach einem neuen Verfahren hergestelll. Die verschiedenen Mini- 
malllächenstücke werden zunächst durch je eine an einem geeigneten Drahtgestelle 
adliarirende, aus llüssiger Gelatine bestehende dünne Lamelle dargesteilt. Nacl) Er¬ 
starrung der (Selatinelamelle wird diese durch Eintauchen in eine heiss bereitete 
Losung von Wachs und Harz in Canadabalsain mit einem Wuchs- und Harzfiberzug 
versehen. Durch einen zweiten, aus sehr dünner Gelatine bestehenden Überzug wir«! 
erreicht, dass die festgewordenen Lamellen ihre Gestalt monatelang unverändert l»ei- 
bebnlten. 

2 . Hr. von Wii.amowitz-Mokllendokit legte vor: Nordionische 
Steine, mit Beiträgen von Dr. Paul Jacobsthal. (Abli.) 

Eine grossere Zahl meist unpublicirtcr Inschriften von Cliios und Erythra; dar¬ 
unter das Bruchstück eines Gesetzes solonischer Zeit und die Urkunde über die Ein¬ 
führung des Asklepioscultes in Erythra etwa um 360 v. (Ihr. 

3 . Die Akademie genehmigte die Aufnahme einer von Hrn. 
Brunner in der Sitzung der philosophisch-historischen Classe vom 
27. Mai vorgelegten Abhandlung von Hm. Prof. emer. Max Conrat in 
Heidelberg: »Arbor iuris des früheren Mittelalters mit eigen¬ 
artiger Computation« in den Anhang zu den Abhandlungen 1909. 

Die Abhandlung erörtert ein in (’od. Vaticanux 1352 überliefertes steimna cogna- 
tionnm, in welchem die Klterngeschwister den zweiten Grad cinncluncn. Wahrschein¬ 
lich sei es bald nach Einführung des Breviarium Alariciummi im Anschluss an dessen 
Titel De gradibns entstanden. 

4 . Folgende Druckschriften wurden vorgelegt: Bd. 2 « 1 er Wissen¬ 
schaftlichen Abhandlungen von L. Boltzmann, hrsg. mit Unterstützung 
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der cartellirten deutschen Akademien von F. Hasenöhrl. Leipzig 1909; 
M. Rubner, Kraft und Stoff im Haushalte der Natur. Leipzig 1909; 
Bd. 3 der Gesammelten mathematischen Werke des verstorbenen ordent¬ 
lichen Mitgliedes L. Fucns, hrsg. von R. Fuchs. Berlin 1909, und das 
von dem auswärtigen Mitgliede Hm. L. Delisle eingesandte Werk: 
Rouleau mortuaire du B. Vital, abbe de Savigni. Edition phototypique. 
Paris 1909. 

5 . Zu wissenschaftlichen Unternehmungen hat die Akademie be¬ 
willigt : 

für die Zwecke der interakademischen Leibniz -Ausgabe 1000Mark; 

weiter durch die physikalisch-mathematische Classe: Hrn. Engler 
zur Fortführung des Werkes »Das Bilanzen reich« 2300 Mark; dem¬ 
selben zur Fortsetzung des Sammelwerkes »Die Vegetation der Erde« 
2000 Mark; Hrn. F. E. Schulze zu Studien über den Bau der Vogcl- 
lunge 2000 Mark; dem von dem II. Deutschen Kalitage für die wissen¬ 
schaftliche Erforschung der norddeutschen Kalisalzlager eingesetzten 
Comite als dritte Rate 1000 Mark; der Biologischen Station in Roscoff 
gegen Einräumung eines von der Akademie zu vergebenden Arbeits¬ 
platzes für die Dauer eines Jahres 1500 Frcs.; Hrn. Prof. I)r. Max 
Bauer in Marburg zur Fortsetzung seiner Untersuchung der hessischen 
Basalte 1000 Mark; Hrn. Prof. Dr. Julius Bausciiinger in Strassburg i. K. 
zur Berechnung einer achtstelligen Logarithmentafel als vierte Rate 
3500 Mark; Hrn. Prof. Dr. Erich von Drygalski in München zur Voll¬ 
endung des China werk es von Ferdinand von Riciitiioien als vierte 
Rate 1500 Mark; Ilm. Prof. Dr. Gustav Eberhard in Potsdam zu 
Untersuchungen über das Vorkommen des Scandiums auf der Erde 
500 Mark; Hrn. Prof. Dr. Ludwig Edinger in Frankfurt a. M. zu Studien 
über die Hirnrinde 3000 Mark; ITrn. Prof. Dr. Karl Escherich in 
Tharandt zu einer Reise nach Ceylon behufs Forschungen über die 
Termiten 2000 Mark; Hrn. Prof. Dr. Hugo Gluck in Heidelberg zur 
Herausgabe eines dritten Bandes seiner Untersuchungen über Wasser- 
und Sumpfgewächse 500 Mark; Hrn. Dr. M. K. IIofkmann in Leipzig 
zur Bearbeitung eines Lexikons der anorganischen Verbindungen 
1500 Mark; Hm. Prof. Dr. Karl Peter in Greifswald zu ferneren 
»Studien über individuelle Variation der thierischen Entwickelung 1000 
Mark; Ilrn. Dr. Georg Valentin, Director hei der Königlichen Biblio¬ 
thek in Berlin, zur Bearbeitung einer mathematischen Bibliographie 
weiter 1500 Mark; 

durch die philosophisch-historische Classe: Hrn. Koser zur Fort¬ 
führung der Herausgabe der Politischen Correspondenz Friedrich 's 
des Grossen 6000 Mark; Ilrn. von Wilamowitz-Moellendorpf zur Fort- 
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füllrung der Inscriptiones Graecac 5000 Mark; für die Bearbeitung 
des Thesaurus linguae Latinae über den etatsmässigen Beitrag von 
5000 Mark hinaus noch 1000 Mark; zur Bearbeitung der hicrogly- 
pliischen Inschriften der griechisch-römischen Epoche für das Wörter¬ 
buch der ägyptischen Sprache 1500 Mark; für das Oartellunternehinen 
der Herausgabe der mittelalterlichen Bibliothekscataloge als dritte Rate 
500 Mark; lur das Cartellunternelimen einer Neuausgabe der Septua¬ 
ginta -als zweite Rate 2500 Mark; Hm. von Wilamowitz-Moellendorff 
zur Anfertigung von Photographien Plutarcliischcr Handschriften als 
zweite Rate 750 Mark; »Hm. Prof. Dr. Oskar Mann in Berlin zur Fort¬ 
setzung seiner Forschungen über Kurdistan und seine Bewohner weiter 
1800 Mark; Hm. Dr. HeinricuWinki.br in Breslau als Zuschuss zu 
den Druckkosten seines Werkes »Der uralaltaischc Sprachstamm, das 
Finnische und das Japanische« 600 Mark. 


Die Akademie hat das ordentliche Mitglied ihrer physikalisch- 
mathematischen (Hasse Hm. Theodor Wilhelm Enoelmann am 20. Mai 
und das correspondirend e Mitglied derselben Classe Hm. Georu von Neu- 
mayrr in Neustadt a. d. Haardt am 24. Mai durch den Tod verloren. 


Ausgegehen am 24. Juni. 
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SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

17. Juni. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classc. 


1909. 

XXX. 


Vorsitzender Secvetar: Hr. Auwers. 

1. Hi*. Munk las über die Isolirungsveränderungen und 
die Einstellung des Cerebrospinalsystems. (Erscli. später.) 

Die Untersuchung sucht die Quellen der Veränderungen auf, welchen unter¬ 
geordnete Theile des Oerebrospinnlsystenis nach der Losung ihres Zusammenhanges 
mit den übergeordneten Theilen unterliegen, und fuhrt zu Aufklärungen über die all¬ 
gemeine Mechanik des Cerebrospinalsystems. 

2 . Die folgenden Druckschriften wurden vorgelegt : Engleh, »Syl- 
labus der Pflanzenfamilien«. Sechste Auflage, Berlin 1909; Nernst, 
»Theoretische Chemie vom Standpunkte der AvoGAmto’schen Regel 
und der Thermodynamik«. Sechste Auflage, Stuttgart 1909; »Das 
Pflanzenreich«, 39. Heft: Phytolacracsae, von H. Walter, Leipzig 1909; 
»Das Tierreich«, 25. Lieferung: Brassolidae , bearbeitet von II. Stichel, 
Berlin 1909. 


Ausgegeben am 24 . Juni. 
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KÖNIGLICH PREUSSISCIIEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


] 7 . Juni. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Diels. 

1 . Hr. Meyer las über Isokrates’ zweiten Brief an Philipp 
und Demosthenes' zweite Philippika. 

Aus Didymos erfalireu wir, dass Philipp im Sommer 344 in einem Krieg gegen 
die Illyrier schwer verwundet worden ist. Dadurch wird Isokrates ep. 2 an I’hilipp 
datirt und durch die Einordnung in die damaligen Beziehungen /.wischen Athen und 
Philipp dem vollen Verständniss erschlossen; zugleich fällt weiteres Licht auf die gleich¬ 
zeitige zweite Philippika des Demosthenes. Es ergicbt sich, dass die Sendung Python’s 
nach Athen im Jahre 343 mit sehr entgegenkommenden Anerbietungen Philipp’s die 
Wirkung des Schreibens des Isokrates gewesen ist. 

2 . Derselbe legte einen Aufsatz über die Schlacht bei Py dna vor. 

Über die Schlacht bei Pydnn besitzen wir sehr reiches und anschauliches Material, 

das theilx auf Polybios, theils auf die beiden Augenzeugen Scipio Nasica und Posidonios 
zuriiekgebt. Durch sorgfältige Analyse und Interpretation der Quellen ist cs möglich, 
ein vollständiges Bild von der Schlacht zu gewinnen. 

3 . Hr. Seleu überreichte den dritten Band seines Commentars 
zum Codex Borgia, Nachtrag und Inhaltsverzeichniss enthaltend. Der 
Band wurde, gleich den beiden andern, auf Kosten des Herzogs von 
Loubat gedruckt. 

4 . Hr. Kosek überreichte den zweiten Band (1740 Juni bis 1753 
März) der von ihm und Prof. Dr. Hans Droysbn bearbeiteten neuen 
Ausgabe des Briefwechsels Friedrich' s des Grossen mit Voltaire (Publi- 
cationen aus den preussischen Staatsarchiven Bd. 82). 

5 . Weiter wurden noch vorgelegt: von Hrn. Haknack Bd. 1 der 

4. Attil. seines Lehrbuchs der Dogmengeschichte. Tübingen 1909 mul 
6 Blatt Reproductionen aus dem von der Königlichen Bibliothek er¬ 
worbenen Codex Prumieiisis Lotharii Imperatoris, vom Vorsitzenden 
Bd. 16 der Deutschen Texte des Mittelalters enthaltend die heilige. 
Regel für ein vollkommenes Lehen, hrsg. von R. Pr 1 euscii. Berlin 1909 
und Ilerakleitos von Kpliesos, griechisch und deutsch von PI. Dikls. 
2. Aull. Berlin 1909. 
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Isokrates’ zweiter Brief an Philipp und 
Demosthenes’ zweite Philippika. 

Von Eduard Meyer. 


In seinem Commentar zu Demosthenes ii, 22, d. i. zu der, wie wir 
durch ihn erfahren haben, aus Anaximenes’ Geschichte Philipp’s (im 
7. Buch) stammenden Antwort auf Philipp’s Brief, berichtet Didymos' 
nach Theopomp, Marsyas und Duris von den drei schweren Verwun¬ 
dungen, die Philipp in seinen Kriegen erhalten hat. Die erste, der 
Verlust des rechten Auges durch einen Pfeilschuss bei der Belagerung 
von Methone im Jahre 354 oder 353, ist allbekannt. Die zweite, einen 
1 Lanzenstich in den rechten Unterschenkel, erhielt er »bei der Verfolgung 
des Ulyriers Pleuratos, als 150 Hetären verwundet wurden und Hip- 
postratos, Sohn des Ainyntas, fiel«. Die dritte Verwundung erhielt 
er »beim Einfall in’s Triballerland, wo einer der Verfolger ilixn die 
Lanze in den rechten Oberschenkel stiess und ihn lähmte«. Diese 
drei Verwundungen kennen auch die Scholien zu Demosthenes de cor. 
67 (p. 247, 10), nur dass sie bei der dritten die Skythen statt der 
Triballer nennen und im Anschluss an Demosthenes den Philipp bei 
der zweiten am Schlüsselbein, bei der dritten an Schenkel und Hand 
verwundet werden lassen 1 2 3 . Es ist wolü nicht zweifelhaft, dass in 

1 r«l. 12 , 37 (T. Kr verweist dabei auf eine auslulirliehe Behandlung des Themas 

an anderer Stelle, aus der er jetat einen kurzen Auszug gibt (nepi Sn c’cxe tpaywätun 
ö «PiAirmoc eiphtai men iWn 4 nteaöc (das ist entweder eomipt, oder, wie die. Heraus¬ 
geber bemerken, »ein Ci tat oder kai Xaaobi ist ausgefallen«], kai nynI a' eic bpaxv' 
vnoiANHCT^ON). Venmithlioh hat er davon im Commentar zu de coronn 67 gehandelt, 
der wie das Citat col. 12. 36 lehrt und 1 >ikis und Senn hart in der kleinen Ausgabe 
(Didvmi de. Demosthenc comnienta. Teulmer 1904) p. VI im Anschluss an Leo weiter 
austTdiren, dein Commentar zu den Philippika voraiiging. Denn liier sagt Demosthenes 
von Philipp, er sei *nöp äpxhc kai aynacteiac tön oggaamön 4 kkekomm 4 non, thn kaeTn 
KATEAfÖTA, tAn XEiPA, TÖ CK^AOC rTEIIHPlOMÖNON, T1AN Ö TI BOYAH0EIH M^POC H T*XH TOY 
CUJMATOC nAPEA^COAI. TOYTO nPOl'<*MENON. 

3 Aah etncomen (worauf sieh das bezieht, weiss ich nicht; vielleicht eben auf ein 
verlorenes Seholion zu 11, 22], oti tön ö^baahön enAHrH en tA A\eq&n^, thn a£ 
kaein 6n 'Iaaypioic, tö aö ckeaoc kai thn xeipa £n Ckyoaic. Diesel Im Tradition findet 
sieh in den albernen Deelamationen bei Seneca coutrov. X 5 , 6 , wo Parrhasios aufge- 
lbrdert wird: pinge I’hilippmn crure dehili, oculo eflbsso, iugnlo fracto, per tot dauma 
a dis iuiiiiortalihus lortmn. Plutaivh ijuaest. synip. IX 4 , 2 erwähnt, dass aus Demosthe¬ 
nes nicht zu entnehmen ist, auf welchem Hein Philipp lahm war. 
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diesen Details die auf sorgfältiger Quellenbenutzung beruhenden An¬ 
gaben des Didymos correcter sind als die des Demosthenes, der an 
dieser Stelle von der Energie und dem Ehrgeiz Philipp’s ein mög¬ 
lichst eindrucksvolles KiUl zeichnen will und dem es auf geschicht¬ 
liche Correcthe.it der Einzelheiten dabei gar nicht ankommt. 

Die dritte Verwundung fallt in's .lala- 339. Damals hat sicli 
Philipp bekanntlich, nach dem Scheitern der Angriffe auf Perinth und 
Byzanz, unbekümmert um den inzwischen erfolgten Ausbrucli des 
Kriegs mit Athen, der ihm nicht viel Schaden zuzufugen vermochte, 
gegen die unter Ateas in die Balkanhalbinsel eingedrungenen Skythen 
gewandt; er besiegte sie in einer grossen Schlacht und dehnte da¬ 
durch seine Macht bis an die Donau aus. Auf dem Rückmarsch 
wandte er sich westwärts gegen die Triballer, und hier kam es zu 
einem Treffen, in quo ita in femore vulneratus est Philippus, ut per 
corpus eius equus interficeretur; cum omnes occisum pufcarent, praeda 
nmissa est. So berichtet Justin 9, 3, 2, bei dem allein genauere Nach¬ 
richten über diese Vorgänge erhalten sind 1 * . Bestätigt wird seine Angabe 
durch Plut. de Alex. virt. I 9 to 9 aö itatpöc OiAinnov aöpxh tön mhpön 

£n T PIBAAAOTc AlAFTAP^NTOC, Ka) TON tfÖN KINAYNON AlA 4 >YrÖNT 0 C, XxeOf^NOY 
A6 TH XCüAÖTHTl ' 0ÄPC£1 T1ÄTGP, £<*>H (6 ÄA^IANAPOc), KaI T1PÖI0I «AIAPÜC, YnA 

Tflc ÄpeTfic katA bhma mngmong*hc. Aus der Verbindung des Triballer- 
kampfes mit dem Skythenkrieg erklärt sich, dass in den Demosthenes- . 
Scholien dieser als Schauplatz der dritten Verwundung genannt wird. 

Ganz unsicher war bisher das Datum der zweiten Verwundung, 
da die Notiz der Demosthenesscholien zu kurz und unsicher schien, 
um sie bestimmt zu datiren. Hier hat Didymos Aufklärung gebracht; 
e.s zeigt sich, dass sie nur in den Feldzug nach lllyrien fallen kann, 
den Philipp nach dem Frieden von 346 unternommen hat 3 . Über 
denselben giebt Diodor XVI 69 unter dem Jahre 344/3 :t einen knappen 
Bericht: Philipp sei mit einem starken Heer in lllyrien eingefallen, habe 
viele Ortschaften erobert und sei mit grosser Beute nach Makedonien zu¬ 
rückgekehrt. Dann zieht er nach Thessalien, verjagt die Tyrannen aus 
den Städten und gewinnt die dauernde Zuneigung der Thessaler, die 


1 Diodor hat die (Seschichte dieses Jahres ausgelassen. Dass I*hili[>|i von den 
Ti'ilmHem geschlagen ist, geht mich daraus hervor, dass er nach Didymos Vnö tinoc 
twn ai<i)könt(i)n verwundet wi«*d. Trotzdem mag der AngrilV die Triballer cingesehiich- 
tert hnlien; sie. verhielten sich ruhig bis auf Philipps Tod, dann zieht Alexander 335 
gegen sic und zwingt sic zum Abschluss eines Fivundschaflsvertrnges (Arrian I 1 , 4 . 

2 . 4 . 6 ). 

3 Die Illyrierkriege, zu Anfang seiner Regierung ( 358 — 356 ) kommun hier natür¬ 
lich nicht in Betracht. 

3 Unter 346/5 hat er das Kude des heiligen Krieges erzählt; unter 345/4 be¬ 
richtet er nur von sicilisclien Dingen. 



760 Sitzung der philosophisch-historischen Classe vom 17 . Juni 1909 . 

ihm zugleich auch den Anschluss der nAHCiöxtopoi tön ^GaaAnun (d. i. 
der kleinen, von den Thessalern abhängigen Stämme, Malier, Oetaeer, 
Dorier u. s. w.) und weithin die Sympathien der Griechen verschafft. 
Dann folgt, von Diodor in das eine Jahr 343/2 zusammengezogen, 
der Thrakisclie Krieg von 342 und 341, durch den Thrakien (das 
Hebrosgebiet und die Küste bis zur Propontis) dem makedonischen 
Reich einverleibt wird. Ebenso hat Trogus erzählt: der Prolog des 
achten Buches lässt auf den Olynthischen und Phokischen Krieg folgen 
ut Illyrici reges ab eo victi sunt, et Thracia atque Thessalia subactae; 
Justin VIII 6, 3 erwähnt daraus nur in seinem gewöhnlichen Stil: 
compositis ordinatisque Macedoniae rebus Dardanos ceterosque fini- 
timos [das sind eben die Illyrier und die Thraker] fraude captos ex- 
pugnat. Dem entspricht Demosthenes de cor. 43!., dass nach der 
Beendigung des Phokischen Krieges o\ mcn katätityctoi 1 Gcttaacu kai 
Xnaicqhtoi GhbaToi oiaon, e'fepr^THN, cütUpa tön OiAinnoN ftro?NTo, wäh¬ 
rend die. übrigen Griechen firoN thn cIpihnhn XcMeNOi; während dessen 
nePiiÖN OiAirrnoc Iaaypioyc kai Tpibaaao'Vc, tinAc aö kai tön ‘Gaa^nun 
kat£ctp6«gto 2 . Vcrmuthlicli fällt Demosthenes’ Gesandtschaft nach 
Illyrien (de cor. 244) in diese Zeit. 

Durch Didymos erfahren wir zum ersten Mal Genaueres über 
diesen Krieg 3 und sehen, wie gefährliche Situationen in ihm vorge- 
• kommen sind. Durch ihn lernen wir auch den Namen des Königs 
Pleuratos kennen; es handelt sich also bei diesem Treffen nicht um 
die Illyrier der Parauaia, die 360 und 358 unter König Bardylis, 
335 unter dessen Sohn Kleitos (Arrian I 5, 1) standen, auch kaum 
um deren westliche Nachbarn, die Taulantier, deren König 335 Glau- 


1 Ich glaube, es giebt mich immer Leute, welche derartige Redensarten des 
Demosthenes bewuudein und in ihimn ein tiefes sittliches und nationales Pathos finden. 
Demosthenes hat diesen Satz zu eben der Zeit geschrieben, als die •anspuckenswerthen« 
Thessalcr mit den Makedoiion znsnimnen die Unterwerfung Asiens vollendet, damit 
freilich aueh der Ilcmeliaft des Freundes »ler atheniselien »Patriotenpnrtei*, des Pei^cr- 
kouigs. ein Knde geniaehl hatten. 

2 Mit Unrecht hat Sciiäkkr, Demosth. 3 II, 346, 1 ans der Erwähnung der Tri- 
baller an dieser Stelle gefolgert, dass Philipp aueh damals schon gegen diese gezogen 
sei. In solelien Dingen darf man hei keinem attischen Redner tJenauigkeit erwarten; 
Itcmosllienes Iml die Trihnller hier olleuhar nur genannt. weil er ihmi Namen aus 
Philipps Feldzug von 339 in Erinnerung hall**. Vollends gar nichts beweist die von 
•8« ha fkk heran gezogene Stelle des Synkellos j». 501 Bonn, wo in einer kurzen .Sehilde- 
nmg der Erfolge Philipp's als einziges Detail nugofnhrt wird, er lialw die Triballer 
untenvorfen (ka) Tpibäaaoyc VnoTAiAC». [Dann folgen die Daten fiir Plato mul Aristo- 
trle.s, und dann die Angabe, Philipp habe kurz vor seinem Tode Byzanz belagert, die 
('lieisoiicserobert, mit. Athen Frieden geschlossen; da liegt nichts weniger als ein chrono- 
logischer Abriss seiner (iesehirhte vor. wie SViiafkR meint] 

J Aus Tlicopomp fr. 203 aus dem 38. Buch, welches diese Zeit behandelte, 
Oiaäntion nÖAic 'Iaaypiwn (Steph. Uvz.), lasst sich nichts weiter entnehmen. 
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kias heisst, sondern wahrscheinlich um einen weiter nördlich wohnen¬ 
den Stamm; und da wir später bei den Fürsten der Illyrier von 
Skodra den Namen Pleuratos finden (Polyb. 11 2, 4), mag auch der 
Gegner Philipp\s in diesem Gebiet gesessen haben, wenn auch ein 
sicheres Zeugniss fehlt, dass Philipp bis an's Adriatische Meer vor- 
gedrungen ist. 

In ganz entstellter Fassung erscheint dieser Kampf in der auch 
sonst völlig romanhaften KrzStillung Diodor's XVI 93 über die Motive 
des Pausanias, des Mörders Philipp's: dieser habe einem andern Pau- 
sanias, aus Orestis, einem sehönen Leibwächter Pliilipp’s, vorgewor¬ 
fen, dass er sich dem König preisgegeben habe; um dieser .Schmach 
willen habe derselbe wenige Tage darauf im Kampf gegen den Illyrier¬ 
könig Plcurias den Tod gesucht, indem er alle auf Philipp gerichteten 
Hiebe auf fing. Deshalb habe dann Attalos, ein Freund des Gefallenen, 
den andern Pausanias misshandeln lassen, und da Philipp diesem keine 
Genugthuung gab, habe er den Gedanken des Attentats auf den König 
gefasst. Sehr mit Unrecht hat man daraus einen illyrischen Feldzug 
Philipp's im Jahre 337 gefolgert 1 ; jetzt ist ganz klar, dass Pleurias 
mit Pleuratos identisch und <ler Kampf, in dem Pausanias fällt, kein 
anderer ist als der, in dem Philipp und 150 Hetären verwundet 
werden und Hippostratos fällt; an dessen Stelle hat der Roman aber 
den Pausanias gesetzt. 

Die definitive Ordnung Thessaliens, bei der Philipp zum Xpxion 
des thessalischen Bundes ernannt wurde", dessen innere Angelegen¬ 
heiten unter seiner Oberaufsicht die Tetrarchen leiteten, wird von De¬ 
mosthenes als vor Kurzem geschehen in einer Rede erwähnt, die er 
im Herbst 344 in Messene gehalten hat und in der zweiten Philippika 22 
wiederholt 5 ; desgleichen in der Paraprcsbeia 260 (to9to tö rrpÄrMA 

1 Noch verkehrter ist es, dass Droyskn, Hellenismus 3 1 94 und Schapkr, Dc- 
inosth.MII 63 einen den» Eingreifen LMiilijip*« vorhergehenden Feldzug Alexanders im 
Jahre 337 aus den Worten folgert, die Curtins VIII 1, 25 diesem bei der Discussion 
mit Ivlitos in den Mund legt: post expeditionem, «piam sine eo (Dliili|>|»o) fccisset ipso 
(Alexander) in lllyrios, victorein scripsisse sc patri fusos fugatnsi|iie hostes, nee afluissc 
uscpiaiii Philippum. Das gehört, wie so vieles Im-’i Curtins, zu dom werthlosen Gefasel 
der späteren Vulgata über Alexander: die Thatsnche, dass Alexander im Jahre. 337 
bei dem Zenvurfniss mit seinem Vater naeh Illyriern gegangen ist (Natyros fr. 5 bei 
Athen. XIII 5570. Plut. Alex. 9. Justin IN 7, 5), ist hier mit dem Sieg, den Alexander 
während seiner Regentschaft 340/39, als Philipp gegen Byzanz und die Skythen ge¬ 
zogen war, iiher die Makler erfochten hat (Plot. Alex. 9), zu einer albernen Phantasie 
verbunden. 

a Bivi.oeu, Grioch.Cesch.il 532 b 

1 Dass AGKAAAPxiAN Schreibfehler lür tgtpapxian ist, ist nicht zweifelhaft, vcrgl. 
die dritte Philippika 26 und Ibci-oeu 1 . r., Y. (’ostanzi, Saggio di storia Tessnlica 
(Turin 1906) ]>. 131, sowie meine demnächst erscheinende Schrill Tlieopomp’s Hrllenika, 
mit einer Beilage über die Rede an die Dirisaeor und die \'erfassung Thessaliens. 
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0 €TTAAÖN . . . MÖXPI MÖN X0ÖC fl nPWHN THN fir€MONlAN KAI TÖ KOINON XllWMA 

XnuAWAGKei, n?n a* fiAH kai tAn <;A£Y0epiAN ttapaipgTtai * tAc tAp XKPOnÖAElC 
a*tGn ^niiün MAKCAÖNec *po ypo 9 cin), die in den Spätsommer 343 fällt. 
Mithin ist Diodors Ansatz unter dem Jahre 344/3 im Wesentlichen 
richtig: die*Ordnung Thessaliens wird in die zweite Hälfte des Sommers 
344, der Illyrierkrieg in den Frühling 344 fallen, während das Jahr 345, 
wie Justin angiebt, durch die innere Ordnung Makedoniens (nament¬ 
lich eine umfassende colonisatorische Thätigkeit) und vielleicht daneben 
durch den bei Justin erwähnten Dardanerkrieg ausgefällt war. Den 
IUyrierkrieg ins Jahr 345 hinaufzurücken 1 liegt kein Anlass vor; die 
weiteren Anhaltspunkte, die sich uns sogleich ergeben werden, machen 
das vollends unmöglich. # 

Durch die Feststellung, dass Philipp im Illyrierkrieg 344 schwer 
verwundet worden ist, wird nun zugleich ein fiir die Geschichte Phi¬ 
lipp'8 ausserordentlich wichtiges Document datirt, dev Brief des Iso- 
kratcs an Philipp, der in der Sammlung seiner Briefe an zweiter Stelle 
steht. Denn den Anlass Ihr dies Schreiben, das in die Zeit zwischen 
der Veröffentlichung des Pliilippos (Frühsommer 346) und dem Wieder¬ 
ausbruch der Feindseligkeiten zwischen Athen und Philipp (seit 341) 
fallt, hat die schwere Lebensgefahr gegeben, der sich Philipp auf einem 
Feldzug gegen barbarische Völker (§11) ausgesetzt hat. Auf die 
Runde von dem Unfall, der ihn betroffen hat, haben seine Gegner 
in Athen sich in den lebhaftesten Schmähungen über ihn ergangen 
— offenbar hat das Gerücht ihn zunächst für todt erklärt, wie bei 
der Erkrankung während des thrakischen Feldzugs im Jahre 350 
(Deraosth. 3, 5. 4, 11) — und dadurch seinen Anhängern noch stärker 
zum Bewusstsein gebracht, wie viel an Philipp's Leben lag: sic 
machen ihm zum Vorwurf, dass er dies und damit alle die grossen 
Interessen, die an ihn geknüpft sind, so leichtsinnig in die Schanze 
geschlagen hat (Isokrates sagt, er schreibe 9 rrep cwthpiac, fic ÖAiriope?N 
XnAciN eaoiac toTc akoycacin tAc nepi co 9 PHeeicAc baacphmIac, § 2, vergl. 
§ 11 : durcli seine Tollkühnheit hat Philipp to9c mön oikgiotätoyc in 
Trauer und Sorgen gestürzt, seinen Feinden grosse Hoffnungen erregt). 
Isokrates wünscht, er hätte Philipp schon vor Antritt des Feldzugs 
(npö tmc cTPATeiAc) warnend geschrieben; jetzt könne er nur sagen, 
was in Folge des ihm widerfahrenen Unglücks alle Welt einsieht 
(taytA toTc hah aiA tö nX©oc 'Vnö fiantun erNucweNoic § 12). Es ist klar, 
dass dieses nAeoc eben die Verwundung im Illyrierkrieg von 344 ist, 
die. älteren Datimngen des Briefes 2 somit unhaltbar sind. 

1 So Scbafrr, DcinosÜi. a II 340. 3, nach Bminrckr’s Vorgang. 

3 Auf 342 oder 341 bei Ui.ass, AU. Berede. II 3 327, auf 341 oder 340 lici Wi- 
LAUowirz, Amt. und Athen II 398. 
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Daraus folgt indessen noch nicht, dass der Brief nun wenige Tage 
nach der Verwundung geschrieben wäre. Im Gegen theil, wir haben 
schon gesehen, dass Isokrates von dem Eindruck der Nachricht in 
Athen und den Hoffnungen, die sie bei der antimakedonischen Partei 
erweckt hat, berichtet. Somit ist es nicht ausgeschlossen, dass, wenn 
Isokrates in § 20 sagt: »berücksichtigte, dass die Art bei vielen An¬ 
erkennung gefunden hat, wie Du die Thesxaler, Leute, die nicht leicht 
zu behandeln, sondern hochstrebend und voll von Parteikämpfen sind, 
gerecht und zu ihrem eigenen Vortheil behandelt hast«', damit.bereits 
auf die definitive Ordnung Thessaliens angespielt, ist, die sich unmittel¬ 
bar an den Illyrierkrieg anschloss: fällt der Illyrierkrieg und Philipp’« 
Verwundung in den Hochsommer 344, so kann er wenige Wochen 
darauf nach Thessalien gegangen sein und hier auf einer Tagung der 
Bundesversammlung die Verhältnisse des Landes geordnet haben. Un¬ 
bedingt nöthig ist indessen diese Deutung der Stelle nicht; denn 
auch im Philippos redet Isokrates von dem Verhältniss der Thessaler 
zu Philipp schon mit fast denselben Worten, auf Grund der älteren 
von ihm im heiligen Kriege in Thessalien getroffenen Anordnungen'. 
Andrerseits macht der Brief es unmöglich, den Illyrierkrieg gegen l)io- 
dor’s Datum in’s Jahr 345 hinaufzunicken; denn offenbar liegt zwischen 
ihm und dem zu Anfang des Sommers 346 veröffentlichten Philippos 
ein beträchtlicher Zwischenraum. Mit Sicherheit können wir nur sagen, 
dass der Brief etwa im August, oder September 344 geschrieben ist, 
entweder kurz vor oder kurz nach der Intervention in Thessalien 3 . 

Wie Isokrates sich überall da, wo er von den politischen Fragen 
der Gegenwart redet, durch klaren Blick und verständiges Urtlieil aus¬ 
zeichnet, und mit Recht von sich behaupten kann — so oft das auch 
von den modernen Beurtheilern verkannt worden ist —, was er im 
Frühjahr 367 in dem nicht weiter fortgefuhrten Schreiben an Dionysios 
(1, 9L) ausspricht, er sei thc ttaiag^cguc thc tön m£n mikpön kata©po- 
no'jxhc, tön a£ werÄAUN 6<i>iKNeTceAi neipu/^NHC o^k än «angihn Ämoipoc re- 
reNHM^NOC, und es sei daher nicht wunderbar et ti tön cym^gpöntüin IagTn 

ÄN MÄAAON AYNH 06 IHN TÖN etefi M^N nOAITGYOM^NCüN, MGrAftHN AG AÖSAN 6IAH®ÖT0)N 

1 £n©ymoy a’ Sn noAAofc kaaöc BSBOYA6YC0AI aokgTc, Sti aikaicöc k^xphcai ©gttaaoTc 
KAi CYM<pePÖNTG>C ^KGJNOJC KTA. 

3 Phil. 20 : 0* 0€TTAAO*C . . . o’i'TCüC OIKGIOC TTPÖC A^TÖN AIAKgTcOAI nenolHKGN fijce’ £kÄ- 
CTOYC A'J'TÖN MAAAON SkgInü) niCTeYGIN fl ToTc CYMnOAITGYOM^NOlC; 

3 Daraus folgt zugleich, dass der Brief des Isokrates nn den jungen Alexander 
(ep. 5) nicht eine Beilage zu diesem Brief gewesen sein kann, wie man bisher annalun, 
sondern nur zu einem späteren, der niemals veröffentlicht worden ist; denn dass 
Isokrates viel mehr Briefe an Philipp geschrieben hat als die beiden erhaltenen, ver¬ 
steht sich von selbst. Der Brief an Alexander ist sicher 341 (spätestens Anfang 340) 
geschrieben, als der Kronprinz im Jünglingsalter stand und den Unterricht des Aristoteles 
genoss, auf den bekanntlich die feine Spitze in § 3 zielt. 
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(eine Behauptung, die er mit Citirung dieser Stelle in seinem Philippos 
81 f. wiederholt hat), das zeigt sich ganz besonders in diesem Schreiben. 
Es beginnt’ mit einer ausführlichen Darlegung des Unterschieds der 
Pflichten des Feldherrn und Königs von der ordinären Tapferkeit des 
Soldaten. Jener hat wichtigere Aufgaben zu erfüllen. Wenn die Um¬ 
stände es nflthig machen, wenn er von den Feinden umringt ist 
oder für Heimath, Eltern und Kinder kämpfen muss, hat er allerdings 
auch im Handgemenge zu zeigen, dass er ein Mann ist; aber er darf 
nicht, durch ungezügelte Kampflust, durch die er doch nichts beson¬ 
deres leisten kann, alle seine Erfolge aufs Spiel setzen' 2 : das bringt 
nicht Ruhm, sondern vielmehr Schande (noAAH Aaoii'a). Das wird an 
dem Beispiel der Städte, welche im Krieg den Rath in Sicherheit 
'bringen, der Spartaner, welche den Königen eine starke Garde geben, 
des Xerxes und al& Gegenbild dazu des Kyros erläutert. Der Monarch 
darf sich nicht mit dem gemeinen geworbenen Soldaten auf eine Linie 
stellen und soll nicht nach Ruhmestiteln streben, die ein Jeder ge¬ 
winnen kann, sondern nach solchen, die ihm allein zustehen. 

Diese moderne Auffassung der Aufgaben des Feldherrn im Kriege 
hat sicli in der Folgezeit durchgcsotzt; Polybios hebt sie, wie bekannt, 
wiederholt sehr scharf in ganz derselben Weise wie Isokrntes hervor*. 
Äusserlich ist sie eine Folge der tiefgreifenden Umwandlung und Fort¬ 
bildung des Heerwesens, die sich im Laufe des vierten Jahrhunderts 
vollzogen hat. Indessen die grossen Feldherren dieser Zeit, Epami- 
nornlas, Philipp, Alexander, haben die zweifellose Wahrheit, die in 
ihr liegt, nicht erkannt oder doch nicht beachtet; dadurch ist den 
Tliebanern jeder Gewinn aus der Schlacht bei Mantinca verloren ge¬ 
gangen, und auch Philipp und Alexander hätten wie dieser in jedem 
ihrer Feldzüge einer feindlichen Waffe erliegen und dadurch, wie Iso- 
krates mit vollem Recht hervorhebt, den ganzen Erfolg ihrer Arbeit 
vernichten und zu blendenden Meteoren ohne dauernde geschichtliche 
Wirkung herabsinken können. Es ist indessen docli nicht nur die 
alte Tradition und die zweifellos z. B. hei Alexander stark mitwirkende 
Kampfesfreude, wenn Epnminondax und die beiden jugendlichen Ma- 


1 nach einem Eingang, der ansffdirt, man hfin* lieber auf Lohredner als auf Rath- 
geber, zumal ungebetene; trotzdem halte ersieh, wie vorher schon in seinem Philippos, 
so auch jetzt verpachtet, als solcher aufzutreten. Dalx-i benutzt er Wendungen, die 
er schon im Jahre 356 in dem unvollendeten Schreilien an Arelndamos (9, 6) aus¬ 
gesprochen hat. 

a &TI a’ ÖMOi'wC AICXPdN rrePICTANTCON TG TÖN nOAGMICdN MH A1A®^P0NTA TGN^CQAI TÖN 
AAACON, MHACMIAC TG CYMTIGCOYCHC ANATKHC AYTÖN ^MBAAgFn GIC TOIO^OYC ÄrÖNAC, 4 n oTc 
KATOP0ÖCAC MEN OYA^N AN HC0A MGTA AlAnenPATMeNOC, T6AGYTHCAC A6 TÖN DION XlTACAN AN 
THN YnÄPXOYCAN GYAAIMONIAN CYNANGIAGC KTA. 

* x 32,7 n*. 33,1 n.; vgi. x 3,7. 13,1 r. xi 2, 9 r. 
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kedonenkönigc ihr Leben in der Schlacht rücksichtslos exponirt haben 
und Philipp die Ermahnung des Isokrates, wie die Tri ballerschlacht 
lehrt, auch später nicht befolgt hat; sondern es kommt auch hier, 
wie bei Caesar oder etwa bei Wilhelm III. von Oranien, bei den grossen 
Schwedenkönigen, bei Friedrich dem Grossen, in erster Linie ein 
ethisches Moment in Betracht, das Polybios sowenig berücksichtigt 
hat wie Isokrates: die gewaltige elektrisircnde Wirkung des an der 
Spitze seiner Truppen kämpfenden Feldherrn oder Heerführers auf die 
ihm folgenden Schaaren. Gerade in dem Falle Philipp’s, der sein Ileer 
erst aus brauchbaren aber unentwickelten Elementen zu schallen und 
im Kampfe zu der unüberwindlichen Grundlage der Grösse und Macht¬ 
stellung seines bis daliin verachteten Volkes auszubilden hatte, fällt 
dieses Moment sehr stark in's Gewicht; und er ist eine so bedeu¬ 
tende Persönlichkeit, dass wir ihm, wie Friedrich dem Grossen, wohl 
das klare Bewusstsein Zutrauen dürfen, dass der Königspflicht, sich 
für sein Volk und seine weiteren Aufgaben zu erhalten, im Moment 
der Schlacht die höhere Pflicht voranging, durch sein Beispiel das 
Ferment seines Ileeres zu werden und so die dauernde Grösse Make¬ 
doniens zu begründen. Wie dann der Ausgang fiel, das hing von den 
Göttern oder der Gunst des Geschicks ah 1 . 

Damit berühren wir aber zugleich ein Gebiet, wo die Auffassung 
Pliilipp’s und die des Isokrates keineswegs zusammenfallen. Philipp 
war zwar im Besitz einer guten griechischen Bildung und stolz, HeraklUle 
zu sein, und er hat diese Momente hervorgekehrt und benutzt, wo 
sie seinen Zwecken dienstbar waren; und so hat er Isokrates* Philip- 
pos und das ihm hier gestellte Ziel der Einigung Griechenlands zum 
Zwecke des Perserkrieges als ein seiner Politik üusserst forderliches 
ideales Mittel zweifellos mit grosser Freude begriusst. Aber vor Allem 
ist er König von Makedonien, und seine gesummte. Politik ist nur dann 
verständlich, dann aber auch vollkommen durchsichtig, wenn man 
ihn durchweg als solchen auffasst und sich klar macht, dass seine. 
Ziele, ganz anders als bei seinem Sohn, die specifisdi makedonischen 
gewesen sind. Griechenland und speciell Athen haben (ür ihn immer 
nur nebensächliche Bedeutung gehabt, sowenig er die ihm hier vor- 
gezeichneten Aufgaben ausser Acht gelassen hat: und ebensowenig 
dachte er an einen Perserkrieg, wenn auch die Beziehungen zum Perser- 
reich eben durch die Bildung der makedonischen Macht gespannt, 
wurden und er deshalb mit dem Dynasten Hermias von Atarneus in 


1 Der Rationalist Polybios bat für eine solche Auffassung natürlich kein Ver¬ 
ständnis: t6 m£n rÄp A^reiN &c -oyk än 4 > 6 mhn, tic täp än fiAnice toyto reN&eAi;. 
MencTON eiNAi «01 aok ei chmgion AneiPiAC ctpathhkhc ka ) bpaaythtoc sagt er X 32,12 in 
der Kritik über Marcellus. 
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Verbindung trat (vergl. Didymos col. 4 ff.). Aber der Schwerpunkt seiner 
Politik liegt in den Makedonien rings umgebenden Gebieten: Thrakien, 
Illyrien mit Epirus, Thessalien, die zu einer festen Einheit zusammen¬ 
zufassen seine Aufgabe ist; hier hat er seinem Volk ein gewaltiges 
Gebiet für Expansion und Colonisation erschlossen. Die weltstürmen¬ 
den Entwürfe seines Sohnes lagen ihm ganz fern, und schwerlich 
hätte er je den Perserkrieg energisch geführt oder gar seine Waffen 
über den Tauros und den Euphrat hinausgetragen. Der ganze Gang 
der Weltgeschichte ist durch seine Ermordung ein anderer geworden; 
nicht Alexander ist der Erbe seiner Politik, sondern Pannenion und 
Antipater, die eben darum auch mit jenem in die schwersten Conflicte 
gerathen sind. 

Für Isokrates sind Makedonien und die makedonischen Interessen 
an sich ganz gleichgültig: er begrüsst die Machtentfaltung des hera- 
klidischen Königs, weil er, der alte Mann, nun doch noch die Hoff¬ 
nung hegen darf, das seit einem Menschenalter verkündete nationale 
Programm der Einigung Griechenlands und des grossen griechischen 
Expansionskrieges gegen Persien bei seinen Lebzeiten erfüllt zu sehen'. 
Um so mehr musste es ihn bekümmern, dass Philipp die glänzende 
Stellung, die er im Jahre. 346 in Griechenland gewonnen hatte, keines¬ 
wegs weiter aushaute zur Ausführung dieses Programms, sondern sich 
in den nächsten Jahren ausschliesslich mit makedonischen Angelegen¬ 
heiten beschäftigte und sich gar in schwere Kriege, mit den Griechen 
weit abgelegenen barbarischen Völkerschaften, den Dardanern und den 
Illyriern, einliess. Wie gefährlich dieselben waren, hatte seine Ver¬ 
wundung gezeigt; um so dringender war der Anlass, ihn von diesen 
Dingen zu seiner wahren Aufgabe zurückzurufen. Daher wird die 
Ermahnung, sich im Kampfe persönlicli nicht zu exponiren, in die 
Aufforderung übergeleitet, statt dem ordinären Ruhm der Tapferkeit 
nachzujagen, vielmehr solche Ziele, sicli zu setzen, die unter allen jetzt 
Lebenden nur er allein erreichen könne (§ 10), und daran schliesst 
unmittelbar die Mahnung »und führe keine rühmlosen und schweren 
Kriege, wo du ruhmreiche und leichte führen kannst, sondern lass 
dir genügen, die Barbaren, die du jetzt, bekämpfst, nur soweit zu be¬ 
herrschen, wie es für die Sicherheit deines Landes notliwendig ist, 
und versuche den, der jetzt der Grosse genannt wird, zu stürzen, 


1 Diesem (Jefiilil hat er in dem im 3. Brief erhaltenen Schreiben an Philipp, 
nach der Schlacht bei (’haeremea, unmittelbar ehe er, im 98. Lebensjahre, freiwillig 
aus dem Leiten schied, noch einmal Ausdruck gegeben. Aus diesem Brief spricht eine 
lirfe mul wahre Kinpfiiidung, mit der er dem siegreichen König noch einmal seine. 
Wünsche und Hoffnungen ans Herz legt; wie man ihn für gefälscht hat erklären 
können, ist mir nicht verständlich. 
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damit du dadurch .deinen Ruhm mehrst und den Griechen zeigst, 
gegen wen man Krieg fuhren soll«. In diesem Satz, der den Inhalt 
des Philippos zusammenfasst (vergl. § 132, und ebenso epist. 3, 5), 
gipfelt das ganze Schreiben. Aber mit grossem Geschick ist diese 
Mahnung nicht an den Anfang gestellt, um nicht durch Aufdring¬ 
lichkeit zu verletzen, sondern formell der Sorge um Philipp’s Leben 
und seinen durch die Tollkühnheit gefährdeten Ruhm untergeordnet; 
deshalb kommt er im nächsten Satze nochmals auf das Thema der 
Verwundung zurück. 

Dann folgt, mit einer Entschuldigung, dass er schon zu ausführ¬ 
lich geworden sei, die Erklärung, er wolle schliessen (§ 13). Aber 
er schliesst nicht, sondern fahrt fort, trotzdem müsse er noch von 
Philipp’s Beziehungen zu Athen reden, und geht ausführlich auf dies 
Thema ein. Äusserlich zerfällt der Brief also in zwei disparate Theile. 
Aber das ist nur Schein: gerade in dieser legeren Art, die dem Brief¬ 
charakter entspricht, zeigt sich die Kunst des Schriftstellers 1 . Denn 
in Wirklichkeit hängt der Abschnitt über Athen mit dem Vorher¬ 
gehenden auf’s Engste zusammen: er ist die not-hwendige Consequenz 
des Rathschlags in § 12 und will den Weg angeben, wie dieser prak¬ 
tisch verwirklicht werden kann. Denn wenn Philipp an die Spitze 
von Hellas treten und dies zum Krieg gegen Persien einigen soll, 
so ist die Vorbedingung dafür, dass er den Anschluss oder zum Min¬ 
desten den Schein einer wohlwollenden Neutralität Athens gewinnt 
(0* mönon rAp An cynaoonizom^nh rfrNOiT* Sn aItia coi (h nÖAic) itoaaön 
S rAeöN, ÄaaA kai «iaikÖc £xgin aoko^ca monon - to*c tg rAp *nö coi n?n 

ÖNTAC PAON AN KAT^XOIC, Gl MHAGmIaN gxOIGN AnOCTPO<J>ÜN, TÖN TG BAPBApON 
O^C BOYAH06IHC 0ÄTTON Sn KATACTP^YAIO). 

Gegenwärtig freilich ist offenbar das Verhältnis recht gespannt; 
wenn Isokrates dem Philipp vorhält, es sei weit schöner und ruhm¬ 
reicher, das "Wohlwollen der Städte als ihre Mauern zu erobern (§ 21), 
wenn er auf die grosse, der seinen nahekommenden Macht Athens 
hinweist (§ 19. 20), so sieht man, dass er ein feindliches Vorgehen 
Philipp's nicht für ausgeschlossen hält 2 . Statt dessen soll er viel- 


1 Das hat Blass, Att. Bereds II a , 327 verkannt, wenn er sagt: -Diese Zuschrift 
bezeichnet sich als Brief im Gegensatz zu einer Rede (§ 13), von der sie sowohl der 
geringere Umfang als auch der minder gewichtige und minder einheitliche Inhalt 
scheidet.- Ähnlich Wilamowitz, Arist II, 397: -Der Inhalt ist überwiegend wirklich 
ein persönlicher.- ln Wirklichkeit ist gerade das Gegentheil der Fall, er ist in viel 
höherem Sinne politisch als der Philippos, der eben trotz der äusseren Form doch 
zugleich eine Broschüre für das grosse Publicum sein will, während der Brief die 
Politik des Königs unmittelbar beeinflussen soll und auch beeinflusst hat. 

2 Daher auch der Hinweis § 19, dass grosse, für schweres Geld geworbene 
Söldnerheere ihren Dienstherrn viel öfter geschadet als genützt haben. 
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mehr auf alle Weise streben, diese Macht auf seine Seite zu ziehen 
(tAn a'i'namin ... iK ttantöc TPÖnov zäTei npocArAr^ceAi § 20), sie durch Ent¬ 
gegenkommen (eePAne'reiN § 19) in derselben Weise an sich zu fesseln, 
wie es ihm gelungen ist, die Thessaler zu gewinnen (s. o. S. 763). 

Die Möglichkeit dazu ist vorhanden. Allerdings werden dir von 
vielen Seiten die schlimmsten Äusserungen, die bei uns über dich 
gefallen sind, berichtet und noch durch Zusätze gesteigert werden. 
Aber darauf wirst du kein Gewicht legen und es nicht machen wie 
unser Demos, dem du selbst zum Vorwurf machst, dass er sich so 
leicht von den Verleumdern beschwatzen lässt. Gerade das zeigt, wie 
leicht du ihn wirst gewinnen können, wenn du ihm reale Vortheile 
bietest, während diese [d. i. Demosthenes und seine Anhänger] nicht 
im Stande sind, etwas Vorteilhaftes für ihn zu thun (mha£n XrAoÖN 
oTo( t* Öntgc noiHCAi) und doch durch ihre Reden durchsetzen, was sie 
wollen. Stelle vielmehr 1 denen, welche Athen heftig bei dir anklagen, 
die anderen [eben diese demosthenische Partei] gegenüber, welche be¬ 
haupten, das sei alles wahr [nämlich die von ihnen gegen Philipp 
vorgebrachten Beschuldigungen], Athen dagegen habe sich nichts zu 
Schulden kommen lassen. Einen solchen Satz würde ich nicht aus- 
sprechen; denn kein Mensch ist fehlerlos wie die Götter. [Diese Be¬ 
hauptungen heben sich also gegenseitig auf, und die Wahrheit liegt 
in der Mitte: Athen hat manches Verkehrte gethan, aber du auch — 
das kann Isokrates dem König natürlich nicht direct sagen, aber er 
spricht es zwischen den Zeilen sehr fein und unzweideutig aus.] Dem 
gegenüber bedenke, welchen Gewinn dir Athen bringen kann — und 
nun folgen die oben besprochenen Ausführungen. Ändere also, das 
ist die Mahnung, dein bisheriges Verhalten und mache Athen Con- 
cessionen, dann wirst du es auf deine Seite ziehen oder mindestens 
den Schein «iner wohlwollenden Neutralität der wichtigen Stadt er¬ 
wecken, die dir Zur den Krieg gegen Persien freie Hand giebt 2 3 . 

Dem, was ich dir hier sage, kannst du unbedenklicli Vertrauen 
schenken (§22 f.): denn ich habe Athen nie geschmeichelt, sondern 
ihm in meinen Schriften viele bittere Wahrheiten gesagt, und die 
Menge und die oberflächlich Urtheilenden stehen mir eben so neidisch 
gegenüber wie dir. Ich muss mich in mein Geschick fügen, während 
du es in der Hand hast, ohne Mühe das Renommee, in dem du bei 


1 Sehr mit Unrecht hat Benseler zwischen § 15 und 16 eine Lucke angenom¬ 

men; § 16 schliefst sich vielmehr eng an das Vorhergehende an. 

3 Das ist das Verhalten Athens, das Alexander nach der Zerstörung Thebens 
erreicht und mit dem er sich auch bei der Eröffnung des Perserkrieges begnügt hat: 
daher die peinliche Rücksicht, die er in den Jahren 334 und 333 auf Athen genom¬ 
men hat. 
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ihnen stehst, zu ändern. So schliesse ich mit der Mahnung an die 
ideale Aufgabe, dein Königthum und die von dir gewonnenen Erfolge 
durch Erwerbung des Wohlwollens der Hellenen dauernd zu sichern 

(ÖTI KAAÖN £cTI T&N 8 ACIACIAN KAI TÜN C'fAAlMONIAN TÜN *TTÄPXOYCAN 

nAPAKATAe^ceAi th tun ‘‘Saa^nun g^noIa). 

Damit ist das Grundthema des ganzen Schreibens nochmals be¬ 
rührt: diese g*no(a der Griechen, die Philipp durch seine specifisch 
makedonische Politik auf’s Spiel setzt, wird gewonnen, wenn er Athen 
auf seine Seite zieht und das nationale Programm des Perserkrieges 
aufstellt und wirklich in Angriff nimmt, statt sich mit Illyriern und 
anderen Barbaren herumzuschlagen. 

Das Schreiben setzt also eine Situation voraus, in der das gute, 
durch den Frieden von 346 angebahnte Verhältniss zwischen Philipp 
und Athen durch die Angriffe der antimakedonischen Partei schwer 
getrübt ist und die Freunde eines Zusammengehens beider Staaten 
befürchten müssen, dass Philipp, erbittert durch die Nachrichten, 
welche ihm von seinen Parteigängern zugetragen werden, zu energi¬ 
schen Maassregeln gegen Athen schreiten wird. Diese Situation ist 
uns aus den sonst aus dieser Zeit erhaltenen Schriftstücken bekannt 
genug. Zwar eine Erwähnung der Verwundung Philipp’s findet sich 
in ihnen nicht, sehr begreiflich, da die daran geknüpften Hoffnungen 
sich eben nicht erfüllt haben; wohl aber wissen wir, wie Demosthenes 
und die Seinen jede Gelegenheit ergriffen haben, um gegen Philipp 
zu hetzen 1 . Es ist ihnen denn auch gleich nach dem Abschluss des 
Friedens gelungen, Athen mit Misstrauen gegen Philipp zu erfüllen 
und von der Entsendung der auf Grund des Friedens- und Bündnis¬ 
vertrages geforderten Hülfssendung gegen die Phoker abzuhalten und 
es dadurch unmöglich zu machen, dass Philipp bei der Neuordnung der 
Verhältnisse Athens Interesse berücksichtigte; nur die Phoker hat er 
vor dem ihnen drohenden Schicksal der Vernichtung, das die Oetäer 
beantragten (Aeschines ist energisch dagegen aulgetreten), gerettet 
(Aesch. 2, 142 f., von Demosthenes 19, Soff, und sonst in perfidester 
Weise verdreht). Jetzt gelangen dem Demosthenes weitere Erfolge: 
er wurde als Gesandter nach Illyrien 2 und in den Peloponnes ge¬ 
schickt, um in Messene und Argos gegen Philipp zu wirken. Da er 


1 Dass die Darstellung aller dieser Vorgänge bei Demosthenes durch und durch 
verfälscht ist und dass Philipp gar nicht daran gedacht hat, Athen anzngreifen, son¬ 
dern im Gegentheil sich sehr ernstlich bemüht hat, mit ihm in ein gutes Verhältniss 
zu kommen, und daher den Frieden peinlich beobachtet hat, ist so oft und schlagend 
nachgewiesen, vor Allem von Beloch, dass ich darauf nicht zurQckkomme. 

* de cor. 244, oben S. 760; die ebenda erwähnte Gesandtschaft nach Thessalien 
gehört vielleicht in dieselbe Zeit, die nach Ambralda wahrscheinlich in’s Jahr 343. 

71* 
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bei dieser Gesandtschaft nach seinen Angaben bereits die Neuordnung 
Thessaliens erwähnt hat 1 , kann sie frühestens Ende Sommers 344 
feilen, eben in die Zeit des Briefs des Isokrates: ihre Entsendung ist 
offenbar ein Ergebnis« der Angriffe auf Philipp gewesen, von denen 
Isokrates spricht. Erfolg hat Demosthenes freilich nicht gehabt; die 
Argiver und Messenier zogen den realen Schutz, den Philipp ihnen 
bot, selbstverständlich den schönen Worten des überdies mit ihrem Tod¬ 
feinde Sparta verbündeten Athen vor. Demosthenes behauptet, sie hätten 
ihm Beifall gespendet; thatsächlich aber schickten sie eine Gesandt¬ 
schaft nach Athen, welche sich über die Angriffe auf Philipp und die 
Sparta von Athen gewährte Unterstützung beschweren sollte; und da¬ 
bei wurden sie durch eine Gesandtschaft Philipp’s unterstützt. So 
berichtet Libanios tön OiAinniKÖN ictopiön» in der Einleitung zu der 
aus diesem Anlass geschriebenen zweiten Philippika; und Dionys von 
Halikarnass ad Ammaeura 10, der aus demselben Quellenmaterial (der 
traditionellen Biographie des Demosthenes, c. 3. 6) schöpft, setzt diese 
Rede ins Archontat des Lykiskos 344/3 Dass sie in die erste Hälfte 
dieses Jahres, d. i. Herbst oder Winter 344, gehört, ist allgemein an¬ 
erkannt und geht auch daraus hervor, dass die Klagerede gegen Aeschi- 
nes, die geraume Zeit später fällt, im Hochsommer 343, zu Anfang 
des attischen Jahres 343/2, gehalten ist. 

Die von Demosthenes veröffentlichten Staatsreden sind bekannt¬ 
lich sämmtlicli keine wirklichen Reden, sondern Broschüren, so gut 
wie die des Isokrates. Daher entbehren sie alle der Beziehung auf 
einen bestimmten Moment; der Gegenstand, der in der Volksversamm¬ 
lung zur Verhandlung steht, die Anträge, die der Redner stellt, sind 
nur kurz angedentet oder auch ganz bei Seite gelassen — solche 
ephemeren Vorgänge haben für den Leser keine Bedeutung und Wir¬ 
kung, sowenig wie bei den Reden des Thukydides —; dafür wird 
die allgemeine Politik, die der Redner vertritt, in markanten, wuch¬ 
tigen Worten dargelegt und für sie »Stimmung gemacht. Daher bietet 
denn auch ihre genauere zeitliche Festlegung oft so viele Schwierig¬ 
keiten. Das gilt ganz besonders von der zweiten Philippika. Die 
Angabe über den äusseren Anlass bei Libanios und Dionys ist zweifel- 

1 Oben .‘'.761. Ganz sicher ist das freilich nicht; er kann diese Erwähnung 
auch erst bei der Ausarbeitung der Rede in Messene fflr die zweite Philippika ein¬ 
gelegt haben. — Die Gesandtschaft erwähnt Demosthenes auch de cor. 79 ka! ttpöton 
m£n tihn efc fTcAonÖN nhcon npecBeiAN Stpata, b'Te npflTON äice?Noc eic TTeAorrÖNNHCON 
riAPeaveTo. Sie ist verschieden von der zweiten Gesandtschaft im Jahre 342, an der 
mit Demosthenes Polyeuktos und Hegesippos Theil nahmen und die zum Abschluss 
zahlreicher Bündnisse mit Athen führte (Dem. 9, 72. 18, 237. Aesch. 3, 97; vgl. Bkloch, 
Att. Politik 367 ff.). 

1 Auch er lässt sie rtPÖc täc 6 k TTcAonoNNiHCOY npecsetAC gehalten werden. 
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los richtig; aber die Anwesenheit der fremden Gesandten und die 
ihnen zu ertheilende Antwort wird nur in § 28 ganz kurz erwähnt', 
so unbestimmt, dass wir den Satz ohne die angeführten Nachrichten 
der Historiker nicht würden verstehen können. Mit diesem kurzen 
Hinweis auf den in der Volksversammlung zur Discussion stehenden 
Gegenstand ist derselbe abgethan; alles andere nimmt darauf gar keine 
Rücksicht, sondern hält sich ganz in allgemeinen politischen Erwä¬ 
gungen. 

Und diese Erwägungen sind eigenartig genug: »Wir reden fort¬ 
während über Philipp’s Friedensbrüche, aber thun nichts gegen ihn, und 
auch von uns Rednern wagt keiner Anträge gegen ihn zu stellen, aus 
Besorgniss, dadurch bei euch in Missgunst zu fallen (tün rrpöc *mac 
Ä n^xeeiAN öknoyntcc); so wächst seine Macht uns immer mehr über den 
Kopf. Freilich giebt es gute Leute, die behaupten, diese Machtent¬ 
wicklung sei nicht gegen Athen gerichtet und bringe ihm keine Ge¬ 
fahr; ich bitte, dass sie ihre Gründe Vorbringen, und dann mögt ihr 
entscheiden, wer die Situation richtiger beurtheilt. Ich berufe mich 
auf Philipp’s Handlungen seit dem Frieden, die Besetzung der Ther- 
mopylen, die Vernichtung der Phoker, die Unterstützung Thebens, 
die Verbindung, die er mit Mcsscne und Argos angeknüpft hat. Er 
weiss, dass ihr Athener niemals ungerechten Gewinn nehmen werdet; 
so kann er euch nicht brauchen, während diese andern Staaten wie 
zur Zeit der Perserkriege so auch jetzt nur ihrem Nutzen folgen und 
sich um Hellas und das Recht nicht kümmern. Allerdings wird ja 
behauptet, er unterstütze Theben, weil er dessen Sache für gerechter 
halte als die eure; oder er sei 346 durch die Thessaler und Thebaner 
gezwungen worden, ihre Forderung zu erfüllen, aber er sei gegen diese 
im Grunde feindlicli gesinnt und werde bald gegen sie Vorgehen — 
diese Argumente werden durch sein offenkundiges Verhalten, durch 
sein Auftreten gegen Sparta, den Feind Thebens, widerlegt. Vielmehr 
will er die Herrschaft gewinnen; da weiss er, dass Athen sein Gegner 
ist und er diesem zuvorkommen muss. Die Thebaner und die zu ihm 
haltenden Peloponnesier sind zugleich eigensüchtig und dumme Kerle 
die sich von ihm übertölpeln lassen. Vergeblich habe ich den Messe- 
niern und Argivern das Schicksal der Olynthier und Thessaler vor¬ 
gehalten — und mm folgt ein Auszug aus seiner in Mcssene gehaltenen 

1 Ob es irgendwie lrffrcchtigt ist, nach diesem Satz tiepi men aü tön 'i’mTn itpak- 

kao’ *mäc a^to^c Jd. i. nach Abfertigung der Gesandten] yctepom soYAefceCAG, än 

CCOOPONftTe* X A& NYN XnOKPINAWGNOI TÄ A^ONT* ÄN GIHT’ ÖYH®!C«dNOI, TAYTA AH A^IW, 
das Lemma ÄnÖKPfcic einzuschieben, ist mindestens sehr fraglich. 

2 § 19 0HBAIOYC KAl T7eAOriONNHC]CON TO*C TA*TA BOYAOMENOYC TO*TOIC, 0 ?C AIA 
m£n nAeoNeiiAN ta ttapönt' AfAnAceiN oieTAi, aia a£ ckaiöthta TP<5ncoN tän met k tayt’ 
0 *AEN nPOÖYECBAI. 
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Rede —; sie haben mir und meinen Mitgesandten zwar zugestimmt, 
aber sie werden doch nicht von Philipp lassen. Bei Pelopoimesiern 
ist das nicht wunderbar; wohl aber, wenn auch ihr Athener trotz 
eurer eigenen Einsicht und der Warnungen der Redner euch bethören 
lasst.« 

»So wollen wir, was wir zu thun haben, später für uns allein 
berathen; zunächst gilt es, die Gesandten mit einer geziemenden Ant¬ 
wort abzufertigen. Freilich wäre es das richtige, wenn nicht ich die 
Antwort gäbe, sondern diejenigen, welche an dem unseligen Frieden 
und seinen Consequenzcn (vor denen ich vergeblich gewarnt habe) 
die Schuld tragen und euch vorgeredet haben, Philipp werde gegen 
Theben vorgehen, euch Euböa und Oropos als Ersatz für Amphi- 
polis verschaffen 1 u. s. w., ja, die uns durch einen Frieden, der sich 
auch auf die Nachkommen erstreckt, auch für alle Zukunft die Hände 
gebunden haben 2 .« Das w*ird dann noch weiter ausgefiihrt, und damit 
schliesst die Rede abrupt genug, ohne irgendwie auf das zur Dis- 
cussion stehende Thema einzugehen. 

Was will Demosthenes mit dieser Broschüre? Dass der Schluss- 
theil die Anklage gegen Philokrates und Aeschines im nächsten Jahr 
vorbereiten und fiir sie Stimmung machen soll, bemerkt Libanios mit 
Recht, und eben so klar ist ja die allgemeine Tendenz, das Misstrauen 
gegen Philipp zu schüren und ihn als Friedensbrecher und Todfeind 
Athens hinzustellen, ferner, dass er die Ansichten bekämpft, welche 
Isokrates, Eubulos, Aeschines und ihre Gesinnungsgenossen vertraten 
und auch die peloponnesischen Gesandten geäussert haben mögen. 
Aber damit ist der eigenartige Ton, welcher über der ganzen Schrift 
hegt, noch nicht erklärt. Hierfür sind vielmehr zwei Momente von 
entscheidender Bedeutung: einmal, dass Demosthenes aus Argos und 
Messene erfolglos heimgekehrt ist, sodann, dass er durch seine Angriffe 
auf Philipp und vor Allem eben durch diese Gesandtschaft Athen in 
eine sehr gefährdete Situation gebracht hat. Denn nur zu leicht konnten 
die Recriininationcn, welche Messene, Argos und Philipp in Athen 
erhoben, zu kriegerischen Verwickelungen Anlass geben; und dann 
stand Athen, wie im vorigen Kriege, ohne Bundesgenossen da. So ist 
Demosthenes in die Defensive gerathen, ähnlich wie im Herbst 346, 
als er die Friedensrede hielt, mit der sich denn auch die zweite 
Philippika äusserlich und innerlich vielfach berührt. Auch jetzt kann 
Demosthenes gar nicht daran denken, Athen zum Kriege zu treiben, 

1 Oi-Opos iiat Philipp bekanntlich in der Thal 338 nach ('Iiüronea den Athenern 
geschenkt. 

J Dies ganz ungeheuerliche Argument bringt Demosthenes bekanntlich auch in 
der Parapresbeia 48. 54 f. 310 vor. 
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selbst wenn die Athener nicht mit Recht die grösste Kriegsscheu ge¬ 
habt hätten; die Antwort an die Gesandten, die er beantragt hat, wird 
durchaus einlenkend gewesen sein. Eben darum spricht er von ihr 
nicht weiter, und dass auch Gesandte Philipp's beschwerdeführend in 
Athen sind, deutet er nicht einmal indirect an, so dass manche Neuere 
die Richtigkeit der Angabe des Libanios bezweifelt haben — natürlich 
mit Unrecht. Denn Demosthenes kennt die Äusserungen dieser Ge¬ 
sandten sehr wohl. Die Argiver und Messenier haben Beschwerde ge¬ 
führt, dass Athen die Spartaner bei dem Streben, den Peloponnes zu 
unterwerfen, unterstütze und ihnen selbst im Kampfe für die Freiheit 
eiltgegentrete 1 ; Demosthenes führt aus, dass jene sich durch Philipp 
bethören lassen und dadurch nicht die Freiheit sichern, sondern sich 
einen Herrn setzen: schon durch sein Königthum ist er von Natur Gegner 
der Freiheit und Gesetzlichkeit {§ 2 4f. 26). Wenn er aber jetzt von 
Sparta fordert, es solle seine Ansprüche auf Messenien aufgeben, so zeigt 
er damit nur, dass ihm auf das Recht nichts ankommt, denn gleichzeitig 
hat er den Thebanern die bisher von den Phokern besetzten Städte 
Orchomenos und Koronea ausgeliefert, auf die doch Theben nach Demo¬ 
sthenes' Behauptung gar keine Ansprüche hat (§ 13); ja er behauptet, 
Philipp sei drauf und dran, einen Feldzug zur Vernichtung »Spartas in 
den Peloponnes zu unternehmen 2 , was Philipp bekanntlich damals gar 
nicht in den Sinn kommen konnte 3 . Officiell also behandelt Demosthenes 
die zur Discussion stehende Beschwerde der Messenier und Argiver 
als gleichgültige Bagatelle, sowenig ihm dabei wohl zu Muthe gewesen 
sein kann, und geht daher scheinbar auf die ihnen zu ertheilende 
Antwort gar nicht ein; thatsächlich dagegen giebt er ihnen eine sehr 
entschieden abweisende Antwort — die natürlich recht anders lautet, 
als die wirklich ertheilte Antwort 1 , die er eben deshalb in seine Schrift 
gar nicht aufnehmen kann — und benutzt den Anlass zugleich, sich 
wegen seiner missglückten Gesandtschaft zu rechtfertigen. Wenn die 
Messenier seinen Worten zwar, wie er behauptet, zugestimmt haben, 
aber ihnen doch nicht folgen, sondern Philipp’s Versprechungen trauen 

1 AITHÖMENOI TÖN AHMON ÖTI AaKEAAIMONIOIC KATAAOYAOYM6NOIC TflN TTeAOnÖNNHCON 
6YN0YC TG fiCTI KA\ CYTKPOTeT, A*TOIC AE nep! fiAEYOEPIAC HOAEMOYCIN ÖNANTIOYTAI (Libanios). 

2 § 15 Tote MeccHNioic kai toTc 'Apteioic 6ni to*c Aakeaaimoni'oyc cymbäaagin oy 
«6aaei und nachher Aakeaaimonioyc Änaipei. 

3 Nach der dritten Philippika 72 hat die Gesandtschaft von 342, an der De¬ 
mosthenes Theil nahm, bewirkt £nicxe?N ^keTnon kai wht' 4 n J 'Akbpakian 6\eeiN «At‘ efc 

TTeAOnÖNNHCON ÖPrtfiCAI. 

1 Libanios giebt die Antwort nicht, bezeichnet aber, offenbar nach guten Quellen, 
die auch den Wortlaut der Antwort kannten, das Dilemma, vor dem die Athener stehen, 
ganz richtig: e?Noi efci Aakeaaimonioic kai thn tön 'Aptgudn ka! Mecchnicon metA 
<t>iAinnoY c^ctacin ka! micoyci kai 'r'nonTe'toYCiN, 0* mhn Xno®HNAceAi aynantai aikaia 
npÄTTeiN to*c Aakeaaimcnioyc. In diesem Sinne wird wohl der Bescheid ausgefallen sein. 
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(§ 26), so ist das für sie nur um so schlimmer; aber die Athener 
wenigstens sollten sie beherzigen und nicht so dumm sein wie diese 
Peloponnesier 1 . Im Übrigen aber sind an der gespannten Situation 
nicht wir Redner schuld, sondern allein Philipp: wir haben ja gar 
nichts Ernstliches beantragt, sondern nur über Philipp's Übergriffe hin 
und her geredet; so trifft uns nicht der Vorwurf, dass wir zum Krieg 
treiben, sondern umgekehrt der, dass wir aus Angst vor der Stimmung 
in Athen gar nicht gewagt haben, wirkungsvolle Maassregeln vorzu¬ 
schlagen. Auch jetzt hütet er sich sehr wohl vor irgend einem posi¬ 
tiven Antrag in dieser Richtung: »darüber könnt ihr später verhandeln, 
wenn wir unter uns allein sind«; wohl aber benutzt er (wie in der 
Friedensrede) den Anlass, um in raffinirtester Weise sowohl Philipp 
wie seine athenischen Gegner mit Insinuationen zu überschütten. Eben 
die gegen ihn und seine Politik erhobenen Klagen geben ihm dazu 
die Möglichkeit, wie die Beschwerden der Peloponnesier, so die Philipp’s. 

Denn auch mit Philipp’s Beschwerde steht es nicht anders. Seine 
Gesandten erhoben Klage, dass die Athener ihn bei den Hellenen ver¬ 
leumdeten, er halte ihnen grosse Versjwechungen gemacht, dieselben 
aber nicht erfüllt; thatsächlich habe er ihnen nichts versprochen, und 
so fordere er Rechenschaft über ihr Verhalten 2 . Philipp’s Behaup¬ 
tung ist vollkommen zutreffend; seine Verheissungen waren natürlich 
nicht officiell gegeben (Demosthenes lässt in der Klage gegen Aeschines 
Philipp's Schreiben verlesen (19,38), das in sehr freundlichem Ton ge¬ 
halten war, aber von bestimmten Verheissungen 3 4 kein Wort enthielt), 
sondern nur privatim bei den Unterhandlungen in Aussicht gestellt, 
unter der Voraussetzung, dass Athen wirklich mit ihm ein dauerndes 
freundliches Verhiltniss suchen werde; und diese Voraussetzung hat 
sich eben nicht erfüllt. Demosthenes redet in seiner Broschüre na¬ 
türlich auch von dieser Beschwerde und der darauf ertheilten Ant¬ 
wort' nicht. Aber er kennt sie sehr gut und benutzt sie zu dem 


1 Pie Fr,, ge, ob Demosthenes wirklich in Gegenwart der Gesandten sich-so weg¬ 
werfend geaussert hat. ist gleichgültig; in der Broschüre kommt es auf das grosse 
Publicum an, und da ist die Wendung wirkungsvoll genug, denn zu den Dummen 
gehört Niemand gern. 

1 katX rÄp toyton tön kaipön gnewYe npöcBEic ö <t>iAinnoc npöc to*c Äqhnaioyc, 
Al’ri^MCNOC ÖTI AlABÄAAOYCIN A*TÖN WATHN nPÖC 70YC “GaAHNAC d)C ÖJTArreiAAWeNON AYTO?C 
rroAAA KAi «erÄAA, y€ycAm£non ac- oyaön täp YnecxficeAi *hcin oyaö öveYceAi, kaI nepi 
to*t<i'n ÖAÖrxoYC XnAiTei. Liban. 

s Das allgemeine Versprechen, er werde Athen grosse Woldthaten erweisen, 
wenn der Friede zu Stande komme, und dadurch seinen Gegnern den Mund stopfen, 
sUnd im ersten Schreiben Philipps, welches die erste Friedensgesandtschafe mitbrachte: 
Demosth. 19, 40. über lialontiesos 33. 

4 A,,cl > l««* s >ch aus Libanios’ Angabe über das Dilemma, in dem sich die 
Athener befanden, er.schlie.xsen: Xhopoycin oyn oi äohnaioi npöc tön <t>iAinnoN XnoKPiceoc ... 
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grossen Ausfall gegen seine Antagonisten am Schluss, denen er zum 
Vorwurf macht, dass sie in ihrem über die zweite Gesandtschaft an 
Philipp am 16. Skirophorion 346 erstatteten Bericht das Volk durch 
diese Verheissungen bethört hätten. 

So hat es Demosthenes mit grossem Geschick verstanden, den 
Spiess umzudrehen und aus der Verteidigung in die Anklage über¬ 
zugehen: nicht er und seine Partei, sondern allein Philipp und dessen 
Parteigänger in Athen tragen die Schuld, dass die Situation gegen¬ 
wärtig so ernst ist, dass man das Schlimmste erwarten muss. 

Indessen Philipp hat diese Befürchtungen nicht erfüllt. Er hat 
sich die ihm von Athen ertheilte Antwort gefallen lassen und seine Re- 
criminationcn nicht weiter verfolgt, vielmehr auf’s Neue den Versuch 
gemacht, zu einem ehrlichen Zusammengehen mit Athen zu gelangen. 
Etwa im Frühjahr des Jahres 343 schickte er eine Gesandtschaft nach 
Athen, geführt von seinem vertrauten Secretär Python von Byzanz 
und begleitet von Gesandtschaften der ihm verbündeten Staaten 1 . Py¬ 
thon forderte in seiner Rede die Athener im Namen Philipp’s auf, 
seinen Verleumdern nicht zu glauben: er habe die Absicht, den Athe¬ 
nern Wohltliaten zu erweisen und unter allen Hellenen in erster Linie 
mit ihnen in Freundschaft zu stehen (rrpoHPHM^NOY mäaicta tön ‘Gaahincon 
«iaoyc KeKTficeAi, sc. to*c Ä9hna!oyc), aber sie machten ihm das unmög¬ 
lich, wenn sie Sykophanten und Verleumdern folgten, die dadurch 
nur Geld von ihm erpressen wollten; wenn ihm deren Reden zuge¬ 
tragen und gemeldet werde, dass die Athener sie gut aufnähmen, 
zwinge ihn das, seine Absichten zu ändern, da er sehe, dass man 
ihm nicht traue (to^c täp toio'jtoyc AÖroYc, ötan XriArreAACNTcoN Xkoyh 

ÖTI KAKÖC (HKOYGN, V'MCTc a’ ÄnOA^XGCee, M6TABÄAA6IN A'Y'TO? TÜN rNliWHN, 

ötan XmcToc <j>a!nhtai to*toic, Sn üpohphtai e^epr^THc e?NAi). Man solle 
also den Frieden nicht angreifen und schelten; wenn die Athener da- 

ÖTI AIHWAPTtiKACI M^N ÖN fiATUCAN, 0* MhiN Yn’ 4 ke!nOY TE AYTOY AOKOYCIN ^lAnATflCÖAI * 
o?te rÄP taTc fimcTOAAic ^N^rPAYEN ö 4>iAinnoc finArreAiAN oy'aewan, o?te aiA tön iaigjn 
nP^CBECON önOIIHCATÖ TINA YnÖCXECIN, XAAA ÄöHNAlCüN TIn£c HCAN 01 TÖN AfirtON EIC 6AÜIAA 
KATACTtSCANTEC, ÖC 4>iAinrT0C 4>ÜJK^AC CCÖCEI KAI THN 0HBAICON ¥bPIN KATAA'J'CEI. 

1 Dem. de cor. 136, der den Hergang natürlich verdreht. Rede über Hnlonnesos 
18 ff. Die Zeit ergiebt sich daraus, dasä die durch Python’s Gesandtschaft vcranlasste 
Entsendung des Hegesippos an Philipp vor den Process des Acschines fällt (Dem. 19, 
331). Sehr mit Unrecht haben manche Neuere (so auch Bbloch; dagegen Schäfer 
Dem.» II 377) diese Gesandtschaft des Python mit der von 344, welche zu der zweiten 
Philippika Anlass gab. identificirtj .Situation und Tendenz sind durchaus verschieden. 
Dass in diesen Jahren zahlreiche Gesandtschaften Philipp’s nach Athen gekommen sind, 
ist selbstverständlich und auch durch Aescliincs 3, 83 und Philipp’s Brief 11 bezeugt. 
[Bekanntlich setzt Diodor 16,83 J' eSG Gesandtschaft Python’s, für die er Demosthenes 
de cor. 136 citirt, fälschlich in die Verhandlungen in Theben vor Chaeronea. Dass 
er auch im Herbst 346 als Gesandter nach Athen gekommen ist, wie die Scholien zu 
Demosth. parapr. p. 381, 16 angeben, ist sehr wohl möglich.] 
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gegen Vorschläge zur Abänderung des Friedensinstruments machten, 
wo ihnen etwas nicht richtig abgefasst zu sein schiene (et ti mü 
kaaöc r^rpAnTAi £n t# £ip*nh), sei Philipp bereit darauf einzugehen 1 . 

Das sind genau die Argumente, welche Isokrates dem Philipp 
vorhält: wir sehen also, Isokrates’ Brief ist auf diesen von entschei¬ 
dendem Einfluss gewesen, er hat sich ganz an das Programm ge¬ 
halten, welches dieser aufgestellt hat. Die Rolle, welche Isokrates 
auch in der praktischen Tagespolitik gespielt hat, wird hier einmal 
unmittelbar greifbar. Mit vollem Recht heisst es in der Rede über 
Halonnesos, Python habe gesprochen v-nö tön aiaackäauin rrpo- 

A£AI AACMtiNOC (§ 23). 

Des Gegenzugs der feindlichen Partei konnten sich allerdings 
weder Isokrates noch Python und Philipp versehen. Hegesippos, 
zweifellos im Einverständnis mit Demosthenes, beantragte, die Klausel 
des Friedensvertrages, jeder solle behalten, was er habe (Sxgin X 
€xoycin), umzuändern in »was ihm angehöre« (£xcin tä Say-tön). Dieser 
saubere Vorschlag, der den athenischen Spiessbürgern natürlich ge¬ 
waltig imponirte, wurde in derselben Volksversammlung angenommen, 
und Hegesippos beauftragt, ihn dem Philipp zu überbringen. Mit 
vollem Recht kann er in der Rede über Halonnesos sagen, dass von 
den mit Python einverstandenen Athenern Niemand geglaubt habe, 
■ es werde sich irgend Jemand finden, der einen Antrag einbringe, 
der dem Frieden direct cntgcgcnlaufc« — oder vielmehr, wie er sagt, 
um Stimmung zu machen, »dem Psephisma des Philokratcs, das Am¬ 
phi polis preisgegeben hat«' 2 . 

1 ltc«le filier Halonnesos 20 ff. Ich halte diese Itcdc trotz Bei.ocus Einwen¬ 
dungen (Griech. Gesell. 11 539, 1) für ein völlig authentisches Documcnt aus dem Jahre 
342. Dass Anaximenes sic ebenso wie die zweite olvnthische Rede für seine dein De¬ 
mosthenes in» Jahre 340 in den Mund gelegte Kriegsvede benutzt hat (Demosth. ir, 
18. 22), beweist, dass l>ercit.s er sie. als deinostlienisch betrachtet hat; und auch Aeschi- 
ne-s citirt bekanntlich eine Wendung des Redners (ÄnoAAMBÄNeiN und aam8Än©n § 5) 
als demosthenisch (3, 83). elienso der Komiker Antiplmnes (fr. 169 Kock hei Athen. VI 
223 dl vergl. die ebenda von .Ulieiiaeos augeiuhrten Stellen aus Alexis, Anaxllas, Ti- 
mokles sowie Philipp'» Brief 14). Das ist sie nun freilich nicht; denn, von allem 
andern abgesehen, der Redner ist als Gesandter l*ei Philipp gewesen und hat mit ihm 
über Halonnesos verhandelt (§ 2). und das hat nicht Demosthenes gethan, sondern cs 
gehurt ohne Zweifel in die Gesandtschaft des Hegesippos im Jahre 343. Ebensowenig kann 
aber bezweifelt werden, dass Demosthenes sich genau in demselben .Sinne ausgesprochen 
hat. Ml dass Aeschines' und AntiplMiiies’ Angal.cn kein Argument gegen die Autbenti- 
eitiit bilden. Die Broschüre, welche im Anschluss an die Verhandlung verfasst ist, die 
über ein von einer Gesandtschaft begleitetes Schreiben Philipp'» im Jahre 342 geführt 
wurde, wird in der Timt von Hegesippos geschrieben sein, wahrscheinlich unter Mit¬ 
wirkung des Demosthenes, so dass sie unter dessen Nauien gehen konnte, und ist 
jedenfalls von dessen Partei veröffentlicht. 

Ol OYK (OONTO CiNAl TÖN TPÄTANTA ÖNANTlA TU <t>lAOKPÄTOYC YH*!c«ATI, TW ÄnOA- 

aynti 'Art®in0AiN. Daran sehliesst eine längere Auseinandersetzung, dass dieser Antrag 
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Diese Vorgänge erhalten volles Licht erst durch eine Angabe, 
die wir Didymos verdanken. »Als unter dem Archon Lykiskos (344/3) 
Philipp Gesandte über den Frieden nach Athen schickte, nahmen die 
Athener Gesandte des Perserkönigs nicht an, sondern gaben ihnen 
eine hochmütliigere Antwort, als sie gesollt hätten« 1 . Diese Gesandt¬ 
schaft Philipps kann nicht die von 344 sein, auf die sich die zweite 
Philippika bezieht, da bei dieser eben nicht nep) eipAnhc [correcter 
wäre nepi tAc £ipAnhc] verhandelt wurde, sondern nur die Python’s. 
Nach Philochoros (neben dem auf Anaximenes und Androtion ver¬ 
wiesen wird) forderte Artaxerxes III. von Athen die Anerkennung des 
Fortbestandes der alten Freundschaft 2 . Er hatte eben damals Aegypten 
niedergeworfen, und ging daran, die Autorität des Reiches in Klein¬ 
asien durch Mentor wieder hersteilen zu lassen und die selbständigen 
Dynasten zu beseitigen, unter denen der mit Philipp verbündete 
Hermias von Atarneus die wichtigste Rolle spielte 3 . Ohne Zweifel 
haben Demosthenes und seine Anhänger einen dem König zustim¬ 
menden Beschluss beantragt; aber so weit war ihre Bearbeitung der 
öffentlichen Meinung noch nicht gelangt, dass Athen die Schmach 
auf sich genommen hätte, offen auf Seite des Unterdrückers der 


gegen ein älteres Psephisma, das selbst wieder mit früheren Psepliismen in Wider¬ 
spruch stehe, nicht unter die rPAofl tiapanömcon falle; wohl aber time das das Pse¬ 
phisma des Philokrates, eben weil es diesen früheren gesetzlichen Psepliismen (toTc 
o?cin ^nnömoic kai cc^zoyci thn *mgt£pan xiopan) widerspreche. Weshalb Bri.ocii 1 . c. 
an diesen Ausführungen Anstoss nimmt, verstehe ich nicht recht. Seine Behaup¬ 
tung, -undenkbar ist vollends, dass die Athener noch jetzt Potidaea und Amphipolis 
zurückgefordert haben sollen«, ist gleichfalls nicht zutreffend; die Forderung, die 
Friedensbedingung in £xgin tA £aytön zu ändern, besagt ja nichts Anderes, als dass 
sie diese Ansprüche wieder aufnehmen und zur Discussion stellen. 

1 Col. 8 , 5 ff. zu Phil. 4, 34 (-der Perserkönig . . . kai npöTEPON [394 ff.] CYNen- 
HNÖpewcc tä Tfic nÖAGuc npÄr«ATA kai nyn enHrr^AAeTo- ei a£ mh £a£xece‘ 't'MeTc Äaa’ 
ÄneYH®iz€cee, 0* ta re ^kgInoy aItia-): toy <t>!AinnoY £ni apxontoc Aykickoy 'AeflNAze 
nepi cipAnhc n6«YANToc, bacia^oc np^cseic 0* nPocHKANTo [so emendirt Wsndland, 
Hermes 39, 419, 1 richtig für das überlieferte CYMnpocHKANTo] 01 ‘Aqhnaioi, AaaA Inepon- 
TiKÖTePON fl 6 xphn aiaa^xöhcan aytoTc. 

2 (ö <Piaöxopoc) npoeeic apxonta Aykickon ^noTienciN- »£ni TO'fTOY bacia^coc 
n^MYANToc J AeflNAze np^cseic kai Asioyntoc tAn (»ia]ian [AiAMGNeiN] £aytö thn hatpi^an, 

AneKPINATO TO?C nP^CBCCIN ■'AöHNHICI AtAMejNeiN] BACIAejr tAn ®IA|lAN, 6AN MH BACIAeVc 
£ni tAc l Gaahniaac [1h] nÖAeic«. — «iai'an hat Blass, Archiv f. Pap. 111 289. erkannt, 
dem Diels und ScnunART in der Teubner-Ausgabe folgen. 

8 Mit Recht sagt Didymos: ctoxacaito a’An tic thn toy bacia^uc npöc tön 'A@h- 
NAICON AÜMON ®IAOTIMiAN refON^NAl AlÄ tAn KATA TOY MaKGAÖNOC YnÖNOIAN, npöc Sn teoiceiN 
gMCAAe nÖACMON AIA TÖ [nY©tSC6]Al nAP’ *e[P]M[iolY TOY 'A[TAPn6uc] tAn TOY nPÖC A*TÖN 
riOA€MOY nAPACKCYflN (so Diels und Schubart iu der Teubner-Ausgabe; vcrgl. Wkxd- 
land Hermes 39. 419, 1). Allerdings wird hier durch einen Missgriff Ilermias’ Ge¬ 
fangennahme (vergl. Dem. 10, 32 und Didymos’ eingehenden Coininentar dazu) fälsch¬ 
lich schon in’s Jahr 343 gesetzt; aber sie fällt kurz darauf, da Aristoteles schon im 
Jahre 343/2, nach Hermias’ Tode, zu Philipp gegangen ist. 
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asiatischen Griechen gegen die nationale Sache zu treten. Vielmehr 
wurde der Beschluss angenommen (für den offenbar auch Androtion 
geredet hat 1 ), dem König zu antworten, Athen werde die Freund¬ 
schaft halten, wenn der König nicht gegen die Griechenstädtc ziehe — 
also thatsächlich eine offene Absage 2 . 

Durch dies Verhalten ist es Philipp möglich geworden, die Ver¬ 
suche zu einer Verständigung mit Athen weiter fortzusetzen: es zeigte, 
dass, wenn auch der Demos sich wieder einmal von den imposant 
klingenden Reden seiner Gegner zu einem thörichten Beschluss hatte 
fortreissen lassen, er im Grunde doch friedfertig und national gesinnt 
war. Den Antrag auf Änderung der Friedensbedingungen, denHegesippos 
ihm überbrachte, und der ja nichts Geringeres verlangte als die Preis¬ 
gabe aller seiner seit 357 gewonnenen Erfolge an der makedonischen 
und thrakischen Küste und die Wiederauflösung seines Reichs, hat 
er natürlich abgelehnt — seine Gegner erwarteten selbstverständlich 
auch nichts anderes, sondern wollten ihn nur dadurch discreditiren: 
e-E^AerxoN tön OiAinnoN, sagt Hegesippos § 25, öti öihttXta *mäc kai o*k 
finANOPoujcAceAi fiso'f'AeTo thn eiPÜNHN, Xaaä to*c 'rnep *a\ön a^tontac XnicTOYc 
katacthcai. Dagegen hat er den weiteren Antrag, auch den übrigen 
griechischen Staaten den Zutritt zum Frieden zu gestatten, acccptirt 
(§ 3off), und sich erboten, die Insel Ilalonnesos den Athenern zu 
überlassen — allerdings nicht »zurückzugeben«, wie Hegesippos for¬ 
derte (§ 2 ff.). Im Jahre 342 schickte er aufs Neue Gesandte mit einem 
Brief nach Athen, der hier manchen »sehr gut abgefasst zu sein schien« 
(§ 45). Dem entgegen zu wirken, dient dann die Rede über Halonnesos. 
Auf die Art, wie es Demosthenes und seinem Anhang gelungen ist, 
alle diese Vermittelungsversuche zu vereiteln, brauchen wir nicht ein¬ 
zugehen; dieser Partei, die vor keiner Verdrehung der Thatsachen 
zurückschreckte und alle Mittel der Sophistik beherrschte und skrupel¬ 
los anwandte, war Philipp's Diplomatie in der That nicht gewachsen. 
Trotzdem hat sich Philipp in seinem Verhalten nicht irre machen lassen, 
auch nicht durch den offenen Friedensbruch des Diopeitlies auf der 
Chersones zu Anfang 341. Er wollte eben keinen hellenischen Krieg 

1 'ANAPDritdN. öc kai t(öt’ eirrej. 

s Wie schwer Demosthenes den Schlag empfunden hat, zeigen die sicher von 
ihm selbst herrührenden Ausführungen der vierten Philippika 31 ff. Hier wie in der 
dritten Philippika beantragt er die Entsendung einer Gesandtschaft an den Grosskönig 
lin der dritten Philippika 71 sind diese Worte in S thörichter Weise herausgeworfen, 
vielleicht eben um des Anstosses willen, «len sie dem sittlichen Gefühl boten]; und 
jetzt sind die Athener darauf eingegangen (vcrgl. Philipp’s Brief 6). Jetzt hat aber 
«Ut König ihre Bitte um Subsidien verächtlich abgewiesen (Aesch. 3, 238). Dagegen 
bat er bekanntlich dem Demosthenes privatim eine grössere Summe geschickt;° seit¬ 
dem ist dieser «ler Agent des Perserkönigs in Griechenland. 
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haben, und sein Verhältniss zu Athen war fiir ihn und seine Interessen 
nicht von vitaler Bedeutung, wie für Isokrates. Statt dessen verfolgte 
er unentwegt seine eigentliche Lebensaufgabe, die volle Einverleibung 
Thrakiens in das makedonische Reich und Volk. Erst als ihm Athen 
durch seine Verbindung mit Byzanz auch hier offensiv entgegentrat, 
hat er im Herbst. 340 den Athenern erklärt, dass er das Spiel nun satt 
habe und sich zur Wehr setzen werde. Zu einer energischen Kriegfüh¬ 
rung gegen Athen hat er sich aber auch jetzt nicht entschlossen, sowenig 
wie in dem früheren Kriege; vielmehr wandte er sich nacli dem 
Scheitern der Belagerung von Byzanz im Jahre 339 gegen die Skythen 
und die Triballer. Erst die V r endung, welche durch Demosthenes’ Be¬ 
treiben die griechischen Dinge und der Krieg gegen die Lokrer von 
Amphissa nahm, hat ihn zu unmittelbarem Eingreifen gezwungen: die 
Allianz zwischen Theben und Athen konnte er nicht dulden. 

Die Schlacht bei Chaeronea hat es dann ermöglicht, dass nun doch 
noch das langerstrebte Ziel erreicht wurde und Athen wenigstens 
äusserlich in ein freundliches Verhältniss zu Makedonien trat. Zu¬ 
gleich war es für Philipp jetzt geboten, das Programm des Isokrates: 
Einigung der Hellenen und Krieg gegen Persien, officiell aufzunehmen. 
So konnte Isokrates mit der Hoffnung aus dem Leben scheiden, dass 
das Ideal, das er mehr als vierzig Jahre hindurch vertreten hatte, 
nun unmittelbar zur Verwirklichung gelangen werde. 
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Die Schlacht von Pydna. 

Von Eduard Meyer. 


Die Schlacht bei Pydna hat die tlberlegeuheit der Manipulartaktik 
und des römischen Schwertkampfes über die makedonische Phalanx 
und den geschlossenen Stoss der schwerbewaffneten Lanzenkämpfer 
definitiv erwiesen und damit zugleich die römische Weltherrschaft 
abschliessend begründet und Reich und Volk der Makedonen aus der 
Weltgeschichte gestrichen. Um so empfindlicher wäre es, wenn Niese’s 
Ausspruch berechtigt wäre, dass wir uns »über ihren Verlauf nur unbe¬ 
stimmte Vorstellungen machen können« 1 . Aber dieser Satz scheint die 
allgemein herrschende Auffassung wiederzugeben. H. Delbrück z. B. 
hat in seiner Geschichte der Kriegskunst' die Schlacht, ebenso wie 
die anderen Schlachten zwischen Römern und Makedonen (Kynos- 
kephalai, Magnesia), kaum der Erwähnung für werth gehalten. Er 
hält die Überlieferung für entstellt und so gut wie unbrauchbar, die 
Schlacht selbst für eine Zufallsschlacht, die »eine völlig einwandfreie 
Probe für den Schlachten werth der beiden Kampfarten« nicht bieten 
könne. Auch Kromayer, dem wir im Übrigen eine vortreffliche kriegs¬ 
geschichtliche Analyse des ganzen Perseuskriegs und eine, wie es 
scheint, einwandfreie und definitive Bestimmung des Schlachtfeldes 
verdanken, sagt doch, »dass ein volles Verstandniss für die taktischen 
Vorgänge der Schlacht selbst bei unserer lückenhaften und zuui Theil 
sicli in Nebensachen verlierenden Überlieferung bisher nicht hat ge¬ 
wonnen werden können« 8 ; und auch sein eingehender Reconstructions¬ 
versuch, der die angeblichen Mängel der Überlieferung durch topo¬ 
graphische Erwägungen ergänzen will, hat, wie wir sehen werden, 
eine richtige Erkenntniss des Ganges der Schlacht und der entschei¬ 
denden Momente nicht zu liefern vermocht. 

Und doch liegt das Material kaum hei einer andern Schlacht der 
Kriegsgeschichte des Alterthums so günstig wie bei der Schlacht von 

1 Gesell, der «riech, u. niakedon. Staaten (1903), 111 162. 

1 r. Aull. S. 367, 2. Aull. S. 415. 

8 Antike Schlachtfelder 11 (1907), S. n. 
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Pydna. Wir sind in der ganz exceptioneilen Lage, dass uns Berichte 
von nicht weniger als drei genau informirten Zeitgenossen vorliegen. 
Der eine ist Polybios, der allerdings bei der Schlacht nicht selbst 
zugegen war 1 , aber bekanntlich die Ereignisse in seiner amtlichen 
Stellung — er war damals achäischer Ilipparch — genau verfolgt 
hat und überdies von vielen andern Betheiligten und vor Allem von 
Aemilius Paullus selbst (und ebenso von seinem Sohn Scipio Aemilianus, 
der gleichfalls an der Schlacht theilnahm) genaue Angaben erhalten 
konnte und erhalten hat. Weiter kennen wir von römischer Seite 
die Darstellung des P. Scipio Nasica, der den Umgehungsmarsch über 
den Olymp ausgeführt und in der Schlacht selbst, ein Commando ge¬ 
habt hat und darüber in einem gmcTÖAioN npöc tina tön bacia^ojn- be¬ 
richtete; und von makedonischer Seite die eines Posidonios 3 , der die 
Geschichte des Perseus als Augenzeuge in einem grösseren Werk von 
mehreren Büchern ausführlich dargestellt hat 1 . 

Allerdings sind — und darin liegen die Schwierigkeiten — diese 
drei Quellen nicht im Original erhalten, sondern nur in der Über¬ 
arbeitung durch spätere Schriftsteller. Von Polybios’ Darstellung der 
Schlacht besitzen wir in der originalen Fassung nur ein paar Sätze 
(29, 14—18), und auch die Übersetzung durch Livius, die nur in 
einer einzigen Handschrift, dem Vindobonensis, erhalten ist, enthält 
bekanntlich grosse Lücken, die durch die sonst auf Polybios znriiek- 
gebenden Angaben bei Plutarch und Dio-Zonarns (der den Livius 
wiedergiebt; aus Trogus, Diodor, Appian ist über die Schlacht selbst 
nichts erhalten) nicht vollständig ergänzt werden. Trotzdem ist es 
möglich, Polybios’ Erzählung in allem Wesentlichen wiederherzustellen. 
Die beiden andern Quellen sind, neben Polybios, in der sehr ausführ¬ 
lichen Schlachtschilderung Plutarch’s im Leben des Aemilius Paullus 
benutzt. Die Quellenanalyse hat in den Grundzügen richtig schon 
vor langen Jahren H. Nissen 5 vorgenommen, wenn wir auch im einzelnen 
Manches anders werden auffassen müssen; aber die geschichtlichen 


1 Vergl. Polyli. 28, 13. 29, 23 ff. 

a Plut. Aem. Pauli. 15; der Wortlaut zeigt, dass Plutarch die Schrift (ebenso 
wie die des Posidonios) nicht selbst in Händen gehabt hat — denn dann würde er 
ohne Zweifel den Adressaten nennen —, sondern ihre Angaben einer Mittelquelle 
entnahm, wie gewöhnlich. 

s Plut. Aem. Pauli. 19 TTociocfiNidc tic €n ^keinoic toTc xpönoic kai taic npÄieci 
reroN^NAi ictopian rerPA*&>c nep] fTepc&dc £n nAefoci bibai'oic. 

* Oh Polybios diese beiden Berichte gekannt (was an sich walirscheinlich ist) 
und benutzt hat, lässt sich nicht ermitteln. 

s Ivrit. Unters, über die Quelle der 4. 11. 5. Dekade des Livius, 267 fl’. Manche 
treffende, nur mehrfach zu zaghafte Berichtigungen hat W. Schwarze in seiner Disser¬ 
tation: Quibus fontäbus Plutarchus in vita L. Aemilii Pnulli usus sit, Leipzig 1891, 
gebracht. 
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Consequenzen für das Schlachtbild sind daraus noch immer nicht ge¬ 
zogen. Wir wollen untersuchen, wie weit sich auf Grund einer ein¬ 
gehenden Prüfung dieses Materials ein anschauliches und geschichtlich 
verwendbares Bild der Schlacht gewiimen lässt. 

Die Situation vor der Schlacht ist vollständig klar. Im Jahre 169 
hat Q. Marcius Philippus durch einen kühnen Marsch über den Olymp 
sich den Weg nach Makedonien geöffnet. Seitdem stehen die beiden 
Heere in dem engen Kaum Pieriens zwischen dem Fuss des Gebirges 
und dem Meere in unmittelbarer Fühlung mit einander. Perseus hat 
sich (nachdem er Anfangs bis Pydna zurückgegaugen war) auf den 
Höhen südlich von Dion am Elpeos in unangreifbarer Stellung ver¬ 
schanzt; die Römer sind nach Phila an der Peneosmündung zurück¬ 
gegangen. In dieser Stellung fand der neue Consul L. Aerailius Paullus 
die Heere, als er am 8. Juni jul. 168 v. Chr. das Commando über¬ 
nahm 1 . Er führte das Heer von Phila unmittelbar an Perseus’ Stellung 
am Elpeos heran, so dass nur der Fluss die beiden Lager trennte 2 , und 
hielt strenge Disciplin und sorgsamsten Wachtdienst; er mag geglaubt 
haben, dass er den Feind zu einer Schlacht hcrausfordern oder die 
feste Stellung stürmen könne. Aber alsbald erkannte er, dass hier 
ein Frontangriff unmöglich sei. So entschloss er sich nach einigen 
Tagen, am 17. Juni 3 , zu dem Versuch, die feindliche Stellung durch 


1 Die Schlacht ist bekanntlich durch die Mondfinsternis am Tage vorher (21. Juni) 
auf den 22. Juni datirt. Da Aemilius Paullus nach seiner eigenen Aussage den Krieg 
nach Übernahme des Heeres in 15 Tagen beendet hat (Plut. Aem. 36. Liv. 35, 41, 5. 
Appian Mac. 19. Diod. 31,11, j, also aus Polybios), ist er beim Heer am 7. oder 8. Juni 
eiogetroffen. Nach römischem Kalender fiel die Schlacht auf den 4. September (Liv. 
44 ’ 37 » 8 > vergl. 45, r, 6. 11; Eutrop IV 7 nennt fälschlich den 3. September). Die An¬ 
gabe bei Livius 44. 36, i, die Schlacht habe post circumactum solstitium stattgefunden 
= Plut. Aem. 16 ö^poyc rÄP hn üpa ®qi'nontoc, kann unmöglich auf Polybios zurückgehen, 
sondern ist von Livius (oder einem älteren Annalisten) auf Grund der Lage der Monate 
im späteren julianischen Kniender falsch aus dein römischen Datum gefolgert, während 
Plutarch (oder seine Vorlage) wohl von Livius beeinflusst ist. 

1 Liv. 44, 35, 10 Perseus, cum ndventu consnlis simul et veris principio [das 
ist auch 44, 30. 1 gesagt, Ist aber recht ungenau; es war schon voller SommerJ stre- 
|iere omnia inoverique apud hostes velut novo bello cerneret, mota a Phila castra in 
adversa ripa [des Elpeos] posita etc. Der Bericht über die Verlegung des Lagers ist 
in der Lücke vor c. 33 ausgefallen. Die Situation wird bei Plutarch Aem. 15 sehr 
treffend bezeichnet: Ö a' AimIaioc &m£pac m£n tinac rip^wei. kai ®aci MtinoTe thaiko*T(ün 
CTPATOn^AUN drrYC O^TIO CYNGAQÖNTCöN ftCYMAN rGN^CQAI TOCA'i'THN. 

J Nasica geht nach Liv. 44, 35 zunächst von dem Lager am Südufer des Elpeos 
nach Herakleon zurück (erster Tag 17. Juni); von hier aus soll er den Gebirgsmarsch 
anireten und qnarta vigilia tertio die das von den Makedonen besetzte Castell Pythion 
oder Pythoon auf «Irr Höhe des Passes angreifen, also vor der Morgendämmerung des 
vierten lages (20. Juni) vom Ausmarsch aus dem Lager. Vom Pythion bis zur Ebene 
bei Dion sind dann noch filier 30 km (s. Kromayer S. 305, 1 und Karte 7), die an 
diesem vierten Tage zurfickgelegt sein werden. Dem entspricht es, dass Paullus am 
'Page nach dem Abmarsch des Nasica gegen die feindlichen Linien vorrückt (18. Juni), 
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eine Umgehung unhaltbar zu machen. Er entsandte eine Truppe von 
8000 Italikern nebst 120 Reitern und 200 Thrakern und Kretern' unter 
Führung des Scipio Nasica (dem Paullus’ eigener Sohn Q. Fabius 
Maximus beigeordnet war) über die Höhen des Olymp in den Rücken 
der Feinde. Der Marsch wurde so geheim wie möglich gehalten, und 
um Perseus' Aufmerksamkeit vollends abzulenken, drei Tage hindurch 
(18.— 20. Juni) gegen die Stellung des Perseus manövrirt, theilweise 
mit hitzigen Gefechten". 

ebenso am folgenden Tage, wahrend er tevtio die. (d. i. am vierten Tage nach Nasica’s 
Abmarsch) nicht direct nngreift, sondern eiu Scheinmanöver nach dem Meer 711 unter¬ 
nimmt (tertio die proelio abstinuit, degressus ad imarn partem castrormn, vcluti per 
devexutn in mare bracchium transitum pnraturtis). Das ist also an demselben Tag, an 
dessen Morgen Nasica das Pythion erstürmt. Dann bricht I.ivius’ Text ab mit den 
Worten Perseus, quod in oeulis erat*; es war offenbar erzählt, dass Perseus sein Augen¬ 
merk nur auf Paullus’ Operationen gelenkt hatte und jetzt durch die Kunde, vom 
Fall des Pythion überrascht wird [vergl. Zonares* Angabe unten in Anmerkung 2]. 
Darauf zieht sich Perseus nach Pydna zurück, Paullus rückt vor und vereinigt sich 
mit Nasica. Der Marsch vorn Lager am Elpeos bis zum Schlachtfeld am Leukos be¬ 
trägt nach Kromayer’s Karte, mit dem Umweg, den die Vereinigung mit Nasica er¬ 
forderte, etwa 15 km. Aber dass Paullus diesen Weg noch an demselben Tage zu¬ 
rückgelegt habe, an dessen Morgen seine Operationen ain Meer beim Elpeos fallen, und 
vollends dass Nasica an demselben Tage, in dessen Dämmerung er das Pythion er¬ 
stürmt hatte, noch bis zürn Leukos gelangt sei, ist sehr unwahrscheinlich; cs ist völlig 
ausgeschlossen, wenn die Angabe Liv. 44, 36, 1 correct ist, dass die Römer hier schon 
gegen Mittag (hora die» iam ad meridiem vergehst) eingetroffen sind. Somit lallt die 
Erstürmung des Pythion und Perseus’ Rückzug auf den 20. Juni, die Aufstellung am 
Leukos und das Vorrücken des Paullus auf den 21. Juni, in dessen Nacht die Mond- 
finsterniss eintrat. Somit ist Nasica's Aufbruch aus dem Lager auf den 17. Juni zu 
setzen. Dass Livius auch hier lediglich den Polybios übersetzt, wird durch die wört¬ 
liche Übereinstimmung von Liv. 44, 35, 19 mit dem bei Suidns erhaltenen Satz Polyb. 
29, 14, 4 noch weiter bestätigt. — Bei Pinta roh Aem. 15 ist Nasica’s Zug vom Hera- 
klcion bis zum Pythion fälschlich auf eine Nacht zusaminengezogen, während er in 
Wirklichkeit drei Märsche, wahrscheinlich alle drei bei Nacht, erforderte (vergl. Kro- 
haykr S. 304, 3. 307, 2 ). 

1 Das ist die Angabe des Scipio Nasica selbst bei Plutarch Aem. 15: die itali¬ 
schen Truppen bestehen aus der 5000 Mann starken linken nln sociovum (tö g't'öny- 
mon k£pac) und 3000 extranrdinnrii (01 fiKTÖc täsguc 'Itaaikoi), d. i. der üesamuitbestand 
dieser Truppe, so dass Aemilius Paullus die beiden römischen Legionen und die rechte 
ala sociorum bei sich behält, ausserdem natürlich fast die gcsninmte Reiterei und die 
meisten auxilia. Wie die abweichende Angabe des Polybios lautete (6 AMaioc ai- 

AUCIN A'J'ToTc O'J'X ÖCOYC fTOA'f’BlOC gTpHKGN, Aaa’ ÖCOYC A'fTOC Ö NaCIKAC AABGIN ©HCl, Sagt 
Plutarch), wissen wir nicht, da Livius 44, 35, 14 lückenhaft ist (cum quinque » delectis 
[cod. dilectis] militum). Mit Recht hat Kromayer S. 303 sich für die Glaubwürdigkeit 
der Angabe Nasica’s ausgesprochen. 

2 Livius’ Bericht (s. oben in der ersten Anm.) wird durch Di0-Zonaras IX, 23 im 
Wesentlichen richtig wiedergegeben und die Lücke ergänzt: a'ytöc a£ (ö TTayaoc) tö AOinö 

TOY CTPATGYMATOC rTPOCGMIiG T$ FTcPCeT, Vna MH TI YnOTOflHCAC ©YAAKHN TÖN ÖPÖN ÄKPI- 
BGCTGPAN TTOIHCAITO. Ka! MGTA TAYTA KATAAH© 0 ^NTUN TUN akpun NYKTÖC ttpöc tä öph öp- 

mhcc kai nfl m£n aa0Ön, ni) Ae biacämcnoc Ynep^BAAeN a'ytä (in diesem Satz ist Nasica’s 
Zug in entstellter Fassung .auf Paullus selbst übertragen]. 8 maoön ö TTgpcg^c kai 
AeicAC, «fl KATÄ NÖTOY A^TÖ nPOClT&H fl kai' TÜN TT'f'ANAN nPOKATÄCXH (kai tap tö nay- 

Sitzungsberichte 1909 . "2 
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Das Unternehmen gelang völlig: Nasica überfiel die Besatzung 
von 5000 Mann, die im Pythion lag, in der Morgendämmerung des 
20. Juni noch im Schlafe und warf sie nach kurzem Kampf 1 . So 
konnte er, den Flüchtigen folgend, ungehindert in die Ebene hinab¬ 
steigen. Auf die Kunde davon, die wenige Stunden nach dem Kampf 
bei Perseus eintreffen musste 1 , gab Perseus seine Stellung als un¬ 
haltbar auf, zumal gleichzeitig auch die römische Flotte gegen Pydna 
vorging und ebenso wie Nasica die Stadt bedrohte 3 ; er zog sich auf 
Pydna zurück. Die Entscheidung, die er so lange hinauszuziehen ver¬ 
sucht und vermocht hatte, war jetzt gekommen; er hat sie mit ener¬ 
gischem Entschluss aufgenommen 4 . Die Möglichkeit, den Feinden den 
Weg in sein Land zu öffnen und sich auf eine Vertheidigung .der 

TIKÄN XWA TÖ TÖN ‘PöMAl'wN TTAP^nAei), TÖ T6 &>YMA TÖ nPÖC TÖ TTOTAMÖ Öl^Aine KAI nPGC 
tün TT^anan äneixeeic ttpö tAc nÖAetoc <ScTPAToneA€*CATO. kai FUee m£n kai ö TTayaoc 
[ hier ist die Vereinigung mit Nasica ausgelassen], of m^ntoi ka) oapaxpAava npoc- 
ömjian, äaaA kai ai^tfiyan o*k ÖAirAC ftw^PAC [das ist flüchtige Entstellung]. 

1 To'h-oic ö TToa+biöc «>hcin fn koimum^noic gmnece?N to*c ‘Piomaioyc (Pint. 
Aem. 16). während Nasica. um seine That in helleres Licht zu stellen, von einem 
scharfen Kampf berichtete, bei dem er selbst einen thrakischen Söldner mit der Lanze 
niederstiess; aber er selbst hat erzählt, dass der eine der Officicre, Milon (Midon Liv. 
und Polyb. 27, 8, 5 [cod. MAacon]), ohne Waffen im Hemd (monoxitcon) geflohen sei. 
Dass hier im Pythion oder Pythoon seit Beginn des Feldzugs eine Besatzung von 
5000 Mann unter Histiaeos, Theogenes und Midon stationirt war, hat Polybios (Liv. 
44 » 33» 9) schon früher berichtet. Die abweichende Angabe bei Plut. Aem. 16, Perseus 
habe durch einen kretischen Uherlfinfer von dem römischen Umgehungsmarsch erfahren 
und jetzt 10000 Söldner und 2000 Makedonen unter Milon auf die Höhen geschickt, 
wird mit Recht auf Posidonios zurQckgefflhrt. Plutarch lässt den Nasica fälschlich 
mit diesen Truppen kämpfen; die Angabe ist aber darum noch nicht mit Kromater 
($. 304, t, vergl. 305, 1) zu verwerfen, sondern Perseus wird auf die Kunde von dem 
"Umgehnngsmarscb der Besatzung Succurs geschickt haben, der aber zu spät kam und 
in den Kampf nicht mehr eingreifen konnte. 

* Krohayer S. 307, 3 scheint das für unmöglich zu halten; aber nach seiner 
eigenen Karte beträgt der Weg von der Passhöhe bis zum Lager des Perseus noch 
nicht 40 km, die flüchtige Reiter in etwa drei Stunden zurücklegen konnten. 

8 Auf die Bedeutung dieser bei Zonaras (s. S. 7S3 Anm. 2) erhaltenen Angabe, 
die aus Livius, d. i. Polybios, stammt, hat ICromayer S. 309 f. mit Recht aufmerksam 
gemacht. 

4 Polybios, der, wie Kromater sehr schön ausgefuhrt hat, den König durchweg 
sehr unbillig beurtheilt — entsprechend der gesammten Tendenz seiner Geschichts¬ 
auffassung, die für das unerbittliche Schicksal, welches die Römerherrschafc begründet 
hat, einen Trost darin sucht, dass diese Entscheidung gerecht war —, hat diesen Ent¬ 
schluss auf die Einwirkung der Umgebung des Königs zurückgeführt: £k to+tun 
^apcynon ol ©iaoi tön TTepcdA, Plut. Aem. 16. Das kann ganz richtig sein; aber der 
Entschluss, in der fast verzweifelten Lage dennoch den Kampf aufznnehmen, ist eben 
doch von Perseus gefasst, und er hat sich aus der Bestürzung, in die ihn die am 
\ onmtiag des 20. Juni eintreffende Kunde versetzen musste, jedenfalls rasch genug 
zu umsichtigem und durchaus verständigem Handeln aufgerafft. — Dass dieser ganze 
Abschnitt (zweite Hälfte von e. 16) aus Polyhios stammt [wenn auch mit Einsetzung 
der falschen Jahreszeit wie hei Livius, s. S. 782 Anm. 1], ist evident und wird durch 
die Übereinstimmung mit Zonaras bestätigt. 
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Städte und den Kleinkrieg zu beschränken, wies er von sich, ent¬ 
schloss sich vielmehr, jetzt den Römern die so lange versagte Ent¬ 
scheidungsschlacht zu bieten. So schlug er am 21. Juni südlich von 
Pydna sein Lager auf, gedeckt durch zwei Flüsse, Aison und Leukos, 
die auch damals noch Wasser hatten, und stellte das Heer in Schlacht¬ 
ordnung. »Die Gegend war eine Ebene, geeignet für die Phalanx, die 
glatten Boden und ebenes Terrain braucht (ncAfoN Sn tP ®AAÄrn bäcguc 
enin^AOY kaI xupicoN ömaaön aco/^nh), dazu zusammenhängend sich an 
einander reihende Hügel, die den leichten Truppen Zuflucht und Ge¬ 
legenheit zum Manövriren (ÄNAoyrÄc ka! ttgpiapomäc) boten.« Auf Grund 
dieser durch die sonstigen Angaben bestätigten Schilderung Plutarch’s 
(d. i. des Polybios) hat Kromayer das Schlachtfeld bestimmt 1 * . 

Aemilius Paullus ist dem Könige nachgerückt, hat sich mit Nasica 
vereinigt und ging dann, am Vormittag des 21. Juni, nach Über¬ 
schreitung eines Höhenrückens', gegen die Feinde vor. Aber als er 
das starke feindliche Heer in voller Schlachtaufstellung erblickte, hielt 
er inne; gegen den Rath seiner Umgebung, vor allem des Nasica, 
scheute er (anders als z. B. Alexander am Granikos) vor dem Angriff 
aus der Marschcolonne auf ein schon kampfbereites Heer zurück — er 
erkannte die Gefahr, welche alsdann ein Stoss der in raschem Ansturm 
geschlossen vorgehenden Phalanx bringen konnte —; er stellte sein Heer 
auf den Höhen südlich vom Leukos, auf denen die Phalanx nicht mehr 
frei operiren konnte (quod . . . eo loco signa constituisset, quo phalanx, 
quam inutilem vel mediocris iniquitas loci efficeret, promoveri non 
posset, Liv. 44, 37, 11), in Schlachtordnung auf, um das Lagerschlagen 
zu decken, und zog dann die Mannschaften abtheilungsweise vom 
hintersten Treffen und vom rechten Flügel aus ins Lager zurück 3 . 


1 Falls doch noch, was nach seinen Darlegungen kaum zu erwarten ist, eine 

andere Localität für das Schlachtfeld in Anspruch genommen werden sollte, so wurde 
das für unsere Untersuchung wenig ausmachen, da alle für den Gang der Schlacht in 
Betracht kommenden Momente in den Quellen hervorgehoben sind. Jede andere Gegend, 
die man etwa heranziehen könnte, müsste sich diesen Angaben fugen, und der Verlauf 
der Schlacht ist derart gewesen, dass die Topographie weitere von den Quellen nicht 
beachtete Aufschlüsse von Bedeutung nicht geben kann. 

3 Das folgt, wie Kromayer erkannt hat, aus kat£ bains CYNTeTArMeNoc 6rri to*c 
noASMiOYC bei Plut. Aem. 17. 

* Polybios’ Bericht liegt gekürzt, aber in allen Hauptpunkten correct, hei Plut. 
Aem. 17, durch Ausmalungen erweitert bei Liv. 44, 36 vor; Livius wandelt die Vor- 
sichtsmassregeln des Paullus in eine List um, durch die er den Katnpfeifer der Römer 
zügelt (sed tantus ardor in animis ad diimcandum utcumqne erat, ut consuli non 
minorc arte ad suos eludeiid(»s quam nd liostis opus esset). Dass die Rücksicht auf 
die Erschöpfung der Soldaten durch den Mai-sch in der Sonnengluth mitgewirkt hat, 
ist vielleicht richtig; aber das entscheidende Moment war es nicht, und bei Plutarch 
kommt cs nicht vor, so dass dieser Zug vielleicht lediglich nnnalistische Erfindung ist, 
um den scheinbaren lileinmuth des Consuls zu beschönigen. — Sehr thörichter Weise 

72* 
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Perseus konnte nicht wagen, in dieser Stellung die Römer anzugreifen; 
so kehrte auch er, als sie abmarschirt waren, ins Lager zurück. In 
die folgende Nacht fällt dann die Mondfinstern iss des 21. Juni 1 . 

Über die Heeresstärke genügt es, auf Kromayer’s eingehende 
Untersuchung zu verweisen. Das römische Heer bestand aus zwei 
starken Legionen, d.i.etwa 10000 Mann 2 , nebst den entsprechenden socii, 
zwei alae zu 5000 Mann sowie 3000 extraordinarii, dazu die -römische 
und italische Reiterei; ferner Ligurer (nach Liv. 42, 35, 6 2000 Mann) 
und die Contingente der Numider, Pergamener, Griechen; insgesammt 
etwa 30000—35000 Mann 3 , darunter etwa 1200 römisch-italische 
und gegen 3000 fremde Reiter.. Die Armee des Perseus war nicht 
unwesentlich stärker (Plut. Aem. 16. 17; Liv. 44, 38, 5); nach Plut. 
Aem. 13 hatte er nahezu 40000 Mann zu Fuss und 4000 Reiter, 
und diese Angabe, die sich mit dem Bericht über den Heerbestand zu 
Anfang des Krieges (Liv. 42, 51) deckt, scheint auch für die Ent¬ 
scheidungsschlacht im Wesentlichen zutreffend zu sein. Auf die 
einzelnen Truppengattungen kommen wir, soweit es erforderlich ist, 
nachher noch zurück. 

Am Morgen des 22. Juni wiederholte sich der Vorgang des 
letzten Tages. Über Aemilius Paullus’ Verhalten haben wir eine 
detaillirte Angabe, die wohl sicher auf Nnsica zurückgeht: »er be¬ 
gann mit Tagesanbruch dem Hercules zu opfern, aber bei 20 Rindern 
versagten der Reihe nach die Vorzeichen; erst beim 21. erhielt er 
das Zeichen, dass er siegen werde, wenn er eine Defensivschlacht 
liefere (tQ npdmp ka! efKOCTQ ttapRn tA chmeTa kai n(khn Amvnom^noic 
€*pazen Plut. Aem. 17). Da gelobte er der Gottheit ein Opfer von 


ist dann bei Livius an die knappe Antwort des Paullns an Nasica das Versprechen 
einer späteren Rechtfertigung angefügt (44, 36. 13), die dann in c. 38 f. in ausführlicher 
Rede folgt. Davon weäss I’lutarch nichts, und Polybioa hat natürlich solchen Unsinn 
nicht vorgchracht [gegen Nissen]. 

1 Die nnnalistische Version von der Vorausverkündung dieser Finsterniss durch 
den astronomisch gebildeten Kriegstribun C.Sulpicius Gallus (Liv. 34, 37, 5ff. Plin. II 53. 
Frontin I 12. 8; die Vorstufe dazu liegt bei Cie. de rep. I 23, vergl. de sen. 49. Val. 
Max. VIII ri, 1 vor) kennt Polybios bekanntlich nicht, dessen Darstellung in dem 
Fragment aus Suidas 29,16 sowie bei Plut. c. 17 (mit Zusätzen aus Nasica?) und 
Justin 33, 1, 7 vorliegt. Die Römer sühnten das Prodigium durch die üblichen (Zere¬ 
monien und Opfer. Dass, wie Polybios erzählt hat (so auch Liv. 44, 37, 9), bei 
Römern und Makedonen die Finsterniss auf den Fall des makedonischen Königthums 
gedeutet wurde, ist möglich; aber in der Schlacht ist von einer dadurch hervorgerufenen 
gedrückten .Stimmung der Makedonen nichts zu merken, und zum anerkannten Vor¬ 
zeichen ist das Ereigniss jedenfalls ei-st post eventum geworden. 

* Nicht je 6000 Mann, wie Livius angiebt, s. Kromater S. 341 f.; der Voll- 
besfand der Legion war wohl 5200 Mann. 

3 Kromater kommt durch Addirung der einzelnen Posten auf 37600 Mann; 
doch wird man den Kffectivbestnnd immer etwas niedriger ansetzen müssen. 
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ioo Rindern und ein Festspiel und befahl den Officieren, das Heer 
zur Schlacht zu ordnen«'. Aber zum Angriff schreitet er auch jetzt 
nicht, und kann es auch gar nicht, da ihm das Opferzeichen das ja 
verboten hat. Trotzdem geht wohl sicher auch die Fortsetzung auf 
Nasica zurück, dass Aemilius den Nachmittag abwarten wollte, wo 
die Sonne den Römern (deren Front nach Nordosten stand) nicht 
mehr in’s Gesicht schien, und so »die Zeit hinbrachte, indem er in 
seinem gegen die Ebene und das feindliche Lager geöffneten Zelt 
sass« — das zeigt den Augenzeugen —, bis er Nachmittags (nepi 
a£(ahn) dadurch, dass er ein zügelloses Pferd unter die Feinde treiben 
lässt, deren Angriff herbeiführt'. Hier wird also der zufällige An¬ 
lass, der die Defensivschlacht ermöglicht, in eine List des Consuls 
umgewandelt. So kann Nasica den Hergang sehr wohl aufgefasst 
haben; aber historisch richtig ist das nicht, da ja Aemilius nach 
allen Berichten durch den plötzlichen Angriff der Makedonen über¬ 
rascht wird und in grosse Gefahr geräth, und überdies auf Perseus’ 
Entschluss gar keinen Einfluss ausüben konnte. 

Dass Aemilius Paullus sein Heer wieder in’s Lager zurückgeführt 
habe, wird nirgends berichtet und von Kkomayer S. 318, 2 mit Unrecht 
angenommen. Vielmehr steht es, als Perseus’ plötzlicher Angriff* er¬ 
folgt, deutlich' in Schlachtordnung: von einem Ausrücken der Römer 
ist keine Rede, sondern Aemilius 6k tRc ckhnhc npofiAoe kai tA tätmata 
t« 3 n önAiTWN enid)N nAPeeAppYN6N Plut. c. 18 (wieder aufgenommen c. 19, aus 
Polybios, s. u. S. 792, 1); die Legionen stehen also schon da, er braucht 
sie nicht erst antreten und ausmarschiren zu lassen, wozu auch bei der 


1 Jiei Livius 44, 37, 12 ist das dahin entstellt, dass der Consul tune quoque 
per speciem iimnolandi terere videbatur tempus. euni luce prima signo proposito pu- 
gnae exeundum in aciem fuisset [die Lesung der Handschrift ist cornipt und die 
Wiederherstellung des Wortlauts nicht sicher], lertia demum horn, saciißcio rite per- 
petrato, ad consilium vocavit. Darauf folgt seine Rechtfertigungsrede (oben S. 785, 3) 
und dann die Angabe (c. 40, 2) ac ne illo ipso quidem die aut consuli aut regi <pu- 
gnare placcbat); der König halt die Situation für ungünstiger als niti 'Page vorher, 
der Consul will erst fouragiren lassen und entsendet dazu einen grossen Thcil seiner 
Truppen [!]. Das alles ist nnnalistische, ganz unmilitärische Ausmalung, bei der die 
exacten Angaben des ursprünglichen Berichts verschoben und verzeichnet werden und 
Aemilius mit dem Vorwurf übertriebener Ängstlichkeit behaftet wird [daher findet 
auch seine Rede wenig Anklang, c. 40, r]. Unmöglich kann Polybios so erzählt haben. 
Auch die Vorwürfe, die bei Livius c. 37, 10 ff. (vergl. 36, 10 und die Rede des Paullus) 
sowohl gegen den König wie gegen den Consul wegen der Vermeidung der Schlacht 
am vorigen Tage erhoben werden, sind annalistiscb, nicht polybiauisch, wenn auch 
polybianische Angaben dabei benutzt sind. 

2 Plut. c. 17 fin. und 18 init., die unglücklicherweise durch den Cnpiteleinschnitt 
getrennt sind, aber eng zusammengehören. .Als seine Quelle nennt Plutarch 01 «aci; 
es wird aber wohl sicher Nasica sein, zumal die dann folgende, abweichende Angabe 
deutlich auf Posidonios zurückgellt. 
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raschen Entwicklung der Schlacht die Zeit nicht gereicht haben würde. 
Allerdings werden die Mannschaften nicht stundenlang bewegungslos 
auf demselben Flecke gestanden haben, sondern es wird ihnen gestattet 
worden sein, auszutreten und sich zu setzen; aber sie mussten bereit sein, 
auf den Commandoruf sofort wieder die Schlachtlinie zu bilden. Der Con- 
sul war also auf einen Angriff gefasst, aber er wollte ihn nicht unter¬ 
nehmen. Eben darum musste er jetzt auch fiir die Verproviantirung 
seines Lagers sorgen; die auf Posidonios zurückgehende Angabe bei 
Plutarch c. 18, dass ein Trupp von 700 Ligurern mit Lastthieren zum 
Fouragiren an den Fluss gesandt sei, ist gewiss richtig. Daraus hat 
dann die annalistische Überleitung bei Livius c. 40, 2 die. Absurdität 
gemacht, dass der Consul an diesem Tage nicht schlagen wollte, weil 
er sich erst verproviantiren wollte; zu dem Zwecke magna pars militum 
e castris exierat. 

Die Aufstellung der Römer hat, falls wir einer Angabe des Livius 1 * 
trauen dürfen, von der herkömmlichen darin abgewichen, dass alle socii 
(beide alae) auf dem rechten Flügel standen, während die beiden Le¬ 
gionen das Centrum und den linken Flügel bildeten; von der Reiterei 
und den fremden Auxilien ist in der Schlachtechilderung nicht die 
Rede, sie können nur auf dem linken Flügel gestanden haben 5 . Vor 
den socii auf dem rechten Flügel waren die Klcphanten aufgestellt. 
Zur Deckung der Stellung war, ausser einem Posten am Fluss, der aus 
zwei Cohorten, einer marrucinischen und einer paelignischen, und zwei 
samnitischen Reiterturmen bestand, unter dem Commando des Legaten 
M. Sergius Silus, eine Vorhut vorgeschoben, drei Cohorten aus Firmum, 
den Vestinem, Cremona, zwei Türmen aus Placentium und Aesemia, 
unter dem Legaten C. Cluvius 3 * ; sie sind offenbar alle der rechten 
ala der socii entnommen. Diese Vorhut sollte natürlich einen plötz¬ 
lichen feindlichen Angriff aufhalten; man sieht, dass Aemilius auf 
eine Entwicklung, wie sie wirklich eingetreten ist, durchaus vorbe¬ 
reitet war. 


1 Liv. 44, 41, 3 in dextrurn cornu eiephantos inducit et alas [cod. alias] sociormn, 
vrI. Kromayer S. 323. Sicherer Verlass ist auf den Plural alas allerdings nicht, auch 
wenn Livius ihn geschrieben hat; ihm dürfen wir in solchen Dingen Confusion Zu¬ 
trauen. Allerdings erfahren wir von einem linken Flügel der Römer und einer hier 
aufgesteliten ala nichts; aber das könnte in der Lücke vor 0.41, die den Anfang der 
.Schlachtaufstellung enthielt, verloren gegangen sein, und ich bin doch im Grunde mehr 
geneigt, die eine ala dem Uerkominen entsprechend hierher zu setzen. 

Vgl. Kromayer S. 324; von ihnen wird in der Lücke vor c. 41 die Rede ge¬ 
wesen sein. 

3 Diese Angaben bei Liv. c. 40, 5 gehen offenbar auf Polybios zurück. Weshalb 

aus diesem aliud pro castris stativom praesidium [ausser dem Posten am Fluss] folgen 

soll, dass das übrige römische Heer am Nachmittag iin Lager war (Kromayer S. 210 A.), 
verstehe ich nicht. 
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Ob auch Perseus am Morgen seine Truppen in. Schlachtordnung 
vorgefuhrt hat, ist nicht überliefert; am Nachmittag waren sie irri 
Lager, aber gleichfalls deutlich in geschlossener Stellung, bereit, jeden 
Augenblick zum Kampf vorzugehen. So sind beide Feldherren ent¬ 
schlossen, eine Schlacht anzunehmen, aber nicht, sie zu eröffnen. Der 
Grund liegt keineswegs, wie Kromaykii annimmt, in der Schwierig¬ 
keit des Flussübergangs, der auch nach seiner Beschreibung kein ernst¬ 
liches Hinderniss bot — wenn das eine wesentliche Rolle gespielt 
hätte, würden wir eine Notiz darüber haben —, sondern in der Tliat- 
sache, dass sich liier zwei Armeen von ganz verschiedener Kampf- 
weise gegenüberstehen. Die makedonische Phalanx braucht, wie unsere 
Quellen (d. i. Polybios) auch hier wiederholt hervorheben 1 , um ihre 
volle Kraft entfalten zu können, eine Ebene; schon ein Angriff auf 
die niedrigen Höhen, auf denen die Römer stehn, ist für sic bedenk¬ 
lich. Überdies hatte die Erfahrung voii Kynoskeplialae gelehrt, wie 
gefährlich auch nach anfänglichem Erfolge ein Kampf gegen die rö¬ 
mischen Legionen war. Daher muss Perseus wünschen, dass diese 
zum Angriff gegen seine Stellung vorgehen. Aus demselben Grunde 
scheut Aemilius vor diesem Angriff zurück; ganz abgesehen von der 
numerischeu Überlegenheit der Feinde würde er seine Manipeln dem 
vollen Stoss der Phalanx aussetzen, und es schien ihm mit Recht 
fraglich, ob die überlegene- Manövrirfähigkeit alsdann im Stande 
sein werde, den Sieg zu erfechten. Wenn dagegen die Feinde gegen 
seine Stellung vorgehn, darf er darauf rechnen, dass diese zu voller 
Geltung kommen wird. Daher sorgt er dafür, dass die Opferzeichen 
ilin zur Unthätigkeit verurtlieilen und ihm nur für den Fall eines feind¬ 
lichen Angriffs den Sieg verheissen — denn dass die Kunst des mantic 
oder Haruspex darin besteht, die den Intentionen des Feldherrn, an 
dessen Seite er steht, entsprechenden Leberzeichen aufzufinden, d. h. 
dass die Opferzeichen nur der populäre Ausdruck für diese Intentio¬ 
nen sind, ist bekannt. Auch bei Perseus werden die hindernden 
Opferzeichen nicht ausgeblieben sein. 

So ist die Situation ähnlich der bei Marathon und vor Allem der 
bei Plataeae. Wie dort hätten auch hier vor Pydna die Heere sich 
Tage lang erwartungsvoll gegenübergestehen können, bis sich irgend 
eine Gelegenheit bot, die Hemmung zu lösen. Andrerseits war die 
Fühlung jetzt so eng, dass sich eine Schlacht kaum mehr vermeiden 
liess. Ob Aemilius Paullus bei längerem Hinhalten eine neue Um¬ 
gehung oder etwa ein Vorgehen der Flotte versucht haben würde — die 
römische Flotte lag während der Schlacht an der Küste (Liv. c.42,4) —, 


1 


Plut. Aem.16. Liv. 44, 37, 11. 
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lässt sich nicht sagen. Klar ist aber, dass Perseus’ Lage weitaus die 
bedenklichere war. Kr war jetzt nicht mehr durch unangreifbare Be¬ 
festigungen geschützt, wie am Elpeos, und musste ununterbrochen 
eines römischen Angriffs gewärtig sein; und nur zu leicht konnte es 
den Feinden gelingen, ihn in einem ungünstigen Moment zu über¬ 
fallen, ehe seine Armee kampfbereit war, oder auch durch die Flotte 
seine rückwärtigen Verbindungen zu unterbrechen und dadurch seine 
Stellung unhaltbar zu machen. Und wenn es ihm gelingen sollte, 
sich auch diesmal noch einer Schlacht zu entziehen, so lag alsdann 
sein Reich den Feinden offen, und seine Macht musste zusammen¬ 
brechen, ohne dass sich ihm noch einmal die Möglichkeit eines Sieges 
bot, der jetzt doch immer noch nicht ausgeschlossen war. So begreift 
es sich, dass er trotz aller gerechtfertigten Bedenken gegen einen An¬ 
griff mit raschem Entschluss die erste Gelegenheit ergriff, die ihm 
eine Aussicht zum Siege zu bieten schien. 

Den Anlass bot ein Scharmützel, das sich am Nachmittag des 
22. Juni bei den Vorposten am Leukos entspann. Dieser Bach, dessen 
Wasser damals noch etwa l m tief stand 1 , wurde von beiden Heeren 
zum Wasserschöpfen benutzt; er war dem Lager des Perseus näher 
als dem römischen (propius hostium castris), nach Kromayer’s Karte 9 
von jenem durchschnittlich etwa 800 m, vom römischen 1 km ent¬ 
fernt. Auf makedonischer Seite standen liier dem römischen Posten 
(s. 0.) 800 Thraker gegenüber. Eine Notiz bei Plut. c. 18, die mit 
Recht auf Posidonios zurückgeführt wird, nennt ihren Führer Alexandros 
und lässt sie mit 700 fouragirenden Ligurern den Kampf eröffnen, 
in den dann weitere Abtheilungen von beiden Seiten eingreifen. Das 
kann sehr wohl richtig sein, wenn auch Livius (d. i. Polybios) diese 
Ligurer nicht erwähnt. Nach diesem entspann sich hier am Nach¬ 
mittag, wahrscheinlich um die neunte Stunde' 2 , d. i. nach unserer 
Reclmungum 2-j-UbrNm., ein Gefecht, nach Livius (Polybios) veranlasst 
durch ein in den Fluss ausbrechendes römisches Lastpferd, das die 
Thraker abfangen wollen; den ersten Kämpfern eilen dann der Reihe 
nach die übrigen Truppen der beiden Vorposten und offenbar auch 
die römische Vorhut unter Cluvius zu Hülfe, und der Kampf nahm 

grössere Dimensionen an (»von den Thrakern pauci primo.fluvi- 

um transgressi sunt, dein plures, postremo omnes, et cum praesidio *; 


' 11s reicht dem durchgehenden Pferde ferme genns tenus Liv. c. 40, 8. Vergl. 
Kromavkr S. 312. 

* hora circiter quarta ist die Ülierliefming des Vindohonensis bei Liv. 44. 40, 7. 
Da das völlig unmöglich ist, hat man seit Gbonov allgemein und wahrscheinlich mit 
Iteclit hora nona corrigirt. auf Grund von Pint. Aein. 22, ^nathc üpac Xpiämenoi AVAxeceAl. 
Nach c. 18 begann der Kampf nepi aciahn, was zur 9. Stunde sehr gut stimmt. 
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damit bricht Livius Text c. 40, 10 ab; gleichartig Plut. Aem. 18, d. i. 

Posidonios, rTAPABOHQO'l'NTCON TTACIÖNUN feKAT^POlC 0?TÜ) CYNAnT€C6AI T&N 
mAxhn Xmoot^pun). 

Diesen Moment hat Perseus ergriffen, um die Schlacht zu liefern. 
Sein Heer muss bereits kampfbereit im Lager gestanden haben; denn 
mit überraschender Schnelligkeit, in voller Ordnung, rückten seine 
Regimenter der Reihe nach aus dem Lager auf das Schlachtfeld. Es 
kam Alles darauf an, keine Minute zu verlieren, sondern die Römer 
durch den plötzlichen Angriff zu überraschen; und das ist vollständig 
gelungen. Das zeigen alle Berichte gleichmässig; damit erledigt sich 
aber auch die Behauptung, dass die Schlacht eine Zufallsschlacht ge¬ 
wesen sei 1 . Polybios hat denn auch nicht so erzählt; denn in einem 
bei Suidas erhaltenen Fragment (29, 17, 3) sagt er: "Perseus hatte nur 
den einen Vorsatz, entweder zu siegen oder zu sterben«. Damit ist 
ausgesprochen, dass er mit klarem Bewusstsein die Initiative zur 
Schlacht ergriffen hat. Nur das Geplänkel am Fluss, das die Möglich¬ 
keit für die Schlacht bot, war ein Werk des Zufalls; aber die Möglich¬ 
keit, die in ihm lag, hat der König aus eigenem Entschluss erfasst. 
Höchstens vom römischen Standpunkt aus lässt sich die Schlacht als 
Zufallsschlacht auffassen, da eben Aemilius eine Schlacht nicht eröffnen 
wollte, wenn er auch bereit war, einen Angriff aufzunehmen. Sehr 
thöricht hat dann Nasica — denn aus ihm stammt doch wohl die 
bei Plutarch c. 17 fin. 18 init. vorliegende Version (oben S. 787 A. 2) — 
aus dem durchgegangenen Lasttliier eine Kriegslist des Aemilius 
Paullus gemacht. 

Für die Römer war jetzt der Moment gekommen, wo Alles aus¬ 
schliesslich auf die Person des Feldherrn ankam: war er der Situation 
gewachsen, so konnten sie der so plötzlich hereinbrechenden Gefahr 
widerstehen; wenn er den Kopf verlor oder auch nur einen Augen¬ 
blick zögerte, ehe er zum Entschluss kam, so waren sie rettungslos 
verloren. Aber Aemilius Paullus hat sich, wie bei allen bisherigen 
Operationen, so auch in diesem entscheidenden Augenblick als wirk¬ 
licher Feldherr erwiesen, dem das richtige Erfassen der Situation und 
der feste, im Moment gebildete Willensentschluss niemals versagte; 
so haftet der glänzende Sieg, der die römische Weltherrschaft begründet 
hat, mit vollem Recht an seinem Namen. Ruhig sass er in seinem 
Zelt, von dem aus er das Flussthal und die feindliche Stellung in der 
Ebene überschauen konnte; da gewahrte er plötzlich die Bewegung 


1 neutro imperatorum volente fortuna, quae plus cousiliis Immanis pollet, con- 
traxit certamen Liv. 44, 40, 3. Das kann nicht aus Polybios stammen, sondern ist 
annalistische Überarbeitung. 
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im feindlichen Heer und sah die Regimenter der Reihe nach gegen 
seine Vorhut am Fluss vorbrechen. Ohne sich die Zeit zu lassen, auch 
nur Helm und Panzer anzulegen, sprang er aufs Pferd und ordnete 
mit freudigem Zuruf die vor dem Lager stehenden römischen Schaaren 1 . 
Es war die höchste Zeit; denn »schon stiessen die Makedonen des 
Agema [der 3000 Peltasten oder AorAAec] mit ihren gefällten Lanzen 
gegen die Schilde der Römer [d. i. der Vorhut, speciell der Paeligner, 
s. u. S.794] und Hessen sie dadurch mit ihren Schwertern nicht an sich 
herankommen. Als aber jetzt auch die übrigen Makedonen [d. i. die 
Phalanx] die Rundschilde von der Schulter herunterrissen und auf ein 
Commando gegen die Thürschildträger [d. i. die inzwischen aufmarschiren- 
den Legionen und Alae] die Sarissen fällten, und er so die Wucht der 
geschlossenen Colonne und die starrenden Lanzen erblickte, da packte 
ihn Bestürzung und Furcht, da er niemals ein schrecklicheres Schau¬ 
spiel gesehen hatte; und oft hat er später diesen Eindruck und An¬ 
blick erwähnt« 2 . Das ist Polybios’ Erzählung, aus der uns hier auch 
ein directes Fragment erhalten ist 3 . 

Wir sind über diesen Moment noch weiter durch einen Augen¬ 
zeugen unterrichtet. Denn als das Gefecht am Fluss sich entwickelte, 
hat der Consul den Nasica vorgeschickt, und dieser hat darüber selbst 
einen anschaulichen Bericht gegeben, den Plutarch c. 18 bewahrt. »Als 
er zu den kämpfenden Vorposten vorritt (ÄnnnAcAMeuoc ttpöc to?c Äkpo- 
soaizomänoyc), s^h er, dass die ganze feindliche Armee schon in un- 


1 Flut. c. 18 ö mön oyn Aimiaioc ücnep kybepnhthc t$ ttapönti cAaw ka! kinAmati 
tön crtATon^AdJN tekmaipömenoc tö mäi-esoc toy mäaaontoc Arßuoc tAc ckhnAc nPOfiAee 
kai tA tAtmata tüSn örTArrßN Äni&N tiapaoAppysen, wieder aufgenommen 0.19 npöc to?c 
MAXOMÄNOYC ÄniA€IKN?MENOC Yaem ka! ®aiapön öaytön ANEY kpAnoyc ka) ocöpakoc Ynn<|> 
nAPAAAYNEN. Selir mit Unrecht folgert Khohayer S. 320 aus diesen Angaben, dass 
.Aemilius Paullus sich entschloss, die ganze Armee in’s Gefecht zu bringen«, die Initiative 
also von diesem ausgegangen wäre. 

* Plut. Aem. 19 rirNOM^NHc aö tAc ä®6aoy itapAn ö Aimiaioc, kai kateaAmbanen 

Rah TO?C ÄN TOlC ArArtACI MaKEAÖNAC AKPAC TAC CAPicAC nPOCEPHPEIKÖTAC TOIC OYPEOIC 
TfiN ‘PcüMAKüN KAI MH nPOCIEMÄNOYC EIC Ä®XTÖN AYTÖN TAc MAXAIPAC. Änd AÖ KAi TÖN AAAON 

Makeaönun tAc te nÄATAC Ä£ ömoy nEPicnAcANTUN ka) taic cApicaic A®’ Änöc cynoAmatoc 

KAlöeiCAlC ^nOCTANTUN TO?C ©YPE 09 ÖPOYC E?AS TliN TE h&MHN TOY CYNACniCMOY KAI thn 
TPAXYTHTA TAc nPOBOAflC, ÄKnAHSC A^TÖN ÄCXE KAi AÄOC, ÖC 0?AÖN IAÖNTA TTÖnOTE 0ÄAMA 

©obepiätepon- KAi hoaaAkic Yctepon ämämnhto to? nAeoYC äkei'noy ka] tAc öyeioc. Plutarch 
scbliesst daran die schon angeführte Schilderung, wie er sich trotzdem damals den Sol¬ 
daten heiter gezeigt habe (töte aö tipöc to?c maxomenoyc ÄniAEiKN'f'MENoc Yaeu kta.). In 
\\ irklichkeit gelten beide Vorgänge neben einander her, und die vorhergehende Schilde¬ 
rung, welche die Legionen bereits ausgerückt zeigt, um den Ansturm der Phalanx auf¬ 
zunehmen, greift über die Vorgänge bei der Aufstellung der Römer hinaus vor. 

*.* 9 ’ 17 \ a,! t Suidas: Ae * KIOC ö VnAToc o*x äcopaköc ®AAArrA tö nApAnAN, AaaA 
töte npöTON Äni toy TTepcäuc, npöc tinac iioaaAkic ANowMOAorEiro tön än th T6mh metA 

TAYTA, MHAÖN ÄWPAKENAI «OBEPUTEPON KAI AEINÖTEPON ®AaA/TOC AUkEAONIkAC, KAITOI TE 
riOAAO?C 0? MÖNON OEACAMENOC AaAA KaI XGIPICAmENOC AfÖNAC, El KAI TIC AAAOC. 
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mittelbarer Nähe war (ttAntac öcon o^nu t.o'y'c noACMfoYC £n xcpcIn ön- 
tac)» — man sieht, mit wie gewaltiger Schnelligkeit sich der Aufmarsch 
und der Angriff entwickelt hat. »Zuerst [auf dem äussersten linken 
Flügel] marschirten die Thraker« — die ja schon das erste Vorposten¬ 
gefecht geführt hatten, also nicht aus dem Lager ausgerückt waren, 
sondern vom Fluss aus vorgingen —, »über deren Anblick er besonders 
erschrak, grosse Männer mit weissen glänzenden Thürschilden und 
Beinschienen über schwarzen Leibröcken, die schwere eiserne Schwer¬ 
ter an der rechten Schulter schwangen. Neben ihnen [nach rechts] 
rückten die Söldner ein (nAPGN^BAAAON), in verschiedenen Rüstungen, 
untermischt mit Paeonern. Dann kam an dritter Stelle das Agema, 
die Elite der makedonischen Jugend [die Peltasten oder Hypaspisten, 
lat. cetrati, 3000 Mann, nach Plut. c. 21 ol tpicxIaioi AorÄAec], blitzend 
in vergoldeten Waffen und neuen Purpurröcken. Als diese in die 
Schlachtreihe eingerückt waren (otc kabgctam^noic efc täiin), kamen die 
Phalangen der Erzschildner (xAAKAcnfAec, d. i. die schwere Phalanx, 
der Kern des Heeres) aus dem Lager hervor und füllten die Ebene 
mit dem strahlenden Glanz des Eisens und Erzes, die Berge mit 
dem Hall des Getöses und der Commandorufe. Sie rückten aber so 
muthig und schnell vor, dass die ersten Todten nur 2 Stadien vom 
römischen Lagerwall gefallen sind«. Natürlich ist die römische Be¬ 
satzung am Fluss vor dem feindlichen Anmarsch auf die Höhe zu¬ 
rückgewichen; hier, rund 500 Schritt oder gegen 400 m von dem 
Lager fassten sie Posten und nahmen den Angriff auf. Von dem 
Kampf, der sich hier entspann, erzählt Plut. c. 20. Um seine Truppe 
zum Standhalten und Einhauen in die Feinde zu zwingen 1 — denn 
es kam Alles darauf an, dass die Vorhut Stand hielt und so der 
römischen Armee Zeit zur Ordnung gewährte —, entriss Salvius, 
der Führer der Paeligner, dem Fahnenträger das Signum und warf es 
unter die Feinde. So war die Ehre der Truppe engagirt; sie leistete 
jetzt den heftigsten Widerstand. Es war freilich so gut wie unmög¬ 
lich, an die Feinde heranzukommen; die Paeligner versuchten mit den 
Schwertern die Sarissen aus dem Wege zu schlagen, sie mit den Thür¬ 
schilden bei Seite zu schieben oder mit den Händen wegzudrängen, 
während die Makedonen ilire gefällten Lanzen mit beiden Händen 
packten (thn itpoboahn kpatynämgnoi ai’ Am4>ot£pun, sc. xgipön) und durch 
Schild und Panzer hindurch die Gegner durchbohrten, »und dann die 
aufgespiessten Leichen der Paeligner und Marruciner über die eigenen 


1 Das dürfen wir aus Plutarch’s Worten tön a£ ‘Pwawum, <bc änt^cthcan tA 
«tAAArri, «A aynamöncün biazccoai entnehmen. Ohne Noth würde Salvius 7.11 dem ver¬ 
zweifelten Mittel nicht gegriffen haben. 
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Köpfe hinweg nach rückwärts warfen«: 1 . Die Namen 2 zeigen, dass es 
sich hier um den Kampf mit den vom Fluss zurückgewichenen römi¬ 
schen Vorposten handelt. Auch Livius hatte denselben in dem durch 
die Lucke verlorenen Abschnitt geschildert; er weist nachher c. 41, 9 
auf ihn zurück, und hier erfahren wir, dass die Gegner die cetrati, 
d. i. das Agema der 3000 Peltasten, gewesen sind. Livius hatte 
diesen Kampf ebenso erzählt wie Plutarcli: »die Paeligner traten in 
voller Front der geschlossenen Phalanx der cetrati entgegen, geriethen 
dadurch in die Lanzen und konnten dem Druck der dicht gedrängten 
Phalanx nicht widerstehen« 3 4 . Das ist also Polybios 1 Erzählung, und dar¬ 
aus ergiebt sich, dass auch Plutarch's Schilderung aus diesem stammt 1 . 
Dann ergiebt sich aber zugleich, dass.dieser Kampf zeitlich zusammen¬ 
fällt mit dem Moment, wo Aemilius seine Truppen ordnet und das 
makedonische Agema mit seinen gefällten Lanzen im Kampf gegen die 
Römer der Vorhut erblickt, die mit ihren Schwertern nicht an j6ne 
herankommen (Plut. c. 19 init., oben S. 792). 

Länger als wenige Minuten kann dieser Kampf nicht gedauert 
haben: »als die Frontkämpfer (ttpömaxoi) durch die Sarissenstösse um¬ 
gekommen waren, wurden die hinter ihnen Stehenden zurückgedrängt 
(Xnekötihcan); und wenn cs auch nicht zur Flucht kam, so wichen sie 
doch nach dem Berge Olokron hin zurück« (Plut. 19) — d. h. sie 
suchten sich auf die schützenden Höhen seitlich (westlich und nord- 

1 Warum derartiges nicht vorgekommen, sondern »ungeheuerlich• und »Blöd¬ 
sinn- sein soll, den -der gute Posidonios sich habe aufbinden lassen-, wie Nissen be¬ 
hauptet, verstehe ich nicht. Natürlich werden, wie immer, exceptionelle Vorgänge be¬ 
sonders her vorgeliobcn; wir brauchen nicht anzunehmen, dass nun jede Leiche, die an 
den Lanzen hing, auf diese Weise aus dem Wege geräumt worden sei. Abci' dass es 
im ersten Glied der Elite Makedoniens, also unter den kräftigsten Männern des ganzen 
Landes, Leute gab, die für eine solche Leistung stark genug wai-en, ist doch nicht zu 
bezweifeln. 

1 Auffallend ist, dass die Vorlmt von 3 Cohorten und 2 Türmen unter Cluvius hier 
nicht mehr erwähnt wird; hat sie auch an diesem Gefecht Theil genommen, oder hat 
sie sich auf das Gros zurückgezogen ? Vermutlich waren sie mit den Thrakern und 
den Söldnern des linken makedonischen Flügels zusaminengestossen mul von ihnen 
gleich zu Anfang des Gefechts ohne ernstlichen Kampf geworfen worden. Die Paeligner 
wurden ja nur durch die Verzwciflungsthat ihres Hauptmunns zum Kampf gezwungen. 

1 Livius sagt von dem Verhalten des römischen Hauptheeres: qui si universa 
acie in frontem adversus instructan» plialangein concurrissent, quod Paelignis principio 
pugnae incaute congressis adversus cetratos evenit, induissent se bastis nec confertain 
aciein sustinuissent. Der in dem incaute congressis liegende Vorwurf ist schwerlich 
gerechtfertigt; wie hätten diese paar Cohorten anders operiren sollen? Die Hauptsache 
war, dass sie den feindlichen Angriff ein paar Minuten aufhiclten, wenn sie auch selbst 
darüber zu Grunde gingen. 

4 Gegen Nissen, der S. 270 und 301 den plutarchischen Abschnitt dem Posidonios 
zusebreibt und die exakte Darstellung des Kampfes sehr mit Unrecht für eine Fabel 
hält; gegen Nissen hac sich mit Recht auch Schwarze S. 38 f. ausgesprochen. 
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westlich) vom römischen Lager zurückzuziehen. Aus Liv. c. 42, 8 
erfahren wir, dass von den Paelignem — die auch hier wie 41, 9 
allein genannt sind, obwohl jedenfalls auch die Marruciner mit dazu 
gehörten — weit über 50 Mann gefallen sind. Aber dieser heftige 
Kampf von wenigen Minuten hat ausgereicht, um die römische Armee 
zu ordnen und kampfbereit zu machen', während auf der andern 
Seite die makedonische Phalanx rechts vom Agema vorruckte (vgl. 
Nasica’s Schilderung). 

Und hier setzt nun die dritte Quelle ein, Posidonios, der sagt, 
»Aemilius habe, als er das sah, seinen Leibrock (xiTäN) zerrissen« 
— also auch nach ihm hat er den Panzer nicht angelegt —, »da 
die Vorhut wich, die übrigen Römer aber-sich vor der Phalanx 
scheuten, die keine Möglichkeit zum Einhauen (tipocboaih) bot, sondern 
wie ein Wall ihnen mit dichtgedrängten Sarissen entgegenrückte und 
nach allen Seiten unangreifbar war«. Das ist genau derselbe Moment, 
den uns von römischer Seite Polybios geschildert hat, der Schreck, 
der den Aemilius beim Anblick der anrückenden Phalanx befällt. 
Wenn Posidonios auch vielleicht übertrieben haben mag, in allem 
Wesentlichen schildert auch er, nur vom makedonischen Standpunkt 
aus, die Situation durchaus richtig; entgegen der Ansicht der modernen 
Beurtheiler ist auch er sehr gut informirt und in der That Augen¬ 
zeuge des Kampfes gewesen. Denselben Moment oder einen nur um 
wenige Minuten vorherliegenden schildert aber auch Nasica, wenn er 
von seinem Recognoscirungsritt aus den Anmarsch der makedonischen 
Regimenter und zuletzt den der Phalanx beschreibt und den mächtigen 
Eindruck wiedergiebt, den das auf ihn gemacht hat. Die Entfernung 
vom makedonischen Lager bis zum Schlachtfeld beträgt wenig mehr 
als 1 km, eine Distanz, die die Phalanx in geschlossenem Tritt" etwa 
in einer Viertelstunde zurückgelcgt haben wird, eben in der Zeit, in 
der die vor ihr ausgerückten Peltasten die Paeligner und MajTuciner 
warfen. Sie wird hinter den Peltasten in breiter Front über den 
Fluss gegangen sein und sollte dann rechts neben ihnen einrücken. 
Aber auf die Höhe der Peltasten gelangte sie nicht mehr; auch das 
zeigt, wie rasch die Entwicklung vor sich gegangen ist. 

Wir sehen also, dass uns bei Plutarcli derselbe Moment in drei 
lebensvollen, völlig authentischen Berichten geschildert wird; er hat 


1 Auch liier zeigt sich, dass sie nicht im Lager, sondern vor dem Lager stand; 
zu einem geordneten Aufmarsch in die Schlachtlinie wäre in der kurzen Viertelstunde 
nicht mehr Zeit gewesen. 

3 Die Störungen der Front, welche das Überschreiten <lcs Leukos veranlassen 
mochte, Hessen sicli beim weiteren Vorrücken mit Leichtigkeit ausgleichen und die 
Richtung wiederherstellen. 
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aber ihre Identität nicht erkannt und sie fälschlich hinter einander 
statt neben einander gestellt. 

Und jetzt, nachdem die römische Vorhut aus dem Felde ge¬ 
schlagen war, stiessen die beiden Armeen unmittelbar zusammen: 
und damit war der Moment gekommen, wo es sich entscheiden musste, 
welche der beiden Kampfweisen die überlegene war. Für diesen 
Kampf ist uns die Schilderung des Polybios bei Livius c. 41 f. voll¬ 
ständig und ungetrübt durch annalistische Zusätze erhalten', während 
Plutarch c. 20 aus ihr 2 einen kurzen Auszug giebt, der die Haupt¬ 
momente richtig hervorhebt und charakterisirt. 

Gleich zu Anfang war es ein Nachtheil fiir die Makedonen, dass 
ihre Regimenter nicht mehr in gleiche Höhe hatten gelangen können 3 . 
Auf ihrem linken Flügel, wo sich der Kampf am Fluss zuerst ent- 
sponnen hatte, drangen die Thraker und die Söldner gegen die socii 
und die Elephanten vor. Auf sie folgte die siegreich vordringende 
Kcmtruppe, die 3000 Peltasten (cetrati); sie stiessen auf die zweite 
Legion, die der Consular L. Albinus commandirte 4 . Aber die Pha- 

1 Die Lucke im Vimlobonensis zwischen c. 40 und 41 umfasst 2 Blätter (4 Seiten), 
d. i. etwa 60 bis 64 Zeilen des Weissknbo kn 'sehen Textes in der commentiiten Aus¬ 
gabe, einige Zeilen mehr als die SchlaclitschilderiiDg in c. 41 und 42. c. 40 bricht 
mit dem Beginn des Gefechts am Fluss ab; in der Lücke war dann der Verlauf des¬ 
selben erzählt, darauf der Ausmarsch der Makedonen, die Zurückdrängung der römi¬ 
schen Vorhut Und der Kampf der cetrati (leucaspides) mit den Paeligneni; dann der 
Eindruck, den der plötzliche Anmarsch auf Aemilius machte — dabei hat seine von 
Polybios bewahrte Äusserung darüber gewiss nicht gefehlt —, und die Maassregeln, die 
er ergriff. Zunächst war von der Ordnung des linken Flügels die Rede gewesen, dann 
erzählt, wie der Consul die erste Legion selbst in den Kampf führt. Damit setzt 
der erhaltene Text io c. 41 ein, etwa {consul legionem in) proelium ducit; movebat 
imperi maiestas, gloria viri, ante omnia aetas etc. 

1 Nicht aus Posidonios, wie Nissen annahm. 

* Das ist in den Schlachten Alexander’s ganz ähnlich, wo die Schlachtreihe ge¬ 
wöhnlich in der Mitte zerreisst; aber dort hat das weiter keine nachtheiligen Folgen. 
— Bei Kynoskephalai dagegen kommt in Folge des plötzlichen Entschlusses zur Schlacht 
der Haupttheil der Phalanx, vor Allem der ganze linke Flügel, zu spät in den Kampf; 
das ist dort für den Verlust der Schlacht von wesentlicher Bedeutung gewesen. 

* Diese Auffassung widerspricht durchaus der Kbomater’s S. 322 f., der die 
Phalanx (abgesehen von den Peltasten) aus zwei Hälften bestehen lässt, den Chalkas- 
piden und den Leukaspiden; dem gegenüber halte ich mit andern die Leukaspiden 
für identisch mit den cetrati = Xchma 01 AorÄaec bei Nasica Plut. c. 18, die gold¬ 
glänzende Waffen haben = oi 4 n toic Ahhmaci c. 19 init. = 01 tpicxiaioi Aoräaec c. 21. 
Denn bei Liv. c.41 wird deutlich die Aufstellung der Römer von links nach rechts 
beschrieben. Zu Anfang, in der Lücke, wird von dem linken Flügel die Rede gewesen 
sein, wo vermuthlich die Reiterei und die Auxilien sowie vielleicht eine ala sociorum 
standen (oben S. 788, 1). Dann folgt die erste Legion [die Ordnungszahl ist hier nicht 
genannt; aber da nachher die secunda legio erscheint, kann die hier bezeiclmete nur 
die prima sein] unter Aemilius, die fronten» adversus clupeatos habebat, chalcaspides 
[cod. caclaspides] appellabantur. Dadurch dass die erste Legion sich in das interval¬ 
lum inter cetratos et phalanges schiebt, kommt sie hinter die cetrati (a tergo cetrati 
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lanx der Erzscliildner war noch zurück; sie marschirte hinter den 
Peltasten, offenbar nach halbrechts gewandt, den etwa 20 bis 25 m l 
hohen Hügel hinauf. Den mächtigen Eindruck des Momentes, als sie 
auf ein Commando die Lanzen fällte, haben wir aus Aemilius’ eige¬ 
nem Munde kennen gelernt. Aber die Geistesgegenwart verliess den 
Feldherrn auch jetzt keinen Augenblick: da er sah, dass die Phalanx 
der Erzscliildner noch hinter den Pel tasten im Anmarsch war, führte 


erant). Dann fährt der Text fort: secundam legionem L. Alhinus consularis ducere 
adversns leucnspidem phalangem iussus; ea media acies hostium fuit. in dextrum cornu 
[der Römer], unde circa flnvimn commissum proelium erat, elepliantos inducit et alas 
sociorum. Diese schlagen daher § 5 des laevom cornu, während in medio secunda 
legio immissa dissipavit phalangem. Daraus geht hervor: x. dass die sccunda legio 
rechts von der ersten stand; 2. dass die ihr gegenüber stehenden Truppen nur die¬ 
jenigen sein können, die im makedonischen Heer links von den Ckalkaspiden auf- 
marschirten; das sind aber nach Nasica’s Schilderung eben die 3000 AorÄAec. Mithin 
müssen diese mit den Leukaspiden identisch sein: Livius hat nicht hervorgehoben oder 
vielleicht selbst nicht beachtet, dass sie dieselben Leute sind, die er eben vorher ce- 
trati genannt hat. Aber seine Erzählung schliesst jeden Zweifel aus; weder ist hier 
im Centrum für eine zweite Phalanx der Leukaspiden Raum, noch würden, wenn 
diese von den cetrati verschieden wären, die letzteren irgend einen Gegner in der Front 
gehabt haben, sondern dann würde in der römischen Aufstellung eine grosse Lücke, 
klaffen. Auf dasselbe Ergebniss führt die Schilderung des makedonischen Anmarsches 
bei Nasica, wo von links nach rechts: Thraker — Söldner und Paeoner — AorÄAec 
= ArH*A — Chalkaspiden folgen; von einein weitern Corps der Leukaspiden ist hier 
keine Rede, geschweige denn, dass diese zwischen den AorÄACC und den Chalkaspiden 
hätten einrücken können [Kromayer S. 322. 324 setzt sie auf den rechten Flügel und 
somit die zweite römische Legion auf den linken der Römer; aber wie ist das mög¬ 
lich, wo Livius diese zweimal ausdrücklich in's Centrum setzt, § 2 und 5?]. Die 
Schlachtstellnng ist mithin: 

Phalanx 

Reiterei? der Chalkaspiden 

/' Pel tasten Söldner Thraker 

Elephanten 

Reiterei? ala? I. Legion II. Legion ala sociorum 

So erklärt es sich auch, dass die Pel tasten, in der Front und im Rücken umklammert, 
sämmtlich niedergehauen wurden. — Der Name Leukaspiden für die Peltasten entspricht 
der Bezeichnung Argyraspiden, den dieselben (die Hypaspisten Alexanders) bekannt¬ 
lich in der Diadochenzeit führen. Mit Recht weist ferner Kromayer auf die Schilde¬ 
rung des Triumphes des Aemilius Paullus bei Diod. 31. 8, 10 hin [in den andern Quellen 
ist das verkürzt], wo -auf 1200 Wagen weisse Schilde [aeyxXc kai TPAXcIac äcttiaac; 
das zweite Adjectiv verstehe ich nicht], auf andern 1200 Wagen eherne Schilde« ge¬ 
führt werden; aber wenn das die Schilde der beiden Abtheilungen der eigentlichen 
Phalanx sein sollten, wo sind dann die der besonders prächtig bewaffneten AorÄAec 
oder Peltasten geblieben? [Der Ausdruck ♦AAArs wird bekanntlich sowohl von der 
Truppe gebraucht, die wir speciell mit diesem Namen bezeichnen, d. i. den Chalkas¬ 
piden, wie von den Peltasten oder den XrwMA, so speciell bei dem Kampf mit den 
Paelignern Liv. c. 41, 9. Plut. c. 20; das darf also nicht in die Irre fuhren.] 

1 Diese Zahlen beruhen auf Kromayer*« Karte 9, nach der die römische Armee 
durchschnittlich etwa in dieser Höhe über dem Flussthal steht. Approximativ ist das 
gewiss richtig. 
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er die erste Legion, deren Gommando er selbst übernahm, in die 
Lücke der feindlichen Schlachtlinie gegen sie vor, so dass sie sich 
zwischen diese und die Peltasten schob und die letzteren im Rücken 
hatte; in der Front wurden diese von der zweiten Legion angegriffen 1 . 

Auf dem rechten Flügel kamen die Römer rasch zum Sieg. Die 
Elephanten brachten die entgegenstehenden Truppen, d. i. die Thraker 
und die Söldner, in Verwirrung 2 , die nachdringenden bundesgenössi- 
schen Cohorten warfen sie in die Flucht. Aber die Entscheidung 
lag nicht hier, sondern in dem Kampf mit den beiden Phalangen 
der Peltasten und der Erzschildner. Hier hatte der Consul die 
Centurionen angewiesen, einen Kampf in geschlossener Front, wie 
bei dem Zusammenstoss der Paeligner mit der Phalanx der Peltasten, 
zu vermeiden und statt dessen mit den Manipeln oder kleineren 
Gruppen (catervatim) in die sich bietenden Lücken einzudringen. 
Solche Lücken hatten sich bei dem Vormarsch natürlich gebildet, 
zumal das Terrain uneben war. Im Kampf mit einem gleichartigen 
oder minderwerthigen Feinde wären sie ohne Bedeutung gewesen 
und hätten den Ansturm des Lanzenwalls nicht gestört; aber gegen 
die Römer wurden sie sofort vernichtend. Die Vorwärtsbewegung 
kam zum Stillstand, und wenn eine Abtheilung etwa noch weiter 
vordrang, kam sie dadurch erst recht in Noth, weil alsdann das Ge¬ 
füge der Phalanx noch weiter gelockert wurde; gegen die von der 


1 Leider fehlt über die Tiefe der makedonischen Aufstellung jede Nachricht. 
Wenn wir für die 3000 Peltasten eine Tiefe von t6 Mann annehmen, so kommen in 
die Front nicht ganz 200 Mann, die einen Raum von 600 Fuss (3 Kuss auf den Mann, 
Polyb. XVIII 29, 2) einnehmen [mit den Intervallen zwischen den einzelnen Abthei¬ 
lungen natürlich etwas mehr]. Die Front des ersten Treffens einer römischen Legion, 
der 1200 Hastati, nimmt bei einer Aufstellung von 6 Mann Tiefe (20 Mann Front im 
Manipcl von 120 Mann) 1200 Fuss ein [in der Paradeaufstellung nimmt der Mann drei 
Fuss ein, und zwischen den Manipeln sind die Intervalle eben so groß, wie die Manipel 
selbst; im Kampf werden diese Intervalle ausgefüllt, indem die Mannschaften der 
Manipel von der Fahne ans nach rechts und links so weit auseinnndertreten, dass 
auf den Mann 6 Kuss kommen, Polyb. XVIII 30, 6 ff.]. Mithin hat die zweite Legion 
die Peltasten jedenfalls überragt und von beiden Seiten umfassen können. Die Stärke 
der Phalanx betrug nach Liv.42. 51 (Krosiaybr S.335) zu Anfang des Krieges 21000 Mann 
und wird bei Pydna nicht viel geringer gewesen sein. Stand sie, wie wohl wahr¬ 
scheinlich [Frontin II 3, 20, auf den Kromayrr S. 323, t sich beruft, kann dafür aller¬ 
dings nichts beweisen], 32 Mann tief, so hatte sie immer noch eine Front von etwa 
600 Mann = r8oo bis 2000 Fuss, überragte also die ihr gegenüberstehende Legion be¬ 
deutend. Um so wahrscheinlicher Lst es, dass links von der ersten Legion noch eine 
ala sociorum stand und an dem Kampf gegen die Phalanx mit Theü nahm. 

* Perseus hatte versucht, durch spitze Nägel auf den Schilden und Helmen 
das Fussvolk für den Kampf gegen die Elephanten zu sichern und ebenso die 
Pferde der Reiterei durch nachgemachte Bilder u. ä. an sie zu gewöhnen (Zonar. IX 22 
= Polyaen IV 21. Ampelius 16,4); aber in der Schlacht versagten diese künstlichen 
Erfindungen vollkommen (Liv. c. 41, 4 = Polyb. 29, 18, 2). 
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Seite auf sie cindringenden Römer aber waren die Einzelkämpfer wehr¬ 
los: »ihre Lanzen konnten sie nicht mehr gebrauchen, gegen die 
wuchtigen Schwerter und hohen Thürschilde aber mit ihren kleinen 
Dolchen und leichten Rundschilden weder ankämpfen noch sich 
decken« 1 . So wurden die Erzschildner zersprengt und zur Flucht 
gezwungen 0 . Damit war aber auch das Schicksal der Peltasten ent¬ 
schieden; zwischen den beiden Legionen von vorn und im Rücken 
gepackt, wurden die 3000, die Elitetruppe Makedoniens, bis auf den 
letzten Mann niedergehauen (Plut. c. 21). 

So war in einem kurzen Moment die Entscheidung gefallen und 
damit zugleich die Überlegenheit der römischen Taktik geradezu in 
einem Musterbeispiel erwiesen: von dem Beginn des Kampfes am Fluss 
bis zur Entscheidung war weniger als eine Stunde verflossen 3 . 

Jetzt begann die Verfolgung. Im Kampf selbst sind von den 
Erzschildnem wie von dem linken Flügel nicht allzu viele gefallen 4 ; 
aber auf der Flucht waren sie wehrlos und wurden in Massen nieder¬ 
gehauen; die, welche den Meeresstrand erreichten, wurden hier ent- 


1 Io ganz vortrefflicher Weise wird dieser Kampf, ohne Zweifel nach Polybios, 
bei Plutarch c. 20 geschildert: -als aber Aemilius sah, dass, weil das Gelände uneben 
war und die Schlachtreihe wegen ihrer Ausdehnung den engen Zusammenschluss (tön 
CYNAcniCMÖN) nicht im Gefüge erhalten konnte, die Phalanx der Makedonen viele Brüche 
und Lücken aufwies, wie das bei grossen Heeren und bei der Einwirkung der indi¬ 
viduellen Momente des Kampfes (rroiKiAAic öpmaic tön maxom^nün) natürlich ist, wo der 
eine Theil zurückweicht, der andere vorwärtswogt, da griff er sofort ein, trennte die 
Manipel von einander, und befahl ihnen, sich in die Zwischenräume der feindlichen 
Schlachtreihe hineinzudrängen und so nicht eine einheitliche Schlacht gegen die Ge- 
sanuntheit, sondern zahlreiche Theilkampfe je nach der sich bietenden Gelegenheit 
(MeMirM^NAC kata m£poc) zu liefern. Die Officiere (ftrewÖNec) befolgten den Befehl und 
wiesen die Soldaten danach an; und sobald sie einmal in die Lanzenreihe eingedrungen 
waren (*tt£aycan kaI ai^cxon eicte tön öiiaun) und auf die einen schräg an der un¬ 
geschützten Seite einhieben, andere durch Umstellung abschnittcn (taic tigpiapomajc 
Ä rroAAMBÄNONTec), war die Wucht und einheitliche Wirkung der Phalanx sofort ver¬ 
nichtet- — dann folgt die in den Text aufgenommene Schilderung der Einzelkämpfe. 
Auch bei Livius c. 41, 6f. sind die Ilauptmomente richtig wiedergegeben und durch 
den Gegensatz zu dem Kampf mit den Paelignern weiter erläutert. 

2 Hier fügt Plutarch c. 21 eine Episode an, wie der junge Cato im Kampf sein 
Schwert verliert und wiederfindet. Sie stammt ans einem von Plutarch im Leben 
des alten Cato c. 20 citirten Brief des Vaters an den Sohn und wird mit weiterem 
Detail auch bei Justin 33, 2 erzählt. 

a Plut. C. 2 2 XAi KPICIN MÖN ÖIYTATHN Är&N 0?T0C £CX6N • ÄNATHC TÄP ÜPAC APlA- 
M6N0I mAx6C0AI (vgl. O. S. 79O, 2) flPÖ AGKÄTHC ÖNIKHCAN * TÖ A6 AEinOMÖNCp Tfic flM$PAC XPH- 

CAM6N0I npöc t£in aicoiin kta., natürlich aus Polybios. Livius c. 42, 9 hat nur den 
Schlusssatz über die Verfolgung aufgenommen. 

* Trotz des ungeheuren Gemetzels auf der Verfolgung sind doch noch gegen 
6000 nach Pydna entkommen; 5000 wurden auf der Flucht gefangen genommen (Liv. 
c. 42, 7). — Polybios hat ausführlich die Episode erzählt, wie der junge Scipio Aemi- 
lianus erst spät Nachts von der Verfolgung heimkam, als sein Vater ihn schon ver¬ 
loren geglaubt hatte (Polyb. 29, 18; Liv. c. 44; Plut. c. 22; Diod. 30, 22). 
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■weder, wenn sie sicli in die See warfen, von der Flotte aus umge¬ 
bracht, oder am Ufer von den Elephanten niedergetreten 1 . So sollen 
nach Livius c. 42, 7 (= Eutrop. IV 7) 20000 Mann — das ist also die 
Zahl des Polybios —, nach Plutarch (d. i. wohl Nasica) 25000 um¬ 
gekommen sein; von den Römern sind nach Nasica (Plut. c. 21) So, 
nach Posidonios (bei Plutarch) und Livius (d. i. Polybios) 100 gefallen, 
»davon der weitaus grössere Theil Paeligner; verwundet waren be¬ 
trächtlich mehr«. 

Ausser den bisher besprochenen Berichten ist uns noch eine 
Schlachtschilderung bei Frontin 113,20 erhalten, dieKROMAYF.R(S. 326f.) 
verwenden zu können geglaubt hat. Eine kurze Analyse wird zeigen, 
was davon zu halten ist: »Als Perseus seine doppelte Phalanx (pha- 
langein suorum dupliccm, d. i. die Clialkaspiden und die Pcltasten) in's 
Centrum gestellt und mit den leichten Truppen (das sind die Thraker 
und Söldner) umgeben und die Reiterei auf beide Flügel gestellt hatte (!), 
stellte Paullus dagegen eine dreifache Schlachtordnung in Keilform auf 
(triplicem aciem cuneis instruxit), zwischen denen er die Velites wieder¬ 
holt vorschickte (subinde emisit). Als er sah, dass er durch diese 
Kampfweise nicht vorwärts kam, begann er zurückzuweichen, um durch 
diese Scheinbewegung (hac simulatione) die Feinde in ein hügeliges 
Terrain zu locken, das er absichtlich in’s Auge gefasst hatte [dem liegt 
natürlich die Thatsache zu Grunde, dass die Römer auf der Höhe stehen; 
aber zurückweichen können sie gar nicht, da hinter ihnen das Lager 
ist]. Als auch jetzt noch, da man darin ein schlaues Manöver ver- 
muthete (suspecta calliditäte recedentium), die Phalanx geordnet folgte 
[sie ist ja auch in Wirklichkeit im Wesentlichen geschlossen in den 
Kampf gelangt], befahl er den Reitern des linken Flügels, im Galopp 
(citatis equis) an der Front der Phalanx entlang zu reiten, um mit 
ihren Waffen (obiectis armis) durch den blossen Anprall (ipso impetu) die 
Lanzenspitzen der Feinde abzubrechen. Dadurch wurden die Makedonen 
entwaffnet und mussten fliehen.« Wie man sieht, schimmern hier 
einige Thatsachen in völlig entstellter Gestalt durch; aber im Übrigen 
ist auf diese Schlacht das gewöhnliche Schema der römischen Kampf¬ 
weise übertragen, während von ihrer Eigenart nichts mehr bewahrt 
ist; und die Entscheidung wird auf ein kindisches Manöver zurück- 
gefülirt. Die ganze Erzählung ist nichts als ein Product der elen¬ 
desten Annalistik. 

Es ist oft gefragt worden: wo blieb in der Schlacht die Reiterei? 
Von der makedonischen wissen wir nur, dass sie ungehindert vom 
Sch lach tfekle weggeritten ist (Liv. 42, 1 ff. Plut. 23), von der römi- 


1 Liv. c. 42, 4 ff. Vergl. Plut. c. 21. 
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sehen, d.iss sie weder am Kampf noch an der Verfolgung Thcil ge¬ 
nommen hat (Liv. c. 42, 3); trotzdem hat Kromayer aus der Geschichte 
bei Frontin eine gänzlich unlialtbare Betheiligung derselben am Ge¬ 
fecht des Fussvolks construirt. Besser antworten wir mit der Gegen¬ 
frage: was hätte denn die Reiterei tliun sollen? In normalen Fällen 
steht die Reiterei auf den Flügeln und eröffnet die Schlacht mit einem 
Reiterkampf; nachdem derselbe erledigt ist, kann dann je nach Um¬ 
ständen der siegreiche Theil in den Kampf des Fussvolks eingreifen 
und hier die Entscheidung bringen. Davon kann hier keine Rede 
sein, da der Angriff des Perseus, durch den allein es zur Schlacht 
gekommen ist, mit vollem Recht durchaus auf einen überraschenden 
Stoss des Fussvolks angelegt war. Mit gewaltigem Chok der Reiterei 
die feindliche Armee von der Flanke her auflösen, wie das Alex¬ 
ander in den Perserschlachten gethan hat, war wohl gegen eine tak¬ 
tisch minderwerthige Armee möglich, aber weder gegen ein make¬ 
donisches noch gegen ein römisches Heer. Wäre die makedonische 
Reiterei gegen die Legionen oder die römische gegen die Phalanx vor¬ 
gegangen, so hätte sie sofort die feindliche Reiterei auf sicli gezogen 
und wäre dadurch nur in eine sehr missliche Lage gerathen. Daher 
hat Perseus seine Reiterei zunächst im Lager zurückgehalten; in Na- 
sica’s Schilderung des makedonischen Aufmarsches wird sie nicht er¬ 
wähnt. Zur Deckung der Flügel war sie bei der Anlage, die er der 
Schlacht gab (und geben musste), nicht erforderlich; wohl aber wird 
er beabsichtigt haben, sie, wenn das Glück günstig war, an geeig¬ 
neter Stelle in den Kampf zu werfen, sei es gegen die etwa vor¬ 
brechende feindliche Reiterei, sei es zum Einhauen in die durch den 
Stoss der Phalanx gelockerten und auf die Triarier zurückgeworfenen 
Manipel der vorderen Treffen 1 . Aus einem Fragment des Polybios - 
geht hervor, dass auch er selbst bei der Reiterei Stellung nahm, offen¬ 
bar um im entscheidenden Moment an ihrer Spitze vorzubrechen; 
durch ausgestellte Reiterposten liess er den Gang des Kampfes be¬ 
obachten. Als nun aber der Zusammenstoss umgekehrt zur Zerspren¬ 
gung der Phalangen führte, konnte die makedonische Reiterei nichts 
mehr ausrichten; wenn sie nicht zusammen mit dem Fussvolk den 
Tod suchen wollte, wie Polybios fordert, blieb ihr nichts übrig, als 
sich durch rechtzeitiges Davonreiten dem Gemetzel zu entziehen. Dass 

1 Es ist nicht zu vergessen, dass, wenn res ad triarios venit, auch das römische 
Heer die Gestalt der geschlossenen Phalanx annimmt: die Triarier sind mit Lanzen 
bewaffnet (vergl. das letzte Stadium der Schlacht bei Zamn). 

3 Pol. 29,17,3 (Suidas): ö rTepce*c ... töte o*x vneweiNe Tfi yyx$ Aaa’ Ane- 
AeiAiA, kabäticp ol rrPOÖrTTAi tön bniiüH] diese haben also auch den Mutb verloren und 
offenbar mit der Schreckenskunde von der totalen Niederlage des Fussvolks das Signal 
zur Flucht der Reiterei gegeben. 
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die flüchtigen Reste des Fussvolks sie dann mit Schmähungen über¬ 
häuften und ihnen Feigheit und Venrath vorwarfen, wie Plutarch c. 23 
offenbar nach Posidonios erzählt, ist begreiflich genug; aber sachlich 
berechtigt ist an diesem Gerede gar nichts. 

Nicht anders lag es aber auch bei der römischen Reiterei. Zu An¬ 
fang der Schlacht hatte sie keinen Gegner, und sich etwa über den 
Fluss auf die feindliche Cavallerie zu werfen, wäre eben so zwecklos 
gewesen wie ein vorzeitiger Versuch, auf das intacte feindliche 
Fussvolk loszusprengen, der nur die makedonische Reiterei über sie 
geführt haben würde. Nach der Entscheidung aber konnte sie, wie 
es bei Livius ganz richtig heisst, an die Feinde nicht mehr heran, 
da ihr eigenes Fussvolk dazwischen stand 1 ; so war auch für sie ein 
Eingreifen in den Kampf unmöglich. 

Es bleibt das Verhalten des Perseus. Polybios hat ihm schwere 
Vorwürfe gemacht: er sei bei Beginn der Schlacht mit den sacrae 
alae der Reiterei feige in die Stadt davongeritten, unter dem Vor¬ 
wand, dem Herakles ein Opfer zu bringen (Plut. c. 19; vergl. Liv. 
c. 42, 2). Dagegen erzählt Posidonios (hei Plut. 1 . c.), er sei, obwohl 
am Tage vorher durch ein ausschlagendes Pferd am Bein verletzt, 
zu Anfang des Kampfes ohne Panzer mit der Phalanx geritten; dann 
aber habe ihn ein eisernes Pilum (haatön öaociahpon) stumpf getroffen 
und durch eine Beule kampfunfähig gemacht. Dem mag etwas Wahres 
zu Grunde liegen 2 3 — es wäre z. B. denkbar, dass der König zuerst 
mit der Phalanx vorgeritten ist, dann, nach seiner Verletzung, sich 
zu den Reitern begeben hat, um diese als Reserve dienende Truppe 
im richtigen Moment in den Kampf zu werfen, was an sich für den 
Oberfeldherrn ein durchaus berechtigtes Verhalten gewesen wäre —; 
aber Polybios’ Vorwurf wird dadurch höchstens eingeschränkt, aber 
nicht aufgehoben. Denn Polybios verlangt, dass er, entsprechend 
seinem ursprünglichen Vorsatz, siegen oder im Kampfe .fallen soll: 
nach seiner Auflassung ist es ebensosehr Pflicht des Feldherrn, sich 
zu erhalten, solange noch eine Möglichkeit des Erfolges vorhanden 

1 In den Worten c. 42, 3 quia interiecta peditum acies, cuius caedes victores 

tenebat, imrnemores fecerat sequendi eqnites, ist das Wort immemores rhetorische 
Phrase und gewiss erst von Livius in die polybianische Vorlage eingesetzt. 

3 Es ist in der That kaum denkbar, dass der König davongeritten ist, ehe 
die Phalangen mit dem römischen Heer zusammenstiessen; und auch das Fragment 
Polyb. 29, 17,3 (oben S. 801, 2) scheint darauf hinzuweisen, dass er bei der Reiterei 
war. Der Zusaimnenstoss brachte aber sofort die Entscheidung; und da war es ge¬ 
boten, zu Hieben, wenn er nun eiumal sich nicht entschlossen konnte, den Tod zu 
suchen. So ritt er jetzt mit der Garde, den sacrae alae, davon. Zu einem Opfer an 
Herakles um Gewährung des Sieges war dann allerdings kein Anlass mehr, da die 
Schlacht eben verloren war; aber der König mag gedacht haben, dass sein göttlicher 
Ahn ihn und sein Reich vielleicht doch noch durch ein Wunder schützen werde. 
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ist, wie dann, wenn die letzte Entscheidung gekommen ist, nach der 
es keine Möglichkeit der Rettung mehr giebt, der ehrliebende Feld¬ 
herr und Staatsmann den Tod suchen muss; er hat das bei Be¬ 
sprechung des Heldentodes des Hasdrubal bei Sena eingehend dar- 
gelegt 1 . Diese Pflicht hat Perseus nicht erfüllt: als der Moment ge¬ 
kommen war, versagte ihm der Muth, und er gab sich der thörichten 
Hoffnung hin (die ja während des ganzen Krieges sein Verhalten 
beeinflusst hatte), dass er durch Hinhalten und Zeitgewinn doch noch 
irgend etwas retten könne'. 

1 XI 2; vergl. auch das Urtheil über die rhodischen Staatsmänner, die sich an 
Rom ausliefern lassen, statt sich das Leben zu nehmen, XXX 8 f. 

1 Vergl. die Fragmente Polyb. 29, 17,3 und 4. Man muss sich Idar machen, 
dass Polybios über Napoleon’s Flucht vom Schlachtfelde von Waterloo und seine Er¬ 
gebung an die Engländer kaum günstiger geurtheilt, sondern sie als einen schweren 
Flecken auf seiner Heldenlaufbahn bezeichnet haben würde, s. XI 2, 7 f. 10. 
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AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


24 . Juni. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Aüwers. 

1 . Hr. von Wilamowitz-Moellendorfe las: Erklärungen Pinda- 
risclier Gedichte. 

1. Die Gedichte auf die Söhne Lampon’s von Aiginn. Es ergibt sich, 
dass die drei Gedichte 485 (oder 83) 480 und 476 entstanden sind, also die einzigen 
erhaltenen Zeugnisse für die Stimmung kurz vor und nach der persischen Invasion. 

2. Die Gedichte, auf die Söhne des Agesilnos von Tcnodos. Die ver¬ 
gessene Überlieferung in der besten Handschrift lehrt, dass der I’rytan Aristagoras 
von Ncm. 11 ein Bruder des Theoxenos war, dem Pindar sein letztes Liebeslied ge¬ 
widmet hat. 

2 . Die Aka<lemie genehmigte die Aufnahme einer von Hrn. 
Waldever in der Sitzung der pliys.-math. Classe am 17. Juni vor- 
gelegten Arbeit des Dr. med. L. Jacobsoiin hierselbst: »Über die. 
Kerne des menschlichen Hirnstammes« in den Anhang zu den 
»Abhandlungen« des laufenden Jahres. 

Die Arbeit bildet die Fortsetzung derjenigen über die Korne des menschlichen 
Rückenmarks (Anh. z. d. Abhandlungen 1908). 

3 . Bei der Darwin -Feier der Universität Cambridge (22.—24. 
d. M.) hat die Akademie durch ihre zu der Feier entsandten Mitglieder 
die hier folgende Adresse überreichen lassen. 
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Erklärungen Pindarischer Gedichte. 

Von Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff. 


1. Die Gedichte auf die Sohne Lampons von Aigina. 

Der glückliche Umstand, daß viele Siege, für deren Feiern Pindar 
gedichtet hat, urkundlich datiert sind, gestattet, die poetische Ent¬ 
wicklung des Dichters zu verfolgen; Vorbedingung aber ist und bleibt 
das individuelle Verständnis jedes einzelnen Gedichtes. Ich habe in 
früheren Abhandlungen an dieser Stelle seine Beziehungen zu den 
sizilischen Fürsten dargelegt, wobei auch andere Gedichte aus der 
Zeit seiner höchsten Meisterschaft (476—466), vielleicht zu kurz, zur 
Besprechung kamen, und habe dann seine ältesten Beziehungen zu 
Aigina (490—485) verfolgt 1 , anderes an anderem Orte. Wenn es mir 
möglich ist, möchte ich noch manches aussprechen, was ich zu wissen 
glaube; zunächst nehme ich die Gedichte aus der Zeit der Perserkriege 
vor. Sie sind zwar urkundlich nicht datiert, aber die richtigen Be¬ 
stimmungen sind leicht kenntlich, waren auch einzeln aufgestellt, aber 
alles wieder bestritten 2 ; ich glaube berechtigt zu sein, gerade auf 
die Sache loszugehen. Nur wird es wünschenswert sein, zu rekapitu¬ 
lieren, was Pindar bis dahin erlebt und erreicht hatte. Schon 490 
hatte er in Delphi an den Theoxcnien einen Päan mit einem ägine- 
tischen Chor aufgefuhrt, hatte also auf der Theben naheverbundenen 
Insel bereits Fuß gefaßt. Auch seine Verbindung mit dem Gotte von 
Delphi war bereits geschlossen; er hatte die Weihe dieses Geistes 
empfangen. Ebenfalls 490 in Delphi gewinnt er durch das Sieges- 
licd auf Thrasybulos von Akragas die Beziehungen zu den Fürsten 
des Westens. 486 dichtet er wieder in Delphi lur den verbannten 

1 Hieron und Pindaros, Sitzungsber. 1901, Pindars siebentes nemeisches Ge¬ 
dicht 1908. 

* Außer älteren sind besonders die Ausgaben von Bergk und 0 . Schroeoku, 
die Chronologie Pindari/jue. von Gaspar und dann Blasz und Jehd zu dein Gedichte des 
Bakchylides auf Lampons Sohn Pytheas zu nennen. Direkte Auseinandersetzung mit 
einzelnen Aufstellungen hat sich meist vermeiden lassen. 
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Alkmeoniden Megakies. Den olympischen Sieg eines Böoters feiert 
er 488 in Orchomenos. In Aigina selbst fuhrt er in dem Gedicht 
auf Sogenes seine Verteidigung wegen des delphischen Päans, wahr¬ 
scheinlich 485. Noch hielt sich also die Tätigkeit des hoffnungsvollen 
Anfängers im nahen Umkreise seiner Heimat. Danach ist das nächste 
feste Datum sein Aufenthalt in Olympia 476, wo er zuschaut, wie 
der Wagen Therons und der Hengst Hierons siegen. Deren Erfolge 
zu besingen zieht er über das Meer in den Westen, kehrt aber 475 
heim und hat nun unbestritten die Stellung des ersten Chordichters 
der Nation. Die zwischen 484 und 476 liegenden, über die Zukunft 
von Hellas und Theben entscheidenden Jahre sollen hier behandelt 
werden. Überlieferte Datierungen fehlen; olympische und pythische 
Siege hat er in diesen Jahren nicht besungen. Es ist begreiflich, 
aber auch wichtig, daß der Thebaner keine Aufträge von den führen¬ 
den Mächten des Hellenenbundes erhielt; um so wertvoller mußte 
ihm sein, daß Aigina ihn nicht fallen ließ, dessen Flotte den Ehren¬ 
preis von Salamis erhalten hatte. 

In Theben war die Stimmung beim Herannahen der Perser ge¬ 
teilt, wie übrigens in den meisten Staaten; bekanntlich ist zwar ein 
Kontingent an die Thermopylen gerückt, hat sich aber dann der the- 
banisclie Adel mit Entschiedenheit den Persern angeschlossen. Poly¬ 
bios IV, 31 erwähnt als ein notorisches Faktum, daß Theben sich aus 
Furcht für die Perser erklärte und Pindar seinen Mitbürgern ebenfalls 
geraten hätte, neutral zu bleiben (cYNAno®HNÄMeNON a*toTc t&n £icyx(an 
XreiN). Sein Zeitgenosse Diogenes aus Babylon fuhrt dasselbe Zitat an, 
aber als Beleg dafür, daß die Musik den Bürgerzwist beschwichtigen 
könne 1 . Das ist kein Widerspruch; der Dichter hat angesichts der 
drohenden ctacic zur Eintracht gemahnt, ist aber auch den Kriegs¬ 
lustigen entgegengetreten 2 : darin lag die Abkehr von der Politik des 


1 Bei Pliilodem de mus. 1, S. 18 Kemke. kai nepi Cthcixöpoy a' ictopeTtai, aiöti 

TßN [nOAITCo]N ÄNTinAPAT€TArY*iN<i)N fiAH KATACTAC £?N MÖCOIC SlC i TI ITAPAKAHTIKÖN Ka! 
AIAAAAIAC AIÄ TOY MÖAOYC £IC toCYXIAN A'TTOVc MET£cTHCEN. OY’AÖ TINOC &*£[<’ XaAOY] TTi’n- 
AAffoc] r^rPA®EN »tö koinön Tic äctön ön eyaiai tibeic*. Worauf Pliilodem im 4. Buche 
S. 87 repliziert, offenbar ohne eigne Einsicht, tö m£n katä Cthcixopon oy'k Akpiböc 
IctopeTtai, tö a£ FTinaapeion ei thc aixonoi'ac ^riAYCEN o'tk oFaamen. Ich liahe die siche¬ 
ren Ergänzungen und Verbesserungen nicht bezeichnet. Z. 18 habe ich TToait&n ein¬ 
gesetzt. Büchelkrs A't'TÖN wurde Stesichoros Dach Sparta versetzen. Denkbar Ist 
sonst nur der Eigenname und Aokpön vielleicht vorzuziehen; viele haben Stesichoros 

für einen Lokrer gehalten. Weiter hatte Uskner geschrieben o*a6 tinoc £neka- 

TTinaapom re tpao^n tö usw. Das gibt keinen Satz noch Sinn. Offenbar ist TTinaapu 
aus -poc verlesen. 

s Sehr merkwürdig sind die Varianten der Überlieferung. Stobäus 50, 3 taye* 
a£ nÖA€«oc XneipoiciN, ÖMneiPUN aö tic usw. Schol. ABT (aus dem BT-Kommentar), 
Homer A 227 tayk^c AnEi'pcoi tiöaemoc* ÖMneipcou aö tic; aber Eustatliius zu A 242 
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Mutes, die allein zu Freiheit und Ehre fuhren konnte und geführt hat, 
aber eben nicht die Thebaner. Wir können nicht bezweifeln, daß es 
auf wirklicher Überlieferung beruhte, wenn die Gebildeten des 2. Jahr¬ 
hunderts v. Chr. jenes Gedicht Pindars kurz vor den Persereinfall ge¬ 
rückt haben, ob in den Winter 481 oder das folgende Frühjahr, kann 
uns gleich sein. Das Gedicht stand unter den Hyporchemen; damit 
ist für unsere Kenntnis nicht mehr gesagt, als daß es nicht geradezu 
Kultlied war. Vortrag an einem Feste ist nicht ausgeschlossen, wie 
ein Hyporchem für spartanische Mädchen doch wohl lehrt. Obwohl 
sie nicht zwingend ist, trage ich doch eine Kombination vor. Im 
Seholion zu Theokrit 7, 113 wird angeführt äpictöahmoc b ÖhbaToc, £n 
oTc IcTOPe? nepl tAc £optAc tön l OnOAd)iü)N, kai TKnaapoc ^YttopxA- 
* acin. Dies letzte, aus Aristodem mit anderen entlehnte Zitat darf man 
nicht auf den Berg Homole beziehen, auf den es dem Scholiasten eigent¬ 
lich ankommt, es liegt vielmehr am nächsten, es mit dem Feste zu 
verbinden 1 , und dies wird nicht nur von Istros (bei Pliotius Suidas 
"Omoaöioc Ze*c) auf die Eintracht bezogen, .sondern wird wirklich das 
idem veile angehen. Da möchte man das zur Eintracht mahnende 
Gedicht gern mit den 1 OmoaÖia verbinden; aber freilich konnte die 
Mahnung zur Eintracht ebensogut nur auf die Ilomoloia li in weisen. 

Niemand wird es dem Pindar verdenken, daß er die politische 
Lage beurteilte wie der delphische Gott; aber verhängnisvoll war e.s 
doch für ihn und seine Stadt. Wir wissen nicht, wo und wie er ge¬ 
lebt hat, während Mardonios in Theben residierte und dann die Sieger 
von Plataiai vor die Tore rückten und nur die Aufopferung der meder¬ 
freundlichen Führer der Stadt den Untergang und dem ganzen Böotien 
die ackAtcycic ersparte. Dafür besitzen wir einen beredten Ausdruck 
der Stimmung, die ihn beseelte, als das Äußerste eben gnädig ab¬ 
gewendet war. 

gibt für 4 *neiP&)N aus seiner Scholienhandschrift neneiPA^NWN. Als Sprichwort steht 
bei dem sogenannten Diogenian und sonst tay^c Aneipui nÖAeMoc; aber der eigentüm¬ 
lich reiche Parisinus K hat den Zusatz A^reTAi ka\ o¥tü>c taykVc ttoa^moc AttgipAtoic. 
Grammatisch geht alles, und gerade das seltene AneiPÄTOic im Sinne von «A rrenei- 
PAA'iNOic kann gefallen; AAAOAAnßN o*x AneiPAToi aömoi Nem. 1, 22. Das Versmaß 
entscheidet auch nicht. Da Stobäus das Buch der Ausgabe zitiert, hat er starkes Ge¬ 
wicht, und die Wortstellung tayky a£ nÖAexoc AneiPoic muß vorgclm, zumal K Zutritt. 
Dann hat Pindar sicherlich nicht AneiPoc und fwneipoc oder AneiPATOc und nerreiPAMeNOC 
verbunden, sondern je eins der beiden Paare: daher die Varianten. Aber die Aus¬ 
wahl bleibt ungewiß; neneiPA/^NUN hat freilich besonders geringe Gewähr. So wird 
tayic* a£ ndACrtoc AneipAioiciN gwneipcoN a£ tic am ehesten das W;ihre sein. 

1 Die Stellen sind von mir, Hermes 26,215, und danach von Radtki, Henn.36, 44, 
behandelt. 
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Isthmien 8. 

Das letzte der erhaltenen isthmischen Lieder beginnt also: 

»Dem Kleandros und der Knabenriege 1 muß man als Balsam für 
ihre Strapazen ein Ständchen vor der Tür seines Vaters Telesarclios 
anstimmen, ihr jungen Männer, zum Lohn für seinen isthmischen 
Sieg und weil er auch in Nemea zu gewinnen gewußt hat. Darum 2 
bitte denn auch ich, wenn auch mit Kummer im Herzen, daß man 
die goldne Muse rufe. Erlöst aus schweren Schmerzen dürfen wir 
nicht den Festesschmuck verschmähen. Kein Versinken in Trauer*. 
Das lähmende Unheil' sind wir los: da müssen wir auch nach dem 
Schmerze etwas Gefälliges zum besten geben. Hat uns doch ein 
Gott wenigstens den Tantalosstein vom Haupte geschoben 1 ; zu einer 

1 Da die nöoi, wie gewöhnlich in Aigina, als Choreuten angeredet werden, und 
das Lied Kaganapui aaiki'ai tg gilt, muß er und müssen seine Haikgc von den nöoi 
verschieden sein, also ttajagc oder £®hboi, um die Termini der hellenistischen Gymnasien 
anzuwenden, deren Inschriften für diese pindarischen Dinge aufklärend sind. In den 
Spielen konkurrieren nur tiaTagc oder Xnapgc, keine dritte Klasse, obwohl die Ge¬ 
dichte auch von ÄrÖNeioi reden. So werden wir hier im Titel ttaia! nArKPÄTiON er¬ 
gänzen. Die Knabenzeit muß dann aber im 5. Jahrhundert bis zum 20. Jahre gereicht 
haben. Das Lied aytpon kamAtwn löst, vertreibt die Ermüdung und den Schmerz der 
blauen Flecke, Nera. 4 apictoc g*«pocyna hönion kgkpiwönun Iatpöc; an dem Training 
haben alle iWagc teilgenommen: daher bekommt die ganze Klasse auch etwas von der 
Ehre des Sieges ab. 

3 Kaganapwi tic kömon öreiPÖTu tfn kpAtoc ö£G?pg- töi kai ördi aitöonai Moycan 
kaaöcai. Offenbar muß vor dem zweiten Satze stark interpungiert werden und ist 
Tßi nicht TO'fTui, sondern aiA toyto. Erst wird konstatiert, daß die Äginctische Jugend 
singen muß; dann sagt der Dichter, daß er dementsprechend selbst die Aufforderung 
zum Singen abgibt. Die Worte sind klar; vergeblich sucht man sie zu drehen. Da 
alles folgende ihn allein angeht, war sein Auftreten überraschend. Da er nur bittet, 
daß man die Muse rufe, nicht selbst sie ruft, regt er die Feier erst an, führt nicht 
schon den Reigen vor. 

3 Eigentlich »wir dürfen nicht in Kranzlosigkeit verfallen*, näher erklärt durch 
mhtg kAaga eePÄnere; indem man sich der Bekränzung enthält, pflegt man die Trauer. 
Die Sitten sind bekannt. Sehr deutlich, daß Plural und Singular in der ersten Person 
wechseln. Pindar hat Trauer; wenn sie nicht sängen, würden sie auch unbekränzt 
bleiben, und das aamoycoai (Stesichoros bei Aristoph. Fried. 790, Plat. Theaet. 161c) 
geht auch Dichter und Chor an. Pindar konnte ihn also einschließen, aber er denkt 
nur an sich. 

* XnPAKTA KAKÄ, AmHXANA, tlACAN nPAllN Kü)A*ONTA* TAYK* TI AAMUCÖMGOA 
kai mgtA ttönon, darin ist kai nicht geradezu nachgestellt, denn mgtA jtönon hat es 
an sich gezogen, aber es gehört doch dem Sinne nach zum Hauptverbum. 

1 tön Ynep kg®aaac re Tantaaoy amon ist überliefert, denn was verschlägt gegen 
die Scholien tg in D und in B vor der Rasur? Und re hat volle restringierende Kraft 
Schäbig sind alle Änderungen, am schäbigsten tön, und das aus den Akzenten und 
Abkürzungen der späten Minuskel zu rechtfertigen, heißt nichts anderes, als dem Di- 
dymus die Schrift des Tzetzes zuschreiben. Berechtigt ist dagegen der Anstoß, daß 
re eine durch andere Strophen ausgeschlossene Synaphie einführt. Aber die Umstel¬ 
lung AieoN tg Tantaaoy ist ja einfach. 
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solchen Tat konnte Hellas sich nicht entschließen. Freilich hat mir 
das Entsetzen über das, was hinter uns liegt, die Kraft meines Dichtens 
gelähmt 1 , aber was der Moment verlangt, soll man, was immer es sei, 
ins Auge fassen. Denn über den Menschen hängt ein tückisches Ver¬ 
hängnis und führt ihren Lebensweg in Windungen. Doch auch so 
etwas wird wieder gut, solange die Freiheit den Menschen bleibt. Es 
ziemt sich für den Mann, die Hoffnung auf Gutes nicht zu verlieren, 
und es ziemt sich für den Thebaner, den ersten Musenstrauß einem 
Ägineten zu reichen, denn Theba und Aigina sind Schwestern usw. 

Diese Verse besagen erstens, daß der Dichter nicht auf Bestellung 
arbeitet, sondern selbst die Initiative zu der Siegesfeier ergreift; nicht 
etwa durch persönliches Erscheinen, das niemals ohne ausdrücklichen 
Hinweis angenommen werden darf, sondern indem er dieses Lied 
schickt. Da in Aigina die Riege der n£oi immer vorbereitet war, 
einen kQmoc aufzufuliren, so darf er annehmen, daß sein Gedicht auf- 
gefuhrt wird, wenn es nur willkommen ist. Die Aufforderung dazu 
ist unverkennbar, wenn er bittet, die Muse zu rufen. Da er ferner 
so lange dabei verweilt, daß er trotz allem gedichtet habe, muß seine 
Sendung unerwartet kommen. Warum, ist aucli klar: man erwartete 
nicht, daß er die Trauer und das Entsetzen überwinden würde. Er 
aber tut das, weil wenigstens der Tantalosstein nicht mehr über seinem 
Haupte schwebte, ohne Bild gesprochen, weil die angedrohte AexÄTeYcic 
Böotiens aufgegeben und wenigstens die Freiheit Thebens erhalten 
war. Außerdem sagt er, daß es Menschenpflicht wäre, auf eine bessere 
Zukunft zu hoffen, und Thebanerpflicbt, für einen Aigineten zu dichten. 
Da das zweite ihn persönlich angeht, muß es auch das erste tun. 
Dann geht also alles andere ihn auch an, ihn und Theben, nicht zu¬ 
gleich auch die Aigineten. Ganz unmöglich ist die Auffassung der 
Scholien, die an die Perserherrschaft bei dem Tantalossteine denken, 
also auch an die Freiheit aller Griechen nachher. Was war denn 
auch damals für Hellas zu heilen? heilbar, weil die Freiheit geblieben 
war? Nur auf Theben und Pindar trifft das zu. Der Tantalosstein 
ist die AeKÄTevcic; da die Autonomie erhalten war, durfte man auf 

1 Xaa’ £moi agTma rTAPOixow^NcoN kaptgpAn gnAYce n£p imnan. Das hat der 
Scholiast nicht verstanden und dann ist’s so .weitergegangen. Und doch ist es gram¬ 
matisch einfach: o'ttüc 4 ienAArHN toTc nyn riAPOixoM^NOfc öcire Tfic kpatgpäc mgpwnhc 
TTAfcAceAi. Die m^pimna ist attisch £nrrHAGY>\A: Bakehylides tS, io redet seine Dicht¬ 
kunst geradetu khia kgpimna an; ihm und Pindar ist das Wort geläufig (z. B. N. 3, 69), 
kaptcpöc ist attisch (cxypöc (inan sollte ein Synonymenlexikon der Dialekte anlegen), 
und Platon, Staat 535 b kann von icxypA *AeÜMATA reden. Hier ist aber die m^pimna 
P indars nicht als eine starke bezeichnet im Gegensätze zu anderen, sondern als starke, 
weil das ag?ma sie dennoch liezwungen hat, also dies hervorzuheben. — Das Versmaß 
Ist gegen Mißverständnisse und damit der Text gegen Änderungen verteidigt Sitzungsber. 
1902, 888 (Chor. Dim.). 
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Herstellung der alten Macht hoffen, die ja auch sehr bald erreicht 
worden ist: wunderschön ist nur und würdig zugleich, wie das Bild 
von dem Tantalosstein, der über Theben geschwebt hatte, in dem 
aöaioc Atd)N aufgenommen wird, der ört’ änapäci kp^matai feAiccuN b!oy 
nöpoN. Denn darin liegt die Mahnung, daß niemand vor einem Schick¬ 
sal sicher ist, wie es Theben getroffen oder doch bedroht hat. Alle 
einzelnen Züge schließen sich zu einem Bilde zusammen; an dem Ver¬ 
ständnis kann kein Zweifel sein, und dies ist wahrlich eine Partie 
voll edelster Poesie, weil erzeugt, von warmer individueller Empfindung. 
Hat man es aber verstanden, dann ist das Gedicht auch ein unschätz¬ 
bares historisches Dokument. Pindar, der Thcbaner, unter dem Drucke 
der Angst um sein Vaterland, hat das Dichten fast verlernt. Jetzt 
wagt er wieder zu hollen, also auch zu dichten, und nicht ohne Be¬ 
fangenheit ergreift er die Gelegenheit, sich bei den Freunden in Aigina 
wieder zu melden; die Mahnung an die Verschwisterung der eponymen 
Heroinen soll natürlich nicht nur fiir ihn, sondern auch für die Emp¬ 
fänger des Gedichtes die Pflicht des Zusammenhaltens begründen. 

Man ist sich jetzt wohl einig darin, dies Gedicht so nahe wie 
möglich an die Kapitulation Thebens im Herbste 479 zu rücken. Auch 
über die Festzeiten der vier großen Spiele kann Zweifel nur innerhalb 
der Grenze von Monaten noch bestehen. Der Leser wird aber gern die 
Regel auch liier vor Augen haben, denn man wird immer wieder ver¬ 
wirrt durch die leidige Diskrepanz unseres und des antiken Jahres, als 
das wir immer schon ein Durchschnittsjahr ansetzen, das olympische, 
das hier zudem nicht einmal mit dem attischen durchgehends zu¬ 
sammenfällt. Also die ungeraden Jahre einer Olympiade fallen auf die 
geraden Jahre v. Chr.; und in diesen werden immer im Frühjahr Isth- 
mien, im Spätsommer oder Herbst Pythien oder Olympien begangen; die 
Olympien in den durch 4 teilbaren Jahren v. Chr. Dagegen in den 
geraden Jahren der Olympiade, also den ungeraden v. Clir., gibt es immer 
nur Nemeen. Kleandros hat also an den Isthmien'478 gesiegt, und sein 
älterer nemeischer Sieg rückt passend kurz zuvor auf 479; die Kriegs¬ 
ereignisse gestatteten die regelmäßige Abhaltung der Nemeen. Damit 
ist der Grund gelegt, um die Siege der Lamponsöhne zu bestimmen, 
die ebenfalls Pankratiasten waren. 

Der letzte dieser Siege ist der zweite isthmische des Phylakidas 
(Isthm. 5). Da in dem Siegesliede die Schlacht bei Salamis erwähnt 
wird und kein Gedanke daran sein kann, daß Pindar dieses Gedicht 
nach seiner Heimkehr aus Sizilien gemacht hätte, fällt es ohne Frage 
476. Phylakidas war damals noch nicht erwachsen, denn der Bruder, 
der ihn als ÄAeirrrrtc cinexerziert hatte, erhält ein besonderes Lob: wo 
immer ein solches vorkommt, ist der Sieger unerwachsen, also für die 
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Konkurrenz riAic. Da nun 478 durch den Sieg des Klcandros besetzt 
ist, muß der erste isthmische Sieg des Phylakidas in das Frühjahr 480 
fallen. Und da er damals schon in Nemea gesiegt hatte, war sein 
erster Erfolg 481: sechs Jahre vor dem Eintritt in das Mannesalter ist 
ziemlich das äußerste, was man annehmen kann. Einexerziert hatte 
ihn damals sein Vater. Der ältere Bruder Pytheas hat auch noch als 
Xr^Neioc früher an den Nemeen gesiegt, also 483 oder 485 (Nem. 5). 
Auf die noch älteren Siege ihrer Verwandten einzugehen, wird die Be¬ 
sprechung der Gedichte Gelegenheit geben', und in ihr muß und wird 
sich diese Zeitordnung bewähren; weitere feste Daten sind nicht zu 
gewinnen. Konstatieren wir nur die Deszendenz Kleonikos — Lainpon— 
Pytheas und Phylakidas, die Pindar gibt, und weisen wir die Willkür 
ab, mit diesem Lampon den AÄ«nuN FIyo^a zu identifizieren, den Hero- 
dot IX 78 bei Plataiai erwähnt. Natürlich war das ein Geschlechts¬ 
genosse; vermutlich sein Vater Pytheas ein älterer Bruder des Lampon, 
also Sohn des Kleonikos. 

Nemeen 5. 

»Ich bin kein Bildhauer, daß ich eine Siegerstatue machte, die 
immer auf ihrer Basis stehen bleiben muß: nein, mein süßes Lied, 
fahre mit jedem LastschifTe (den Kauffahrern der Ägineten) und jedem 
Kahne und verkünde, daß Lampons Sohn Pytheas in Nemea im Pan¬ 
kration als Xr^Neioc gesiegt hat. Damit hat er den Heroen seiner Heimat 
Ehre gemacht und ebenso dieser, in der sich der Fremde so wohl fühlt. 
Für sie haben einst die Söhne der Endeis und der Sohn der Göttin 
Psamathe am Altäre des Zeus Hellanios um Gedeihen der Bürgerschaft 
und um Seeherrschaft gebetet.« Der stolze Dichter geht davon aus, 
daß seine Kunst mehr leistet als die damals hochberühmte äginetische 
Plastik. Er konstatiert dann kurz das Thema und bahnt sich den Weg 
zu einem seiner feinen Bilder: Peleus Telamon und Phokos stehen auf 
dem Oros und beten um das fiir ihre Stadt, was sich so herrlich er¬ 
füllt hat, e^ANAPiA und Seeherrschaft. Jenes Gebet konnte in der Sage 

1 Nur das sei gleich abgemacht, daß einige Grammatiker auf diesen Pytheas 
aus dem Geschlechte der Psalychiaden die Erwähnung eines isthmischen Sieges be¬ 
zogen, die nach Pytheas’ Tode in einem Pindarischen Gedichte auf einen Mi'aac, wie 
D hat (B nur mj), vorkam. Gesetzt, das war richtig, so ist der Sieg so spät, daß 
er hier nicht in Betracht kommt Der Vers hat dasselbe Maß wie die in D zuletzt 
erhaltene Eingangsstrophe eines Liedes auf einen Ägineten. Nun hat Pindar aber 
noch ein Gedicht auf einen Ägineten aus dem Geschlechte der MeiAYAiAAi gemacht 
(Kgm. 190 Schr.), dessen Vers sich wieder demselben Maße filgt (Gott Anz. 1898, 159), 
und das miaa klingt an mia*a«i so nahe an, daß ich alles auf ein Lied beziehe; 
der Mann mag MeiAiAC z. B. geheißen haben. Dann könnte der Psalychiade Pytheas 
nur mütterlich verwandt gewesen sein. Homonymie ist bei dem vulgären Namen wahr¬ 
scheinlicher. 
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i nicht überliefert sein; ( 1 er Scholiast irrt daher weit ab. Warum er- 
i findet der Dichter? Das lehrt die Fortsetzung: 

’ »Ich scheue mich, von einer gewaltigen, widerrechtlich gewagten 
Tat zu reden, nämlich wie es zuging, daß Peleus und Telamon die 
Insel verließen, und welches Geschick sie aus Aigina vertrieb. Nicht 
weiter. Nicht jede Wahrheit frommt, wenn sie ihr Antlitz enthüllt; 
Schweigen ist oft das klügste, auf das die Menschen verfallen können. 
Dagegen y^önn die Aufgabe ist, Reichtum und Macht (öaboc), Körper¬ 
kraft uftd eisernen Kampf zu preisen (also worin die Größe der Aiakiden 
liegt), dann verlange man den weitesten Sprung: meine Glieder sind 
elastisch genug. Auch über das Meer schwingt sich der Adler.» 
Und es folgt eine Szene aus der Aiakidengeschichte, die liier wie in 
Isthm. 8 beiseite bleiben darf. 

Wir verstehen, der Dichter hat sich jene Szene am Altäre nur 
ausgemalt, um die Untat, den Brudermord, der (len Peleus nach Iolkos, 
den Telamon nach Salamis trieb, anzudeuten und nicht zu erzählen. 
Das aber soll seine Scheu illustrieren, den Heroen üble Dinge nach¬ 
zureden, auch wenn sie wahr sind. Dem steht das Selbstlob gegen¬ 
über, daß er jeder würdigen Aufgabe gewachsen sei: schon hier ist 
er der Adler wie später, als er sich gegen die Xkpanta tap^ontcc köpakgc 
wehrt. Ich habe vorm Jahr gezeigt, daß Pindar sich im siebenten 
nemeischen Gedichte in Aigina gegen den Vorwurf zu verantworten 
hatte, ungebührliches von dem Aiakiden Neoptolemos gesagt zu haben. 
Da berühmt er sich Ömmati agpkowai aamitpön b(aia nÄNT* 4 k rroAÖc 4 p*caic. 
Ich habe auch wahrscheinlich gemacht, daß jenes Gedicht 485 ver¬ 
faßt ist. Hier wendet er die Geschichte des Peleus so, daß ihm 
Gelegenheit wird, seine Zurückhaltung gegenüber argen Taten der 
Heroen zu bekunden, und dieses Gedicht ist 485 oder 483 verfaßt: 
wie ausgezeichnet sich das zusammenfugt, mag ich nicht näher aus- 
fuhren. Für eben diesen Sieg des Pytheas hat Bakchylides sein großes 
dreizehntes Gedicht gemacht. Es enthält keine Hindeutung auf Pindar, 
und der junge Dichter redet bescheiden. Aber wer wird nicht bei 
Pindar hier eben jene stolze Überlegenheit wahrnehmen, die er später 
an den Stellen zeigt, die von den Alten auf seinen Gegensatz zu den 
Keern bezogen sind? Und wird er dann nicht einen Seitenblick des 
Adlers auf den Konkurrenten anerkennen? 

Die alte Geschichte, die Pindar erzählt, ist die Gewinnung der 
Thetis durch Peleus. Mit Gewalt wendet er sie am Ende so, daß 
Zeus den Poseidon als kypioc der Braut bestimmt, in ihre Ehe mit 
Peleus zu willigen (ganz anders als im Gedichte auf Klcandros) 1 , damit 

1 Jene Darstellung habe ich Sitzungsber. 1901,1285 (Hier. u. Pind.) auf die home¬ 
rische Titanuinachie zu rückgeführt; hier liegen bekanntlich die Eöeu zugrunde. 
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er anschließen könne »Poseidon, der häufig zum Isthmos zielit, wo 
festliche Scharen mit Flötenspiel ihn als den Gott des Ortes emp¬ 
fangen und Wettspiele ablialten und mit der mutigen Stärke ihrer 
Glieder kämpfen. In allen Werken (nicht bloß dort, aber auch dort) 
entscheidet der eingeborne Potmos (fällt die Entscheidung gemäß dem, 
wozu ein jeder geboren ist), 

t? a’ ATriNA eeÄc 6?e?«€Nec 
Nikac £n XrKiäNecci tutniün tioikiaun ö'taycac Vmncon. 

fiTOI MCTaTiANTA KAI N?N TEÖC «AtPUC ÄrÄAAGI 

kgInoy ÖMÖcnopON £©noc rTve^AC' 

X Ngmöa «ön Xpapg wefc T* ömx&Pioc ön «iahc 1 Ättöaawn 
ü XaikAc t* (Saööntac oTkoi t' £kpatgi 
Nicoy t’ Ön e'fATKe? aö#ü)I. xaipw a’ öti 
gcaoTci «Apnatai itöpi itäca nÖAic*« 

Nur um auf die isthniischen Siege des Euthymenes zu kommen, 
ist also Poseidon an den Isthmos geschickt. Euthymenes hat dort 
nach Isth. 6, 6i zweimal gesiegt: das mußte hier stehen, ogac zer¬ 
stört Vers und Sinn, AfriNAee hat schon Mingarelli gefunden, cs liegt 
auch ziemlich auf der Hand. Bleibt also als Überlieferung, die schon 
den Scholien vorlag, ac. Schon vor Jahren hat mir Eduard Schwarte 
die wahrhaft glänzende Verbesserung mitgeteilt, die ich mir erlaube 
vorzutragen: AfriNAee a(c. Damit ist ein altes Rätsel überraschend leicht 
erledigt. Auch gleich nachher ist die Korruptel offenkundig, und seit 
den Byzantinern versucht man sie zu heben. Die Paraphrase wie 
auch ein älteres Scholion läßt kginoy fort und versteht öwöcnopON geNOc 
in bezug auf die Sieger; «gtaTianta gibt sie mit mgtä tA npoeiprACMGNA 
*nö co? wieder, doch wohl in Willkür mgtä (tä) Aiianta als oixömgna 
deutend. Sonst gibt es noch das Scholion önioi kataaahaötgpon tpa^oycin 
llYe^Ac, aus dem ein anderer Kasus als vielleicht ältere Variante folgt 1 . 
Auf so unsicherem Boden muß man sich erst einmal umsehen, wohin 
der Weg fuhrt und dann auf einem festen Punkte Fuß fassen, um 
allmählich das Zerstörte zurückzugewinnen oder doch die Lücke ab¬ 
zugrenzen. Pytheas hat die Aiakidcn und Aigina durch seinen Sieg 
geehrt, so hieß es schon V. 8. Der ttötmoc cYrreNßc entscheidet; so 
hieß es eben V. 40. »Ich freue mich, daß ganz Aigina um das 
Würdige ringt«, ist das Schlußwort V. 46. Folglich ist sicher kai 
n?n ÄrÄAAci kginoy ömöcitopon geNoc. »Audi jetzt schmückt N. N. das mit 
jenem verwandte Volk«, nämlich Aigina, und »jener« ist Peleus, dessen 

1 Daß der Vokativ irgend durch die Scholien angedeutet wurde, ist zuviel be¬ 
hauptet. Mindestens ebensogul kann man TTyq^ai a NeweA «ön apape gelesen haben; 
es konnte aber auch «et’ Aiianta — TTyoean sein. 




von Wilamowitz-Moellendorff: Pindar auf die Söhne Laiupons. 


815 


Erfolge der Mytlios erzählte 1 . So richtig 0 . Sciiroeder. Wer ist nun 
N. N.? Euthymenes oder Pytheas? Man sollte nicht zweifeln; dem 
frischen Siege des Pytheas gilt da« Lied. »Kr hat wie sein nffinis 
Euthymenes dem Volke des Peleus Ehre gemacht. Nemea fugt sich 
dem (gehört zu diesem seinem Erfolge) und der heimische Monat Del¬ 
phinios', und zu Hause und in Megara hat er die konkurrierenden 
Altersgenossen besiegt«. Das ist offenbar der Inhalt des Xr äaagin to*c 
Aiakiaac und kann nur auf Pytheas gehen. Aber das Offenbare will 
man nicht gelten lassen, sondern ändert auch hier, weil tcöc watpiüc 
nur von Euthymenes zu Pytheas gesagt sein könne, da Euthymenes 
ohne Zweifel der mätpwc des Pytheas war: so steht es Isthm. 6, 62. 
Gewiß, mätpwc pflegt der amnculus zu sein; aber der Scholiast- sagt 
richtig, Pindar brauche cs für katA mht^pa CYrreNAc; mAtpüjec ä'napgc 
bezeichnet 01 . 6, 70, N. 11, 38 wirklich nur das Geschlecht der Mutter. 
Hier hatten die Scholien nichts als die Angaben der Gedichte, ihre 
Ausdeutung ist unverbindlich. Konstatieren wir also ruhig, daß Eu¬ 
thymenes mätpuc des Pytheas genannt wird und Pytheas der des 
Euthymenes. Dann waren eben (die einfachste Kombination zu wählen) 
ihre Mütter Schwestern, Euthymenes der ältere Vetter. Ich sehe nicht, 
was diese Auffassung verböte; sie ist so ziemlich die von Tycho Mommsen. 
Damit ist die Korruptel eingeschränkt auf das eine Wort, an dem die 
Byzantiner schon geändert haben, metaTsanta, und metaTiac haben sie 
auch schon richtig gefunden; nur tä kann nicht bleiben, aber uns 
ist der Akkusativ te geläufiger als ihnen oder auch den Schreibern 
in Alexandrea. »Nun, dir nachstrebend, schmückt auch jetzt dein 
mütterlicher Verwandter Pytheas das Volk des Peleus.« 

»Denke daran, den Sieg hast du mit Hilfe von Menandros’ Ge¬ 
schicklichkeit gewonnen; und aus Athen muß ein Turnmeister sein. 
Wenn du mit dem preisenden Gesänge an Themistios kommst, so 
brauchst du nicht mehr frostig zu bleiben, sondern heraus mit der 
Stimme, bis zur höchsten Rahe das Segel gezogen, ruf es aus, daß er 
in Epidauros einen Doppelsieg gewonnen hat.« 

1 kcinoy deutet kaum entfernter hier auf Peleus als kginoic 22 nuf die Ainkiden. 

2 äpape ähnlich wie Nem. 3, 64 THAAYrec Äpape ©£rroc Aiakiaak: aytÖ6€n; da 
ist freilich npocHPMOCTAi einfacher als hier, wo die Scholien so paraphrasieren. Den 
Monat Delphinios kennen die Scholien; aber was es hier mit ihm für eine Bewandtnis 
hat, ist nicht sicher zu sagen. Ich sehe mehrere Möglichkeiten; aber ehe die Lage 
des Delphinios im äginetischen Kalender bestimmt ist, hat das Raten keinen Zweck. 
Nem. 3 ist längere Zeit nach dem Siege von Pindar zur Aufführung übeisandt; das 
Gedicht soll zur icpomhnia Ngmgac ankommen: da scheint die Feier in einem Jahre, 
das keine Netneen brachte, aber in dem Monat der Ncmeen begangen zu sein. Ncm. 4 
kommt ebenfalls aus der Ferne, aber für eine Ncumondfeier. Begreiflicherweise ist 
für das Siegesfest zu Ilause in jedem Falle eine besondere Beziehung gesucht oder 
geschaffen, die wir kaum je aus den Andeutungen des Liedes ganz begreifen. 
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Hier sind die Worte klar, aber zunächst befremdlich. Zwar daß 
die letzten Imperative sich an den Dichter oder Dichter und Chor 
wenden, ohne daß der Übergang von tcei bezeichnet wäre, das doch 
an Pytheas gerichtet war, sollte einem Pindarlescr nur dazu ver¬ 
helfen, auch den Übergang der Anrede von Euthymenes auf Pytheas 
begreiflich zu finden, oder sträubt er sich, so ändere er beides. Aber 
was soll es, daß dem Chore erst wieder warm wird, als er von The- 
mistios reden soll? War ihm also bei Menandros frostig? Das Bild 
vom Segel kann man neben aiaoi oojnän nur so fassen, daß der 
Ruhm des Tbemistios aus voller Brust laut heraus gesclirien werden 
soll; von Menandros ward also leise geredet. Da bekommen wir ein 
wenig über den Vortrag des Liedes zu hören: dem sollen wir folgen, 
wenn wir's lesen, laut, wie es allein recht wirken kann. Liest man 
also den Satz über Menandros leise, zögernd, dann hebt er sich genau 
so ab von seiner Umgebung wie die Anrede an Pytheas von der an 
Euthymenes und der an den Chor: jeder Anstoß ist geschwunden. 
Und dann nehme man die Anrede ernst, vergesse nicht, daß zwischen 
Pindar und Ovid ein Unterschied ist. Der Chor redet die Himm¬ 
lischen alle, wo immer der Dichter es vorschreibt, wirklich an: er 
ist ihrer Gegenwart oder doch ihrer Teilnahme gewiß. Und die 
Menschen, die er anredet, sind leiblich da, Euthymenes und Pytheas: 
wo den, dessen Phantasie auf dem Papiere bleibt, ein schroffer Per¬ 
sonenwechsel stört, sieht wem der Vers lebendig klingt den Jünglings¬ 
chor eine Wendung machen. Laut zu rufen gebietet die Lyrik oft; 
für den Wechsel von laut und leise liefert wieder das ziemlich gleich¬ 
zeitige Gedicht auf Sogenes 76, 85 eine Parallele; eine andere werden 
wir gleich an treffen. 

Also dem Chor wurde es nicht warm bei dem Kompliment, das 
der Trainer des siegreichen Knaben herkömmlich erhalten mußte; aber 
Pindar wollte doch dem Pytheas zu Gemiite fuhren, daß er seinen 
Erfolg auch dem Menandros dankte; er wollte auch Athen ein Kom¬ 
pliment machen. Hier ist es belehrend, daß wir nun vergleichen 
können, wie Bakchylides sich in derselben Lage geholfen hat. »Jüng¬ 
linge, singt den Sieg des Pytheas und die hilfreiche Fürsorge des 
Menandros, den Athena in Olympia oft geehrt hat, der Tausenden (!) 
in den panhellenischen Spielen die Bekränzung verschafft hat. Wen 
nicht frecher Neid bezwingt, lobe den geschickten Mann, wie er’s 
verdient. Freilich wird an allem Menschenwerk genörgelt, aber die 
Wahrheit pllogt zu triumphieren usw.« Kr übertreibt das Lob, deu¬ 
tet die Heimat des Menandros nur von fern an und hilft sich dann 
mit Allgemeinheiten, so daß man denken müßte, die Kunst des Me¬ 
nandros wäre in Zweifel gezogen worden. Wie es in Wahrheit stand, 
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ist mit der Datierung des Gedichtes von selbst gegeben: der Athener 
war in den Jahren zwischen 487 und 480 in Aigina als Bürger einer 
feindlichen Stadt übel gelitten, und wenn Lampon den offenbar be¬ 
sonders erfolgreichen Trainer trotzdem beschäftigt hatte, so verspürten 
die jungen Ägineten geringe Lust, ihm Komplimente zu sagen. Beide 
Dichter nehmen auf dies Gefühl Rücksicht; Lampon mag es selbst 
gewünscht haben; aber was Pindar ist, kann man auch liier merken. 
Leise freilich, aber um so eindringlicher mahnt er den Pytheas, wie 
viel er seinem Lehrer danke, und der «allgemeine Satz, den er an¬ 
schließt, ist nicht eine hannlose Binsenwahrheit, sondern sagt, was 
die Ägineten verdrießen mußte: »Athen ist die hohe Schule des me¬ 
thodischen Training.« Wir wollen das für die Beurteilung des the- 
mistokleischen Athen, «aber auch für die Beurteilung Pindars nicht 
vergessen. Weil die Hoplitcn so gut einexerziert waren, haben sie 
bei Marathon gesiegt. Für diese Zucht hatte der Böoter volle Sym¬ 
pathie; die demokratische Seemacht, die Aigina knechten und zer¬ 
stören mußte, konnte sich freilich in seiner Gunst nicht behaupten; 
aber d«as lag in ungeahnter Zukunft. Bi.asz hatte gemeint, die Chro¬ 
nologie müßte verschoben werden, weil ein Athener zu dieser Zeit 
in Aigina nicht gelobt werden könnte. Es hat sich gezeigt, daß die 
Art dieses Lobes vielmehr gerade nur auf diese Spanne Zeit passt. 

(Ggmiction) «■e^riAi £agTn 'CniAA^pioi AimÖAN 

nikönt’ apgtän, npoe'f'poici a’ AIako? 

An0<*ION nOlÄGNTA O^PGIN CTe®AN(i)MATA CYN IAN0A?C XÄPICCIN. 

Also der «alte Themistios hat gesiegt und tr.ögt die Kränze. Wie 
macht er das? *£pgin als ^NerxeTN, 'davontragen, heimbringen’ zu fassen 
ist nichts als ein Schnitzer. Vor dem hat sich Jebu gehütet (Bakchyl. 
213): »wenn Lampons Söhne das Aiakeion betraten, sahen sie eine 
Statue ihres mütterlichen Großvaters Themistios, die noch mit den 
Kränzen «aus Gras und Blumen bedeckt war, die jener in Epidauros 
gewonnen hatte«. Das klingt gut; aber von dem Grase wird der Wind 
in ein bis zwei Generationen nicht viel mehr übriggehossen haben, 
und die dauernde Bekränzung der Statue des Siegers ist ebenso ar¬ 
biträr wie die Statue selbst. Wie soll man die bei Pindar von dem 
verstorbenen Ahnherrn unterscheiden? Die Spiele in Epidauros waren 
keine tepoi AröNec, «also sicherlich xphmatTtai, die Kränze «aus Blumen 
und Gras können schwerlich d.as Ehrensymbol des Sieges gewesen 
sein, und wenn Blasz bei B.akchylides 12, 69 seiner Ausgabe auch 
sehr «ansprechend ergänzt hat, riANOAA^uN ctg^änoicin [Anq^on] xaitan 
gpGoeelc, so ist das von einem Nemeasieger ges«agt, geht also sicher¬ 
lich nur die Kränze an, die der Sieger aus dem Publikum erhielt. 
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Endlich was sollen die blonden Chariten bei den alten Kränzen auf 
der Statue? Mich dünkt, liier hilft nur eine entschlossene Korrektur, 
leicht genug, *£pe lur «epeN. Gibt es einen bessern Abschluß, als 
daß der Komos aufgefordert wird, weiterzuziehen, zum Heiligtume 
des Aiakos und dieses mit Gras und Blumen zu schmücken? Die 
Chariten, die das Geleit gaben, sind gegenwärtig in dem Dankgefühle 
der Nachkommen gegen den Heros, in der Anmut der singenden Ju¬ 
gend und dem Wohllaute des Liedes. Ein ähnlicher Abschluß wird 
uns gleich in Istlim. 5 begegnen. 

Isthmien 6: 

»Wie bei einem Mahle in reichem Hause mischen wir jetzt den 
zweiten Musenkrater; den ersten (haben wir gemischt) fiir dich, Zeus, 
in Nemea, als wir einen schönen Kranz erhalten hatten, und nun für 
den Herrn des Isthmos nach dem Siege des jüngsten Sohnes Phylaki- 
das. Mögen wir Aigina honigsüße Lieder spenden können, indem wir 
dem olympischen Soter seinen dritten Krater ausrüsten (möge es dazu 
kommen, daß wir den solennen Krater des tpitoc cutAp ausrüsten 
können als einen für den Zeus von Olympia, und möge Aigina davon 
die Ehre eines Preisliedes haben). Wenn ein Herr Göhl und Arbeit 
• an die vornehmsten Werke eines edlen Mannes gern wendet und ihm 
(las Geschick den begehrten Ruhm erwachsen läßt, dann wirft er an 
den äußersten Gestaden der Seligkeit Anker. Solche Stimmung (das 
Geluhl solcher Seligkeit) möchte Lampon gern erfahren und würde 
dann Alter und Tod willkommen heißen. Ich richte mein Gebet an 
die Moiren, daß sic seinem Rufe Folge leisten 1 .« 

Pindar knüpft direkt an sein früheres Lied an. Das galt einem 
ncmeischen Siege des Pytheas: im Jahre vorher hatte dort auch Phy- 
lakidas gesiegt, es war aber keine Feier oder doch keine unter Zu¬ 
ziehung Pindars gehalten, so daß er von diesem Siege nicht mehr 
Aufhebens macht, als daß er später (V. 61) mitgezählt und hier kein 

1 Hier seien zwei grammatische Kleinigkeiten besprochen: a?t’ 4n J lceMOY Aec- 
nÖTW hat Hermann in aytc 'lce,-,0Y geändert, weil die Präposition fort muß und 'Ice- 
«öc bei Pindar lliat duldet. Es ist keine Verbesserung, daß Usrnrr a?tgn eingeführt 
hat. Wozu eine häßliche, unbelegte Form, die auf falscher Analogie beruht? Das 
Ny, das den Hiatus verkleistert, hat doch keine Gewähr. Eigentlich müßten wir nicht 
nur hier, sondern durdigehends ‘Icomöc schreiben, denn so hat Pindar gesprochen, 
vielleicht auch geschrieben. Ganz unberechtigt ist Schroeders Vertilgung des re¬ 
duplizierten Aorists fecndceAi hier 17 und Isthm. 5, 36. Die Sprache kann doch gegen 
diese Bildung des Aorists nichts einwenden, und eine mehrfach belegte Form müßte 
man sogar als Mißbildung anerkennen, wenn die Stellen so untadelig sind wie diese: 
die Verkürzung eines w an zweiter Stelle des Daktylus zu beanstanden und nPoceN- 
N^rno KAtteio einer Göttin dieses Ranges gegenüber fiir inverccundum zu halten, sind 
keine diskutablen Empfindungen. 
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einzelner Nemcasicger genannt wird. Aucli der isthmische Erfolg ver¬ 
schwindet ganz vor dein Wunsche, daß ein olympischer folgen möge. 
Wir wissen, daß die Olympien vor der Tür standen: erst bei dieser 
Datierung kommt die Pointe ganz heraus. Wir wissen aber auch, 
daß Phylakidas in Olympia nicht gesiegt hat, ja auch an den ge¬ 
ringeren Festen der Nachbarschaft nicht bis 476; sein I,andsmann 
Kleandros wird ihn geschlagen haben. Zu den Olympien ist er viel¬ 
leicht gar nicht ausgezogen: als sie gefeiert wurden, zogen Ileer und 
Flotte des Xerxes schon in bedrohliche Nähe. An dem Knaben, der 
noch sehr jung, deshalb aber besonders hoffnungsvoll war, hat Pin¬ 
dar geringes Interesse: sein Gedicht richtet sich ganz an den Vater. 

Nun wendet er sich an die Aiakiden, erklärt es sich, zum Gesetze 
gemacht zu haben, ihnen zu huldigen, sooft er Aigina betrete, und 
erzählt als ein Probestück ihrer Heldengröße, wie Herakles sich den 
Aias als Erben seines Heldentums bei Zeus erbeten hat. 

Es hieße die Augen mit Absicht verschließen, wollte man leugnen, 
daß Pindar diese Geschichte, in der künftiges Heldentum des größeren 
Sohnes dem heroischen Vater angekündigt wird, dem Lampon als gute 
Vorbedeutung für die erhofften Erfolge seines Knaben erzählt. Ge¬ 
wiß, er zieht die Parallele nicht, und der Unfug, den die Pindar- 
crklärung mit der Ausdeutung seiner Mythen getrieben hat, macht 
mißtrauisch. Es wäre gewaltsam und geschmacklos zugleich, in dem 
Werben der höchsten Götter um Thetis, die dann einem Aiakiden 
zufallt, mehr zu sehen als ein Exernpel der Geschichte für die Würde 
des Aiginetenadels; weshalb Pindar gerade dies aus einer zahllosen 
Fülle für das Lied auf Kleandros ausgesucht hat, ist eine müßige 
Frage. Aber die Aufgabe der Interpretation ist vor jedem Objekte 
neu; an ein Schema nur gebunden, wenn auch der Schriftsteller durch 
dasselbe gebunden war. In Nem. 5 hat sich Pindar die Szene aus¬ 
gedacht, wie die Aiakossöhne für das Wohl ihrer Heimat beten, und 
sie ist eine Spiegelung der Gebete, die jetzt die Aiakidenjugend, sein 
Chor, für dieselbe Heimat singen. Man muß sich nur nicht denken, 
daß der Dichter auf die Suche eines Mythos gehe, aus dem sich An- 
sjiielungen auf die Gegenwart hcrausklügeln ließen. In ihm und 
seiner Gesellschaft, am meisten in Aigina, ist der Glaube lebendig, 
daß die heroische Vergangenheit sich in der Gegenwart fortsetzt, weil 
das Heroenblut in den Enkeln weiterlebt. Der Gedanke liegt dieser 
Sinnesart ganz nahe: so wie die Jünglinge heute, haben einst die 
Söhne des Aialcos gebetet. Da braucht es keine epische Beglaubigung 
des Faktums; die Heroen lebten kein verschiedenes Leben. Und wenn 
er diesmal mit dem Vater hofft, daß Phylakidas einen olympischen 
Sieg davontragen wird, eine Hoffnung, die er offen ausspricht, so 
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schaut er in die alte Geschichte der Aiakiden zurück, sein Blick fällt 
auf die Szene vor Aias' Geburt. Damals hat der Thebaner Herakles 
dem Aigineten Telamon das Heroentum des Sohnes von dem himm¬ 
lischen Vater erbeten: die Geschichte ruft er dem Lampon ins Ge¬ 
dächtnis zurück, der sie ja auch in den großen Eöen gelesen hatte 
(oder vom Rhapsoden gehört), und schließt: »ich will dem Lampon 
einen Becher reinen Musenwassers aus dem Born der Dirke reichen. « 
Da ist nichts geheimnisvoll, eines Deuters bedürftig, obwohl nicht 
alles grob und rund herausgesagt wird. Aber in dem, was unaus¬ 
gesprochen bleibt, liegt doch der Hauptgedanke und Hauptreiz des 
Gedichtes: unsere Hoffnungen und Wünsche werden sich erfüllen 
wie die des Telamon und Herakles an Aias. 

»Es ist mir zu weitschichtig, alle Heldentaten zu erzählen, denn 
liebe Muse, ich kam hierher, um Phylakidas, Pythens und Eutliy- 
mencs ihren Komos einzurichten. Es wird sich wohl auch in der 
Weise von Argos ganz kurz sagen lassen'. (Die Muse, die ihn bis¬ 
her begeistert hat, bittet er um Entschuldigung; er empfindet, daß 
die Aufzählung der einzelnen Siege, die ihm oft durch den Wunsch 
der Sieger auferlegt ward, nichts Poetisches war, da macht er’s also 
lieber ganz prosaisch ab und meint, Brachylogie wäre auch ein Stil.) 
Also sie haben im Pankration dreimal am Lsthmos (2 Kuthymenes 
und r Phylakidas) und in Ncmea zweimal (Pytheas und Phylakidas) 
gesiegt. Damit haben sic die tiatpa YaayxiaaÖn und den oTkoc Öcmi- 
ctIoy zu Ehren gebracht. In derselben tiatpa konnten beide nur von 
Mutterscite verwandte Parteien sein, im selben oTkoc schwerlich, denn 
danj» müßten sie beide von Themistios stammen, und täten sie das, 

1 58 tön ‘ApreicoN TPÖnoN eiPrtceTAi noY kgn (B, tta kgn D) bpaxictoic. ttoy und 
nA sind Varianten, die für den Sinn wenig ausuiachen; das attische noY gibt den 
Sinn besser; Pindar wird sich aber wohl der Form noi bedient haben, die der Ver¬ 
derbnis selten widerstanden hat. »Ich sollte vielleicht mehr Schmuck aufwenden, es 
wird sich aber wohl auch so sagen lassen.» Was in aller Welt ist daran anstößig? 
Wie kommt man dazu, ein ausgesprochenes Subjekt zu giphcgtai zu fordern, tiänta 
oder bajA (wider den Sinn) oder tioaaA (ganz unpassend): gesagt wird, was zu sagen 
ist. Auf viele Weise läßt es sich sagen, »auch auf die kürzeste-: das »auch« ist un¬ 
entbehrlich. Natürlich steckt das in dem k: Was sonst? Also hat Heynk mit kAn 
bpaxictoic richtig gedeutet. Auch den Schreibern war kgn ja kai 4 n. Natürlich aber 
ist ka'i nicht kopulativ tön J Aprei&iN TPÖnoN kai 4 n bpaxictoic, sondern öcttgp 01 'Ap- 
rdoi A^roYCiN oVtu noY kai bpaxictoic ikanöc An a^coimi. »In dem Stile der Argeier 
wird es auch ganz kurz sich sagen lassen.» Wenn tön ,'AprduN TPÖnoN hinter £n 
bpaxictoic stünde, würde es jeder gleich verstehen. Die Scholien, die nicht scharf 
genug paraphrasicren, fuhren eine Sophoklesstelle an, die gut paßt, aber nicht ganz 
heil ist (Fg. 424) nÄNT’ oTcga, nÄNT’ 2 agia tAntgtaam 4 na, «?eoc tap 'Aptoaicti cynt^mngi 
(ngin codd.) BPAxfc. »Denn in argivischer Weise zieht meine knappe Rede zusammen.» 
cynt&'.nüj ohne Objekt ist gut. Bei Athenäus steht dicht nebeneinander 358 d aus 
Antiphanes nepi thn öyunian o 9 tiAny gcno^AAKA o 9 a’ a? cyn^tgkon und 359 c aus Mne- 
simachos cyntgmng kai 4 rTAiAnATA mg. 
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wären sie nicht zueinander wätpiügc. Also kann Themistios nicht der 
Großvater mütterlicherseits fiir die Söhne Lampons sein, wie die 
Scholien raten, sondern ein weiter zurückliegender Ahn. Euthymenes 
käme also hierfür nicht in Betracht, es sei denn, seine Mutter und 
ihre Schwester, Lampons Frau, stammten von Themistios ah wie 
Lampon selber, was gewiß denkbar ist. »Lampon lebt nach dem 
hesiodisclien Spruche mga£th a£ tg gproN ö*£aagi, neben seinen anderen 
Tugenden kann man von ihm sagen, daß er lur die Athleten ein 
rechter Wetzstein wäre. Ich will ihm diesen Musentrunk aus the- 
banischer Quelle kredenzen.« Lampon hat selbst als Athlet nichts 
geleistet; sein Vater Kleonikos auch nicht: das wird damit wettge¬ 
macht, daß er das Lob des Trainers erhält: er hat seinen jüngeren 
Sohn selbst ausgebildet. Das Lied erfüllt gewiß alles, was Lampon 
erwarten konnte; aber Pindar hat auch nicht mehr gegeben: das 
olympische Siegeslied sollte folgen. 

Eine schwierige Stelle sei noch behandelt. Herakles spricht: 
»Vater Zeus, wenn du je auf meine Bitten gehört hast 

n9n ce n9n g9xaTc 9nö eecnecfAic 
45 aiccomai, ftaTaa öpac9n ’6piboiac 

ANAPI TÖIA6 IGTnON AmÖN MOIPIAION TGA^CAI, 

TÖN MÖN XpPHKTON <J>YÄN, ÖCriGP TÖAG A^PMA MG n9n nGPIFTAANATAI 

6HPÖC, ÖN nAMnpwTON A'eAUN ktg?nä noT* in Ngmöai, 

gymöc a’ fen^ceu. 

An dem Sinn im ganzen ist kein Zweifel. Zeus soll dem Telamon 
einen Solm geben, und der soll unverwundbar sein, wie das Löwen¬ 
fell des Herakles und oymoa^un, E 639, wie dieser selbst. Die Epexe- 
gese mit tön m£n rechtfertigen homerische Wendungen, z. B. 1321, 
wie G. Hermann gesehen hat. Aber schwierig ist der Ausdruck vor¬ 
her, und ganz erschreckliche Konstruktionen sind dem Dichter zuge¬ 
mutet worden, die kein Mensch verstehen kann, wenn sie wenigstens 
griechisch sein sollen; wie gewöhnlich wird dann einem solchen Mon¬ 
strum besondere Eleganz nachgerühmt. aIccomai ce itaTaa, »ich bitte 
dich um ein Kind«, ist kein Griechisch; das Verbum erträgt kein 
zweites Objekt. Wenn ein Infinitiv Zutritt, so ist er nicht als Ob¬ 
jekt gedacht, sondern subjungiert nur den eigentlich gleichstehenden 
Imperativ. So hier also aiccoma! cg ttaTaa qpacyn änapi töiag tga^cai. 
Nachdem als Zeichen der Gewährung der Adler sich gezeigt hat, sagt 
Herakles Sccgtai toi ttaTc ön aitgTc, ö TgaAmcün. Herakles wußte also, 
daß Telamon sich einen Sohn wünschte; es läßt sich nicht entscheiden, 
ob Eriboia schwanger werden sollte oder schwanger war; auf des 
Scholiastcn hn tAp b Tgaamun nAtAonoiiAc £meYMu>N ist zu wenig Ver- 
Sitiungabericlilc 1009. 
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laß. Schließlich ist das auch irrelevant. Nun sagt aber Pindar nicht 
bloß ttaTaa t£a<sCai, sondern ttaTaa icinön Amön moipiaion. Da hat der 
Scholiast mit der Deutung von moipiaion als e^TYxft Glück gemacht. 
Und doch ist das aus den Fingern gesogen; moipiaioc ist fatalis , nichts 
weiter. Herakles weiß, daß die moTpa dem Telamon den Heldensohn 
geben will und wird; er bittet seinen Vater nur, das was kommen 
soll auch zu verwirklichen, t£aoc £tti0£Tnai, tea^cai. Aber moipiaion läßt 
sich für das simple Verständnis nicht von ieTnon ämön trennen, und 
dieser Gastfreund des Herakles, den ihm die Moira geben sollte, kann 
kein anderer sein als der ttaTc ePAcfc des Telamon. So verlangt die 
Grammatik. So folge man ihr doch. Telamons Sohn wird doch als 
z£noc des Herakles geboren werden, der eben zu seinem Vater zu 
Gaste kommt. Das gescheiteste, was zu der Stelle vermutet ist, war 
]e£nion Xmön »als mein Gastgeschenk«, denn er kann auf eins rechnen. 
Aber Pindar hat das noch viel hübscher gesagt. Bei dem guten Kame¬ 
raden Telamon kommt er zu Gaste, wird aufgefordert: sprich du den 
ersten Trinkspruch. Kr weiß, daß Telamon sich einen Erben wünscht, 
(vielleicht sieht er die Eriboia, wie Jahwe die Sara bei Abraham), er 
zweifelt auch nicht, daß dieser Wunsch einmal erfüllt, werden wird; 
da sagt er: »Vater Zeus, beschere dem Telamon den tapferen Sohn, 
das ist der rechte Gastfreund für mich, oder soll es werden, nach 
des Schicksals Spruch: denn werden soll er unverwundbar wie 
des Löwen Fließ, das ich anhabe (er hat gespendet noch in der Reise¬ 
toilette 1 ), und löwenmutig wie ich«. Er vermacht ihm sozusagen 
die eigene Ausrüstung und die eigene Heldenkraft. Wir können gut 
auf unsere Sitte übertragen: er bietet sich fUr den Ungeborenen zum 
Paten an. Die Scholien haben hier die Quelle notiert: efAHTiTAi £k 

TÖN M6fAAUN 'HoIÖN H ICTOPIA* £<6? rAp £*PICK€TAI £nii£NO*MeNOc ö ‘Hpakahc 
TÖI TEAAMÖNI KAI fiMBAfNCON THI AOPAI Ka) £^XÖM£NOC OYTIOC KAI (KAI OVtCüC 

Codd., womit man nichts ;tnzufangen wußte) b Aidnownoc AfeTÖc. Leider 
wirft das für die Einzclausiiihrung nichts ab; denn daß die Scholien so 
reden, als träte Herakles auf sein Löwenfell, wird wohl Verwirrung sein. 
Das Richtige, daß er nur »im Löwenfell zu den Schmausenden her¬ 
zutritt«, steht bei Pindar und in einem anderen Scholion. Der Be¬ 
richt der Apollodorischen Bibliothek 3, 160—62 geht am letzten Ende 
auf das Hesiodische Gedicht zurück, aber wer weiß, über wie viele 
Etappen. Das läßt sich freilich zeigen, daß Pindar eine zusammen¬ 
hängende Erzählung über die Expedition des Herakles und Telamon 
gegen Troia vor Augen gehabt hat; auch die Heimfahrt mit den 


1 Denke man daran, wie häufig ihn die gleichzeitige Vasenmalerei bei vielen 
seiner Abenteuer die entbehrlichen Stücke seiner Ausrüstung ablegen läßt. 
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Abenteuern in Kos und auf der Pallene (Alkyoneus) gehörte dazu, viel¬ 
leicht auch die Hinfahrt mit den Kämpfen auf Paros. Wer weiß, ob 
es damals nicht schon prosaische Sagenbücher gegeben hat? 

Isthmien 5. 

Bis 476 hat Pliylakidas auf einen Sieg warten müssen; nicht 
wenige Enttäuschungen wird er zwischendurch erlebt haben. Dagegen 
seine Heimat hatte sich wenige Monate nach seinem ersten isthmischcn 
Siege den Preis der Tapferkeit bei Salamis geholt; ihre Schilfe waren 
bis Byzantion und Kypros hinter dem Perser her gewesen; der Tempel 
der Aphaia leuchtete nun über den Saronisclien Busen, wie er heute 
leuchtet. Aber es traf kaum noch zu, daß dieser ein Dorisches Meer 
war, wie ihn Pindar 490 genannt hatte. Athen besaß jetzt eine Kriegs¬ 
flotte, gegen die ganz Hellas nicht aufkommen konnte, und stand an 
der Spitze eines Bundes, dem Aigina selbst wohl oder übel folgen 
mußte. Glänzend war die Gegenwart; aber was lag in der Zukunft? 
Pindar kam auch diesmal zur Siegesfeier in das Haus des Lampon; 
er hatte viel erlebt und auch seine Zukunft lag in Ungewißheit; der 
erste Besuch Olympias war geplant und vielleicht schon die Reise 
in den fernen Westen, die er im Herbste angetreten hat. 

Da hat er das Siegeslied mit einer Anrufung an die Th eia und 
einer allgemeinen Betrachtung begonnen, die ihm die Hauptsache ist; 
der Äginetenknabe ist nur ein Beispiel. Doch sparen wir uns diesen 
Eingang auf, um erst das Persönliche abzutun. Von dem vertrauten 
Gedanken, daß der Sieg und die Erhaltung seines Gedächtnisses durch 
das Siegeslied das höchste Erdenglück gewähre, geht Pindar zu der 
kurzen Konstatierung, wie viele Siege die beiden Lamponsöhne ge¬ 
wonnen haben; Euthymenes bleibt nun beiseite. Dann wendet er sich 
sofort zu den Aiakiden, die nach seiner Erklärung in dem früheren Ge¬ 
dichte nicht fehlen dürfen. »Mit den Chariten' bin ich für Lampons 
Söhne in diese Stadt der gesetzlichen Ordnung gekommen 2 . Wo der 
reine Weg eines Wirkens, dem Gott Geleit gibt, eingeschlagen wird, 

1 Die Chariten, die am Schlüsse von Nem .5 die Prozession zum Heroon des Aiakos 
geleiteten, sind jetzt Pindars Begleiterinnen: darin liegt, daß er ein liebliches Lied bringt, 
und daß er gern kommt, und daß er sich Aigina und Lampon verbunden fühlt. Der 
Göttername umfaßt alles, was in dem Namen liegt; es ist keine Metonymie, sondern 
die Gottheit und die Wortbedeutung sind lebendig in ihrer vollen Kraft. Jede spezielle 
Ausdeutung streift den Schmelz der Poesie und des Gefühles ab. 

5 et Ak t^tpaittai seoAÖTaN fproN KCACYeos An kaoapan; da ist das allgemeine 
Subjekt aus dem Verbum zu entnehmen, was so oft verkannt wird, wo die Kritiker denn 
ein Tic irgendwie einscliwärzen; hier haben die Scholien schon falsch aus dem nächsten 
Satze AItina verstanden. Ich führe eine Pindarstelle an, weil sie in Verkennung des 
Sprachgebrauches geändert ist. N. 4, 91 ain&on Ke MeAHciaw Sp-.aa ctp^«»oi. Spätere 
Prosa wurde ö ainön sagen; grammatisch ist das aber ganz etwas anderes. 

7G* 
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da soll man damit nicht kargen, zum Entgelt für die Midien die an¬ 
gemessene Lobpreisung in das Lied aufzunchmen (da darf und soll 
das Siegeslied laute Töne des Lobes anstimmen, ohne daß Überhebung 
darin liegt). Denn die großen Heroen haben auch den Gewinn davon¬ 
getragen, daß man sich von ihnen erzählt, bei Saitenspiel und Flöten¬ 
schall bis in ferne Tage von ihnen singt, und daß ihre Verehrung den 
Dichtern nach Gottes Willen immer wieder Stoff gibt'. So hat Diomedes 
seinen Kult in Ätolien, Iolaos in Theben, Perseus in Argos, die Dioskuren 
in Sparta 2 , und so in Aigina die Aiakiden, die Troia zweimal erobert 
haben. Auf denn vom Boden, mein Lied (jetzt wird fortissimo ge¬ 
sungen, mit dem KÖ*rroc goucdxc): wer hat Kyknos, Hektor, Memnon 
gefällt, wer Telephos verwundet? Helden, die Aigina ihre Heimat 
nennen, die ausgezeichnete Insel. Längst ist sic durch große Helden¬ 
taten ummauert, turmhoch, gegen jeden Angreifer 3 . Ich habe nocli 
viel, was ich erwähnen könnte. Auch jetzt kann mir die Aiasinsel 
Salamis Zeugnis geben, die durch die Aginetcnflotte gerettet ist unter 
Hagelschauern des Blutes, als Zeus Verderben regnen ließ 1 . Und doch, 

1 0 . Scuhoedrr lmt den durchsichtigen Aufbau der Sätze verdorben, weil ihm 
die Synaphie der metrischen Glieder mißfiel. Die Helden aöcon ököpaanan, das ist 
das Allgemeine, sie leben in der Sage, kacontai a’ Sn tg »oPMirrecciN ön ayaön tc 
rTAW*<iNOic ömokaaTc mypion xpönon, sie leben in der lyrischen Poesie, mgaötan a£ co- 
«ictaTc Aide fe'KATi nPÖCBAAON C 60 izöm€Noi; die Dichter bekommen immer wieder Arbeit, 
weil Lieder auf sie bestellt werden. Diese drei Glieder gehören zusammen und müssen 
verbunden sein. Dann kommen die Belege: die werden passend asyndetisch angefügt; 
MYpioN xpönon ist auch bei dem dritten Gliedc mitgedacht. 

a Athens Heroen fehlen. Pindar hat sie außer in Gedichten auf Athen, und auch 
da kaum, erwähnt. Nem. 2 auf einen Kleruchen in Salamis führt dci» Ains ein, ganz 
wie hier Salamis die Insel des Aias heißt, der doch Aiakide, Äginete bleibt. Und 
wirklich, die Erfindungen, mit denen die Athener den Aias annektieren wollten, 
Sophokles z. B., waren kümmerlich genug. Beiläufig, wenn N. 2, 13 steht a Caaamic 
re opöyai ®Öta haxatAn aynatöc- ön Tpoiai m£n “Gktüjp Aiantoc akoyccn, so zitiert 
Pindar II 198 oya i*i nhiaa r* a*tö)c £attomai in CaaamTni tcnösai Te tpaoömcn Te: 
das sagt ja Aias vor Hektor. Der Pindarscholiast versteht das so wenig wie die 
Modernen und erklärt äkoycen fiiceeTo thi nefPAi nach Analogie des bekannten nAHrflc 
Aiontc: kein Gedanke an eine Variante. 

3 rrf'proc änabaingin ; einen Turm kann mau eben nicht erklettern. Pindar 
denkt an das längst sprichwörtliche Xnapgc rÄP nÖAioc rtfproc Äpefioi des Alkaios. 

4 Das ist eine Stelle, an der Pindar sich auch durch die sprachliche Kunst 
als großer Dichter zeigt. Aiöc ömbpoc Ist dem Griechen köstlichster Segen, Aisch. 
Ag. 1391: bei Salamis war er noAY*e6poc, und von Gott kam er doch. Zu dem Bilde 
stimmt nicht nur, daß naytai Caaawna öpococan xaaazacnti «-önui (A. Ag. 1234. Pindar 
redet Jsthm. 7, 25 ähnlicli), sondern das Bild setzt sich in cirÄi KATABPexeiN fort. Aber 
BPÖxeiN ist sanftes wohltuendes Beträufeln — nachzitnhmen ist so etwas nicht: man 
muß des Dichters Sprache mit ihren Nuancen naehempfindon. Noch in dem «öaiti 
X rAnÄzeiN («lies erklärt z. B. durch Eurip. Phocn. 1327) spürt man, wie die liebevolle 
Fürsorge mit «lein konservierenden Honig das kaaainikon xäpma beträufelt. So erhält 
die. Hausfrau eine Frucht unter Zuckerguß, möaiti TAPixe^eiN ist ja bekannt. 01 . 10,99 
ist möaiti kataopöxcjn liesingen. W«*r sich auch nur dies überlegt, kann nicht zweifeln, 
daß roiAiae t«*ai Nominativ des Plurals Ist. 
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Schweigen betaue den Jubelruf. Zeus gibt Gutes und Böses, Zeus 
der Allmächtige. Aber auch solche bescheidene Ehrung birgt sorg¬ 
lich die Freude über den schönen Sieg in dem lieblichen Honig des 
Liedes. Mit der Tat konkurriere man auf Grund der Erfahrung, daß 
das Geschlecht des Kleonikos so viel in den Kampfspielcn geleistet 
hat. Nicht im Dunkel liegt die große Anstrengung dieser Herren 
noch der Aufwand, der vielfach hinterher die Hoffnung schmerzlich 
machte'. (Kein Wort des Ruhmes weiter; die Hörer wissen hinläng¬ 
lich, wie mühselig und nach wie vielen Enttäuschungen dieser dritte 
Sieg errungen ist: mögen sic sich ein Exempel daran nehmen und 
gleiche Energie beweisen.) Ich lobe auch den Pytheas dafür, daß er 
seinem Bruder den Weg des Boxens gewiesen hat. Nimm einen 
Kranz für ihn, bring ihm eine Tänie und gib dem frischen Sieges¬ 
lied e das Geleit.« 

Die Prozession, der Komos soll also weiter ziehen, zum Hause 
des Pytheas und dem auch Kranz und Binde ins Haar liechten. Wir 
sehen, Pytheas hat nun seinen eigenen Hausstand und wohnt nicht 
mehr bei dem Vater. Sein Ehrgeiz war mit dem einen nemeischen 
Siege befriedigt gewesen; aber als Exerzitienmeister hatte er nun den 
Vater bei dem Bruder ersetzt. Indem Pindar von dem Hause des 
Kleonikos redet, schließt er Lampon mit unter die Herren ein, deren 

1 Hier fanden die Alexandriner eine Korruptel vor, o*a’ önöCAi aattanai ^attiacon 
£knic‘ <5ttin, dasselbe was wir überliefert erhalten haben; schon Aristarcli hat schlecht 
konji/.iert. Unglücklicherweise ist das Versmaß der letzten Worte in den entsprechen¬ 
den Versen mehrdeutig, önic ist eigentlich die 6 niCTPo»£, die die Götter üben, strafend 
öfter als helfend. Es ist schon Katachrese, wenn önic eeöN so gesetzt wird, daß ogön 
genetivus objectivus wird und dann andere ähnlich zugefugt werden; aber da die 
Odyssee (=e 82 , 88 ) önic gleich aiaöc gebraucht hat, mag Pindar das auch gewagt haben 
( 01 . 2 , 6 ; die Alten scheinen es verkannt zu haben). Jedenfalls hat Önic hier nichts 
zu suchen und soweit hat Aristarcli recht. Aber ör taugt nicht inehr. Nun fehlt zu 
AAnÄNAi das Verbum, denn önöCAi muß einen Satz einleiten, «öxeoc und AAnÄNH 
geht oft zusammen und könnte es auch hier; da das zweite seinen besonderen Satz 
erhält und ÖAnic und knizgin irgendwie vorkam, bleibt für einfaches Urteil nur der 
Sinn -wieviel Aufwand gemacht ist, ohne den gehofften Ertrag zu geben«; bndcA 
AArrANÜCANTGC dUNICÖHCAN KATA THN nPOCAOKIAN. AAflAN^CANTGC fiAlTICAN, GUA £kn[c6HCAN 
tön ♦:AniA<öN: Er sagt natürlich nicht dre'fceHCAN ai ^AiriAGC oder tön ^atuaun, denn 
schließlich ist die Hoffnung erfüllt worden. O'j'a’ ÖnöCAi ^atta’ öknican. Übrig Ist oniN. 
I)a hat schon eiu Grammatiker tö m^aaon önica Öcgcöai verstanden, aber mit ^uiiaon, 
also nur als Etymologie von önic. Es liegt aber nichts vor, weshalb es nicht adverbicll 
gleich önicco sein sollte, gibt cs doch öioniN önieeN, so daß ein bloßer Akkusativ 
desselben Nomens ganz glaublich ist. Der ward als Ohjektsakkusativ gefaßt, erzeugte 
also den Genetiv dAniAWN und öknican ward verkürzt, damit das Versmaß stimmte. Eine 
voralcxnndrinischc Korruptel in demselben Gedichte ist Xs^AniCTON 10 für AAtiNiCTON, 
was antike Konjektur in den Scholiten hergestellt hat. 48 werden die Grammatiker 
das unmetrische kgaaahcai geduldet haben; daß es kgaaagcai ist (<5>c noedcAi), bemerkt 
eben E. Frankel, Kuhns Zeitschr. 42 , 258 ; mich hatte vor mehreren Jahren Hk. Kkil 
darauf aufmerksam gemacht. 
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Vorbild wirken soll: natürlich, da er zwar nicht selbst gesiegt, aber 
alle Kosten getragen hatte. Der Abschluß mit der Aufforderung, den 
Komos noch nach einem anderen Orte fortzusetzen, ist ganz wie in 
Nem. 5. 

Die befreundete Familie hat ihr gebührendes Lob erhalten; es 
lag in den Verhältnissen, daß es nicht so laut klingen konnte wie 
früher. Vielleicht hätte der Dichter doch herzlichere Wendungen finden 
können, aber nicht nur die Söhne Lampons, auch Aigina und seine 
Heroen sind ihm diesmal nur Beleg für den allgemeinen Gedanken. 
Diesem dient es, daß er an die . vielen vergeblichen Versuche erinnert, 
das Widerspiel zu der Hoffnung auf den olympischen Sieg im Jahre 
480. Und wenn er die Erinnerung von Salamis zwischen ttoaaä m£n 
taöcca Tose'f'MATA £xei und das korrespondierende Xaa’ 'ömioc einschiebt, 
so parallelisiert er den frischen Siegesstolz der Insel mit dem Triumph¬ 
gefühle des Phylakidas nur, um beiden gegenüber das kayxacgai ab- 
zulehnen. Lauter Jubel wird nur den Heroen gegenüber einmal zu- 
gelasscn; wieder ahnen wir den Gegensatz des Vortrages, der den 
gleichmäßigen Gang der Rhythmen wunderbar belebte. Haben wir 
aber nun erfaßt, daß Pindar diesmal den Sieg und den Glanz des 
Momentes nur als eine Mahnung zur Bescheidenheit empfindet, so 
mag es uns gelingen, den Eingang zu verstehen, den ich unter die 
köstlichsten Stellen in Pindars Gedichten rechne. 

»Mutter des Helios, Theia, die viele Namen nennen, von dir 
kommt es, daß die Menschen das Gold mächtig über alles glauben, und 
die Ehre, die von dir stammt, macht die Schiffe bei der Regatta und 
die wettrennenden Rosse so wunderschön. Gewiß gewinnen die Sieger 
in den Kampfspielen den ersehnten Ruhm, indem die Menge sic kränzt 1 , 
aber die Entscheidung über ihre Kraftleistung kommt von den Göttern. 
Des Lebens gedeihlichste Blüte ist erreicht, wenn für die tüchtige 
Tat auch das preisende Wort sich findet: mehr zu wollen wäre Uber¬ 
hebung über das Menschen beschiedene Glück. Das habt ihr Lampon- 
sölme erreicht usw.« 

Was ist diese Theia, die doch Hesiod (Th. 772) einfach erfunden 
hat, um dem Helios eine Mutter zu geben, die kein Dichter verherr¬ 
licht und kein Kultus anerkannt hat, und die Pindar trotzdem noAvci- 
nymoc nennt? Schwerlich hat er mehr von ihr gewußt als wir, und 


1 Das Publikum bringt den Siegern Kränze. Blumen, Bänder dar; um den eigent¬ 
lichen Siegesj>reis handelt es sich nicht, sondern um die ©yaaodoaia, die tainiwcic 11. dgl. 
Nur weil diese Sitte so allgemein war, daß Pindar seine eigenen Lieder oft ct€©anoi 
und mitpai nennen kann, wird auch der Sieg selbst durch solche Ausdrücke bezeichnet. 
W. Passow (Phil. Unters. XVII) hat das durchaus treffend ausgefiihrt; die archäologi¬ 
sche Exegese scheint es mir noch immer zu wenig zu beherzigen. 
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die Namen anzugeben, würde ihm schwer gefallen sein. Kein Wort 
von den antiken Torheiten und von den modernen Tüfteleien, daß 
eeiA an eeÄceAi mahne, oder daß sie eigentlich gar nicht GgIa wäre, 
sondern Chryse u. dgl. Gelehrsamkeit tuts nicht, Gefühl ist alles. 
Pindar empfindet eine belichtende, belebende, also göttliche Potenz in 
dem, was er sieht und von dem er aussagt, daß jene Potenz es belebt. 
Er sucht einen Namen; er spürt, daß man das, worin er dieselbe 
göttliche Kraft wirkend findet, mancherlei Göttern zuschreibt, daher 
ist jene l^otenz noAY6NYMoc. Er aber greift aus seinem Hcsiod die 
Mutter des Helios auf, die Kraft, von der selbst der Glanz der all¬ 
belebenden, alles bezwingenden Sonne stammt. Diese göttliche Leucht¬ 
kraft steckt auch in dem Golde, xpycöc ai66mgnon ttyp Xtg Aunp^nei 
nykti werÄNOPoc Sioxa nAOYTOY. An die Wertung des roten Goldes in 
der altgermanischen Poesie muß man denken, um dessen zauberhaften 
Glanz und seine Macht über die Gemüter der primitiven Menschen 
anzuerkennen (der Dorer, nicht der Ionier; doch hat Homer noch 
das Epitheton xpyco?c in diesem weiten Sinne der Poesie vererbt).' 
Dieser Zauber des Goldes stammt auch von der Sonnenmutter, denkt 
Pindar: Aaioy *a6nnön Äctpon ^mac ai' Afeepoc steht im ersten olympi¬ 
schen Gedicht dicht hinter den Worten über, das Gold; er hat das 
nur Monate später geschrieben. 

Nun kommt erst die eigentliche Begründung, weshalb er Theia 
anruft 1 . Sie macht Schiffe und Posse in den Agonen qaymactA. Das 
ist nicht das Flimmern des griechischen Sonnenlichtes, das freilich 
uns Kindern des Nebels die hellenischen Götter nahe bringt, wenn 
wir etwa auf den blinkenden Streif blicken, den der Kiel unseres 
Bootes durch die Purpurfläche zog, oder von der Burg auf das in 
einem Meere von blendendem Lichte verschwimmende Getriebe der 
Stadt Athen; das war dem Pindar alltäglich. Vermutlich versteht 
es unmittelbar, wer die Aufregungen sportlicher Konkurrenzen er¬ 
fahren hat: mir kam die Strophe in den Sinn, als ich die Boote 
der Colleges von Cambridge auf dem Cam unter der Junisonne dahin¬ 
schießen sah und Ruderer und Zuschauer gleichermaßen von den 
Leidenschaften des Spieles erglühten. Theias Licht kommt von innen 
heraus, aus der Seele, darum ist es göttlich. Wenn Aischylos den 

1 0efA, c£o fefxATI KAi «erAC0£NM XPYCON NÖM/CAN, KAi TAP äPlZÖMC NAI NA€C KAI VtTTTOI 
aiA tcan timAn (rtTÖ coy timh8£nt€c) 6 AYA\ACToi TT6AONTAI. Da ist rÄP schwierig; denn 
der Salz begründet nicht die Wirkung Theias auf das Gold. KAi — ka! verbindet beide 
Glieder. Also steht rÄP, die Anrufung begründend, erst beim /.weiten Gliede, weil 
der Dichter dies von vornherein im Sinne hat. In der Prosa würde der Satz von 
dem Golde subjungiert sein, partizipial an 0eiA geschlossen, also etwa 0 eiA aiA ce 
TAP Ücnep TÖN XPYCÖN Ol ÄNSPUnOI M^riCTA NAC9AI NOMIZOYCIN oVtO) KaI TOYC XmIAACO- 
a\6noyc VnnoYC qaimäzoyci. 



828 


Gesammtsitzung vorn 24. Juni 1909. 


Sieg G^MOPOON kpätoc nennt (Ch. 490) und sagt, daß die Heroen 
e?MOP<j>oi ihres Grabes walten (Agam. 453), so meint er dasselbe. 
Pindar sagt Ol. 6, 76, daß die Charis dem Sieger wop$än gibt: 

da hat er einen der anderen Namen der Öcia gesetzt. Die Dichter 
spüren eben das göttlich Lichte und Leuchtende in dem Elemente 
und in der Menschenseele; es genügt ihm kein Name recht; Pindar 
fühlt-, daß er umfassender sein sollte als die Einzelpersönlichkeiten, 
in die er das Göttliche differenziert kennt und nennt. Da borgt er den 
Namen »die Göttliche“ von Hesiod, aber er ahnt dieselbe Potenz 
unter vielen Namen. So etwas zu verstehen, das führt in die wirk¬ 
liche Religion der Hellenen hinein, die, wie immer und überall, mit 
dem Kultus und den offiziellen Zeremonien und Mythologemen nicht 
erschöpft ist, geschweige denn mit dem Zauberaberglauben der alten 
Weiber. Was lebt und wirkt, wird als persönlich gefühlt: darum 
ist es pervers, von Personifikation zu reden. Aber weder auf die 
Ausgestaltung und Ausschmückung der Person kommt es an noch 
auf den Namen. Mit dem göttlichen Lichte, das den Menschen auf 
der Höhe seines Wirkens und Erfolges durchleuchtet, ist es dem Pindar 
heiliger Ernst; in Demut beugt er sich vor diesem Göttlichen; in¬ 
sofern ist es ihm jetzt mit Theia Ernst. Und doch hat er ihr nie 
geopfert, sie zu keinem Zauberdienst beschworen, hat sie schwerlich 
je wieder angerufen. Weil sie noch unmittelbar ein Exponent seiner 
Empfindung ist, kommt in dieser »Personifikation« und ihresgleichen 
sein individueller Glaube viel reiner zur Erscheinung als in seiner 
konventionellen hieratischen Poesie. 

Er hat Theias Macht nicht direkt auf die Kämpfe erstreckt, in 
denen Pliylakidas gesiegt hat, sondern da sagt er, daß der Sieges¬ 
preis, auf den sie hoffen, von den Zuschauern verliehen wird, aber 
der Mensch auch das nicht sich selbst verdankt, sondern die Ent¬ 
scheidung AIÄ aaimonac geschieht 1 . Wir verstehen aber leicht, daß 
auch der Sieger von Theias Licht umstrahlt wird, aber eben darin 
bereits liegt, daß sein Glanz von Gott kommt. So ist denn der nächste 
Gedanke nur für oberflächliche Betrachtung überraschend: es hieße 
Gott werden wollen, wenn der Mensch mehr für sich beanspruchte, 
als in dem Gedächtnisse seiner Taten fortzuleben. Pindar weiß, daß 
gerade der Erfolg zur Bescheidenheit mahnt, wenn der Mensch nur 
ehrlich genug ist-, sich einzugestehn, wie wenig davon seine eigne 
Leistung ist. Gerade weil er um das Haupt des Siegers die Aureole 
sieht, die von der Mutter des Helios stammt, weiß er das. Und auf 

1 Für diesen Akkusativ l>ci aia, der einein «ikati gleichsteht, ist das schönste 
Beispiel die Inschrift von Selinus 1U. XIV 26 S aia töc ee 6 c töcac nikönti to! Ccai- 
nöntioi 11SW. 
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diese Mahnung zur Bescheidenheit kommt es ihm an. Immer wieder 
schärft er ein, daß Gott allein das Gelingen gibt. Die Werke des 
rechten Weges sind ogöaota, V. 23; die Verehrung der Heroen durch 
die Dichter geschieht Aiöc Skati, V. 29; Zeus sandte das blutige Ge¬ 
witter von Salamis: wie eindringlich klingt da die Mahnung, die Pin¬ 
dar mit leiser Stimme auf das Prahlen des siegestrunkenen Stolzes 
beschwichtigend, abkühlend träufelt: Zevc tä tc kai tä aiaoT, Ze*c b 
ttäntwn K'f'Pioc *. Vergleiche man doch das mit den vorigen Liedern, 
mit allen vor 480 verfaßten: man wird sehen, daß erst die schweren 
Tage, da sein Vaterland wider die Freiheit von Hellas stand, ihm 
die rechte Weihe gegeben haben. Die äginetischen Buben sind es 
doch wahrlich nicht, für die diese Mahnung gesprochen wird. Eher 
schon für seine lieben Ägineten; aber sic reicht weiter: Salamis zeigt 
es. Pindar sah ganz Hellas umstrahlt von dem Lichte Theias, und 
er fühlte den Glanz und die Größe der Zeit; aber das acTma nAPoixo- 
m£nü)n hatte sein Auge helle gemacht: er fühlte auch, daß sein Volk 
die Mahnung zur Bescheidenheit nötig hatte, und das Aufstreben des 
ionischen, demokratischen Wesens mußte ihm unheimlich sein. Er hat 
zwar in Sizilien sich auch so weit zu erheben gelernt, daß er heim- 
gekehrt sogar Athen huldigen konnte; aber das ging doch eigent¬ 
lich über seine Natur hinaus. Je fester er wieder in Theben ward, 
um so stärker schlug sie wieder durch; der Fall seines lieben Aigina 
hat ihn dann dem neuen Wesen ganz entfremdet, dessen Übermacht 
docli nicht zu hemmen war. Der schöne Eingang dieses Liedes klingt 
in dem trüben, aber gleich tiefen und feinen letzten Worte wieder, 
mit dem er resigniert seiner Lebensweisheit Summe zog, ckiac önap 
AN0Pü>noc* äaa* Ötan AirAÄ aiöcaotoc Saohi, aamiipön ®£itoc SriGCTIN ANAPÜN 

kai mgiaixoc aiiün. Da haben wir Theia unter anderem Namen. 

2. Auf die Söhne des Agesilaos von Tenedos. 

In der Vita Pindars stellt bei Suidas ÄrroeANetN £n eeÄTPoi ana- 
kckaim^non efc tä to? epum^noy Gsoi^noy tönata. Entsprechend Valerius 
Maximus IX, 12 ext. 7. Pindarus cum in yymnasio super rjremium pueri 
quo unke delectabatur capite posito quieti se dedissetj rum prius tkeessisse. 
cxxynUus es/, quam yymnasiarcho clnudere iam eum locum volente nequiqiuim 
excitaretur. Das Gymnasium ist besser als das Theater, das sich ein¬ 
gedrängt hat, als die ;mtike Sitte in Vergessenheit geraten war. Bei 

1 Dieser Zeus ist auch nicht die homerische oder olympische Person: 0eöc 
könnte genau so gut stehen. Zeus ist nur einer der Namen für die universelle Po¬ 
tenz, die eine, aher tioayöny/aoc ist, und die viel mehr auch für Pindar ist als alle 
die Alec, denen geopfert wird und denen auch er opfert katä tä nÄTPiA. 
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Valerius trägt die Anekdote gut hellenistische Züge. In der Vita vor 
unserer Ausgabe der Kpinikien steht ein Epigramm unkenntlicher Her¬ 
kunft, aber gewiß recht jung, da es nur eine biographische Notiz in 
Verse bringt, die besagt, daß Pindars Töchter seine Asche aus Argos 
heimbrachten. Die Traditionen schließen sich nicht aus, und der Tod 
in Argos sieht nicht nach Erfindung aus. Das hübsche Bild des greisen 
Erotikers, der auf dem Schoße des schönen Knaben sanft hinüber- 
schlummert, verliert dadurch nichts von seinem Werte, daß es An¬ 
spruch auf buchstäbliche Glaubwürdigkeit nicht besitzt. Es besagt, 
daß Pindars Freude an den Turnspielen der Jugend, für die er so 
viel gedichtet hatte und die der Sitte seiner Zeit und seines Standes 
gemäß sich zum iiaiaiköc Spuc steigerte, bis zu seinem letzten Tage 
frisch geblieben ist, bis er sanft und gtaaimun entschlief. Aber die 
Anekdote ist auch aus guter Kenntnis des wirklichen Lebens und der 
Gedichte Pindars entstanden, so daß schwer abzugrenzen ist, wie viel 
nicht nur symbolische Wahrheit, sondern reale Wirklichkeit ist. Das 
beweist der bei Suidas erhaltene Name des Theoxenos. Denn diesen, 
Pindars letzte Liebe, kennen wir zum Glück. Chamaileon hat den An¬ 
fang eines Gedichtes auf ihn als Beleg für Pindars ttaiaiköc §p<oc an¬ 
geführt; eine Stelle daraus auch Klearchos, und einige Wendungen sind 
im Altertum sprichwörtlich gewesen. Es verlohnt sich, das Stück 
(Fgm. 123 1 ) herzusetzen. 

XPHN KATÄ KAIpdN <SpCiJT(i)N AP^neCOAl 0 Ym 6 C'i'N aaikiai, 

tAc a£ 0eOI$NOY AktTnaC nOT* ÖCCUN MAPMAPIZOICAC APAKeic 
bc mü nöeidi kymaIngtai, aaAmantoc 

fi CIAÄPOY KexAAKCYTAI M^AAINAN KAPAIAN 

5 tyxpai OAorf, npöc a’ Ä*poa!tac XnMAceeic feAiKOBAe©ApoY 
nepi xpümaci woxeizei biaiwc, ih rYNAiKeitoi epAcei 
[yyxpAnJ ♦opgTtai nXcAN öaön eePAire'r'WN. 

Aaa’ grd) TAC fe'KATI KHPÖC d)C AAXQGIC &AAI 

IPAN MGAICCAN TAKOMAI, €?t’ An TaW ITAIAUN N6ÖTYION £c MBAH. 

«0 Sn a' Xpa kai Tgngaui FTereth t’ Snaicn kai XApic 
yIön äthciaAoy. 

1 Abgesehen von Vorbesserangen, die nur in richtiger Auswahl oder Deutung 
der Überlieferung bestehen (V. 2 hat Klearchos npoccinoY, Chamaileon öccwn ohne Prä¬ 
position; da ergibt sich diese von selbst, aber npöc erzeugt zu häßlichen Sigmatismus), 
ist nur 8 Aaa’ 6 r<b a' £kati tac überliefert, a£, hinter oder neben Aaaa unerträglich, ist 
durch den Hiatus erzeugt, ükati tac hatte Chamaileon zitiert, ohne an das Versmaß 
zu denken. Hermann hat umgestellt, aber TACAe geschrieben, falsch, da Pindar das 
Pronomen streng deiktisch, nie rückbeziehend gebraucht. Damit ist tac gegeben. Es 
ist grobe Interpolation, eeXc dafür zu setzen. V .7 ist yyxpAn aus V. 5 eingedrungen, 
also jede Herstellung unsicher; der Gedanke fordert nichts, der Stil eine QualitÄLs- 
bestimmung zu «opcitai; c*paan habe ich exemplifikatorisch vorgeschlagen. 
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»Mein Herz, du solltest freilich nur so nach Liebe verlangen, wie 
es deinem Alter gemäß ist; aber wer die Strahlen schaut, die aus 
Theoxenos' Augen funkeln, und nicht vor Verlangen aufschäumt, des¬ 
sen schwarzes Herz ist aus Eisen oder Stahl an kalter Flamme ge¬ 
schmiedet. Verachtet von Aphrodite, wird er sich um die Notdurft 
des Lebens plagen oder sich in Weiberfrechheit herumtreiben, mit 
jedem Wege zufrieden. Aber mir hat sie gegeben, wie das Wachs 
der heiligen Bienen in der Sonne hinzuschmelzen, sobald ich auf die 
frische Jugendblüte der Knaben schaue. So wohnten also auch (als 
auf einem von diesen) in Tenedos auf dem Sohne des Agesilaos Peitho 
und Charis, Liebenswürdigkeit und Anmut.« Das Imperfektum zeigt, 
daß darauf berichtet war, wie Theoxenos von Tenedos in den Bereich 
von Pindars Augen gekommen war. Es ist nichts Alltägliches, wenn 
ein Knabe von der fernen kleinen Insel in Hellas, sagen wir, in Argos, 
auftritt. Was liegt näher, als daß er gekommen war, um in den helle¬ 
nischen Spielen zu konkurieren? Ganz begreiflich, daß er dann im 
Gymnasium mit Pindar zusammentraf. 

Mit den ersten Worten, die er an seinen qymöc richtet, erinnert 
Pindar an eine Mahnung seiner Jugend, die glücklicherweise Chamai- 
leon auch angeführt hat 1 , em kai £pan kai €pü>ti xAPizeceAi katA kaipön’ 
wfl npecBYT^PAN Xpiomo? aiwkg eYMe npÄim. Damals war die Liebe fiir sein 
Lebensalter kaIpion, es zog ihn aber zu ernsthafteren Geschäften, als 
für seine Altersklasse paßten 2 . Jetzt ist er nicht mehr ha(koc £pan; 
aber Theoxenos hatte zu schöne Augen: wer denen widerstand, war 
entweder ein Banause, dem iHpAAont>eTN kai ruiAePACTeTN durch den Zwang 
des struggle for life verwehrt war, oder er hatte für edle Liebe so wenig 
Gefühl wie — das Weib, zufrieden mit der Befriedigung der Brunst, 
wo sie sich ihm bot. Es ist verzeihlich, daß man dem klaren Wort- 


1 Und zwar unmittelbar vorher, Athenaios selbst hat 6oic nur ein Timonzitat 
zwischengeschoben: einer der sicheren Beweise dafür, daß er Timon selbst benutzt. 
Chamaileon wird selbst hervorgehoben haben, daß Pindar in Jugend und Alter gleich 
liebestoll gewesen wäre. 

2 riPÄlIC nPCCBYT^PA ÄPI9M0Y, fl KATÄ TÖN XPIQMÖN, <*N Öl cV nePIAAMBÄNHI. So 
dürfte der schwierige Ausdruck zu fassen sein. Eurip. Bakch.: 206 oy täp aihiphx' 
ö eeöc ofTe tön nöon ei xph xopefeiN oyte tön rePAiTePON, äaa di Aitantun bo'i'aetai 
timäc gxeiN koinac- Al* Apiomön a‘ oyaön AYä6C9Ai etfAei. Da sollte es einleuchten, daß 
ÄpiomoI abgezählce Teile sind. • Ilonores ab omnibus pariter tribvios requirit, nequiquam 
coli nult per classes, nomina, numeros. a/apibmön oya£na ist ganz widersinnig, denn es 
könnte höchstens bedeuten -indem er niemanden abzählt als den, der cs tun soll-, 
während höchstens -niemand ausschließcnd- anginge. Aber was man verlangt, ist eine 
adverbielle Bestimmung zu ayigcoai. Aufklärend ist eine Homerstelle a 448 nÄic ae 
01 hn £ni /AAZßi nhttioc, öc noY nyn re met’ änapön Vzei Xpibmöi. Das gibt den Api 9 möc 
nxi a(cn und den änapQn, was zu den zwei Alterskategorien bei Euripides paßt, und 
auch bei Pindar erschließt man leicht neötgpoi und npecs'i'TePOi. 
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laut 1 zuwider Pindar von dieser Lästerung des Weibes hat befreien 
wollen. Aber es würde ihm wenig helfen. Was hat er überhaupt 
von den Frauen zu sagen gewußt? Wo er den Heiz der Jungfrau 
schildert, kommt rasch ein Gott, und bricht sich die Blume. Ihm 
ist das Weib wahrlich fToceiAWN kaI ckäoh. Wir dürfen den Unter¬ 
schied von Simonides, dem Dichter von Danaes Klage, nicht ver¬ 
schleiern. Die ehrbare Frau, des edlen Mannes Gattin und Tochter, 
ist freilich mit dem tynaikcTon opäcoc nicht gemeint; sic besitzt kein 
epÄcoc, sondern Atatbc, aber auch keinen gpwe. Sie geht aus dem Frauen¬ 
gemache, in dem sie spielte und spann, in das Frauengemach über, 
in dem sie dein Gatten, den der Vater erwählte, haushalten und Kinder 
gebären wird, in Zucht und Ehren. Aber Liebe bedingt individuelles 
freies Seelenleben: das ist Vorrecht des Mannes. Maßt sich das ein 
Weib an, so ist das epAcoc, und Pindar betrachtet sie als eine Hure. 
ICs gibt auch Männer genug, die keine höhere und reine Liebe, kein 
rNHcfwc nAiACPACTetN kennen, aber auf die ist kein Blick unter den 
Wimpern Aphrodites hervorleuchtend gefallen; sie haben kein warmes 
Menschenherz, sondern eins von Stahl, das an kalter Flamme gehärtet 
ist (welch wundervolles Oxymoron). Dagegen dem Pindar hat Aphro¬ 
dite die Empfänglichkeit erhalten: wenn er im Gymnasion die Knaben 
ringen und laufen sieht, so fühlt der Greis noch immer, wie Ibykos, 
dessen entsprechendes Gedicht Platon, Parmen. 137* anführt, oder besser 
— wie Sokrates. Den Namen nennen heißt diese Empfindungen eines 
Pindar am besten erklären; wir vermögen sie nicht nachzuempfinden, 
sowenig wie die verletzende Nichtachtung der Frau. Aber unser 
Verstand muß sie sich immer gegenwärtig halten. Übrigens be¬ 
herzige man, daß Chamaileon bereits den stärksten moralischen Anstoß 
nimmt; gerade durch die Solrratik hatte sich die Anschauung völlig 
verschoben. 

In der Epode, deren Verse sich als Daktyloepitriten ohne weiteres 
lesen lassen, wird, wie wir erwarten, der Übergang von der allge¬ 
meinen .Schwärmerei Pindnrs auf den Gegenstand seiner jetzigen Liebe 
gemacht: a' äpa läßt gar keinen Zweifel. In Tcnedos war der Sohn 
des Agesilaos ein riATc nieANÖc kai xapicic: das wird nur geadelt, in¬ 
dem die Eigenschaften als Göttinnen auftreten, beide sind nÄpeAPoi 
AupoaIthc. Da bricht es ab: wie gern hörte man, was der greise 
Dichter zu sagen hatte; vielleicht hätten wir Gelegenheit, weiter an 
Sokrates zu denken. 


1 Wer an Stelle des falschen yyxpAn etwas hineinbringen will, das den Sinn 
ermöglichte »oder er ist niedriger Weiberliebe verfallen«, wird immer an rYNAixeToN 
epAcoc scheitern, das nur »Frechheit, wie. sie die Weiber haben-, also hier eine Eigen¬ 
schaft des Mannes bezeichnen kann. 
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Auf einen Tenedier hat Pindar das Gedicht gemacht, das wir 
als das elfte nemeische zählen. Es ist gesungen im Rathause von 
Tenedos, zur Feier der Übernahme des Prytanenamtes durch Arista- 
goras; die Gefährten von ihm werden der Rat sein. Wir lesen in 
allen unseren Texten, daß der Vater dieses Aristagoras Arkesilas hieß, 
und dann wäre es Spielerei, den Theoxenos mit ihm verwandt zu 
glauben; aber die beste Handschrift, der Vaticanus, liest vielmehr V. 1 r 
änapa a’ £ni) MAKApfzco wen nAT^p' ÄrHcfAAN*. T. Mommsen hat es notiert, 
und ich habe die Kombination mit dem Vater des Theoxenos vor 
30 Jahren gemacht, als ich zum ersten Male Pindar erklärte; es machte 
mich irre, daß 0 . Sciiroeoer die Lesart nicht gab; aber der Wunsch, 
die Handschrift einzusehen, den ich in einer Vorlesung aussprach, 
ist mir erfüllt worden: die Lesung ist sicher, und kein Mensch wird 
nun zweifeln, daß Theoxenos ein sehr viel jüngerer Bruder des Bürger¬ 
meisters Aristagoras war, und dann weiter, daß Pindar den Theoxenos 
persönlich kennen gelernt und dadurch die Verbindung mit der Familie 
geknüpft hat, die dieser die Ehre eines Festgedichtes eintrug. 

Die Variante hat auch Air die Textkritik Wert, denn es respon- 
dieren 11 m£n itat^p 1 Äphciaan, 27 ~Hpaka6oc Tde«ion, 43 -noic ca«£c 0*x 
feneTAi. 27 läßt zwei Messungen zu, aber 11 und 43 lehren, daß Pindar 

- “-- _ ullt l _ „ w _ hat. entsprechen lassen. Seit der Entdeckung 

des Alkman und Bakcliylides müssen wir solche Freiheiten anerkennen, 
ja, 0 . Sctiroeder hatte hier bereits 27 lieber kretisch am Ende lesen 
wollen. Wichtig ist, daß der Florentinns D mit äpkgciaac eine alte 
Änderung gibt, die das Versmaß normalisieren wollte. So etwas ist 
also selbst im Pindar vorgckonmicn. 

Das Gedicht auf Aristagoras ist merkwürdig durch seinen Bau 
und seinen Inhalt, am merkwürdigsten durch seine Schönheit. Die 
drei Triaden, aus denen cs besteht, bilden in sich abgeschlossene Ge¬ 
dankenreihen, und zwar liebt jede mit stolzen und frohen Gedanken 
an, gleitet aber am Schlüsse in so trübe Betrachtungen, wie man sie 
bei festlichem Anlaß nicht erwartet; man darf wohl auf entsprechen¬ 
den Gang der Melodie schließen. Der grammatische Zusammenhang 
geht von der letzten Epode in die zweite Strophe über, aber so, daß 
man innehalten kann und die Gedanken ganz verschieden gefärbt sind. 
Unserer Weise ist diese Abgliedcrimg der rhythmischen Einheiten ja 
ebenso sympathisch wie den Athenern; bei Pindar ist sie Ausnahme, 


1 Das ist gesagt im cxha\a ’Iconikön oder i< hapaaahaoy, denn kao’ Saon kai m^poc 
ist zu eng gesagt. Aber wenn man anapa makapIzu tA oahtön a< 5 mac Atpcwan Te 
CYrrONON ohne weiteres verstehe» würde nach Analogie von tynaikä Te öhcato mazön, 
so muß man auch den Vater als Bezeichnung der Abstammung von dem Vater hin- 
iiehme». 
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wenn auch nicht ganz vereinzelt. Den Inhalt ziehe ich ganz kurz 
zusammen. 

»Hestia (Herd des Prytaneions) empfange freundlich den neuen 
Prytanen und seine Begleiter, die nun ein Jahr dir dienen (am Staats¬ 
herde speisen) werden, und führe sie zu gedeihlichem Ende ihres Jahr¬ 
amtes. Aristagoras besitzt Adel, Schönheit, eingeborenen Mut; aber 
wer solche Vorzüge hat, bedenke, daß er das Kleid sterblicher Glieder 
trägt und am letzten Ende Erde zum Kleide erhalten wird. 

Gewiß muß man einen solchen Mann preisen; er hat auch in der 
Nachbarschaft sechzehn Siege davongetragen, und hätte ihn die Furcht¬ 
samkeit der Eltern nicht zurück gehalten, so will ich schwören, er würde 
auch in Olympia gesiegt haben. Aber den Sterblichen begegnet es 
nicht nur, daß sie aus Überhebung zu Fall kommen, auch Mutlosig¬ 
keit kann sie von einem Erfolge, auf den sie Anspruch hatten, zu¬ 
rückreißen. 

Zutrauen durfte man ihm so Hohes, da er väterlicherseits aus 
Sparta, mütterlicherseits aus Theben von Heroen stammt. Und mit 
den Geschlechtern der Menschen geht es wie mit dem Acker, der 
nicht Jahr fiir Jahr bestellt werden darf, und mit den Fruchtbäumen, 
deren Blüten nicht alle ansetzen 1 . Und Gott hat uns kein sicheres 
Vorzeichen gegeben. Gleichwohl setzen wir uns das Gewaltigste vor, 
da unverschämte Hoffnung unsere Glieder bindet. Gewiß soll man 
sich in dem Streben nach Gewinn bescheiden, aber das Verlangen 
nach dem Unerreichbaren brennt am heftigsten.« 

Nun wir wissen, daß der jüngere Bruder schwerlich von den 
ängstlichen Eltern, sondern erst von seinem K'fpioc Aristagoras selbst 
die Erlaubnis erhalten hat, nach Griechenland zu reisen, schließen 
wir noch zuversichtlicher, daß er die Siegespreise sich holen wollte, 
auf die der ältere Bruder hatte verzichten müssen, und anderseits 
verstehen wir nun weit besser, weshalb die agonistischen Erfolge und 
vergeblichen Hoffnungen des Prytanen so breiten Kaum einnehmen. 
Das Kompliment, das Pindar mit seinem Eide bekräftigt, erscheint 
nun erst ganz angebracht. Aber bezweifeln mögen wir, ob Aristagoras 
und die Tenedier ganz damit zufrieden gewesen sind, daß von den 
getäuschten Hoffnungen und dem Verzicht auf eine Reise in das Aus¬ 
land viel mehr die Rede ist als von der Würde des Bürgerm eister- 

1 agnapga 4e£Aei nÄCAic £t^ü)n nepÖAoic anöoc g^öacc $epeiN nAO'frcöi Tcon. 
Was ist liier wieder nicht falsch gedeutet und gelindert! Daß der Reichtum, der nicht 
jedes Jahr der Blüte gleich ist, die Ernte ist, liegt doch nicht so fern, und wer nicht 
aus seinem Goethe weiß, daß nicht alle Blfitentr&ume reifen, der frage einen Gärtner, 
ob nicht mancher Apfel- oder Kirschbaum alle Jahre schön blüht, aber lange nicht alle 
Jaln e reichlich trägt Auch daß 6 k Aiöc ca<*^c orx feneTAi tgkmap, wird ihm der Gärtner 
bestätigen. 
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amtes und den Heroen und Großtaten der Ten edier, Tennes an der 
Spitze. Und die Mahnungen an unseren sterblichen Leib, den die 
änaia&c ^Anic gebunden hält, und an die bittere Wahrheit, daß wir uns 
durch alle Warnungen nicht abhalten lassen, in unverbesserlicher Be¬ 
gehrlichkeit nach dem Unerreichbaren zu greifen, könnten sogar an¬ 
stößig ausgelegt werden. Das rückt sich zurecht, sobald wir unseren 
Standpunkt nicht in Tenedos nehmen, sondern bei Pindar, dem von 
der kümmerlichen Insel nichts und niemand in Wahrheit interessant 
ist als der schöne Knabe, der zum letzten Male sein Herz unter 
einem XnpöciKToc £pioc hat schmelzen lassen. Die Siegeshoffnungen des 
Theoxenos (die er schwerlich erfüllt gesehen hat, sonst würde er sie 
besungen haben) und der Verzicht des Bruders, von dem er durch 
Theoxenos wußte, gaben ihm das Gedicht ein, das nun mehr ein 
Trostlied geworden ist als eine Gratulation. Ein Jahramt in Tenedos 
war auch für Pindar ein kümmerlicher Ersatz eines olympischen Sieges. 
Endlich die trübe Lebenserfahrung, der Blick auf die Vergänglichkeit, 
trotz der sich die 6mlc nimmer bescheiden will, das sind Gedanken, 
die dem Aristagoras fernliegen; aber Pindar, der Greis, der doch ttapa 
kaipön der Leidenschaft nicht widerstehen kann, hatte wohl Veran¬ 
lassung, ihnen nachzuhängen. 

So schließen sich die Dinge zusammen, und wo alles so gut zu¬ 
einander paßt, da hält auch eins das andere. 
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Adresse zur DARWIN-Feier der Universität 
Cambridge vom 22. bis 24. Juni 1909. 


Für die Wissenschaft steht das Jahr 1909 unter dem Zeichen von 
Charles Darwin. Schon ist in zahllosen Festversammlungen das An¬ 
denken an den Forscher gefeiert worden, der durch sein Werk »Tiber 
die Entstehung der Arten« dem Entwicklungsgedanken die Welt er¬ 
obert hat. Den Schluß- und Höhepunkt der Feiern aber bildet wohl 
die festliche Veranstaltung, zu der die Universität Cambridge zahl¬ 
reiche Delegierte von Universitäten, von Akademien und gelehrten 
Gesellschaften aller Kulturländer in ihren Mauern vereinigt hat. Denn 
in Cambridge stehen wir an der Statte, an welcher Darwin als Zög¬ 
ling des Christ-College die wichtigsten Impulse für seine spätere 
Wirksamkeit als Naturforscher erhalten hat. Hier fand er in dem 
Professor der Botanik Hf.nslow einen Lehrer, der durch sein reiches 
Wissen auf den verschiedensten Gebieten der Naturforschung die in 
Darwin schlummernde Neigung zum Studium der Natur zu beleben 
und auf gemeinsamen Spaziergängen in die richtigen Bahnen zu lenken 
wußte; hier trat er durch Vermittelung von Henslow in Beziehung 
zu dem berühmten Geologen Sedgwick, durch den er auf einer gemein¬ 
samen Studienreise nach Nordwales mit den geologischen Forschungs¬ 
methoden bekannt gemacht wurde und Anregungen erhielt, die sicli 
lur seine Tätigkeit als Geologe während der Reise auf dem Bcagle 
als so fruchtbar erwiesen. Hier vertiefte er sich in Alexander von 
Humkoldts Reisen, die in ihm das unwiderstehliche Verlangen, die 
tropischen Länder kennen zu lernen, wachriefen. Hier traf ihn end¬ 
lich die Aufforderung und der von seinem Lehrer Henslow so glück¬ 
lich erteilte Rat, der die entscheidende Wendung seines Lebens herbei- 
ffthrte, als wissenschaftlicher Biologe an der fünfjährigen Weltum¬ 
segelung des Beagle teilzunehmen. 

Gern ist daher die Preußische Akademie der Wissenschaften der 
freundlichen Einladung der Universität Cambridge gefolgt, um aut 
diesem historischen Boden ihre Huldigung einem der größten britischen 
Naturforscher darzubringen, einem Manne, den sie sich glücklich schätzt, 
einst unter der Zahl ihrer auswärtigen Mitglieder besessen zu haben. 

In dem ehemaligen Zögling des Christ-College bewundern wir 
nicht nur den Reformator auf dem Gebiete der Biologie, der, von 
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Vorurteilen unbeeinflußt, das Dogma der Konstanz der Arten beseitigt, 
dem allmächtigen Entwicklungsgedanken auch bei der Erforschung 
der Lebewesen zum entscheidenden Siege verholfen und einer großen 
Epoche der Biologie, die nach ihm ihren Namen trägt, den Stempel 
seines Geistes aufgedrückt hat. Wir verehren in ihm auch den von 
strenger Wahrheitsliebe erfüllten und mit feinem Beobachtungstalent 
begabten Forscher, der, wie kein anderer zuvor, die Aufmerksamkeit 
auf die wichtigen und interessanten Erscheinungen der Anpassung 
im Tier- und Pflanzenreich gelenkt hat, und nicht minder den ge¬ 
wissenhaften Experimentator, der Jahrzehnte hindurch mit bewunderns¬ 
werter Geduld eine Reihe umfassender und bedeutungsvoller Versuche 
»über das Variieren der Tiere und Pflanzen im Zustand der Doinesti- 
cation«, »über die Wirkungen der Kreuz- und Selbstbefruchtung im 
Pflanzenreich« und über andere Probleme ausgeführt hat. 

Neben dem Forscher gedenken wir aber auch an diesem fest¬ 
lichen Tage des edlen, mit tiefem Gemüt und echter Herzensgute reich 
ausgestatteten Menschen und der charaktervollen Persönlichkeit, die 
alle, die ihr im Leben nähertraten, mit Liebe und Achtung erfüllt«. 
Wir gedenken der Aufopferung, mit welcher der von körperlichen 
Leiden schwer Heimgesuchte die große Aufgabe seines Lebens bis 
zum letzten Atemzug verfolgte, und der Selbstbeherrschung, die der 
oft maßlos Angegriffene zu bewahren w-ußte, da wissenschaftlicher 
Streit, nach seinen eigenen Worten, selten etwas Gutes bewirkt und 
einen elenden Verlust an Zeit und Stimmung verursacht. Und nicht 
unerwähnt wollen wir lassen, was das Lebensbild von Ciiart.es Darwin 
uns noch sympathischer macht, die außerordentliche Bescheidenheit, 
mit welcher der schon weltberühmte Forscher, der fremdes Verdienst 
in vollem Maße stets anzuerkennen bereit war, seine eigenen Geistes¬ 
gaben und wissenschaftlichen Leistungen beurteilt, wovon er im Schluß¬ 
wort seiner Autobiographie ein rührendes Zeugnis abgelegt hat. 

Große Gelehrte und Künstler schaffen durch ihre Werke ein Band, 
welches die verschiedenen Nationen einander verbindet. Wie in keinem 
andern Land, hat Darwin in Deutschland zu allen Zeiten hohe Aner¬ 
kennung und eine große Schar begeisterter Anhänger gefunden. Und 
so bringt auch heute die Preußische Akademie durch ihre Delegierten 
dem Andenken des aus britischem Stamme entsprossenen Forschers, 
der in Englands Ruhmeshalle, der Westminster Abtei, neben Newton 
und ITersciiel ruht, ihre Huldigung dar, als ob er ihr eigen w'äre. 

Die Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften. 
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Mongolische Briefe ans Idiqnt-Schähri bei Turfan. 

Von G. J. Ramstedt 

in Helsingfors. 

Mit einer Einleitung von A. von Le Coq. 


(Vorgelegt von F.W. K. Möller am 22. April 1909 [s. oben S. 581 j.) 


Hierzu Taf. VI. 

Einleitung. 

Unter der Ausbeute an Manuskripten ( 1 er zweiten (ersten Königlich 
Preußischen) Turfan-Expedition befinden sich auch einige datierte Briefe 
in mongolischer Sprache und Schrift aus später Zeit. Sie stammen 
aus Idiqut-Schähri, Kao-eang oder Chödscho, der alten Hauptstadt des 
Uigurcn-Reichs. 

Mehrere von ihnen entsprechen im Inhalt und selbst in der 
äußeren Form genau jenen Geleitbriefen, welche noch heute unter 
dem Namen »gung-zä %ätt« oder »gung-zä %ätt'i« von der chinesi¬ 
schen Obrigkeit in Ost-Turkistan dem den Reisenden begleitenden 
Jamun-Bcamten (däroya, doroya) 1 mitgegeben zu werden pllegen; die 
in ihnen enthaltenen Weisungen an die Behörden der zu passierenden 
Orte und Stationen sichern dem Reisenden dort Nachtlager, Verplle- 
gung, Transport und Führung gegen billiges Entgelt. 

Während die Texte religiösen Inhalts durchweg in den Ruinen 
von Tempeln, Bibliotheken, Klöstern oder Stupas 2 gefunden wurden, 
stammen drei der hier behandelten Dokumente (nämlich TH, D 197, 
203 und 224) aus einer Grabung, welche ich am 16. und 17. Januar 
1905 an der Südwestecke der großen Umfassungsmauer der Ruinen- 

1 Dies Wort bedeutet im westlichen Chin.-Turkistan nur einen Jamun-Beamten 
niederen Hanges; iin Turfnn-Distrikt hat sich aber die alte Bedeutung erhalten, in 
Astana wie in Kara Cliod-scha ist der dflro-ya der oberste Zivilbeamte. 

1 Im 2 . Stftpa auf der rechten Seite des Stromes, gegenüber dem -Preta- 
Teinpel« in d er Schlucht von Sängim (Sängim aylz), fand ich neben Briihmi- und uigu- 
rischcn Fragmenten auch ein wichtiges manichäisches Buchblatt (T 11, S 18 ). 
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gruppe K (des GRÜNWEDELSclien Plans von Idiqut-Schähri) vornehmen 
ließ, um den Verlauf der Mauern festzustellen. Hier fand sich, in 
einer Tiefe von etwa einem Meter in dem ganz losen Lößboden, am 
16. Januar das Dokument Nr. 197, am 17. Januar das Dokument Nr. 203. 

Am folgenden Tage brachte einer unserer Arbeiter noch das Schrift¬ 
stück Nr. 224, mit der Angabe, daß er es beim nochmaligen Durch¬ 
suchen der von uns bewegten Lößmassen gefunden habe. Die Briefe 
waren gefaltet, als sie gefunden wurden; ihre Kleinheit und die Über¬ 
einstimmung ihrer Farbe mit der des Lößbodens machte es bei dem 
massenhaft aufsteigenden Staub sehr schwierig, sie ohne weiteres zu 
erkennen. 

Andere Gegenstände irgendwelcher Art wurden bei dieser Gra¬ 
bung nicht gefunden. 

Das Dokument Nr. 306 endlich wurde in der Nähe der großen 
Anlage im Osten von K, welche auf dem Grün WEDELSchen Plan als 
»Ruinen eines großen Klosters« verzeichnet ist, von einem Bauern 
beim Aufladen von Löß gefunden und uns überbracht. 

Außer einem fünften, inhaltlich gleichgültigen Schriftstück, TII, 
S 15, welches ein anderer Bauer in der Schlucht von Sängim ge¬ 
funden haben will, und welches wir ankauften, sind dies die ein¬ 
zigen mongolischen Manuskripte, die uns zugefallen sind. 

Die Ruinengruppe K, die fast genau im Mittelpunkt der Stadt 
liegt, war, wie das an der West wand eines ihrer Räume entdeckte 
manichäische Wandgemälde und die Auffindung von manichäischen 
Manuskripten, Tempelfahnen und Malereien zu beweisen scheint, ur¬ 
sprünglich ein Heiligtum dieser Glaubensgesellschaft; später hatte man 
das manichäische Wandgemälde durch eine davor gelegte Mauer den 
Blicken entzogen und die Gebäude wahrscheinlich für den buddhisti¬ 
schen Kultus verwendet. 

Diese Gruppe von Ruinen scheint aber zu allen Zeiten ein wich¬ 
tiger Teil der alten Stadt gewesen zu sein. 

Der unter der Bezeichnung »Ruinen eines großen Klosters« er¬ 
wähnte Ruinenkomplex war wahrscheinlich ein christliches (nestoriani- 
sches) Kloster; die hier angestellten Grabungen blieben ziemlich frucht¬ 
los. Nur wenige schlecht erhaltene Fragmente von Manuskripten in 
syrischer Schrift wurden gefunden; einige Inschriften in syrischen 
Charakteren, die ich aus den Mauern zweier Gebäude herausschnitt, 
sind hier von F. W. K. Müller als in soghdischer Sprache geschriebene 
Sgraffiti wahrscheinlich christlichen Inhalts erkannt worden. 

Soweit die Schilderung der Fundstellen. 

Das Material, auf dem die Briefe geschrieben sind, ist ein ziem¬ 
lich festes, richtiger vielleicht zähes, weiches Papier von bräunlich- 
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gelber Farbe, anscheinend aus Baumwolle hergestellt. Bei Nr. 203 
war der Rücken zum Teil mit einem derben Seidenstoff von hell¬ 
gelber — kaiserlicher — Farbe beklebt. Jeder Brief war zusammen- 
gclegt, und zwar hatte man den kleinen Bogen Papier erst mehrfach 
in zur Schrift parallel verlaufender Richtung, dann als schmal zu¬ 
sammengelegtes Blatt noch einmal, diesmal quer durch die Mitte, ge¬ 
faltet, so daß er mit Leichtigkeit in den Gürtelfalten oder der Mütze 
(heute wenigstens beliebte Verwahrungsorte) untergebracht werden 
konnte. 

Die Größenverhältnisse und andere Details sind folgende: 

TU, D 197. 

Höhe 15.5 cm, Breite 12.5 cm. 

Parallel zur Schriftrichtung viermal gefaltet. Auf der Rückseite 
ein großer, runder, schwarzer und zwei kleine, schwarze Stempel. 

TII, D 203. 

Höhe 14.6 cm, Breite 14.4 cm. 

Parallel zur Schriftrichtung fünfmal gefaltet. Auf der Textseite 
oben rechts ein runder, roter Stempel, unten rechts ein kleinerer, 
quadratischer, schwarzer Stempel. In der oberen linken Ecke der 
Rückseite ein runder, schwarzer Stempel. 

TU, D 224. 

Höhe 21.2 cm, Breite 17.8 cm. 

Parallel zur Schriftrichtung achtmal gefaltet. In der rechten 
oberen Ecke der Textseite quadratischer roter Stempel in Phags-pa- 
Schrift, in der rechten unteren Ecke derselben Seite ein schwarzer 
Stempel in Gestalt einer kreisförmigen Blume mit acht Blättern. Auf 
der Rückseite vier schwarze Stempel. 

Tn, D 306 

Höhe 15.5 cm, Breite 15.5 cm. 

Parallel zur Schriftrichtung siebenmal gefaltet. 


A. von Le Coq. 
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Mongolische Briefe. 

TII. D 203 . 

• jisün/ernür-ün j[a)rl(i)y y(a)r 

Jisün-tcmürs befehle nach 

* ’ temür satilmü ekitrn 

(Der von) Tcmür-Satilmß abstammende 

3 toyajin iügüsüjin üge 

Togajin Sügüsüjin Wort 

4 manu ja[yur?]-a bükün jamudun 

unser, der zwischen (?) seienden jamuna 

s Ötegüs-e ende kok buq-a 

den Greisen (Ältesten) hier der von Kök-Buqa 

6 ekitrn bordin qojo-dur odba-asu odqui 

abstammende Borcin nach Chodscho, wenn er sich begibt auf dem Hinwege 

7 ireküi-dür ul{a)y(a)cidaöa Ögür-e dörben 

und Rückwege Postleuten (Ablativend.) außerdem vier 

s ul{g)yad öyöü joröiyultuyai Jamaöa 

Postpforde gebend möge man ihn reisen lassen vom Wege 

9 bayuju morilatala jeriijin künesiin bolyan 

absteigend wenn er reist allgemeine Kost machend 

10 qojar köl miqan qojar saba umdan qojar 

zwei Füße Fleisch zwei Gefäße Trunk zwei 

11 badman künesün ögöü jorör/ulluyai kernen 

badman Kost gebend möge nun ihn reisen lassen so sagend 

ii nü-a-tu bidig ög-bei bars jil namurun 

mit Stempel schreiben gaben wir Tigerjahr des Herbstes 

i 3 edüs sar-a-jin qojar qaucin-a türgen-e 
Ende Monats zwei im alten in Türgen 

m büküi-dür bidibei 

während des Seins schrieben wir 

»Auf Befehl des Jisün-temür. 

Befehl des von Temür-Satilmis abstammenden Togaiin-Siigti- 
süjin an die Ältesten der (zwischen?) liegenden Jamuns. 
Wenn hier der von Kök-Buqa abstammende Borein sich nach 
Chodscho begibt, soll man ihm auf dem Hin- und Rückwege 
außer Postleuten [auch] vier Postpferde geben, und ihn reisen 
lassen; wenn er vom Wege absteigt, soll man ihm bis zum 
Weiterreiten zu seiner Verpilegung 2 Schenkel [Schaf-] Fleisch, 
2 Gefäße Trank (= Kumys, darasun oder Milch), 2 batman 
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Proviant geben und ihn reisen lassen. Zu diesem Zweck 
haben Wir [ihm dieses] gestempelte Schreiben gegeben. Im 
(zyklischen) Jahre »Tiger- am 17. Tage des letzten Herbst¬ 
monats, während Unseres Aufenthalts am Flusse Türgen 
geschrieben.« 

Jisün-Temür war Kaiser in den Jahren 1324—1328; das Tiger¬ 
jahr seiner Regierung entspricht unserm Jahre 1326. Salilmü ist jeden¬ 
falls ein türkischer Name. Togoßr-Sügiisüjin ist derselbe mongolische 
Name, den Samng-Sefrn (s. L J. Schmidts Ausgabe) TogodstM-Schiigüschi 
schreibt. Kök-Buqa, »blauer Stier«, ist ein türkischer Name. Bordin 
kann auch Borjin, Burcin, Burjin gelesen werden. 

»Unser Wort: den Ältesten der Jamuns . . .« ist der bekannte 
Ingressus offizieller Schreiben. 

Nur das zweite Wort der vierten Zeile ist mir unklar. Die zwei 
ersten Zeichen sind sicher ja oder ja, aber die folgenden sind so nach¬ 
lässig geschrieben, daß man den Linien der einzelnen Buchstaben nicht 
folgen kann. Im Dokument Nr. 306 sieht dasselbe Wort etwas anders 
aus; ich kann es aber aus diesen zwei Belegen nicht mit Sicherheit 
identifizieren. Am leichtesten verständlich wäre jagur-a »zwischen, 
unterwegs«, ein sehr gewöhnliches und in allen Dialekten bekanntes 
Wort. Da hier aber kein deutliches u zu finden ist, ist diese Lesart 
etwas unsicher. Man könnte an kalm. zag »Zwischenraum«, zäklü 
»dazwischen« (< jagag) denken oder ein damit wurzelverwandtes, 
mit anderem Formativ gebildetes Wort annehmen. Aber in Nr. 306, 
Zeile 1, sieht man deutlich den Haken eines m, etwa jagamad-a, jaqa- 
mad-a. Wenn dies richtig ist, w r äre es vielleicht mltjaqa in aqajaqa, 
»der Vorsteher, der Älteste« in Verbindung zu bringen und der ganze 
Satz als ßqamad-a. hühin jamudun ölegiis-e »den Vorstehern und Älte¬ 
sten der sich findenden Jamuns- zu deuten. — Sobald sich noch 
weitere Belege finden, wird sich dies Wort hoffentlich identifizieren 
lassen. 

Das in mehreren unserer Schriftstücke vorkommende Wort ekiten 
fasse ich als Plural zu eki-tü auf; ekm »Anfang, Ursprung, Gehirn, 
Kopf, Obrigkeit«, eki-tü auch »Anfang, Ursprung«. 

Das Wort niSatu oder niSan-tu kommt in den modernen Dialekten 
meines Wissens nicht vor. Ich sehe darin ein Wort nUan »Stempel-, 
das zwar in Zaciiakows Mandschurischem Wörterbuch (S. 231) sich 
findet, aber im Mongolischen nicht belegt ist. 
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TII. D 224. Vgl. Tafel VI. 

Öljeitemiir. üge [mari\u. 

öljei-tcmür. Wort unser. 

qojo-jin öingtemür iduqut-ta erkilü daruy-a 

von Chodscho dem Cing-lemflr dem Iduq-qut (Dativend.) dem mnchtliabenden Daruga 

[t\ümen bulun-lai-a iideme[. .. c]id(a)l[ .] 

Tümen buluntai (Dativend.), den ... mächtigen 

Wien e[r]k[ . )ay nojod [la? . ]Siri [_] 

wahrlich machthabenden ? ... Herren ... siri (Name) 

bujan turm[? ?-? m .] törül tei-e kerei ekiten 

verdienst. Hochgeborenei» (Dativend.) den von Kerei abstanimenden 

ti/Mmed-te ene asan-i qojo-jin usun-i jos sand-a 

? ? 

hohen Beamten (Dativend.) diesen Hasan (Esen?) Chodscho’s Wasser ? ? 

ded (?) bolun medetüg[ei\ ke.men tiiSibei. beje qoriyi q{a)daylaluyoi 

(als zweiter?) seiend möge wissen so haben (wir ihm) anfgetragen. Selber die Domäne möge er bewachen 

ked ber Ixtlju usun-i [qo]riyi asan-aca adinegün angsidayun jos 

welche es auch sein mag, das Wasser und das Krongebiet dem Hasan heimlich? ? ? 

sand-a buu jabuyultuyai. mörten joslan ügei-i biisi buu 

r ? 

? möge nicht betreten werden. Spur habend ? habend ohne anderer möge nicht 
hulayatuyai kemebei ojin kemeliigüged biir-ün ked her bolju 
berauben, haben wir gesagt. So sagen lassend (seiend), welche es auch sei 
qojo-jin uswi-i qoriyi asan-oda adinegün angsidayun jabuyulbasu 

Chodscho's Wasser und Krongebiet dem Hasan (Esen) heimlich ? [wenn sie] betreten 

lemedebesü qalbnsu 

[oder] versuchen [oder] Streit anfangen 

j(a)rl(i)y-un josuyar ülii ajiqun aldaqun ta kernen al nidan-lu 

nach dem, wie es mit kais. Befehlen dieSitte ist, werdet ihr euch nicht furchten, ihr werdet getötet, (so ein) rotgestempeltes 

bidig ögbei quluyan-a jil junu aöüs 

Schreiben gaben wir Mausjahr des Sommers Ende- 

sora-jin doluyan qaudin-a . 

monats siebenten Tag von den alten. 

berek öimgen-e büküi-dür bicibei. 

In Berek-Cimgen befindend geschrieben. 

»öljei- Temür, Unser Wort! 

Dem Iduq-qut von Chodscho, Cingtemur, dem machthabenden Da¬ 
ruga Tümen-Buluntai, den.. den in Wahrheit mächtigen 

Herren, dem . .. . sri. . ., dem verdienstlich [handelnden?] . . . ., hoch- 
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geborenen, den von Kerei abstammenden Beamten. Diesem Hasan 
(Esen?) haben wir aufgetragen, er möge über das Wasser 1 in Chodscho 
bestimmen, mit Jos-sanca als Zweitem (als Gehilfen?). Selber bewache 
er das kaiserliche Domänenland! Wer es auch sein mag, das Wasser 

und die Domäne, ohne des Hasan Wissen und-möge Jos-Sanca 

niemand betreten lassen. Die, die ohne Weg und [Sitte?) sind, möge 
niemand berauben. So haben Wir befohlen! Nachdem wir diesen 
Befehl erlassen haben, werdet ihr euch nicht furchten, getötet zu wer¬ 
den, — nach der Sitte bei kaiserlichen Befehlen — wemi, wer immer 
es auch sei, das Kronland und das Wasser von Chodscho ohne des Hasan 

Kenntnis und.betritt [oder] versucht [zu betreten?) oder Streit 

beginnt? Zu diesem Zweck haben Wir [dies] rotgcstcmpeltc Schreiben 
gegeben. Geschrieben während Unseres Aufenthalts in Berek-cimgen, 
im (zyklischen) Jalir »Maus«, am 7. Tage der zweiten Hälfte (d. i. 
am 22.) des letzten Sommermonats.« 

Die Zeilen 3—5 sind hier und da lückenhaft und darum schwer 
verständlich. Aber auch außerdem bietet hier vieles große Schwierig¬ 
keiten. Der Name in der Mitte der 6. Zeile ist Asan oder Ksen. Dieser 
Asnn (= Ifassan) oder Esen wurde mit der Aufsicht über das qorig 
»Krongebiet, Sommerweide, kaiserliches Gebiet für Jagd oder Sommer- 
residenz« (vgl. RadloffWü. II S. 558) betraut (IHM- »sich lehnen, sich 
auf etwas vertrauen«, daher tiiSanel »Beamter«), aber was der Aus¬ 
druck Jos sanca ded bolun bedeutet, und wie hier zu lesen ist, ist mir 
dunkel. Ich habe, obwohl zweifelnd, jos sanfa als Namen gedeutet. 

Z. 8. 1 r. eiUjwgün angsidagun sind zwei früher nicht belegte Wörter, 
vielleicht sind sie auch anders zu lesen; ecinegiin oder eünekün stelle 
ich mit etine »heimlich« (= tta. td- »innen«) zusammen, orgsidagun oder 
angsidaqun ist jedenfalls ein Synonym zu dem vorhergehenden Worte. 

Z. 10. keiueliigiiged ist befremdend, ich lese hier kemelgeged »sagen 
lassen habend«, »verkündigt habend«. 

Z. 13. Der Ausdruck Hin ojigun kommt auch in den kaiserlichen 
Schreiben der "Witwe Darmabala's und des Bujardu Chan’s vor. aldaqu 
in der Bedeutung »getötet werden« ist ein altertümliches Passiv zu 
alaqu »töten«. 

1 [ 0 . li. Ilasan hat u. a. das Amt des »bärändäd* oder -mir-äb» (wie der Titel 
heute lautet) verwaltet Der Mir-ilh (= ar.-pers. Mir-i-Sb) oder »Wasser fürst- (türk, 
sü-nnng bSgi) überwacht die Verteilung des mittels Kanälen abgeleiteten Flußwassers 
an die anliegenden Grundstücke und sorgt für die Instandhaltung der Dämme und 
Kanäle. IOr führt Buch über die an jeden Grundbesitzer abgeführten Wassermengen 
und über die von der Gemeinde hieriur und für die Kannlarbeiten zu entrichtenden 
Gebühren. A. v. L.j 
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Z. 16. Der Ort Berek-Öimgen ist mir unbekannt ( fangen = ? öimügen 
»Knochen«). 

Da Öljei-Temür in den Jahren 1403—1410 regierte, entspricht 
das hier erwähnte Mausejahr dem Jahr 1408, in welchem also dieses 
Schreiben gegeben wurde, wenn der Name des Kaisers richtig ge¬ 
lesen ist. 

Oben in der rechten Ecke sieht man einen großen roten Stempel. 
Die Inschrift besteht aus mongolischen Quadratschriftzeichen (Pags-pa 
oder Passepa), aber die Sprache ist merkwürdigerweise türkisch. 
Ich lese nämlich die erste Zeile (links, von oben nach unten) o-ron- 
qud (oder qut) ; in der mittleren Zeile stehen zwei ungedeutet gebliebene 
Zeichen, von denen das untere wie ein umgekehrtes tibetisches S» x aus¬ 
sieht und auch in anderen Stempeln vorkommt (z. B. mitten in dem 
unteren, kleinen Stempelabdruck), — und darauf folgt luq (oder luy ): 
die dritte Zeile ist bol-sun zu lesen. Wenn wir von den zwei undeut¬ 
baren Zeichen abselien, haben wir hier eine türkische Devise: oron 
qutluy bolsun »das Reich werde glücklich (oder majestätisch)«. 

Andere in diesen Dokumenten vorkommende Stempel und ihre 
Devisen kann ich nicht erklären. 


Tü. D197. 

x elbeg iige manu 

Elbeg Wort unser 

* jabayu da qomiru 

Jabgu Da Komirn 

3 neretii kümiin bor 

benannter Mensch Biber (?)• 

4 q\d\ryaluysanu tola 

? ? 

(als Ersatz gerechnet?) (des)wegen 

s alyui neretii ilc'i 

Algui mit Namen Bote 

6 u lüg ein ? abuysani en-e kök buq-a 

genommen dieser Rök-Buqa 

7 ata Im eritügei keinen qar-a niS(a)lu 

von [ihm] nicht möge verlangen so lautend schwarzgestempeltc9 

8 bicig üybei bars jtl junu 

Schreiben gaben wir Tigerjahr des Sommers 


1 [Vgl. für dies Zeichen E. E. Ouvf.k, The Coins of the Chaghntrii Mughals, in 
1. R. A. S. B., vol. LX. 1891 : -On almost every coin the characteristic innrk of the 
dynasty, 8 ?, nTibetan -dili* turned upside down, occupiesa prominent position.« A.v.LJ 

Sitzungsberichte 1909. 78 
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9 rtm sar-ajin dörben qauöin-a 

Ende Monats vier im alten 

10 öibinliy-a bükiii-diir hiöibei 

Im tibinlik (Öybynlyq) seiend schrieben ivir 

Elbeg, unser Wort. 

Weil der Jabgu-Da-Komiru (oder Jabgu-Groß-Komiru) 
benannte Mensch einen Biber (?) 
als Ersatz abgeliefert (?), möge der 
Algui benannte Bote 

von diesem Kök-Buqa.zu nehmen nicht verlangen — so 

lautend ein [mit] schwarzer [Farbe] gestempeltes Schreiben gaben Wir. 
Tigerjahr, den ig. Tag (= den 4. in der zweiten Hälfte) des letzten 
Sommermonats. Während des Aufenthalts in Öybynlyq geschrieben. 

Das erste Wort elfteg ist kaum anders zu lesen. Der Kaiser Elbeg 
regierte in den Jahren 1393 —1399; das Tigerjahr seiner Regierung 
ist das Jahr 1398 unserer Zeitrechnung. — Jabayu oder Jabayu ist 
wohl das türkische jabyu\ da ist wahrscheinlich das chinesische Wort 
"groß«, das auch noch im Mongolischen verwendet wird, qomiru 
(yomiru?, qwtiiru?) ist ein mir unbekannter Name, bor und das fol¬ 
gende q{a)ryaluysanu tola enthält den Grund, warum Algui keinen 
Postdienst von Kök-Buqa verlangen soll; weil q(a)ryaluysanu nicht 
deutlich zu lesen ist — es ist vielleicht quyaluysan — und bor (bur ) 
vieldeutig ist, ist die Übersetzung hier unsicher, bor 1. »Biber, Otter¬ 
junges«; 2. »Kreideerde, Fayenceerde, Töpferlehm«, dazu noch bur 
»dunkel, dämmerig«; qarya-qaryalqu "angetroffen werden, antreffen« 
(knlm. yßryol), Schriftspr. (fakt.) qargugulqu »als Ersatz für eine Schuld 
berechnen, etwas als Ersatz geben, sich durch (Dienst oder anderes) 
loskaufen« (Golst. Wb. II, 102 b). Hat man hier qityaluysaru zu lesen, 
was mir weniger wahrscheinlich scheint, so wird quyal-qu [zu quyuöa- 
»eine bestimmte Frist aussetzen«] etwa den Sinn »versprechen« geben. 
CibinUy ist türkisch: fibfn »Fliege«. 


TII. D 306 . 

1 ja[qamad?]-a biikiin jamvdun 

? der seienden Jainuns 

2 ötrgib'-r ende 

de» älteste» liier, jetzt 

3 t ju)n[adun't] tojilS-a [od. tfjili-e?) 

t ? (zwei Namen) 
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4 ekiten ilöini 

ab8tammenden Boten 

5 t . carultai ut{a)y(a) 6 i-dnda ör-e 

nach T. sandte ich ab außer Postlcutcn (außer) 

6 [mji]man ul(a)gad ögdü 

acht Postpferde gebend 

7 joröiyul-tuyai kernen 

möge man ihn reisen lassen, so lautend 

8 ni[$an]-tu bidig ögbei qonin jil 

gestempeltes Schreiben gaben wir Schafjahr 

9 übü/ün dumadatu sarajm yunan sin-ed 

des Winter Mittehnonats dritten im neuen 

to yurbal(j)idu{?) büküi-diir biöibei. 

in Gurbaljin (?) seiend in schrieben wir. 

Den Ältesten der (? zwischen)liegenden Jainuns. Jetzt haben 
wir den von 

Jumadun-TeliSa(??) abstammenden Boten 
T . . . abgesandt. Außer Postleuten ihm acht Postpferde gebend, möge 
man ihn reisen lassen. Deshalb [dieses] gestempelte Schreiben gaben 
wir ihm. Schaljahr, den dritten Tag [im Anfänge] des mittlem 
Wintermonats. Während des Aufenthalts in Gurbaljin (?) geschrieben. 

Die ‘in der dritten Zeile vorkommenden Namen, die mit Z und 
T (oder D) anfangen, sind mir dunkel. Da m zwei Striche rechts 
hat, kann man vielleicht auch ein l hier finden; dann wäre es ein 
Juraal-’ud Diit-sa oder etwas Ähnliches. 

Die fünfte Zeile ist oben zerstört, man sieht nur ein t oder d ; 
oh es der Name einer Ortschaft oder des Boten gewesen, ist unklar. 
Das folgende carubai ist merkwürdig wegen des ('-Zeichens, es ist 
jedenfalls das mongolische jaruqu »(einen Menschen) absenden, ver¬ 
wenden, abkommandieren«. Überhaupt ist diese Schrift, was die Ortho¬ 
graphie betrifft, ziemlich nachlässig und dazu noch schlecht geschrie¬ 
ben, öre »außer«, besser öffüre, w r ie im Jisüntemür 2, 7, dumadatu 
statt dumdatu, ulydi danta statt ubjfii-dada u. a. Obgleich dieses Schrei¬ 
ben »gestempelt«, d. h. offiziell genannt wird, ist kein Stempel zu 
finden. Von dem Papier ist vielleicht ein Stückchen links abgerissen, 
das den Namen des Absenders enthielt. 


[Nachwort, yung-zd yjft (S. 838) dürfte sein; rrsteres in dia¬ 

lektischer Aussprache (wohl Hu-nan) kung-lsai, hmy-tsä. 

niSan (S.842) und badman (S. 841), beide mittelpersiscli, sind, wie viele andere ira¬ 
nische Wörter, durch das Medium des Uigurischen in das Mongolische gelangt. niSan, 
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belegt in den Dokumenten bei Radlofp. Altuiguriscbe Sprachproben aus Turfan S. 58, 64. 
Den Folgerungen Radloffs S. 59 Über -die Kulturstufe der Verfasser- jener juristi¬ 
schen Dokumente, kann ich mich nicht ohne weiteres anschließen; ich halte jene 
Schriftstücke vielmehr für Nachahmungen chinesischer Formulare. Auch die von 
Radlofp 1906 in den Abhandlungen der Kgl. Bayer. Akademie d. Wiss., I. Kl., XXIV. Bd., 
i.AbL, S.i8tf. übersetzten -Uigurischen Schriftstücke- aus Chodscho (Radlofp • qvcu«, 
was er mit Kutscha gleichset2t) weisen auf chinesischen Einfluß hin, so: 6 ax>, wohl 
= Papiergeld, • pausin- = ^ \ = Bürge, nicht .Miterbe?-, • trmSu taipausin* 
wahrscheinlich = |sj ^ A * 

ekiten (S. 842) möchte ich mit terigüien in der Bedeutung identifizieren und als das 
mongolische Äquivalent des uigurischen bailap auffassen mit der Bedeutung: anfangend 
mit = und die übrigen, und so weiter. Radlofp a. a. 0 . S. 191 Nr. 22 übersetzt aller¬ 
dings -Anführer- und -die an der Spitze stehen-, S. 188: »an der Spitze-, ebendaselbst 
aber richtig: bu hin bailap -von heute ab- (eigentlich also: mit diesem Tage beginnend). 

mörten (S. 843) = die den Weg (j|?) habenden. Hierbei ist vielleicht zu 
denken an die ^ ^ = Taoisten, die bereits von Tschinggis Chan durch ein Edikt 
vom Jahre 1223 »von allen Requisitionen oder großen und kleinen Steuern- befreit 
worden waren. Vgl. Ed. Chavan.ves, Inscriptions et pi&ces de chancellerie cliinoise de 
l’ipoque mongole, "Foung Pao, serie II, vol. V, $. 369. 

Zu dem Schlußsatz ($. 843): -Werdet ihr euch nicht fürchten?- vgl. die von Cha- 
vannes S. 393 u. angeführte Schlußformel chinesischer Edikte aus der Mongolenzeit 
sfi -M* ne '* st Varianten. F. W. K. M.] 


Ausgegeben am I. Juli. 


Iltrlin, gcilnu’kt in «Ur KdrlisdrurLcrci. 




Sitzunysler. d. Herl Akad. d. Wiss. 1909. 
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